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Vorrede. 

1  lau  und  Zweck  dieser  Geschiebte  der  griechischen  Künstler  sind  in 
der  Einleitung  dargelegt  worden.  Nur  über  ihre  Entstehung  mögen 
hier  einige  Bemerkungen  Platz  finden,  da  sie  für  die  Beurtheilung 
der  fertigen  Arbeit  nicht  ohne  Gewicht  sind.  Ich  begann  mit  einer 
kritischen  Revision  des  für  seine  Zeit  sehr  verdienstvollen  Catalogus 
arlificum  von  Sillig,  welcher  auch  jetzt  noch  überall  die  Grundlage 
der  Untersuchung  gebildet  hat.  Mehr  noch,  als  hierbei,  fand  sodann 
die  Kritik  an  Raoul-Rochette's  Lettre  k  Mr.  Schorn  zu  thun,  wel- 
che ihre  Aufgabe,  die  verschiedenen  Nachtrage  zu  Sillig's  Buch  zu- 
sammenzustellen und  zu  sichten,  in  sehr  ungenügender  Weise  ge- 
löst hatte  (vgl.  meine  Recensionin  den  Ann.  dell'  Inst.  1844.  XVI, 
S.  268  —  287).  Durch  diese  Studien  schien  sich  mir  bereits  eine 
durchaus  neue  Bearbeitung  des  Catalogus,  auch  nur  innerhalb 
der  von  Sillig  festgehaltenen  Grenzen ,  als  eine  dankenswerte  Ar- 
beit herauszustellen.  Indessen  war  schon  früher  darauf  hingewiesen 
worden,  wie  wünschenswerte  und  in  der  Folge  selbst  notwendiges 
sei,  diese  Grenzen  zu  erweitern,  und  das  Material,  welches  In 
einem  Verzeichnisse  nur  ganz  ausserlich  geordnet  ist,  einmal  für 
die  Zwecke  der  Kunstgeschichte  systematisch  zu  verarbeiten.  Indem 
ich  den  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  machen  unternahm, 
glaubte  ich  ihr  anfangs  genügen  zu  können ,  indem  ich  dem  alpha- 
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betischen  Ciitaloge  mit  den  urkundlichen  Belegen  längere  Prolego- 
mena  vorausschickte.  Allein  die  Arbeit  selbst  lehrte  mich  bald, 
dass  ich  auF  diesem  Wege  das  wirklich  erreichbare  Ziel  nur  halb 
erreicht  haben  würde.  Ich  fand,  dass  die  Nachrichten  der  Alten 
über  die  Künstler  unser  Wissen  über  die  Kunstgeschichte  bisher  nur 
verhältnissmässig  wenig  gefördert  hatten,  weil  man  sie  zu  sehr  in 
der  Vereinzelung,  ohne  Zusammenhang  in  Betracht  gezogen  hatte, 
je  nachdem  sie  für  die  besonderen  Zwecke  dessen ,  der  sie  benutzte, 
von  Bedeutung  schienen,  oder  nicht  Diesem  Mangel  konnte  nur 
dadurch  abgeholfen  werden,  dass  das  gestimmte  Material  gewisser- 
massen  vor  den  Augen  des  Lesers  unter  den  in  der  Einleitung  dar- 
gelegten Gesichtspunkten  zusammengestellt  und  gruppirt  wurde ,  wo- 
bei es  sich  zeigte,  dass  das  Schweigen  unserer  Quellen  oft  eine 
eben  so  grosse  Bedeutung  habe,  als  ihr  ausdrückliches  Zeugniss, 
namentlich  da ,  wo  es  sich  nicht  so  sehr  um  einen  einzelnen  Künst- 
ler, als  um  ganze  Gruppen  oder  Schulen  und  um  den  allgemeinen 
historischen  Fortschritt  der  Kunst  handelt  Die  Methode  der  ganzen 
Behandlung  war  dadurch  in  sehr  bestimmter  Weise  vorgezeichnet: 
es  musste  der  Charakter  einer,  wenn  auch  in  grossem  Maasstabe 
angelegten  Studie  festgehalten  werden.  Freilich  konnten  mir  dabei 
die  Mängel  nicht  entgehen,  welche  mit  einer  solchen  Behandlung 
nothwendig  verbunden  sind.  Einzelne  Pallien  mussten  dürftig ,  andere 
vielleicht  zu  ausgeführt  erscheinen,  je  nachdem  der  Stoff  reichlicher, 
mangelhafter  oder  lückenhafter  vorhanden  war.  Eine  noch  grossere 
Gefahr  lag  darin ,  dass  durchschnittlich  nur  die  eine  Hälfte  unserer 
Quellen,  die  schriftliche  Ueberlieferung,  überhanpl  in  Betracht  gezo- 
gen ,  der  erhaltenen  Monumente  höchstens  in  zweiter  Linie  gedacht 
werden  sollte;  wodurch  von  vorn  herein  ein  Zweifel  an  der  allsei- 
tigen Gültigkeil  der  gefundenen  Resultate  entstehen  konnte.  Es  wäre 
vielleicht  nicht  schwer  gewesen,  durch  eine  etwas  ausgebreiteter« 
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Benutzung  dieser  "zweiten  Hauptquelle  wenigstens  den  Schein  der 
Einseitigkeit  zu  vermeiden,  und  dadurch  zugleich  in  der  äusseren  Ge- 
staltung eine  grössere  Abrundung  zu  gewinnen,  die  wahrscheinlich  in 
den  Augen  Vieler  ein  günstiges  Vorurteil  erweckt  haben  würde. 
Allein  der  ursprüngliche  Zweck  der  ganzen  Arbeit  würde  dadurch 
nur  beeinträchtigt  worden  sein.  Denn  eines  Theils  verlangen  die 
Monumente  eine  wesentlich  andere  Behandlung,  als  die  Ueberlieferangen 
über  die  Künstler;  anderen  Theils  sollte  der  Werth  der  letzteren  in 
seiner  ganzen  Schflrfe  dargelegt  werden,  um  dadurch  erst  bestimm- 
tere Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  der  ersteren  zu  gewinnen. 
Dieser  Absicht  gegenüber  ward  es  sogar ,  ich  möchte  sagen ,  Pflicht, 
die  oben  angedeuteten  Mangel ,  soweit  sie  in  der  Natur  unserer 
Quellen  begründet  sind,  in  klarer  Gestalt  hervortreten  zu  lassen, 
indem  gerade  dadurch  die  spätere  Forschung  auf  bestimmtere  Ziele 
hingewiesen  wird;  und  sollte  meine  jetzige  Arbeit  nur  den  Er- 
folg haben,  dass  sie  zur  Ergänzung  dieser  Lücken  die  Anregung 
gäbe,  und  deshalb  selbst  nach  nicht  langer  Zeit,  als  auf  zu  enger 
Auffassung  beruhend,  veraltet  erscheinen,  so  würde  ich  darin  viel- 
mehr ihr  grösstes  Lob,  nicht  einen  Tadel  sehen. 

Indem  ich  lüemach  für  die  Geschichte  der  Künstler 
durchaus  nur  das  Verdienst  einer  Vorarbeit  zur  Kunstgeschichte 
in  Anspruch  nehme,  ist  es  keineswegs  meine  Absicht,  ihr  dadurch 
eine  mildere  Beurtheilung  zu  erwirken.  Vielmehr  muss  ich ,  utn  die 
allgemeinen  Resultate  meiner  Forschung  als  sichere  Grundlage  für 
spätere  Studien  betrachten  zu  dürfen,  selbst  wünschen ,  dass  sie  einer 
ernsten  und  sirengen  Prüfung  unterworfen  werden. 

Um  grössere  Nachsicht  möchte  ich  bitten  hinsichtlich  der 
Versehen,  welche  ich  mir  in  der  Benutzung  des  gelehrten  Materials 
meiner  Forschung  etwa  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn 
so  sehr   ich  auch  nach  Vollständigkeit   gestiebt  habe,  und   obwohl 
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ich  nichts  Wesentliches  übersehen  zu  haben  hoffe ,  so  muss  ich  doch 
fürchten,  dass  mir  einige  minder  wichtige  litterarische  Hülfsmiltel 
■unbekannt  geblieben  sind.  Mich  selbst  aber  -wird  es  am  wenigsten 
Wunder  nehmen,  wenn  bei  der  Masse  zerstreuten  Materials  sich  zu- 
weilen einmal  eine  Einzelnheit  meiner  Aufmerksamkeit  entzogen  hat 
Rom,  am  26.  November  1852. 
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Einleitung. 


Unsere  Kenntnis«  der  griechischen  Kunstgeschichte  flicsat 
aus  verschiedenen  Quellen :  den  erhaltenen  Denkmälern  und  den 
schriftlichen  Nachrichten  über  die  Künstler  und  ihre  Werke. 
Die  unmittelbarste  und  daher  wichtigste  dieser  Quellen  bilden 
offenbar  die  Denkmäler  selbst.  Allein  nicht  überall  ist  eine 
vollständige  historische  Reihenfolge  derselben  vorhanden;  und 
gesetzt  auch,  wir  wären  im  Besitz  einer  hinreichenden  Masse 
einzelner  Werke,  so  sind  tisch  diese  ohne  allen  Zusam- 
menhang auf  uns  gekommen,  und  es  müsste  auf  jeden  Fall 
zuerst  eine  bestimmte  Ordnung  in  dieselben  gebracht  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  freilich  die  Bestimmung  der  Unter- 
schiede des  Styls  eines  der  vorzüglichsten  Erfordernisse,  und 
einem  hochbegabten  Geiste  mag  es  gelingen ,  einzig  auf  künst- 
lerisches Gefühl  gestützt  die  vollständige  Entwickelung  der 
Kunst  aus  ihren  Werken  zu  erkennen.  Allein  auch  das  fein- 
ste Gefühl  ist  Irrungen  unterworfen,  und  bei  der  verschie- 
denen Befähigung  der  Beschauer  wird  dem  Einen  zuweilen 
etwas  zweifelhaft  erscheinen,  von  dem  ein  Anderer  sieb,  voll- 
kommen überzeugt  glaubt.  Diesen  Schwankungen  des  Unheils 
werden  am  besten  Schranken  gesetzt  durch  die  äusseren  Zeug- 
nisse, welche  uns  die  schriftliche  Ueberlieferung  bietet  Die 
einfachste  Art  derselben  besteht  in  den  Aufschriften  der  Denk- 
mälerselbst, indem  sie  uns  den  Namen  des  Künstlers,  sein  Vater- 
land, oder  das  Land  und  die  Zeit  der  Entstehung  eines  Kunstwerkes 
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kennen  lehren.  Wo  sie  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind,  können 
sie  allein  genügen,  die  chronologischen  Grundlagen,  die  Sonderung 
verschiedener  Richtungen  und  Schulen  festzustellen.  Bei  der  grie- 
chischen Kunst  ist  dies  leider  nur  selten  und  in  geringem  Umfange 
der  Fall.  Um  so  mehr  sind  wir  darauf  angewiesen,  bei  den  Schrift- 
stellern der  Alten  uns  Halb  zu  erholen,  indem  dieselben  theils  aus- 
drücklich zum  Zwecke  einer  umfangsreiclieren  Betrachtung  der 
Denkmäler  Nachrichten  über  die  Kunst  zusammengestellt,  theils 
ihrer  beiläufig  Erwähnung  gethau  haben.  Zur  Angabe  des 
Thatsächlichen  gesellen  sich  aber  bei  ihnen  häufig  noch  Ur- 
theile  oder  Winke  über  den  Werth,  das  Verdienst  der  Künst- 
ler, über  die  Geschichte  der  inneren  Entwickelung  der  Kunst, 
Wo  uns  nun  die  Anschauung  von  Original  werken  fehlt,  da 
werden  diese  Urtheile  die  Hauptquelle  unserer  Erkenntniss, 
und  selbst,  wenn  Copien  der  Originale  vorhanden  sind,  kön- 
nen sie  sich  häufig  mit  diesen  an  Bedeutung  messen. 

Die  Geschichtschreibung  der  griechischen  Kunst  mnss 
durch  diese  Doppelarttgkeit  ihrer  Quellen  in  ihrer  Methode  we- 
sentlich bedingt  werden.  In  ihrer  Vollendung  wird  sie  aller- 
dings Beides,  Denkmäler  und  schriftliche  Ueberlieferung ,  in 
ganz  gleicher  Weise  in  Betracht  ziehen.  Vorher  aber  ist  es 
ihre  Pflicht,  auf  jedem  der  beiden  Gebiete  einzeln  die  That- 
sachen  so  weit  festzustellen,!  ah  es  nach  der  Natur  des  vor- 
handenen Materials  möglich  ist.  Erst  dann  kann  ohne  Gefahr 
der  Verwirrung  die  eine  durch  die  andere  erklärt,  näher  be- 
stimmt, richtiger  gewürdigt  und  schliesslich  zu  einer  höhern 
Einheit  verarbeitet  werden. 

Dass  das  tiefere  und  feinere  Verständniss  der  Kunst  und 
ihrer  Geschichte  uns  vorzugsweise  durch  die  Betrachtung  der 
Denkmäler  selbst  erschlossen  wird,  ist  bereits  anerkannt  wor- 
den. Aber  gerade  darum  erscheint  es  vorteilhafter ,  mit  der 
Erforschung  des  an  sich  Geringeren,  den  schriftlichen  Nach- 
richten über  die  Künstler  und  ihre  Werke,  zu  beginnen,  und 
vor  der  Geschichte  der  Kunst  eine  Geschichte  der  Künstler 
aus  diesen  Quellen  zu  schreiben.  Eine  blosse  Zusammenstel- 
lung des  Materials  jedoch  darf  selbst  bei  der  besten  Anord- 
nung und  kritischen  Sichtung  des  Einzelnen  anf  den  Namen 
einer  Geschichte  noch  keinen  Anspruch  machen.    Eben  so  we- 


nig  ist  dies  der  Fall  bei  einer  fragmentarischen  Bearbeitung, 
welche  einzelne  bestimmte  Gesichtspunkte,  bestimmte  Zwecke 
im  Voraus  festsetzt  und  das  Material  nur  in  so  weit  in  Be- 
tracht zieht,  als  es  durch  diese  Zwecke  bedingt  ist.  Eine 
Geschichte  der  Künstler  muss  vielmehr  die  vollständige  Samm- 
lung sowohl,  als  die  vollständige  und  gleichmassige  Benutzung 
des  gesammten  Stoffes  zur  ersten  Bedingung  machen,  sodann 
aber  die  im  Einzelnen  festgestellten  Thatsachen  nicht  einem 
Systeme  anpassen,  sondern  aus  den  Thatsachen  das  System 
herzustellen,  den  Entwickelungsgang  nachzuweisen  suchen.  Wo 
aber  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  unsere  Quellen  ihrer  Natur 
nach  nicht  ausreichen ,  darf  dies  nicht  verhehlt  werden ;  viel- 
mehr ist  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  damit  von  ande- 
rer Seite  der  Versuch  gemacht  werden  könne,  die  bestehen- 
den Lücken  auszufüllen.  Um  nun  zu  dieser  Erkenntnis»  SU 
gelangen,  werden  wir  folgende  Wege  einsehlagen. 

Zuerst  ist  die  äussere  Geschichte  der  Künstler  ins  Auge 
zu  fassen.  Durch  chronologische  Untersuchungen  ist  nicht 
nur  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  Welcher  der  Einzelne  gelebt 
hat,  sondern  auch  sein  Verhältnis»  zu  seiner  Umgebung,  sei- 
nen Vorgängern  und  Nachfolgern.  Sodann  muss  die  Angabe 
des  Vaterlandes,  der  Lehrer,  der  Orte  der  Thätigkeit  benutzt 
werden,  um  mehrere  Künstler  zu  Gruppen,  zu  Schulen  zu 
vereinigen,  und  deren  Verbreitung  und  Eiufluss  nach  Aussen 
nachzuweisen.  .    . 

Zweitens  sind  die  Nachrichten  über  die  Werke  der  Künst- 
ler zu  ordnen  und  zu  prüfen,  um  daraus  dio  eigentümliche 
Richtung  der  Thätigkeit  eines  Künstlers  oder  einer  Schule  zu 
erkennen.  Sehon  der  Stoff,  die  Technik  bieten,  abgesehen 
davon,  dass  sie  die  erste  Unterscheidung  der  Künstler  in  BUdr 
hauer,  Maler  u.  s.  w.  bedingen,  häufig  weitere  Momente  zur 
Beurtheilnng  dar,  je  nachdem  ihre  Anwendung  eine  einseitige 
oder  eine  vielseitige  ist.  Wichtiger  aber  sind  die  Gegenstände 
der  Darstellung,  insofern  wir  mit  Rücksicht  auf  sie  eine  reli- 
giöse, historische  Kunst,  Genrebildung  u.  s.  w.  unterscheiden. 
Wo  sodann  eine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  eines 
Werkes  vorhanden  ist,  da  lässt  auch  diese  häufig  schon  ein 
Unheil  über  die  Compflsition,  die  Auffassung  des  Ganzen  zu. 
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Doch  gewiliren  hier  drittens  die  Urtbeile  der  Alten  über 
einzelne  Künstler  im  Allgemeinen  oder  über  ihre  Werke  noch 
bedeutendere  Hülfe;  ja  wo  die  eigene  Anschauung  fehlt,  bil- 
den sie  für  die  historische  Anschauung  die  vorzüglichste  Quelle. 
Dagegen  ist  aber  auch  eine  richtige  Benutzung  derselben  der 
schwierigste  Theil  der  ganzen  Aufgabe.  Denn  es  ist  erstens 
zu  erwägen,  von  wem  ein  Urtheil  ausgesprochen  wird,  weil 
dadurch,  der  Grad  der  Glaubwürdigkeit  wesentlich  bedingt  er- 
scheint. Sodann  aber  erheischt  es  die  gröSBte  Vorsicht,  das 
Urtheil  selbst  seiner  Bedeutung  nach  zu  zergliedern  und  da- 
durch seinen  Werth  im  Verhällniss  zu  andern  zu  bestimmen. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  ganz  ohne  Kenntniss  der  Monumente 
gerade  diese  Kritik  und  Interpretation  fast  unmöglich  ist.  Doch 
muss  die  Anschauung  bei  der  Geschichte  der  Künstler  mehr 
im  Allgemeinen  und  zunächst  nur  in  so  weit  vorausgesetzt 
werden ,  als  sie  uns  sagt ,  was  überhaupt  in  künstlerischer  Ent- 
wickelnng  möglich  oder  wahrscheinlich  ist.  Alle  Forschung 
über  die  Denkmäler  im  Einzelnen  ist,  streng  genommen, 
von  dem  bisher  festgehaltenen  Umfange  der  Geschichte  der 
Künstler  ausgeschlossen.  Blicken  wir  indessen  auf  die  Beschaf- 
fenheit unserer  Quellen,  wie  sie  nun  einmal  sind,  so  würde 
eine  zu  grosse  Consequenz  hier  nur  schädlich  sein.  Ist  die 
Zahl  griechischer  Originalwerke  überhaupt  schon  gering,  so 
ist  noch  geringer  die  Zahl  derjenigen,  bei  denen  der  Urheber 
uns  bekannt  ist.  Dazu  hat  es  der  Zufall  oder  ein  günstiges 
Geschick  gewollt,  dass  diese  Werke  zum  grossen  Theil  ge- 
rade in  Epochen  fallen,  in  denen  die  schriftliche  Ueberlieferuog 
dürftiger,  als  sonst  ist.  Es  erscheint  daher  durchaus  vorteil- 
haft, in  der  Geschichte  der  Künstler  vorhandene  Werke  in  so 
weit  zu  berücksichtigen ,  als  sie  mit  voller  Sicherheit  durch 
schriftliche  Ueberlieferung  oder  direct  durch  die  Inschrift  be- 
stimmten Künstlern  beigelegt  werden  können. 

Indem  wir  die  Wege  bezeichnet  haben ,  auf  denen  wir  so 
einer  Geschichte  der  Künstler  gelangen  sollen,  ist  damit  zu- 
gleich auch  der  Zweck  derselben  hinreichend  scharf  angedeutet 
worden.  Sie  soll  nicht  allein  eine  Chronik  der  Künstler  und 
ihrer  Werke  sein,  sondern  auch  den  Werth  derselben  für  die 
Entwickelung  der  Kunst  bestimmen:  sie  soll  uns  zeigen.,  welche 


Stellung  einem  Künstler  oder  einer  Kunstschule  gebührt  in 
Hinsiebt  auf  die  technische  Behandlung  des  Stoffes,  auf  die 
wissenschaftliche  Erkenn  tnias  der  Form,  auf  die  künstlerische 
Darstellnng  einer  Idee.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  durch 
die  Geschiebte  der  Künstler  die  Grundlinien,  gewissermassen 
das  Skelett  für  den  gesummten  Bau  der  Kunstgeschichte.  Wie 
aber  die  Formen  eines  lebendigen  Körpers  nur  dann  sich  su 
voller  Schönheit  su-  entwickeln  vermögen,  wenn  sie  auf  «inen 
makellosen  Knochenbau  rubon ,  obwohl  dieser  selbst  dem  Auge 
äusserlich  verborgen  bleibt,  so  wird  auch  die  Geschichte  der 
Kunst  nur  dann  su  wahrer  Vollendung  heranreifen,  wenn  ihr 
durch  die  Geschichte  der  Künstler  eine  solche  Grundlage  ge- 
boten wird,  dass  darauf  die  Erforschung  der  Denkmäler  mit  dem 
Bewusstsein  voller  Sicherheit  ihren  Bau  im  Einzelnen  aufzu- 
führen vermag. 

Erst  jetzt,  nachdem  wir  unser  Ziel  bestimmt  ins  Auge 
gefasst  haben,  wird  sich  darüber  handeln  lassen,  bis  zu  wel- 
chem Punkte  wir- es  verfolgen  sollen.  Unsere  Aufgabe  ist,  die 
Geschichte  der  Künstler  zu  schreiben.  Aber  wer  sind 
diese  Künstler?  Nicht  immer  verdient  jeder ,  der  sich  so 
nennt,  diesen  Namen  mit  Hecht,  und  umgekehrt  kann,  na- 
mentlich nach  dem  Sprachgebrauch  und  der  Sitte  der  Alten, 
mancher  die  nöthige  Tüchtigkeit  besessen  haben,  ohne  den 
Namen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Soll  hier  nicht  die  Unter- 
suchung mit  nutzlosem  Ballast  beladen  werden,  so  ist  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  Künstler  und  Handwerker  zu  ziehen. 
Was  daher  vou  der  Kunst  oder  einer  der  allgemein  angenom- 
menen Hauptzweige  derselben,  der  Bildhauerei,  Malerei,  Ar- 
chitektur, nicht  einmal  den  Namen  führt,  ist  von  vom  herein 
auszuschließen,  es  sei  denn,  dass  die  Urheberschaft  eines 
Kunstwerkes  den  Urheber  trotz  des  geringern  Standes  zum  Künst- 
ler macht.  Es  kann  aber  ferner  auch  der  Name  für  sieh  allein 
noch  keine  Anwartschaft  der  Aufnahme  gewahren.  Wahrend 
in  den  Zeiten  aufstrebender  Entwiekelung  der  Handwerker  sich 
zum  Künstler  erhebt,  aber  mit  einem  gewissen  Stolze  den 
Namen  eines  Handwerkers  beibehält,  finden  wir  das  Umge- 
kehrte in  den  Zeiten  des  Verfalls:  der  Handwerker  strebt 
nach  dem  Namen  des  Künstlers  und  magst  sieh  denselben  in 
unverdienter  Weise  an.    In   der  Literatur  finden  wir  von  sol- 


chen  Afterkünstlem  natürlich  höchst  wenige,  und  diese  nur 
beiläufig,  ohne  Rücksicht  auf  künstlerisches  Wirken,  erwähnt. 
Dagegen  liefern  die  Inschriften,  namentlich  die  lateinischen, 
ganze  Reihen  davon.  Wollten  wir  aber  auch  dieselben  nach 
den  verschiedenen  artes  und  opificia  zusammen  stellen,  so 
würden  wir  auch  so  nicht  einmal  angeben  können,  wo  die 
Kunst  aufhört,  das  Handwerk  beginnt.  Dass  auf  den  Ent- 
wicklungsgang der  Kunst  kaum  einer  einen  persönlichen 
Ein&uss  ausgeübt  hat,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen. 
Um  also  allen  Schwankungen  zu  entgehen,  ist  es  das  Geraten- 
ste, diese  ganze  Masse  auszuscheiden ,  unter  dem  Vorbehalt, 
eine  Ausnahme  zu  machen,  wo  die  inschriftliche  Erwähnung 
zur  Ergänzung  anderweitiger  Nachrichten  dient  oder  Uns  direct 
auf  wirkliche  Kunstübung  hinweist.  Die  vollständige  Samm- 
lung dieser  artes  und  opificia,  die  noch  dazu  nur  einem  Epi- 
graphiker  von  Fach  möglich  ist,  gehört  in  ein  corpus  inscrip- 
tionum  und  ist  zunächst  für  eine  Geschichte  des  Handwerkes 
zu  benutzen.  Diese  mag  schliesslich  auch  für  die  Geschichte 
der  Kunst  ihre  Bedeutung  haben,  aber  sicherlich  nicht  in  ihren 
ganzen  Massen ,  sondern  in  ihren  gesicherten  Resultaten. 

Die  Scheidelinie,  die  wir  zwischen  dem  Künstler  und 
Handwerker  gezogen  haben,  wird  sonach  hinlänglich  gerecht- 
fertigt erscheinen.  Aber  auch  dadurch  hat  der  uns  vorliegende 
Stoff  noch  keine  solche  Abrundung  erhalten,  dass  er  einer 
gleichmässigen  Verarbeitung  für  die  Geschichte  der  Künstler 
fähig  wäre.  Um  kurz  zu  sein:  neben  den  eigentlichen  Bild- 
hauern und  Malern  finden  wir  als  Künstlerklassen  untergeord- 
neten Ranges  die  Münzstempelschneider,  Gemmenschneider 
und  die  Vasenraaler.  Wir  müssen  die  Werke,  welche  sie  mit 
ihren  Namen  bezeichnet  haben,  wohl  ziemlich  ohne  Ausnahme 
als  Kunstwerke  und  daher  sie  selbst  als  Künstler  anerkennen; 
Allein  in  mehreren  Beziehungen  unterscheiden  sie  sich  wesent- 
lich von  der  übrigen  Masse  der  Künstler.  Wir  haben  gegrün- 
dete Ursache,  die  Originalität  in  einem  Hauptpunkte,  der  Er- 
findung, in  weitaus  den  meisten  Fällen  ihnen  abzusprechen. 
Vielmehr  müssen  wir  fast  immer,  wo  darüber  ein  Zweifel 
sein  sollte,  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  sie  uns 
mehr  oder  minder  freie  Nachbildungen  umfangreicherer  Werke 
liefern.    Daraus    ergiebt    sich  aber,    dass   diese  Kunstzweige 


Selbstständigkeit  nur  in  der  Technik  besitzen,  in  allem  Uebri- 
gen  aber  von  der  sonstigen  Entwicklung  der  Kunst  abhangig 
sind,  sich  ihr  ansohliessen ,  ihr  folgen,  nicht  aber  selbstthätig 
in  dieselbe  eingreifen.  Dass  sie  zum  grössten  Theil  dem  Luxus 
des  Privatlebens  dienten,  und  vielleicht  mehr,  als  wir  bis  jetzt 
nur. ahnen,  der  Mode  unterworfen  waren,  soll  hier  noch  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Dagegen  müssen  wir 
grossen  Nachdruck  darauf  legen,  dass  wir  die  Namen  dieser 
Künstler  mit  geringen  Ausnahmen  einzig  durch  die  Aufschrif- 
ten ihrer  Werke  kennen,  wie  der  Zufall  diese  uns  gerade  er- 
halten hat,  ohne  Zusammenhang  irgend  einer  Art.  Die  Lite- 
ratur bietet  uns  über  sie  nur  äusserst  spärliche  und  gleichfalls 
durchaus  vereinzelte  Nachrichten.  Wir  entbehren  also  hier 
die  Thatsachen  für  die  äussere  Geschichte,  die  Angaben  über 
Zeit,  Vaterland,  Schule,  so  weit  sie  auf  schriftlicher  Ueber- 
lieferung  beruhen.  Wir  entbehren  die  Urlheile  der  Alten  über 
die  künstlerischen  Eigentümlichkeiten ,  das  Verdienst  des 
Einzelnen  im  Verhältniss  zum  Andern.  Wir  vermögen  selbst 
aus  den  Werken  über  die  höchste  geistige  Befähigung,  das 
poetisch  -  künstlerische  Schaffen,  uns  kein  Urtheil  zu  bilden. 
Es  fehlen  uns  also  gerade  alle  die  Elemente,  aus  denen  wir 
vorzugsweise  die  Geschichte  der  übrigen  Künstler  zu  entwickeln 
haben.  Vielmehr  müssen  alle  Thatsachen  erst  aus  der  Geschich- 
te der  betreffenden  Denkmälerklassen  gewonnen  werden.  Ueber 
die  Müuzstempelschneider  ist  zunächst  nur  der  Numismatiker 
von  Fach  zu  urtheilen  befugt.  Die  Gemmenschneider  verlangen 
eine  von  allgemeinem  Kunstverständnis»  ganz  unabhängige 
Bekanntschaft  mit  allem  Detail  der  Bearbeitung  geschnittener 
Steine.  Bei  den  Vasenmalern  ist  aber  an  eine  Geschichte  so 
lange  nicht  zu  denken,  als  die  ersten  Fundamentalsatze  für 
eine  Geschichte  der  Vasen  überhaupt  noch  nicht  gegen  jeden 
Zweifel  festgestellt  sind.  Bei  jeder  dieser  KüusUerklassen 
sind  also  ganz  besondere  und  eigentümliche  Vorkenntnisse 
und  im  Zusammenhange  damit  eine  eigentümliche  Methode 
der  Behandlung  nöthig.  Was  aber  schliesslich  auf  diese  Weise 
gewonnen  wird,  bildet  nicht  einmal  die  Grundlage  für  die  Ge- 
schichte der  betreffenden  Denkmälerklassen,  sondern  nur  eine 
Ergänzung  derselben,  steht  also  mit  dem,  was  die  Geschichte 
der  übrigen  Künstler  leisten  soll,  durchaus  nicht  auf  gleicher 
Linie. 
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Ich  glaube,  dass  es  hiernach  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
durchaus  richtig  wäre,  diese  untergeordneten  Klassen  von 
Künstlern  von  dem  Plane  der  gegenwärtigen  Arbeit  ganzlich 
anssuschliessen.  Doch  würde  diese  Beschränkung  vom  Stand- 
punkt der  praktischen  Nützlichkeit  sicher  angefochten  werden: 
man  würde  einwenden ,  dass  vor  allen  Dingen  ein  vollständiger 
Ueberblick  über  das  gesammte  Material  der  Künstlergeschiclite 
nöthig  sei,  und  darum  selbst  das  an  sich  Unbedeutendere  nicht 
gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfe.  Ich 
werde  daher  auch  diesen  Wünschen  gerecht  zu  werden  su- 
chen, freilich  nur  innerhalb  fest  bestimmter  Grenzen. 

Zuerst  ist  bei  der  Aufnahme  dieser  Künstler  an  der  For- 
derung festzuhalten,  dass  sie  von  denen  höheren  Hanges  ge- 
trennt bleiben  und  nur  neben  diesen  in  gesonderten  Klassen 
aufgeführt  werden.  -  Wir  haben  daher  die  Gemmen  Schneider, 
Münzstempelschneider,  Vasenmaler  ganz  von  einander  unab- 
hängig zu  behandeln;  und  machen  wir  einmal  Unterabtheilun- 
gen, so  wird  es  sich  aus  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
von  selbst  rechtfertigen,  dass  wir  ausserdem  auch  noch  die 
Caelatoren  als  für  sich  bestehend  betrachten.  Sedann  aber 
müssen  wir  aus  den  oben  dargelegten  Rücksichten  auf  eine 
systematische  oder  historische  Bearbeitung  auch  nur  der  einzel- 
nen Klassen  für  jetzt  verzichten  und  uns  darauf  beschränken, 
die  Kamen  der  einzelnen  Künstler  zu  sammeln,  ihre  Werke 
zu  verzeichnen  und  kurz  zu  beschreiben,  und,  wo  es  möglich 
ist,  die  Zeit  ihrer  Entstehung  anzugeben.  Da  es  dabei  vor- 
zugsweise darauf  ankommt,  einen  möglichst  klaren  Ueberblick 
über  das  vorhandene  Material  zu  gewähren,  so  erweist  sich 
für  die  äussere  Darstellung  keine  Form  passender,  als  die  lexi- 
kalische nach  den  Namen  der  Künstler.  Auf  diese  Weise  be- 
gnügen wir  uns  allerdings,  einzig  und  allein  eine  Vorar- 
beit zu  liefern;  sofern  jedoch  diese  mit  Gewissenhaftig- 
keit gemacht  ist,  wird  dadurch  wenigstens  eine  Grundlage 
für  spätere  Untersuchungen  gewonnen  sein.  Zeigt  sich 
dann  dereinst,  dass  sich  dieselben  von  der  Richtung,  wel- 
che wir  in  der  Geschichte  der  Künstler  höheren  Ranges  ein- 
geschlagen haben ,  gänzlich  entfernen ,  so  wird  von  selbst  die 
Nothwendigkeit  allgemein  anerkannt  werden,  auch  das  letzte 
äusserliche  Band  zu  zerreisseu  und  die  zwei  so  ungleichartigen 


Hüften  der  Künstlergeschichte  ganz  von  einander  getrennt  zu 
behandeln. 

Eine  eigentümliche  Stellung  neben  allen  bisher  genannten 
Künstlern  haben  die  Architekten.  Doch  kann  die  nähere  Be- 
stimmung dieses  Verhältnisses  erst  später  gegeben  werden. 
Für  jetzt  sind  nur  einige  Bemerkungen  darüber  nothwendig, 
in  welcher  Weise  sie  in  den  Plan  der  vorliegenden  Arbeit  auf- 
zunehmen sind.  Zuerst  müssen  wir  auch  bei  ihnen  den  Be- 
griff des  Künstlers  festhalten  und  nehmen  also  nur  diejenigen 
auf,  welche  sich  durch  Kunstbauten  berühmt  gemacht  haben. 
Daraus  folgt,  dass  wir  die  Mechaniker,  Ingenieure,  Militärar- 
chitekten ausschliessen ,  obwohl  sie  im  Alterthum,  namentlich 
nach  Vitruv's  Bestimmungen,  unter  der  Benennung  Architekten 
mit  eingeschlossen  wurden.  Bei  ihnen  sind  die  künstlerischen 
Anforderungen  durchaus  untergeordnet  oder  fallen  gänzlich 
weg,  und  sie  können  daher  für  uns  nur  dann  Bedeutung  ha- 
ben, wenn  sie  durch  neue  Erfindungen  in  Technik  und  Con- 
siruction  auch  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  Eiufluss  gewin- 
nen. Sodann  müssen  wir  hinsichtlich  derjenigen  Architekten, 
welche  nur  aus  Inschriften  bekannt  sind,  die  nicht  einem  wirk- 
'  liehen  Bauwerke  angehören,  dieselben  Grundsätze  festhalten, 
welche  wir  für  die  Bildhauer  und  Maler  aufgestellt,  haben. 
Auf  diese  Weise  werden  allerdings  die  Architekten,  welche 
überhaupt  aufgenommen  werden  dürfen,  auf  eine  sehr  kleine 
Zahl  beschränkt.  Selbst  über  djese  aber  haben  wir  nur  ge- 
ringe Nachrichten  ohne  eigentlichen  Zusammenhang,  die  ihre 
Bedeutung  erst  dann  erhalten  werden,  wenn  sie  mit  den  noch 
vorhandenen  Besten  in  Verbindung  gebracht  werden  können. 
Die  Erforschung  der  Bauwerke  verfolgt  aber  bis  jetzt  mehr 
den  Zweck,  die  verschiedenen  Bauordnungen  systematisch  zu 
ergründen ,  eine  Theorie  derselben  aufzustellen ,  als  auf  histo- 
rischem Wege  ihre  Entwickelung  nachzuweisen.  Ich  bin  daher 
weit  entfernt,  den  schriftlichen  Nachrichten  über  die  Architek- 
ten ihre  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Architektur  ab- 
zusprechen. Nur  daran  muss  ich  zweifeln,  dass  schon 
jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  Sei,  um  sie  für  diesen  Zweck 
in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  würdigen  und  durchgreifend 
zu  benutzen.  Aus  diesem  Grunde  beschetde  ich  mich,  auch 
hier  nur    eine  Vorarbeit  zu   liefern,   und  stelle  zunächst   den 
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vorliegenden  Stoff  in  einem  alphabetischen  Verzeichnisse  der 
Architekten  zusammen.  Ausserdem  wird  es  jedoch  möglich 
sein ,  auch  jetzt  schon  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  eine 
systematisch  historische  Gliederung  des  Stoffes  in  wenigen 
allgemeinen  Zügen  zu  versuchen.  Durch  einen  solchen  Ver- 
such wird  es  freilich  noch  nicht  gelingen,  wichtige  Fragen  zu 
einer  endgültigen  Entscheidung  zu  bringen.  Wohl  aber  dürfen 
wir  hoffen ,  dass  manche  Aufgabe  in  schärferer  Fassung  vor 
unsere  Augen  treten  wird  und  dadurch  auch  ihrer  Lösung  um 
so  schneller  und  sicherer  entgegengefahrt  werden  kann. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Sage  und  die  ältesten  KÖnstlergrnppen  eis  gegen  Ol.  60. 

Von  dem  ersten  Ursprünge  der  Kunst  haben  wir  keine  ge- 
schichtliche Nachricht  erhalten.  Rohe  Versuche,  welche  noch 
damit  kämpften,  die  Schwierigkeiten  des  gemeinen  Handwer- 
kes zu  überwinden,  verdienen  nicht  einmal  in  der  Gestalt  der 
Sage  zur  Kenntniss  der  Nachwelt  zu  kommen.  Als  aber 
diese  Versuche  zu  einer  Art  von  Selbstständigkeit  gelangt 
waren,  so  dass  sie  einigermassen  auf  den  Namen  der  Kunst 
Anspruch  machen  durften,  war  natürlich  die  Kunde  von  den 
ersten  Anfangen  laugst  vergessen.  Doch  die  Sage  zeigt  sich 
stets  geschickt,  die  Lücken  der  Geschichte  auszufüllen,  und 
so  war  auch  hier  leicht  ein  Ausweg  gefunden.  Von  wem 
anders,  als  von  den  Göttern  konnte  die  Kunst  zu  den  Men- 
schen gelangt  sein?  Die  ersten  Kunstwerke,  die  Götterbilder, 
fallen  vom  Himmel;  Götter  oder  göttliche  Wesen  arbeiten  auf 
der  Erde.  Endlich  aber  treten  die  Götter  mit  den  Sterblichen 
selbst  in  Verbindung  und  theilen  ihnen  die  Geheimnisse  der 
Kunst  mit.  Jetzt  erst  wird  es  möglich,  die  Kunde  von  jedem 
weiteren  Fortschritte  zu  bewahren;  und  mag  sich  uns  auch 
diese  UeberHeferung  noch  eine  Zeit  lang  in  dem  Gewände  der 
Sage  darstellen,  so  ist  es  doch  yon  diesem  Punkte  an  Pflicht 
der  Geschichtschreibutig,  selbst  diese  mit  wachsamem  Auge  zu 
verfolgen ,  und  nach  der  geschichtlichen  Wahrheit  zu  forschen, 
die  in  ihr  enthalten  ist.  Wir  beginnen  deshalb  die  Geschichte 
der  Künstler  mit  einem  Namen ,  der  noch  mitten  in  der  Heroen- 
welt der  Griechen  erscheint  und  daher  vielmehr  den  vornehm- 
sten Heros  der  Kunstsage  bezeichnet,  als  eine  wirkliche  Per- 
sönlichkeit, welche  sich  etwa  am  Anfange  der  Geschichte 
über  ihre  Umgebung  bedeutend  erhoben  und  der  Kunst  neue 
Bahnen  eröffnet  hätte. 
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Schon  die  Alten  haben  es  eingesehen,  dass  der  Name  der 
Person  von  der  Thätigkeit  derselben  abgeleitet  war:  Daedalos 
ist  der  kunstreiche  Arbeiter,  der  Künstler1).  Die  Sage  geht 
noch  einen  Schritt  weiter  und  macht  ihn  zum  Sohn  oder  Enkel 
des  Eupalamos  oder  Palamaon3),  des  tüchtigen  Handarbeiters; 
denn  die  Kunst  ist  eine  Tochter  des  Handwerkes,  Weniger 
auf 'die  Kunst,  als  auf  den  Ruhm  und  die  Klugheit  des  Künst- 
lers bezieht  es  sich,  wenn  als  Eltern  des  Daedalos  Euphemos 
und  Phrasimede  genannt  werden*).  Einer  andern  Genealogie 
liegt  offenbar  die  Absicht  zu  Grunde,  seinen  Ruhm  mit  dem 
der  herrlichsten  Geschlechter  zu  verbinden,  denen  Athen  die 
Grundlagen  seiner  Verfassung  und  damit  seiner  Cullur  verdankt. 
Deshalb  heisst  er  Sohn  oder  Enkel  des  Metion,  der,  wie  Eupa- 
lamos, Sohn  des  Erechtheus  genannt  wird');  so  ferner  Sohn 
der  Merope,  einer  Tochter  desselben  Königs,  und  darum  wie- 
der Vetter  des  Theseus5);  endlich  Sohn  der  Alkippe,  die  wir 
aus  attischen  Mythen  als  Tochter  der  Agraulos  kennen6).  — 
Allen  diesen  Abstammungen  zufolge  ist  also  sein  Vaterland 
Athen  j  und  Athen  ist  auch  sonst  in  der  Sage  der  Ausgangs- 
punkt seines  Ruhmes1).  Wird  er  aber  daneben  ausnahms- 
weise als  Kreter8)  bezeichnet,  so  erklärt  sich  dies  hinlänglich 
aus  seinem  Aufenthalte  auf  dieser  Insel.  Aber  sein  Ruf  war 
weit  verbreitet;  und  um  seine  Thätigkeit  an  so  vielen  weit 
von  einander  entfernten  Orten  zu  erklären ,  kam  man  zu  der 
Annahme,  dass  er  ein  unstätes  Wanderleben  geführt  habe. 
Was  wir  darüber  erfahren,  hal  in  den  verschiedenen  Sagen, 
wenigstens  in  den  Hauptpunkten,  eine  feste  übereinstimmende 
Gestalt  angenommen.  Die  Ausführung  in  allen  Einzeln  heilen 
ist  natürlich  für  die  Kunstgeschichte  ohne  Bedeutung  und  kann 
daher  hier  übergangen  werden. 

Daedalos  muss  Athen  wegen  eines  Verbrechens  verlassen : 
er  ermordet  seinen  Neffen  Talos,  Kalos  oder  Per'dix,  weil 
dieser  durch  .  die    Erfindung    des  Zirkels   und    der  Säge    den 


1)  Paus.  IX,  3,  2.  2)  Paus.  1.  1.  Apoll.  III,  15.  9.  Scfcol,  PUL  rap.  VIII, 
p,  620.  Suidas,  s.  v.  nioätxos  Uoiy.  Hyg.  fab.  244.  274.  3)  SchuL  Plat. 
I.  I.  Hyg.  fab.  39.  Serv.  ad.  Virg.  Aen.  VI,  14.  4)  Plat.  Jo  p.  633.  Apoll. 
I.  I.  Paus.  VII,  4,  6.  Diod.  IV,  76.  ScJmI.  Soph.  Oed.  Col.  463,  wo  als  Mutter 
Ipblnoe  genannt  wird.  5)  Plnt.  Thes.  19.  6)  Apoll.  1.  1.  7)  Vgl.  Philost.  sen. 
imagg.  I,  16.         8)  Euat.  ad  II.  £  592.   Gortjniua  aliger:   Auson.  Hosella   301. 


Kfinstierrnhm  des  Oheims  zu  verdunkeln  drohte1).  So  gelangt 
er  nach  Kreta,  wo  er  für  Minos  und  zum  Verderben  desselben 
für  Paaiphae  und  Ariadne  thätig  ist9).  Dies  zwingt  ihn  zu 
neuer  Flucht,  und  er  wendet  sich  nach  Sicilieo  zum  König 
Kokains*),  oder  erreicht,  sei  es  direkt,  sei  es  auf  einem  Um- 
weg über  Sardinien1),  Cumae  in  Campanien0),  von  wo  sich 
Bein  Huf  über  einen  grossen  Theil  Italiens  erstreckte*).  An- 
dere Sagen  lassen  ihn  aus  Kreta  wieder  nach  Athen  zurück- 
kehren7) oder  nach  seiner  Flucht  in  Theben  und  Pisa  tb&Lig 
sein*).  In  keiner  Verbindung  aber  mit  der  Geschichte  der 
bisher  erwähnten  Wanderungen  stehen  die  Nachrichten  von 
einem  Aufenthalte  des  Daedalos  in  Aegrpten,  über  welche 
weiter  unten  gesprochen  werden  muss. 

Von  der  weitern  Verbreitung  seines  Namens  erhalten  wir 
nur  durch  die  Erwähnung  einzelner  Werke  Nachricht,  und 
wir  thun  daher  gut,  hier  zunächst  das  Verzeichnis»  derselben 
folgen  zu  lassen,  wobei  namentlich  Pausanias  unser  Führer 
ist.    Es  sind  folgende: 

1)  Ein  Xoanon  der  Britomartis  (Artemis)  zu  OIus  auf 
Kreta  (Paus.  IX,  iO,  2),  auf  welches  sich  auch  wohl  die  Worte 
Solin's  (11)  beziehen:  ea  aedes  ostentat  mauus  Daedali. 

5)  Ein  Xoanon  der  A  t  h  e  n  e  zu  Knosos  auf  Kreta  (Paus.  ib). 

2)  Ein  kleines  Xoanon  der  Aphrodite,  unten  in  Her- 
menform  auslaufend,  aber  mit  Armen  gebildet,  da  Pausanias 
(ib.)  berichtet,  die  rechte  Hand  sei  beschädigt.  Er  meint, 
Ariadne  habe  es  von  Dädalos  zum  Geschenk  erhalten  und 
nachher  von  Hause  mit  weggenommen,  Theseus  aber,  als  er 
Ariadne  verlassen,  in  Delos  geweiht,  um  nicht  dadurch  an 
sie  erinnert  zu  werden. 


1)  Apoll.  III,  1,  4;  15,  9.  Paus.  1,  21,  4;  26,  4;  VlII,  4,  4.  Suid.  I.  1. 
Hygin.  fab.  39.  244.  Serv.  1.  1.  lieber  die  mythologische  Bedeutung  dieser  Er- 
zählung vgl.  Mercklins  Abhandlung  über  die  Talossage  in  den  Schriften  der 
Petersburger  Akademie  1851.  2)  Auner  den  angef.  Stellen  auch  Paus.  Vffl, 
63,  3.  Sirabo  X,  p.  477.  3)  Herod.  VlII ,  170.  Phot.  Bibl.  p.  135  Bekk. 
Theon.  progymn.  p.  16  Heins.  Schol.  Pind.  Nem.  IV,  95.  Schol.  II.  B  145, 
Eusi.  ad  II.  P  220,  wo  den  Töchtern  de»  Kokalos  fälschlich  die  Ermordung  des 
Daedalos  anstatt  des  Minos  schuldgegeben  wird.  Qvid.  Hot.  VIII,  159  sqq. 
Hygin.  fab.  40.  44.        4)  Paus.  X,  17,   4.   Diod.  IV,  30.    Serv.   ad  Virg.   Aen. 

VI,  14;  Georg.  I,  14.         5)  Virg.  ond  Serv.  I.  I.  Sil.  Mal.  XII,  102.      6)  Paus. 

VII,  4,  7,  Die  Japygier  betrachten  Daedalos  als  ihren  Stammvater:  Strabo  VI, 
p.  279.  Eusl.  ad.  Dion.  Perieg.  379.  Marl.  Capell.  VI.  7)  Plut.  Thes.  19. 
HrgiH.  fab.  40.        B)  S.  n.  6  u.  7  seiner  Werke  und  Schol.  Arist.  Nub.  508. 
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4)  Ein  Holebild  der  Aphrodite  erwähnte  laut  der  Be- 
merkung des  Aristoteles  (de  anima  I,  3)  auch  Demekrit  wegen 
des  eingegossenen  Quecksilbers,  das  dem  Bilde  Bewegung  ver- 
leihen solltet  Da  Fausanias  von  diesem  freilich  unerklärten 
Mechanismus  schweigt,  so  wird  es  wohl  von  dem  delischen 
Bilde  zu  unterscheiden  sein. 

5)  Trophonius  zu  Lebadea  in  Böotien  (Taus.  ib.  und 
IX,  39.  8.) 

6)  Herakles  in  Theben  (Paus.  ib.  und  IX.  11,  2).  Dae- 
dalos  soll  es  dem  Herakles  geweiht  haben  zum  Danke  für  die 
Beerdigung  des  Ikaros.   Auf  dieselbe  Veranlassung  wird  aber  auch 

7)  ein  Herakles  zu  Pisa  von  Apollodor  zurückgeführt 
(II,  6,  3.  vgl.  Hesych.  s.  v.  nXißai),  Von  diesem  Bilde  be- 
richtet die  Sage ,  Herakles  habe  es  in  der  Nacht  für  lebendig 
gehalten  und  deshalb  mit  einem  Steine  darnach  geworfen. 

8)  Ein  anderes  von  Daedalos  dem  Herakles  geweihtes 
Bild  hatte  nach  Pausatüas  Meinung  früher  auf  der  Grenze 
zwischen  Messene  und  Arkadien  gestanden  (VIII,  35,  8). 

9)  Auch  ein  nacktes  Xoanon  des  Herakles  zu  Rorinth 
(Paus.  II,  4,  5).  ward  dem  Daedalos  beigelegt, 

10)  Weihgeschenke  von  den  Argivern  im  Heraeon  (bei 
Arges)  aufgestellt;  so  wie: 

lt)  ein  Bild,  welches  Antiphemos  aus  Omphake  nach 
Gel  a  versetzt  hatte,  waren  schon  zu  Pausanias  Zeit  zu  Grun- 
de gegangen  (IX,  40,  8;  VIII,  46,  3). 

12)  Zu  Athen  aber  sah  er  noch  unter  den  Weihgeschen- 
ken  des  Erechtheum  einen  Klappstuhl,  welchen  Silllg  ohne 
Grund  für  ein  Bronzewerk  erklärt  (I,  37,  1). 

13)  Endlich  wird  in  dem  Periplus  des  Skylax  (p.  331  der 
Ausgabe  von  Gail ,  die  mir  leider  nicht  zur  Hand  ist)  ein  grosser 
Altar  des  Poseidon  erwähnt,  welcher  sich  auf  der  äusser- 
ste.n  Spitze  des  Vorgebirges  von  Solus  an  der  Westküste  von 
Mauretanien  befand:  Wahrscheinlich  ein  altertümliches  Kunst- 
werk, auf  welches  in  Ermangelung  näherer  Kenntnis»  der  Na- 
me des  Daedalos  übertragen  ward.  Anstoss  muss  es  erregen 
wenn  es  heisst,  dass  daran  menschliche  Bilder  (üväQiävxei;). 
Löwen  und  Delphine  gemalt  ('/eyQct/iftgi'oi')  gewesen  seien, 
Doch  bedarf  es  nur  einer  geringen  Veränderung  (yeyXv/tftivoi.% 
um  aus  den  Bildern  Reliefs  zu  machen. 
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1  Die  bisbor  genannten  Werke  legte  wenigstens   das  Aller- 

1    thum  mit  Bestimmtheit  dem  alten  Daedalos  bei:  Zweifelhafter 

ist  es  bei  dep  folgenden: 
'i  1)  Eustathius  (ad  Diun.  Perieg.  793)  fand  bei  Arrian   ein 

1  bewandernswerthes  Bild  (Savpaetbv  ayalLfHx)  des  Zeus 
!  Stratios  zu  Nikomedia  in  Bithynien  als  ein  Werk  des  Dae- 
I  dalos  erwähnt.  Nnn  ward  es  zwar  nicht  wunderbar,  wenn 
'  sich  die  Sage  von  dem  alteren  Künstler  auch  nach  Kleinasien 
•  verbreitet  hätte.  Aber  zu  Ephesos  hat  sich  die  Basis  ven  ei- 
ii  nem  Werke  des  jüngeren  Daedalos  gefunden,  der  gegen  Ol. 
ij  95  lebte  und  daher  mit  grösserem  Hechte  für  den  Künstler  dieses 
li  Zeusbildes  gehalten  werden  darf.    Dasselbe  gilt 

8)  von  einem  Werke  (einem  Artemisbilde?)  zu  Mono- 
;,  gissa  in  Karlen,  von  dem  in  einer  lückenhaften  Stelle  des 
l    Stephaons   Byzantius  (s.  v.   Moy&yieaa)  die  Hede  ist. 

3)  Derselbe  (s.  v.  'HA.exT$(de<;  vyßoi)  berichtet  ferner,  dass 
,  auf  den  Bernsteininseln  zwei  Bildsäulen  des  Daedales  und 
I  Pharos  sich  beAnden.  Allein  er  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass 
i1    sie  Werke  des  Daedalos  seien. 

4)  .Endlich  ist  hier  von  dem  Chortanze  zu  handeln, 
!  welchen  Daedalos  der  Ariadne  verfertigt  haben  soll.  Homer 
|  neinlich  lässt  den  Hephaestos  auf  dem  Schilde  des  Achilles  einen 
i    Chor  bilden:  vt*  ixslov,  olöv  nov"   Ivi  Kvaeq  eÜQefy  Jaidalos 

^tf^Tev  xalXtnloxüiMp  'A^iädfff  (IL  2-591),  Pausan  las  aber 
I  ffihrt  diesen  Chor  als  ein  Relief  in  Marmor,  unter  den  Wer- 
|  ken  des  Daedalos  an  (IX,  4»,  3).  Trotz  dieser  Autorität  hat 
'  man  indessen  gezweifelt,  sowohl  ob  das  von  Pausanias  er- 
wähnte Relief  von  der  Hand  des  Daedalos  sei,  als  auch  ob 
man  bei  den  Worten  des  Homer  überhaupt  an  ein  Kunstwerk 
zu  denken  habe.  Und  mit  Recht.  Was  zuerst  den  Sprachge- 
brauch von  äffxioi  anlangt,  so  führt  Thiersch  (Ep.  Anm.  S.  19) 
zwar  an,  dass  es  Homer  bei  der  Verfertigung  eines  Bogens, 
Bechers,  eines  Thrones  anwendet.  Damit  lässt  sich  indessen 
der  Ausdruck  %oqov  ^ax^asv  nicht  vergleichen.  In  den  ange- 
führten Beispielen  ist  es  immer  ein  Stoff,  eine  Sache,  die  be- 
arbeitet wird,  hier  dagegen  eine  Handlung,  welche  dargestellt 
werden  soll.  Der  Dichter  hätte  demnach  hinzufügen  müssen, 
von  welcher  Art  das  Werk  gewesen,  an  dem  der  Chor  ge- 
bildetwar, welchem  Zwecke  es  dienen  sollte.  Denn  dass  Dae- 
dalos den'  Chor   rein  als  ein   für  sich   bestehendes  Kunstwerk 

Brunn,  Gttclächte  d*r  gritth.  Kümthr.  g 
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gebildet  haben  sollte,  widerspricht  der  Weise  homerischen  Le- 
bens. Was  bei  Homer  von  kunstreicher  Arbeit  erwähnt  wird, 
befindet  sich  an  Gerätheu,  Waffen  u.  s.  w.,  dient  also  einem 
praktischen  Zwecke  oder  ist  dem  Cultus  der  Götter  geweiht. 
Eben  darum  erregen  auch  die  Worte  %alXmloxü^<^  'Aqtüdvy 
noch  besonderen  Anstose.  Was  sollte  Ariadne  mit  dem  Chor- 
tanze thun,  wozu  sollte  er  ihr  dienen?  dies  hinzuzufügen 
hatte  Homer  sicher  nicht  unterlassen,  sofern  er  von  einem 
Kunstwerke  spräche.  Gewiss  richtiger  ist  daher  die  Erklä- 
rung, welche  Enstathius  und  die  Schollen  zu  der  betreffenden 
Stelle  derllias  geben:  Daedalos  habe  den  Chor  eingeübt,  wel- 
cher von  Ariadne,  Theseus  nnd  dessen  Begleitern  nach  der 
BeBiegung  des  Minotauros  und  der  Befreiung  aus  dem  Laby- 
rinth aufgeführt  ward.  Dieser  Chortanz  hatte  im  Alterthum 
eine  grosse  Berühmtheit,  wenn  auch  nicht  immer  Daedalos  als 
Ordner  desselben  genannt  wird.  Um  uns  einen  deutlichen  Be- 
griff davon  zu  machen,  genügt  ein  Blick  auf  die  berühmte  von 
A.  Francois  entdeckte  Vase  des,  Ergotinios  und  Klilias.  (Hon. 
dell'  Inst.  IV,  t.  56).  Dennoch  ist  vielleicht  die  Deutung  vor- 
zuziehen, welche  Müller  (Handb.  §.  64)  mit  einigen  alten  Er- 
klarem den  Worten  des  Homer  giebt:  dass  xopöc  einen  Tanz- 
platz, eine  Art  Orchestra  bezeichne,  welche  Daedalos  der  Ari- 
adne eingerichtet  habe.  Was  nun  endlich  das  Marmorrelief 
bei  Pausanias  anlangt,  so  liegt  schon  in  dem  Stoffe  der  Be- 
wein gegen  vorbomerisches  Alter,  in  welchem  von  Marmor- 
arbeit  sich  nicht  die  geringste  Spur  findet.  Das  Relief  mochte 
immerhin  eine  alte  Darstellung  des  sogenannten  Daedalischen 
Chors  sein:  höchstens  aber  war  es  dann  das  Werk  eines  spä- 
teren Daedaliden. 

Architektonische  Werke  des  Daedalos  kennen  wir  vor- 
züglich durch  die  Erzählung  des  Diodor  (IV,  78).    Es  sind: 

1)  die  Kolymbethra,  eine  Art  Emissar,  durch  den  sich 
der  FIuss  Alabon  bei  Megaris  in  Sicilien  ins  Meer  ergoss; 

8)  die  Befestigung  von  Agrigent, 

&)  warme  Bäder  bei  Selinunt, 

4)  der  Unterbau  des  Tempels  der  Aphrodite  auf  dem 
Berg«  Eryx.  In  diesen  Tempel  soll  Daedalos  eine  in  Gold 
nachgebildete  Honigscheibe  geweiht  haben. 

Andere  Werke  in  Sicilien  waren  zu  Diodors  Zeit  schon  zu  Grun- 
de gegangen;  dagegen  erwähnt  er  (IV,  80)  als  noch  vorhanden: 


5)  viele  gross«  Werke,  in  Sardinien  in  Auftrage  des 
Maos  ausgeführt.    Endlich 

6)  legt  ihm  die  italische  Sage  die  Gründung  das  Apolto- 
tempels  tos  Cnmae  bei  {Virg.  Aen.  VI,  19  und  Serv.  ad  h.  I. 
Sil.  Ital.  XII,  IOC). 

[7)  das  knosische  Labyrinth  hat  wahrscheinlich  nie 
in  der  Wirklichkeit ,  sondern  nur  im  Mythos  existirt.  Zwar 
fuhren  es  Piinius  (36,  Sä)  und  Diedor  (I,  61;  97;  vgl.  IV,  77) 
sogar  mit  Bestimmtheit  auf-  das  aegyptische  Vorbild  zurück: 
aber  auch  sie  nennen  es  spurlos  verschwunden  (vgl.  Hoeck's 
Kreta  I,  S.  &6  flgd).  —  Aus  andern  Gründen ,  die  weiter  un- 
ten angegeben  werden  sollen,  kann  ich 

S)  die  Vorhalle  des  Hephaestostempels  zu  Memphis, 
so  wie  ein  hölzernes  Bildniss  des  Künstlers,  das  von  ihm 
selbt  gemacht  und  ia  demselben  Tempel  aufgestellt,  soin  sollt« 
(Diod.  I,  97),  nicht  für  ein  Werk  des  griechischen  Daedaloa 
gelten  lassen.] 

Aas  dieser  Zusammenstellung  sehen  wir,  dass  im  eigent- 
lichen Griechenland  sich  die  Thatigkeit  des  Daedalos  von  Athen 
zunächst  nach  Boeotien,  Theben  und  Lebadea,  verbreitet.  In 
Plataeae  scheint  ein  Fest,  Daedala  genannt,  wenigstens  nach 
der  Angabe  des  Pausanias  ')  mit  dem  Künstler  nichts  gemein 
zu  haben.  Im  Peloponnes  dagegen  finden  wir  ihn  wieder  r.\i 
Korinta  und  Argos,  dann  in  Pisa  und  bei  Messene.  An  allen 
diesen  Orten  sind  es  statuarische  Werke,  an  die  sich  sein 
Name  knüpft,  während  ihn  in  Kreta  wenigstens  der  Mythus 
auch  mit  Bauwerken  in  Verbindung  bringt.  In  Sicilien,  Sar- 
dinien, Italien  überwiegen  dagegen  diese  letzteren  und  nur  ein 
Bildwerk  in  Gela  wird  daneben  erwähnt.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  dass  die  Sage  die  Gegenwart  des  Daedalos  an  den 
meisten  dieser  Orte  durch  die  Geschichte  seiner  Wanderungen 
erklart  hat.  Dieser  Ausweg  steht  der  Sage  wohl  au.  Nur 
darf  man  von  uns  nicht  verlangen,  dass  wir  sie  wörtlich  als 
geschichtliche  Wahrheit  anerkennen  sollen.  Vielmehr  dürfen 
wir  annehmen,  dass  der  Zusammenhang  der  Erzählung  sich 
erst  aus  einer  Vereinigung  ursprünglich  getrennter  Erschei- 
nungen entwickelt  hat;  dass,  wo  au  verschiedenen  Orten  Ver- 
wandtes sich  zeigte,  die  Sage  dieses  alles  auf  die  eine  Per- 


1)  IX,  3,  2.  vgl.  liesych.  «.  v.  Jmdälov  ttoii/fia. 

f.* 
>Stzeoby  CjOOgle 


M 

•ob  des  Daedalos  übertrug,  dass  also  nicht  die  Einheit  des 
Künstlers,  sondern  die  Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung 
der  Kunstgattung  das  Ursprüngliche  war.  Unsere  Aufgabe  ist 
es  daher,  zu  ermitteln,  worin  diese  Eigentümlichkeit  Daeda- 
lischer  Kunst  bestanden  habe. 

Der  Stoff  Daedalischer  Bildwerke,  wo  er  ausdrücklich 
genannt  wird,  ist  immer  Holz:  darin  also  unterscheiden  sie 
sich  nicht  von  andern  Werken  der  ältesten  griechischen  Kniist, 
Die  goldene  Honigscheibe  auf  dem  Eryx  ist  mir  als  alt-dae- 
dalischcs  Werk  zu  verdächtig,  um  daraus  einen  Schi  uns  auf 
Metallarbeit  des  D*£(ltlflszu  ziehen  J).  —  Auch  im  Techni- 
schen erf*Wt^,Ayi'^!fflBste|  v»n  besonderen  Eigentümlichkei- 
ten: Die  We^aaÖ'gii^Äeii  Erfindung  die  Sage  dem  Daeda- 
los  beilegt:  Säge'i  Iwf  Bleilolh,  Bohrer,  Leim,  Fisclileim3), 
bilden  die  fabrica  materiaria,  die  Werkstatt  des  Handwerkers, 
beweisen  also  noch"  wenig  für  Fortschritte  der  Kunst. 

Gegenstände  der  Darstellung  sjnd  vorzugsweise  die 
Bilder  der  Götter,  zu  denen  auch  Herakles  zu  zahlen  ist  In 
welcher  Gestalt  sie  aber  gebildet  waren,  erfahren  wir  nur  bei 
zweien:  der  Heraklos  zu  Pisa  war  nackt,  die  Aphrodite  zu 
Delos  endigte  unten  in  Gestalt  einer  Herme. 

Wichtiger  als  diese  Nachrichten  ist  uns,  was  die  Allen 
im  Allgemeinen  als  Kennzeichen  Daedalischer  Werke  angeben. 
Am  häufigsten  nun  hören  wir  an  ihnen  die  täuschende  Leben- 
digkeit rühmen:  sie  scheinen  zu  leben,  Herakles  wirft  mit 
einem  Steine  nach  seinem  Abbilde;  man  moss  die  Bilder  fes- 
seln, damit  sie  nicht  entlaufen8).  Alle  diese  Lobsprüche  ha- 
ben natürlich  nur  einen  Sinn,  wenn  wir  sie  auf  die  vorher- 
gehende ,  nicht  auf  die  nachfolgende  Zeit  beziehen.  Denn 
auch  ohne  das  Zeugniss  des  Plato4)  würden  wir  es  glauben, 
dass  zu  seiner  Zeit  ein  Künstler  sich  lächerlich  gemacht  haben 
würde,  wenn  er  in  der  Weise  des  Daedatos  hätte  arbeiten 
wollen.  Vor  der  Zeit  des  Daedalos  aber  ward  die  menschli- 
che Figur  mit  geschlossenen  Füssen,  eng  anliegenden  Armen 


1)  Üeber  gpmiy  bei  K&llistr.  Slat.  8.  vgl.  die  Note  von  Jacob».  2)  Plin. 
7,  198.  Saneca  ep.  90.  vgl.  Varro  fr.  p.  325.  ed.  Bip.  3)  Plato  Meno  p. 
97.  Arist.  Polit.  I,  4.  Lucia»  Pkilops.  19.  nebst  den  SchoL  Hesych  s.  v.  Jaida- 
Xtia.  Schal.  Eur.  Hec.  838.  4)  Hipp,  moior.  p.  382.  vgl.  Arist.  or&t.  Pluto". 
I.  T.  II.  p.  SO.  ed.  Jebb. 
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und,  obschon  dies  weniger  glaublich  klingt  und  schwerlich 
durchgängig  der  Fall  war,  mit  geschlossenen  Augen  gebildet. 
Er  nun  öffnete  dieselben,  löste  die  Arme  vom  Körper  los  und 
liess  die  Füsse  ausschreiten1).  Diese  Neuerungen  ntussten  al- 
lerdings in  jener  ältesten  Zeit  eine  überraschende  Wirkung 
hervorbringen  und  erklären  hinlänglich  das  Staunen  über' die 
Lebendigkeit  der  Bilder.  Im  Uebrigen  mochten  sie,  wie  Pau- 
sanias3)  sich  ausdrückt,  noch  ziemlich  wunderlich  anzuschauen 
sein,  gleichwohl  aber  selbst  aas  ihnen  schon  eine  gewiss« 
Gottbegeisterung  hervorleuchten. 

Da  unsere  Nachrichten  nicht  weiter  in  Einzelnes  eingehen, 
so  bleibt  unsere  Kenntniss  freilich  sehr  oberflächlich.  Aber 
dennoch  genügt  sie,  eine  Thatsache  von  grosser  Bedeutung 
in  klares  Licht  zu  stellen,  nemlich  die  gänzliche  Verschieden- 
heit daedaliscber  und  aegyptiacher  Kunst*).  Zwar  könnten 
wir  uns  schon  an  dem  Zeugnisse  des  Pausauias*)  genügen 
lassen,  der  alt- attische,  aeginelische ,  aegyptische  Werke  be- 
stimmt von  einander  scheidet.  Wir  könnten  uns  ferner  darauf 
berufen,  dass  ein  geübtes  Auge  nimmer  ein  »egypüschea  und 
ein  altgrieohisches  Werk  verwechseln  wird.  Aber  die  Nach- 
richten über  Daedalos  geben  ups  die  positiven  Kennzeichen 
zur  Unterscheidung  seiner  und  der  aegyptischen  Kunst  an.  In 
den  Bildern  der  Aegypter  liegen  die  Arme  am  Körper  an; 
keines  derselben  ist  mit  freistehenden,  rund  herum  ausge- 
arbeiteten Schenkeln9}  gebildet,  sondern  trw  noäs  &vyvvyT6S 
xai  SffTteq  hvovytts  Uttütiiv*~).  Da  also  Daedalos  die  griechi- 
sche Kunst  gerade  von  denjenigen  Fesseln  frei  machte,  in 
denen  die  aegyptische  bis  an  ihr  Ende  verharrte,  so  wäre  es 
höchstens  noch  möglich,  einen  Einfluss  der  einen  auf  die  an- 
dere in  vordaedaüscber  Zeit  anzunehmen ,  in  der  aber  Steifheit 
und  Unbeholfenheit  diesen  Einfluss  noch  keineswegs  mit  Not- 
wendigkeit beweisen.  Sonach  wird  es  hinlänglich  gerecht- 
fertigt sein,  wena  wir  die  Wanderungen  des  Daedalos  nach 
Aegyplen  für  durchaus  zweifelhaft  erklären.  Diodor  erhielt 
seine  Nachrichten  darüber  von  den  aegyp  tischen  Priestern  sei- 


1)  Scfcol.  Pfau.  Men.  p.  »7.  Said.  s.  v.  JuMXov  üii^iim,  S)  II,  4,  5. 
3)  Vgl.  darüber  auch  Roulefc  sur  lu  mj'ihe  de  Dedale  consideri  par  rapport  a 
l'wigue    de    l'art   gvec.  Bruxdles.   1835.         4)  VII,   5.   3.  5)  mQtextXit, 

Betel.  Lac.  Philops.  19.        6}  S.  die  Erklärer  in  Diod.  I,  89. 
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ner  Zeit.  Wir  wollen  dies«  nicht  des  tbsioht)ich«a  Betrags 
unklugen:  aber  gewiss  täuschten  sie  sich  selbst.  Sie  fanden  in 
Verbindung  mit  ihrem  Hephaestos  einen  Dämon  oder  Menschen, 
dessen  Name  eine  mit  dem  griechischen  Daedalos  übereinstim- 
mende Bedentung  haben  mochte;  und  dies  war  ihnen  Grund 
genug,  beide  für  eine  und  dieselbe  Person  zu  halten.  Wir 
würden  die  Einheit,  wenigstens  der  Idee,  zugeben,  wenn  der 
griechische  Hephaestos,  wie  er  einmal  bei  Pindar  und  auf  ei- 
nem Vasenbilde  Daedalos  heisst,  -auch  sonst  einen  Daedales 
neben  oder  unter  sich  hätte.  Der  griechische  Künstler  aber 
hat  selbst  in  der  mythologischen  Ausbildung  seiner  Geschichte 
nirgends  etwas  mit  dem  Feuergotte  zu  thun:  seine  doppelte 
Thaügkeit  erstreckt  sich  nur  auf  Holzbildcr  und  Bauwerke, 
nirgends  auf  Metallarbeit. 

Wir  haben  bis  jetzt  den  Daedalos  vorzugsweise  als  Büd- 
ner im  Auge  gehabt,  und  wurden  dazu  durch  die  Natur  un- 
serer Quellen  von  selbst  veranlasst.  Die  Bauwerke  führen 
uns  aus  Hellas  nach  den  westlichen  Niederlassungen,  und  diese 
Scheidung  der  verschiedenen  Kunstth&tigkeit  nach  den  ver- 
schiedenen Lindern  erscheint  auffallend  genug,  um  eine  be- 
sondere Veranlassung  dafür  zu  vermuthen ;  doch  sind  wir  nicht 
im  Stande,  sie  nachzuweisen.  Die  Persönlichkeit  des  Künst- 
lers bleibt  indessen  auch  hier  dieselbe,  die  uns  namentlich  in 
der  mythologischen  Ausbildung  der  Sage  überall  entgegentritt. 
Er  ist  ein  wahrer  Odysseus  m  der  Kunst,  voll  neuer  Gedanken, 
sinnig  im  Erfinden,  gewandt  im  Ausführen,  und  jede  Schwie- 
rigkeit rabeint,  weit  entfernt  ihm  Verlegenheiten  zu  bereiten, 
vielmehr  stets  von  Neuem  ihm  die  Veranlassung  darzubieten, 
durch  Ueberwindung  derselben  zu  überraschen  und  zu  glänzen. 

Natürlich  hat  diese  ganze  Gestaltung  der  Persönlichkeit 
für  die  Künstlergeschichte  keinen  besonderen  Werth.  Denn 
wie  schon  bemerkt  ist,  die  Person  gehört  der  Sage  an,  und 
die  Thatsachen,  die  in  ihr  verkörpert  erscheinen,  liegen  weit 
aas  einander,  dem  Räume  wie  der  Zeit  nach.  Leider  ist  ihr 
keine  weitere  Ausbildung  zu  Theil  geworden.  Stande  Daeda- 
los in  einem  Kreise  von  Künstlern,  wie  Odysseus  in  der  Mitte 
einer  Reihe  von  Helden,  so  würde  sich  trotz  aller  poetischen 
Ausschmückung  doch  manches  Factum,  mancher  Gegensatz 
in  der  Kunstübung  der  mehr  historischen  Zeit  wenigstens  im 
Keime  nachweisen  lassen.    Aber,  den  einzigen  Tab»  auage- 
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nommen,  erscheint  nirgends  ein  Künstler  neben  ihm  (denn 
aber  Smilis  8.  unten};  min  hat  auf  ihn  allein  fast  alles  über- 
tragen, was  überhaupt  von  den  Anfangen  griechischer  Kunst 
bekannt  war.  Dazu  kommt  aber,  dass  die  Sage  ihre  haupt- 
sächlichste Ausbildung  von  Athen  aus  und  dadurch  ein  wesent- 
lich attisches  Gepräge  erhielt.  So  wird  Daedalos  vorzugsweise 
Stammvater  der  attischen  Kunst:  oi  An6  JauklXov  und  eppo— 
9tifl>lov  tov  *At*ixov  ist  namentlich  bei  Pansanias  vollkommen 
gleichbedeutend.  Wir  aber  gerathen  dadurch  in  die  Verlegen- 
heit, dass  wir,  wo  eine  Nachricht  mit  dem  Namen  des  Dae- 
dalos verbunden  ist,  fast  nie  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden 
vermögen,  ob  wir  es  mit  den  Anfangen  griechischer  Kunst 
überhaupt  oder  speciell  der  attischen  zu  thun  haben.  Wir 
ziehen  es  vor,  lieber  diese  Schwierigkeit  ohne  Hehl  einzuge- 
stehen, als  noch  langer  durch  schwankende  Vermuthungen 
feinere  Unterschiede  feststellen  zu  wollen.  Die  Begrenzung 
der  Daedalischen  Kunst  gegen  die  historische  Zeit  wird  sich 
uns  in  den  spätem  Untersuchungen  von  selbst  ergebe». 

Hier  mögen  zunächst  zwei  Künstler  folgen,  von  denen 
der  eine  mehr  der  Sage,  als  der  Geschichte,  der  andere  um- 
gekehrt mehr  der  Geschichte,  als  der  Sage  angehört. 

Epeios, 
Sohn  des  Panopeus,  ist  aus  Hemer  als  der  Verfertiger  des 
hölzernen-  Rosses  bekannt,  mit  dessen  Hülfe  Troja  erobert 
ward.  Nicht  deshalb  aber  verdient  er  hier  genannt  zu  werden, 
sondern  weil  Plato1)  ihn  neben  Daedalos  und  Theodoros  von 
Sarnos  als  Künstler  (dvd^icaftonot&i)  anführt  und  Pansanias  ■} 
ihm  sogar  ein  Xoanon  des  Hermes  beilegt,  das  er  zu  Argon 
sah.  Diese  Angaben  beweisen  wenigstens,  dass  die  Kunst 
scheu  in  sehr'  alter  Zeit  auch  in  Argos  geübt  ward,  und  es 
ist  möglich ,  dass  sich  dort  die  Künstlersage  an  den  Namen 
des  Epeios  knüpfte;  doch  stehen  die  ältesten  uns  bekannten 
Künstler  aus  Argos  mit  ihm  nicht  in  einem  Schulznsammen- 
hange,  wie  er  sich  bei  den  Daedalidea  bis  tief  in  die  histori- 
sche Zeit  hinab  findet. 

Dibutades, 
ein  Töpfer  ans  Sikyon,  soll  zu  Korinth  die  Plastik,  das  Bilden 
in  weichen  Hassen,  namentlich  Thon,  erfunden  haben.  PUnius*) 


1)  Jo.  P.5BSA.        2)  II,  19,  6.        3)  35,  IM. 
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und  ähnlieh  Athenagoras1)  geben  uns  davon  folgende  märchen- 
hafte Erzählung:  Die  Tochter  des  DibuUdes»)  wünscht  das 
Bild  ihres  verreisenden  Geliebten  in  seiner  Abwesenheit  so 
bewahren.'  Sie  macht  daher  beim  Scheine  der  Lampe  einen 
Schattenriss  des  .Gesichtes  an  der  Wand.  Diesen  füllt  der 
Vater  wegen  der  unverkennbaren  Aelinlichkeit  mit  Thon  aus 
und  bildet  so  das  erste  Relief,  das  er  mit  den  übrigen  Töpfer- 
waaren  im  Ofen  brennt.  Dieses  Portrait  soll  sich  im  Nymphaeon, 
su  Korinth  bis  zur  Zerstörung  durch  Mummius  erhalten  haben. 
Weiter  erzählt  Plinius:  „Es  ist  eine  Erfindung  des  Dibutades, 
Höthel  (zum  Thon)  hinzuzuthon  oder  aus  rother -Thonerde  zu 
bilden3).  Auch  setzte  er  zuerst  Blasken  (persona«)  auf  die 
iussersten  Hohlziegel  der  Dächer,  und  nannte  dies  anfanglieh 
Prostypa,  Bas-reliefs.  Nachher  machte,  er  auch  Ectypa, 
Haut-reliefs.  Daraus  sind  auch  die  Tempelgiebel  entstanden; 
and  ihretwegen  (der  Plastik  wegen)  beissea  die  in  ihr  t  hat  igen 
Künstler  „Plasten." 

Unter  diesen  Nachrichten  mag  allerdings  die  Erzählung 
von  dem  ersten  Portrait  erst  aus  dem  wirklich  vorhandenen 
Werke  entstanden  sein.  Dagegen  liegt  in  dem  Namen  des 
Dibutades  selbst  durchaus  keine  Veranlassung,  ihn  für  mythisch 
oder  erfunden  zu  halten.  Freilich  vermögen  wir  eben  so  we- 
nig ihn  auf  einen  festen  Zeitpunkt  zurückzuführen.  Die  histo- 
rische Sage  musste  ihm  vor  Vertreibung  der  Baccfaiaden  ans 
Korinth,  Ol,  29,  seinen  Platz  anweisen,  indem  damals  durch 
die  Begleiter  des  Demaratos,  Eucheir  und  Eugrammos,  die 
Plastik  Bach  Italien  gebracht  sein  soH*);  und  diese  Zeitbe- 
stimmung mag  auch  unangefochten  bleiben.  —  Eben  so  schwer 
ist  es  aber  ferner,  zu  unterscheiden,  ob  sich  die  übrigen  Nach- 
richten überall  auf  die  erste  Erfindung  oder  deren  weitere 
Vervollkommnungen  beziehen.  -In  einem  Punkte  erhalt  Ptinios 
eine  Bestätigung  durch  Pindar,  indem  auch  dieser0)  den  Ko- 
rinthern die  Erfindung  des  Giebels  beilegt*).  Für  die  Kunst- 
lergeschiehte  ist  zunächst  die  Thatsache  von  Bedeutung,  daas 
die  Thonbildnerei ,  die  Mutter  der  Erzbildnerei,  in  alter  Zeit  zu 


1)  leg.  pr.  Chr.  14.  p,  59.  2)  Athenagoras  macht  aus  xopij,  Mädchen, 
einen  Eigennamen,  und  Walz  (Philog.  1.  S.  550)  will  Köre  als  solchen  gelten 
lassen.  3)  ex  rubra  Creta  cod.  Banib.;  vgl.  Isidor.  orig.  XX,  4,  3.  4)  Plin. 
1.  1.  Ueber  sie  ist  erst  bei  den  Anfängen  der  Kunst  in  Italien  zu  handeln. 
&)  Ol.  XIII,  21.      6)  Vgl.  Welcker,  alle  Denkm.  I.  S.  3  und  U,  . 
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Korinth  und  auch  wohl  in  Sikyon,  dor  Vaterstadt  de«  Dibüta- 
des,  durch  ihn  sieh  zu  aelbstständiger  Anerkennung  empor- 
arbeitete. 


Um  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  der  Künstler  zu  ge- 
langen, sind  wir  genöthigt,  einen  Sprung  bis  in  die  vorgerückte 
historische  Zeit,  bis  gegen  das  Jahr  600  v.  Cr.,  die  40  —  SOste 
Olympiade,  zu  wagen:  einen  Sprung,  vor  dem  die  meisten 
neueren  Forscher  so  zurückgeschreckt  sind,  dass  sie  alles  auf- 
geboten haben,  die  ältesten  -  Künstlerfamilien  mindestens  bis 
zum  Anfange  der  Olympiaden  hinaufzurücken.  Wahrend  die 
Unzulänglichkeit  dieser  Annahme  erst  durch  eine  Reihe  ein- 
zelner Untersuchungen,  später  bewiesen  werden  soll,  sei  hier 
im  Allgemeinen  zunächst  folgendes  bemerkt.  Der  Beginn  der 
Künstler  geschiente  ist  streng  zu  scheiden  von  dem  Beginne 
der  Kunstgeschichte.  Dass  die  letztere  in  höhere  Zeilen  hinauf- 
reicht unterliegt  keinem  Zweifel:  Homers  Gedichte  lehren  es 
nnwidersprechlich.  Ja  die  Betrachtung  homerischer  Kunstwer- 
ke, namentlich  des  Schildes  und  seiner  streng  künstlerischen 
Composttion,  kann  auf  den  Verdacht  führen,  dass  die  Kunst  in 
jener  Zeit  auf  einer  Stufe  gestanden,  von  der  sie  in  der  nächst- 
folgenden Epoche  wieder  herabgegangen,  wie  ja  auch  in  der 
Poesie  die  Cykliker  den  Homer  nicht  mehr  erreichten.  Diesen 
Punkt  näher  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Genug,  wie 
man  die  nachhomerischen  Dichter  nach  ihm  Homeriden  ge- 
nannt hat,  so  hiessen  die  Nachfolger  des  Daedalos  so  lange 
Daedaliden,  als  nicht  ein  neuer  Anlass  zu  lebendigerer  Ent- 
faltung der  Kunst  gegeben  ward.  Erst  als  die  Kunstübung 
ihre  Gleichartigkeit  verler,  als  durch  die  Bearbeitung  neuer 
Stoffe,  Metalle,  Marmor,  Elfenbein  u.  a.  sich  die  Stylarten  der 
Kunst  vervielfältigten,  als  zu  gleicher  Zeit  die  Literatur  so 
weit  vorgeschritten  war,  dass  sie  historische  Nachrichten  in 
grösserer  Menge  zu  bewahren  vermochte,  treten  aus  der  Gat- 
tung einzelne  Namen  hervor.  Der  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Person  mit  der  Gattung  inasht  sich  aber  zunächst,  noch 
vielfältig  in  GeschleehUregiBtern  geltend :  eine  Reihe  von 
Kunstlern  heisaen  Söhne  oder  Schüler  des  Daedalos,  d,  h.  sie 
gehen  aus  der  Kunstschule  oder  Innung  hervor,  die  in  Daeda- 
los ihren  Begründer  erkennt.  Besonders  aber  musste  der  Name 


des  Einzelnen  hervortreten,  wenn  er  unabhängig  von  diesem 
Zunftzusammenhaage  an  einem  neuen  Orte  neue  Bahnen  brach. 
Und  in  der  That  stehen  die  Künstler,  welche  wir  zunächst  zu 
behandeln  haben,  ausserhalb  des  Kreises  der  Daedaliden.  Wir 
beginnen  mit 

Smills, 
des  Eukleides  Sohn,  aus  Aegina.  Pausanias1)  nennt  ihn  ei- 
nen Zeitgenossen  des  Daedalos,  aber  nicht  von  gleicher  Be- 
rühmtheit: des  Daedalos  Ruhm  sei  -  durch  weite  Wanderungen 
weit  verbreitet  worden,  von  Reisen  des  Smilis  dagegen  ken- 
ne mau  nur  die  nach  Samos  und  Elia.  Burch  die  Zusammen- 
stellung mit  Daedalos  ist  nun  freilich  der  Zeitbestimmung  ein 
grosser  Spielraum  eröffnet,  und  neuere  Forscher  haben  sich 
diesen  auch  in  sofern  zu  Nutze  zu  machen  gesucht,  als  sie 
Smilis,  wie  Daedalos,  für  einen  Gattungsnamen  erkürten,  der 
den  Bildschnitzer  bedeute,  und  diesen  Smilis  in  demselben 
Sinne  an  die  Spitze  der  angine  tischen  Kunstübung  stellten,  wie 
Daedalos.  bei  der  attischen.  Um  diese  Ansicht  zu-  prüfen, 
stellen  wir  zunächst  die  Nachrichten  über  seine  Werke  zu- 


1)  In  Samos  machte  er  das  Holsbild  der  Hera.  Ausser 
Pausanias  (1.  I.)  berichtet  dies  Clemens  Alexandrhtos  (protr.  IS) 
aus  den  samiseben  Büchern  eines  uns  unbekannten  Olympiehes, 
ferner  Athenagoras  (leg.  pr.  Ch.  14.  p.  6t.),  endlich  auch 
Kallimachus  nach  den  Verbesserungen  Bentley's  und  anderer 
bei  Buseb.  praep.  evang.  III,  8: 

"£ff>a<;  ili  xai  Sdfitot  %vÄtvov  tl%oy  i'dog,  w;  tpyai  £etki,(f*a%osf 
Ovira  SftlXtov  t^yov  eiJgooc,  dXX'  ini  te&fiy 

Jitfiaiip   yXvyüvtav  «Sooj   ffi&a  <tavt$. 
'Qie  xa&idQvovza  &eov$  löte'  nai  yd(f  'Ad^ms 

'Ev  AivSnj  Javadf  Xeioy  %$ijxsp  £dos. 
Dass  die  Hera  zu  Samos  in  ältester  Zeit  unter  dem  Bude 
eines  einfachen  Brettes  verehrt  ward,  bestätigt  Acthlios  bei 
Clemens  Alex.  (I.  I.>,  indem  er  hinzufügt,  spater  unter  der 
Herrschaft  des  Prokies  (irti  IiQwXiws  ap%ovto$)  habe  es 
menschliche  Gestalt  erhalten.  .Ob  die  steife  stehende  Figur 
der  Göttin  mit  reicher  Gewandung  auf  späten  Münzen  der  Sa- 

i)  vn,  4,  4. 
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nier  nach  dem  Bilde  des  Smilis  copirt  ist,  läast  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden,  (b.  Müller  und  Oestcrloy  Deokm. 
L  Fig.  8).  * 

2)  Auch  in  Argos  befand  sich  nach  Athenagoras  (1.  L) 
ein  Her&bild  von  Smilis.  Es  ist  vielleicht  eines  der  von  Fau- 
sanias  (II,  17,  S)  erwähnten,  das  alle,  nicht  das  älteste,  konnte 
aber  anch  bei  dem  Brande  des  Tempels  zu  Polyklets  Zeit  zu 
Grunde  gegangen  sein, 

S)  Im  Heraeon  zu  Olympia  arbeitete  Smilis  die  auf  Thro- 
nen sitzenden  Hören  aus  Gold  nnd  Elfenbein  (Paus.  V,  17,  1). 
Diese  Hören  stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  Werken 
lakedacmonischer  Künstler,  welche  sammtück  Schüler  des  Di- 
poenos  und  Skyllis  sind. 

4)  Mit  Theodoros  und  Rhöekos  baute  er  das  Labyrinth  au 
Lemnos  (Plin.  36,  90). 

Für  die  Zeit  des  Smilis  sucht  Müller1)  eine  feste  Be- 
stimmung aus  der  Erwähnung  des  Prokies  in  Samos  zu  ge- 
winnen. Er  schliesst:  Dieser  Prokies  wird  der  König  sein, 
welcher  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderungen  von  Doiphontes 
ans  Epidauros  vertrieben,  sich  der  Herrschaft  von  Samos  be- 
mächtigte ?)*,  mit  diesem  konnten  aeginetische  Künstler,  Smi- 
lidea,  ausgewandert  sein  und  das  Bild  der  Hera  verfertigt 
haben.  Diese  Berechnung  klingt  nicht  unwahrscheinlich.  Doch 
dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  Identität  der  älte- 
sten Bildsäule  und  der  des  Smilis  nicht  unzweifelhaft  ausge- 
macht ist.  Oft  sind  auch  in  alter  Zeit  verschiedene  Bilder 
nach  einander  geweiht  worden,  und  eines  hat  das  andere  so 
zu  sagen  abgelöst.  Pausanias  selbst  erwähnt  die  Sage,  dass 
das  samische  Bild  von  den  Argonauten  aus.  Argos  gebracht 
worden  sei;  es  standen  sich  also  in  Samos  selbst  verschiedene 
Ansichten  gegenüber,  Wenn  ferner  Pausanias  aus  dem  Alter 
des  Bildes  auf  das  Alter  des  Tempels  schliesst,  so  beruht 
seine  Voraussetzung  erst  wieder  auf  einer  Scblussfolgerung*. 
das  Bild  ist  von  Smilis,  Smilis  ist  Zeitgenosse  des  Daedalos, 
sein  Werk  also  .gehört  in  die  älteste  Zeit  der  griechischen 
Kunst.  Es  ist  demnach  gewiss  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn 
wir  Müllers  Zeitbestimmung  als  durchaus  nicht  hinlänglich  be- 
gründet betrachten.    Unsere  Zweifel  müssen  aber  noch  mehr 


1)  Aeßin.  p.  98.        2)  Vgl.  Pftu».  VII,  4,  S. 
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gerechtfertigt  erscheinen,  sobald  es  sieh  zeigt ,  dass  die  Nach- 
richten über  zwei  andere  Werke  uns  in  eine  weit  spatere, 
rein  historische  Epoche  führen.  Zu  Olympia  stehen  seine 
Hören  mitten  unter  den  Werken  der  Schüler  des  Dipoenos 
und  Skyllis,  -welche,  wie  wir  sehen  werden,  etwa  Ol.  80  ent- 
standen sein  müssen  und  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
den, aus  dem  sich  die  Hören  als  ein  für  sich  bestehendes  äl- 
teres Werk  schwerlich  ausscheiden  lassen.  Ferner  aber  arbei- 
tet Smilis  in  Gemeinschaft  mit  Theodoros  und  Rhoekos  am  La- 
byrinth in  Lemnos,  wodurch  wir  nochmals  auf  spate  Zeit,  auf 
die  fünfziger  Olympiaden,  hingewiesen  werden.  Diese  Verbindung 
mit  samischen  Heistern  erscheint  aber  um  so  wichtiger,  als  sie  uns 
zu  der  Vermuthung  drängt,  dass  auch  das  Herabild  zu  Samoa 
erst  in  dieser  späten  Zeit  entstanden  sein  möchte,  in  welcher, 
wie  anderwärts  berichtet  wird,  Rhoekos  und  Theodoros  den 
Tempel  der  Göttin  bauten.  Will  man  sich  endlich  auf  den 
Namen  des  Künstlers  berufen ,  in  sofern  die  Bitdung  desselben 
aus  der  bestimmten  Art  der  Kunstübung  mehr  einem  halb  my- 
thischen, als  dem  historischen  Zeitalter  anstehe,  so  genügt 
es  auf  Stesichoros  hinzuweisen,  der  ja  auch  nach  Ol.  40  sei- 
nen ursprünglichen  Namen  Tisias  mit  dem  seines  Standes  ver- 
tauschte!). 

Bei  unbefangener  Prüfung  unserer  Quellen  zeigt  sich  dem- 
nach kein  Hinderniss,  alles  was  wir  von  Smilis  wissen  auf 
eine  einzige  Person  zu  beziehen ,  deren  Thitigkeit  zwischen  die 
50  und  60s  te  Ol.  fällt.  Smilis  kann  also  nicht  die  ganze  Sippschaft 
alt-aeginetischer  Bildschnitzer  bezeichnen,  wie  Dacdalos  und  oi 
and  JatdäXov  die  attischen:  und  in  der  That  finden  wir  auch 
weder  Smitides  im  Plural,  noch-  Schüler  und  Nachfolger  des 
Smilis,  noch  auch  die  i(>ya(Tici  Aly^altt  ausdrücklich  auf  ihn 
zurückgeführt.  Er  steht  für  sich;  und  seine  Bedeutung  für 
ans  liegt  nur  darin ,  dass  er  der  erste  bekannte  Künstler,"  aus 
Aegtna  Ist,  von  dem  allerdings  gelten  wird,  was  wir  sonst 
von  aeginetischer  Kunst  wissen.  Das  Wesentlichste-  enthalt 
eine  Glosse  des  Hesychius:  Atyiviftixa  %qy<x'  «i)s  trvfißeß^xdrat 
avdqidviac,.  Der  Gegensatz  gegen  die  attischen  Werke  müsste 
also  darin  liegen ,'  dass  die  Aegineten  die  geschlossenen  Füsse 
der    alten   Götterbilder    noch   lange   beibehielten,   während   die 


1)  Vgl.  Welcker  k!.  Sehr..!.  8.    IM. 
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Attiker  sie  lösten  und  ausschreiten  Hessen.  Das  künstlerische 
Verdienst  aber  konnte  demnach  nur  in  der  Feinheit  der  Aas* 
fuhrung,  nicht,  wie  bei  den  Attikern,  in  der  lebensvolleren 
Erfindung  bestehen;  und  darauf  hin,  auf  das  feine  kunstreiche 
Ausschnitzen  lässt  sich  auch  der  Name  des  Smilis  ohne 
Schwierigkeit  deuten »). 

De.  uns.  in  Aegiua  nicht  einmal  Zeitgenossen  des  Smilis 
bekannt  sind,  so  lassen  wir  uns  durch  seine  schon  erwähnte 
Thätigkeit  nach  den  Inseln  der  kleinasiatischen  Küste 
geleiten,  wo  schon  vor  seiner  Zeit  ein  Künstler  sich  Ruhm 
erwirbt. 

(Haukes. 
Herodot3)  als  der  älteste  Gewährsmann  giebt  als  Vater- 
land des  Glaukos  die  Insel  Chios  an.  Wenn  Stephanus  By- 
zantius  und  Suidaa3),  sowie  der  Scholiast  zu  Plato's  Phaedon*) 
trotz  dem,  dass  dieser  sich  auf  Herodot  beruft,  ihn  Samier 
nennen,  so  wird  sich  diese  Angabe  durch  seine  auch  auf  Sa- 
uios  sicherstreckende  künstlerische  Thätigkeit  .erklären  lassen. 
Ja  es  scheint  kaum  zu  gewagt,  mit  0.  Müller9}  auch  den 
Lemnier,  welchen  Slephanus  von  dem  Samier  unterscheidet,  für 
dieselbe  Person  zu  halten.  Wenigstens  mangeln  über  einen 
Afavtas,  avdQitnvonoi&s  §idat}poi  gänzlich  andere  Nachrichten, 
während  bei  dem.  vielfältigen  Verkehr  jener  Inseln  in  alter 
Zeit  ein  Künstler  leicht  auf  mehreren  derselben  beschäftigt  ge- 
wesen sein  kann.  Sein  Ruhm  ist  die  Erfindung  der  Löthung 
des  Erzes.  Dazu  erwarb  er  sich  nach  Plutarch6)  noch  weitere 
Verdienste  um  Bearbeitung  des  Metalls,  namentlich  das  Härten 
und  Erweichen  durch  Feuer  und  Wasser.  Von  seinen  Wer- 
ken ist  uns  nur  ein  einziges  bekannt,  der  eherne  Untersatz 
zu  einem  silbernen  Misch  ge  fasse,  welches.  Aly  altes  von  Lydien 
nach  Delphi  weihte,  ein  Werk,  so  gepriesen  im  Altcrlimm, 
dass  dadurch  die  Technik  des  Glaukos,  rXavxov  zt%vn3  sprich- 
wörtlich ward3).  Eine  genaue  Beschreibung  desselben  giebt 
uns  Pausauias8):  „Jedes  einzelne  getriebene  Stück  des  Unler- 


1)  Ant  eine  scharfe  an  Magerkeit  grenzende  Ausführung  beliebt  sich  nach 
der  Bemerkung  Müllers  (Aeg.S.  102)  auch  der  Vergleich  welohen Paaaanias  (X, 
17,  6)  zwischen  corsiachen  Böcken  in  Wirklichkeit  und  Böcken  von  aegineiiscber 
Knust  anstellt.  2)  *.  v.  Al&üln  and  Tiavxov  rrf^vi;.  3)  p.  183!  4)  Amelth. 
III,  25.         5)  de  der.   or.  47.         B)   S.  d.  Puroeraiogr.         T,  X,  19,   1. 
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saUes  hängt  an  dem  andern  nicht  durch  Stift«  nnd  Nagel, 
sondern  einzig  das  Lath  hält  sie  zusammen  und  bildet  Ab  Ver- 
bindung des  Erzes.  Die  Gestalt  des  Untersatzes  gleicht  zu- 
meist einem  oben  abgestumpften  Thnrme,  der  auf  einer  breiten 
Grundlage  aufsteigt.  Jede  Seite  des  Untersatzes  aber  ist  nicht 
ganz;  verschlossen,  sondern  besteht  aus  ehernen  Querstaben, 
wie  an  einer  Leiter  die  Stufen.  Die  aufrechtstehenden  Metall- 
Stücke  ferner  sind  an  der  aussersten  Spitze  nach  aussen  gebogen, 
und  hierauf  ruht  das  Hischgefäss."  Von  Verzierungen  in  Re- 
lief erwähnt  Pausanias  nichts,  wohl  aber  Athenaeus1):  etioftev 
iTaiiTÖ  xai  ij/iels  äyaxetftevoy  iv  Jeltpcils,  <5{  äXtjd-äq  Ate$ 
a£tov,  dtii  vu  &y  a$Ti$  IvTttoQevpiva  fadägia,  xai  äXXa  vivd  £w- 
vtpia  xai  g>VTÜQia  irtiTtöeafrai  ht'  «r'riji  dvväfitva,  xai  xparij- 
(tag  xai  uXXa  ffxei%.  Zqec  wird  nun  zwar  auch  von  menschli- 
chen Figuren  in  Kunstwerken  gebraucht,  doch  scheinen  die 
Diminutive,  wie  die  Verbindung  mit  den  Pflanzchen  darauf  zu 
deuten,  dass  wir  nur  an  Thier-  und  Pflanzenornamente  *u 
denken  haben,  vielleicht  untermischt  mit  der  Darstellung  ver- 
schiedener Trinkgefasse.  Unklar  ist  mir,  was  in  den  Worten 
inttl&iff^ai  dwüpem  zu  liegen  scheint,  dass  ein  Tlieil  dieser 
Ornamente  beweglich  gewesen  sein  soll. 

Was  endlich  die  Zeit  des  Künstlers  anbelangt,  so  weihte 
Alyaltes  das  Werk  des  Glaukos  um  die  45ste  OL  nach  Delphi, 
und  wir  würden  ihn  also  ohne  Bedenken  in  diese  Zeit  setzen, 
wenn  nicht  Eusebius  (nach  Mai's  Ausgabe)  berichtete,  dass 
Glaukos  die  Lothung  in  der  Äfaten  Ol.  erfunden  habe.  Es  fehlen 
uns  alle  Nachrichten,  diese  Angabe  einer  Kritik  zu  unterwer- 
fen, da  ja  Alyattes  ein  früher  vollendetes  Werk  nach  Delphi 
senden  konnte.  Mag  indessen  Glaukos  der  Ätsten  oder  der  4öaten 
Ol.  angehören,  so  bleibt  doch  seine  kunstgeschichtliche  Bedeu- 
tung dieselbe:  nemlicli  durch  seine  Vervollkomnung  der  Me- 
tallarbeit  weitere  Fortachritte  vorbereitet  zu  haben.  Zu  ihrer 
Betrachtung  haben  wir  uns  zunächst  zu  wenden. 

Rhtekes  und  Theederes 

aus  Satnoa  erfinden  um  die  50ste  Olymdiade  den  Erzguss. 
Diese  Zeitbestimmung  bedarf  jedoch  erst  des  Beweises,  da  in 
Bezug  auf  dieselbe,  wie  auf  die  Folge  gleichnamiger  Künstler 

1)  V.  p.  SOI  B. 
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in  derselben  Schote  die  verschiedenste»  Meinungen  «ich  ge- 
genüberstehen. Tbiersoh1),  und  nach  ihm  Sillig  und  Ross*), 
rücken  den  Anfang  dieser  Schule  bis  gegen  den  Anfang  der 
Olympiaden  zurück,  und  lassen  mit  einer  Unterbrechung  ihre 
Thätigkeit  bis  in  die  fünfziger  Olympiaden  dauern.  Müller") 
dagegen  zieht  die  ganze  Schule  in  drei  Generationen  zwischen 
Ol.  40- 


Thiersch:  Müller: 

Rfaoefcos  Hhoekos 

Theodoros,  Telekles  Theodoros,  Telekles 

Telekles  I 

■      I  I 

Theodoros  Theodoros 

Ich  habe  früher4)  die  Müller'sche  Genealogie  als  die  rich- 
tige vertheidigt,  glaube  jedoch  jetzt  eine  ganz  neue,  davon 
abweichende  Ansicht  aufstellen  zu  müssen.  Prüfen  wir  zu- 
nächst unsere  Quellen  über  die  einzelnen  Personen.  Hhoekos 
wird  einstimmig  Sohn  des  Phileas  genannt")  Herodot  kennt 
ausserdem  den  Samier  Theodoros,  des  Telekles  Sohn8).  Eben 
so  nennt  Pausanias  wiederholt,  so  wie  Tzetzes7),  Theodoros, 
des  Telekles  Sohn,  und  Pausanias  stellt  diesen  ausdrücklich 
immer  mit  Hhoekos  als  Erfinder  des  Erzgusses  zusammen. 
Während  nun  auch  Plinius*)  nur  einen  Theodoros  kennt ,  der 
mit  Smilis  und  Hhoekos  arbeitet,  ferner  Athenaeus*)  und  Hime- 
rius10)  nur  von  einem  Theodoros,  dem  Samier,  wissen,  er- 
zählte Diodor")  eine  fabelhafte  Geschichte  von  einem  Apoll 
des  Telekles  und  Theodoros,  den  Sühnen  des  Hhoekos,  und 
Athenagoras  '*)  nennt  eben  diesen  Apoll  ein  Werk  des  Theo- 
doros und  Telekles,  jedoch  ohne  Erwähnung  des  Vaters.  End- 
lich spricht  Diogenes  Laertius'*)  von  einem  Theodoros,  Sohne 
desRhoekos,  obwohl  Hesychius  Mitesius14),  dessen  Worte  sonst 
mit  Diogenes  übereinstimmen,  die  Angabe  des  Vaters  weglässt. 


1}  Ep.  Not.  S.  66  flpL  2)  'Eyr.  <£?*.  §.  78.  3)  Eaodb.  d.  Arch. 
}.  68.  4}  Artif.  üb.  Graec.  lemp.  p.  3.  sqq.  5)  Herod.  HI,  60.  Pmu.-VTJI, 
14,  5;  IX,  41,  1:  X,  88,  3.  6)  I,  51  BioMgov  »v  Sttfiiov  III,  41  »to~ 
Mqov  in«  Tqlixlios  Xaulov.  7)  Cliil.  VII.  121.  v.  212.  8j  7,  198:  34, 
83;  89,  1S2 ;  86,  90.  9)  XII.  p.  514  F.  10}  ap.  Phot.  p.  612  Hoeschel. 
U)  I,  9».        12)  l*g.  pr.  Chr.  p.  61.        13)  IL  s.  104.        14)  de  via*  iüurtr. 
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Wir  haben  also; 

Rhoekos,  Sohn  des  Phileas, 

Theodoros,  Sohn  des  Telekles, 

Theodoros  und  Telekles,  «Söhne  des  Rhoekos.  " 
Wollte  man  aus  diesen  Gliedern,  ohne  eines  derselben 
aufzugeben,  eine  fortlaufende  Genealogie  .bilden,  so  war  es 
nur  möglich,  indem  man  den  Theodoros,  Sohn  des' Telekles, 
unter  die  Söhne  des  Rhoekos  herabrückte.  Damit  aber  war 
Paiisanias  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  der  gerade  diesen 
immer  mit  Rhoekos  zusammenstellt,  Pansanias  also  sollte  ge- 
irrt haben.  Aber  wer  sind  die  Gewährsmänner,  auf  welche 
wir  dieses  Verdammungsurtkeil  begründen?  Diodor  nebst  Athe- 
nagoras  und  Diogenes  Laertius,  deren  beiläufige  Erwähnungen 
von  Künstlern  in  Rücksicht  auf  Glaubwürdigkeit  sich  gewiss 
nicht  mit  I'ausanias  messen  dürfen,  welcher  trotz  mancher  Irr  - 
thümer  seine  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Künstler 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  gesammelt  hat.  Diodor  da- 
gegen schöpft  aus  der  Ueberlieferung  später  aegyptischer  Prie- 
ster, von  denen  schwerlich  anzunehmen  ist,  dass  sie  sich  um 
die  Genealogien  der  Künstler  vorzugsweise  bekümmert  haben. 
Erfuhr  er  aber  auch  aus  ihrem  Munde  das  Richtige,  so  war 
noch  immer  ein  Irrthum  beim -Wiedererzählen  möglich.  Noch 
weniger  dürften  wir  uns  wundern,  wenn  Diogenes  Laertius 
aus  Versehen  den  bekannten  Genossen  des  Theodoros  zu  des- 
sen Vater  gemacht  hätte.  Wir  legen  deshalb  diese  beiden 
Zeugnisse  zunächst  bei  Seite  und  prüfen,  wie  weit  in  allen 
übrigen  Nachrichten  die  Uebereinslimmung  reicht.  Da  finden 
wir  nun  einen  einzigen  Theodoros,  der  noch  dazu  nicht  einfach 
Süfttog,  sondern  ausdrücklich  e  2ü/uoq  genannt  wird,  „der 
bekannte  Samier",  den  Herodot,  Pausanias  gewiss  noch  naher 
bezeichnet  hätten,  sofern  ihnen  ein  anderer  in  nicht  weit  da- 
von entfernter  Zeit  bekannt  geworden  wäre.  Dieser  Theodo- 
ros ist  aber  immer  Sohn  des  telekles  und  Genosse  des  Rhoe- 
kos. Dadurch  löst  sich  die  ganze  Verwickelung  in  folgendem 
einfachen  Schema  auf: 

,  Pbileas  Telekles 

.1  .*■  | .  . 

Rhoekos  Theodoros. 

Den    Prüfstein    dieser  Genealogie    werden    imn'die   chronolo- 
gischen Bestimmungen  abgeben,  wenn  wir  nachweisen,  dass 


diese  sammtlich  flieh  auf  einen  einzigen  Theodoros  beziehe* 
lassen. 

Den  ersten  sichern  Hallpunkt  bietet  uns  das  silberne  Misch- 
gefäss  des  Theodoros,  welches  Kruesus  vor  dem  Brande  des  Tem- 
pels nach  Delphi  weihte,  d,  i.  vor  Ol.  58, 1. ').  Ferner  ist  ein  Werk 
des  Theodoros  der  Ring,  des  Polykrates,  der  01.68  —  64  Tyrann 
von  Sainos  war,  diesen  Ring  jedoch  schon  früher  besitzen 
konnte.  Diesen  Bestimmungen  scheint  nun  freilich  schnurstracks 
entgegen  zu  laufen,  was  Plinius*)  berichtet:  Sunt  qui  in  Sa- 
nto primos  omnium  ptaaticeu  invenisse  Rhoecum  et  Theodornn 
tradant,  multo  aute  Bacchiadas  Corinlho  pulsos.  Auf  diese 
Angabe  gründet  sich  die  Ansicht  von  Thiersch,  dsss  diese 
Erfinder  der  Plastik  am  Anfange  der  Olympiaden  gelebt  und 
von  einem  späteren  Geschlecht  zur  Zeit  des  Kroesus  verschieden 
sein  müssten.  Allein  schon  Welcker  *)  hat  auf  den  Irrlhum 
hingewiesen,  in  dem  Pliniua  eich  befindet,  wenn  er  jenen 
Künstlern  die  Erfindung  der  Plastik  anstatt  des  Erzgusses  bei- 
legt. Dieser  Irrthum  aber  hatte  einen  zweiten  im  Gefolge: 
da  bei  der  Vertreibung  der  Bacchiaden  nm  Ol.  30  die  Plastik 
nach  Italien  verpflanzt  sein  sollte,  so  musste  natürlich  Pliniua 
seine  angeblichen  Erfinder  in  ein  noch  höheres  Alter  hinauf- 
rücken. Diese  Bestimmung  aber  fallt  von  selbst,  sobald 
die  Voraussetzung,  die  Erfindung  der  Plastik,  als  falsch  nach- 
gewiesen ist. 

Eine  andere  Angabe  führt  ans  auf  die  Geschichte  des 
ephesischen  Tempels.  Diogenes  Laertius  und  ebenso  Hesy- 
chius  Milesius  (so  wie,  nur  mit  Weglassung  des  Namens,  auch 
Plinius)  *)  erzählen  ncmlicli ,  auf  den  Ralh  des  Theodoros 
habe  man  die  Grundlagen  dieses  Tempels  mit  Kohlen  ausge- 
füttert, um  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  unschädlich  zu  machen. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  auf  welchen  der  nach  einan- 
der errichteten  Tempel  diese  Nachricht  zu  beziehen  sey.  Der 
älteste  der  Autochthoiien  Koresos  und  Ephesos  *)  gehört  der 
durchaus  mythischen  Zeit  an.  Der  Bau  nach  dem  Brande  des 
Herostratos  war  nicht  ein  Neubau,  sondern  eine  Wiederher- 
stellung«).    Ea   bleibt  also   nur   derjenige   übrig,   welcher  un 


1)  Herod.  I,   61.  Pius.   X,  5,  5.         2)   35,  1Ö2.        3)  tu  PbUostr.  p.  106. 
4)  30,  95.         5)  P*u>.  VII,  2,  4.         6)  Streb.  XIV,  64a     Pliu.   10,  79. 
'malt,   CMWttatf*  Ar  gtUtk,  Küattltr.  3 
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(er  der  Leitung;  des  Chersiphron,  wie  Pljnius  Bagt,  von  -gaius 
Asien,  wie  richtiger  Dionys  von  Halikarnass,  von  den  leniern 
Kiemasiens  errichtet  ward1).  Wenn  nun  Herodot  *)  erzählt, 
die  meisten  Säulen  rührten  von  Kroesus  her,  so  erklärt  sich 
dieser  Umstand  leicht  so,  dass  der  Tempel  von  den  Iontern 
begonnen  ward,  ehe  sie  mit  Kroesus  in  Krieg  gerietlien,  die- 
ser aber  nach  ihrer  Besiegung  den  Bau  fortführte.  Es  dürfte 
freilich  bei  der  Heiligkeit  des  Zwecks  auch  nicht  auffallen, 
wenn  etwa  Kroesus  vor  Beginn  des  Krieges  die  Säulen  den 
leniern  zum  Geschenk  gemacht  hätte.  Doch  würden  wir  auch 
hieraus  nichts  bestimmtes  über  den  Beginn  des  Baues  folgern 
können,  wüssten  .wir  nicht,  dass  das  Gebälk  auf  den  Säulen 
von  Hetagenes ,  dem  Sohne  des  ersten  Architekten  Chersi- 
phron, errichtet  wurde  "),  woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Tem- 
pel kaum  so  lange  vor  Kroesus  begonnen  sein  konnte,  als  der 
Vater  im  Alter  vom  Sohne  entfernt  steht,  d.  i.  also  etwa  Ol.  &0. 

Sonach  treffen  alle  Bestimmungen  auf  die  Zeit  zwischen 
Ol,  50—60  zusammen,  und  damals  also  wird  Hhoekos  in.  Ge- 
meinschaft mit  Theodoros  gearbeitet  haben,  vielleicht  so,  dass 
er  als  der  ältere  ursprünglich  der  Lehrer  des  zweiten  war 
und  darum  später  aus  Missverständniss  für  den  Vater  gehalten 
ward.  Ebenso  konnte  Theodoros  aber  auch  mit  seinem  Vater 
Telekles  an  einem  Werke  gemeinschafllicli  thätig  gewesen  sein, 
und  die  Angabe  des  Diodor  und  Athenagoras  würde  demnach 
wenigstens  theilweise  auf  Wahrheit  beruhen.  Für  die  angege- 
bene Zeit  passt  endlich  auch  die  Verbindung  mit  Smilis,  dem 
Zeitgenossen  der  Schüler  des  Dipoeuos  und  SkyUis,  welche 
schon  früher  berührt  worden  ist. 

Von  den  Werken  des  Hhoekos  und  Theodoros  ist  ein  'Fheil 
sehen  in  den  bisherigen  Erörterungen  erwähnt  worden.  Zur 
bessern  Uebersicbt  wird  aber  auch  eine  Wiederholung  in  syste- 
matischer Anordnung  nicht  überflüssig  sein.  Wir  beginnen 
mit  den  architektonischen: 

1)  Das  lemnische  Labyrinth  bauten  sie  in  Gemein- 
schaft mit  Smilis.  Es  befanden  sich  an  demselben  150  Säulen, 
die  bei  der  Bearbeitung  vermittelst  eines  Mechanismus  gedreht 
wurden,    zu   dessen   Bewegung  die  Kraft  eines   Knaben   hin— 
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reichte.     Zu  Plinius  Zeit  waren  nur  noch  wenige  Ueberreste 
vorhanden  (Plin.  36,  90). 

8)  Am  Heraeon  zu  Santo»  war  nach  Herodet  (III,  60) 
Rhoekos  der  erste  Architekt.  Vilruv  (VII.  praef.  §.  12)  aber 
erzählt,  dass  Theodoros  über  diesen  Tempel  geschrieben  habe. 
Er  wird  also  wenigstens  bei  dem  Bau  thatig  gewesen  «ein. 
Der  Tempel  war  von  der  dorischen  Ordnung,  das  Bild  von 
Smilis,  s.  oben. 

3)  Dem  Theodoros  allein  wird  die  Zubereitung  de»  Bo- 
dens für  den  ephesischen  Tempel  beigelegt;   so  wie  auch 

4)  die  Skias  zu  Sparta  sein  ausschliessliches  Werk  war 
(Paus.  III,  12,  8).  Der  Name  des  Baues  bezeichnet  ein  Schatten- 
dach,  und  wird  besonders  von  kuppelartigen  Anlagen  gebraucht. 
Obwohl  nun  auch  die  spartanische  Skias  sicher  ein  Rundbau 
war  (Etym.  magn.  s.  v.  Jim«';),  so  dürfen  wir  doch  schwerlich 
annehmen,  dass  in  dieser  frühen  Epoche  ein  so  umfangreiches 
Gebäude,  in  dem  noch  zu  Pausanias  Zeit  Volksversammlungen 
gehalten  wurden,  mit  einer  steinernen  Kuppel  bedeckt  gewe- 
sen sei. 

Von  statuarischen  Werken  erwähnt  Pausanias: 

5)  die  Erzfigur  der  Nacht  beim  Tempel  der  ephesischen 
Artemis  Von  Rhoekos  (X,  38,  3).  Er  nennt  sie  älter  und  roher 
als  die  Athene  in  Amphissa,  die  nach  seiner  Meinung  fälsch- 
lich als  von  der  trojanischen  Beute  herrührend  bezeichnet 
wurde. 

Von  Theodoros  kennt  Pausanias  (1,  1.)  kein  Werk  in  Erz, 
dagegen  meldet 

6)  Plinius  (34,  83),  dass  er  in  Sa  mos  sein  eigenes  Bild  in 
Erz  gegossen  habe.  An  demselben  ward  ausser  der  wunder- 
baren Aehnltchkeit  noch  besonders  die  grosse  Feinheit  der  Ar- 
beit gerühmt.  Es  hielt  in  der  Rechten  die  Feile,  in  der  Lin- 
ken aber  mit  drei  Fingern  ein  Viergespann  von  solcher  Klein- 
heil,  dass  das  ganze  Gespann,  Wagen  und  Lenker  von  den 
Flügeln  einer  zugleich  gemachten  Fliege  zugedeckt  wurden. 
Es  war,  sofern  nicht  etwa  die  Worte  des  Plinius  g&nzlich 
verderbt  sind,  von  Samos  nach  Praeneste  versetzt  worden. 
So  fabelhaft  diese  Nachricht  überhaupt  klingt,  so  muss  sie  bei 
dem  hohen  Alter  des  Künstlers  noch  mehr  Verdacht  erregen. 
Nichts  desto  weniger  möchte  ich  sie  nicht  zu  vorschnell  ver- 
werfen, da  wir  sehen  werden,  dass  Theodoros  sich  eben  so- 
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wohl    nur  Metallarbeit  im  Kleinen,    als  im  Grossen  verstund. 
Berühmt  war  namentlich: 

7)  der  Ring  des  Polykrates.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
der  Stein,  der  ihn  zierte,  geschnitten  oder  nur  von  Theodoros 
kunstreich  in  Gold  gefftsst  war  {vgl.  Strab.  XIV,  p.  68& 
Paus.  VIII,  14,  5.  Clem.  Alex,  protr.  III,  p.  «4?  Sylb.  Plin, 
37,  4.  Herod.  III,  41).  Weleker  (zu  Müllers  Arch.  $.  97) 
ist  sogar  geneigt,  die  ganze  Geschichte  für  eine  Fabel  zu  haften. 

Dem  Theodoros  werden  ferner  zugeschrieben : 

8)  das  silberne  Mischgefäss,  660  Amphoren  haltend,  wel- 
ches Kroesus  nach  Delphi  weihete.  Herodot  (I,  51)  meint,  es 
sei  ein  Werk  von  keineswegs  gewöhnlicher  Art;  ov  yä^-rd 
ffvvtvx&v  tpalveTtti  (iot  %qyov  ^vat. 

9)  Ein  anderes  goldenes  Hischgefäss  befand  eich 
nach  Amyntas  (iv  ata&polg;  Athen  XII,  S14  F)  in  den  Ge- 
mächern der  Perserkönige. 

10)  Ein  goldener  Weinstock  mit  Trauben  von  eingelegten 
Edelsteinen  an  demselben  Orte  wird  ebenfalls  ein  Werk  des 
Theodoros  genannt  (Himer.  ap.  Phol.  p.  612  Hftschel-,  cf. 
Athen.  XIV,  513  F,  539  D). 

11)  Endlich  ist  noch  das  Xoanon  des  pythischen  Apollo 
zu  Samos  zu  nennen,  welches  Athenagoras  (leg.  p.  Chr.  p.  6t) 
nur  kurz  erwähnt,  Diodor  (I,  98)  dagegen  ausführlich  bespricht. 
Er  erzählt,  Telekles  habe  die  eine  Hälfte  des  Bildes  in  Samos, 
Theodoros  die  andere  zu  Ephesos  gefertigt:  trotz  dem  hätten 
nachher  beide  Hälften  genau  an  einander  gepasst,  weil  sie  nach 
dem  aegyptischen  Kanon  gearbeitet  gewesen  wären ,  der  jede 
Form  nach  ihrem  relativen  Maasse  fest  bestimme.  So  berich- 
teten ihm  die  aegyptischen  Priester;  er  selbst  halte  das 
Werk  nicht  gesehen :  elvat  d'  ulxv  XiyovGt  xard  vi  teXet- 
gtqv  naqe/itpeQ&f  rot;  Alyvmloi<;,  und  seine  Gewährsmän- 
ner aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eben  so  wenig.  Nehmen 
wir  dazu  die  innere  Unwahrscheinlichkeit ,  am  nicht  zu  sagen, 
Unmöglichkeit  des  beschriebenen  Verfahrens,  so  sind  wir  ge- 
wiss zu  der  Frage  berechtigt,  ob  der  ganzen  Erzählung  nur 
irgend  etwas  Wahres  zu  Grunde  liege.  Dass  das  Bild  *«s  p&y 
%ei(>as  t%ov  nafavstapsVatfi ,  tii  3i  tfxiX^  dtußeßtjxöra  gebildet 
sein  sollte)  genügt  zum  Beweise  aegyptischen  Ursprungs  noch 
keineswegs.  Wir  sehen  daraus  nur ,  dass  es  in  alterthumlich 
strenger  Weise  gefasst  war,  woran  auch  sonst  niemand  zwei- 
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feto  würde:  etwa  in  der  Weise  des  Apollo  von  Tone*  (Mob. 
dell'  Inet.  IV,  t.  44). 

Nehmen  wir  alle  diese  Nachrichten  zusammen,  so  sind 
wir  allerdings  nicht  im  Stande,  aus  ihnen  einen  bestimmten 
Styl  dieser  Künstler  nuchau weisen.  Wohl  aber  müssen  die 
bedeutenden  technischen  Fortschritte  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen ,  durch  die  Theodoros  aöch  mehr  als  Khoekos 
seinen  Ruhm  begründet  hat.  Ihm  legt  Plinius  (7,  193)  noch 
ausdrücklich  die  Erfindung  des  Winkelmaasses,  der  Hichtwage, 
der  Drehbank,  des  Schlüssels  bei.  Den  Nutzen  der  Drehbank 
erprobte  er  bei  den  Säulen  des  Labyrinths.  Glänzend  besei- 
tigte er  die  localen  Hindernisse  bei  der  Anlage  des  ephesischen 
Tempels.  Eigentümlichkeit  verräth  auch  die  Skias  in  Sparta. 
Endlich  ist  wohl. die  Nachricht,  dass  er  über  den  Tempel  der 
Hera  zu  Samos  geschrieben  habe ,  nicht  gänzlich  zu  verwer- 
fen, wenn  auch  immerhin  seine  Aurzeichnungen  nicht  mehr, 
als  eine  Art  Grundriss  nebst  Angabe  der  Verhältnisse  und 
Maasse  in  Zahlen  enthalten  haben  mögen.  In  dieser  Ausdeh- 
nung ist  aber  eine  schriftliche  Ueber lieferung  für  die  Entwik- 
kelung  und  gjeicli massige  Fortbildung  einer  Kunst,  die  nicht, 
wie  die  Sculptur,  von  einfacher  Nachahmung  der  Natur  aus- 
geht, sondern  für  ihre  Zwecke  erst  die  Formen  erfinden  muss, 
selbst  in  so  alter  Zeit  mit  Notwendigkeit  vorauszusetzen. 
Wir  betrachten  daher  Theodoros  als  den  ersten  uns  bekannten 
Künstler,  der,  wenn  auch  zunächst  zu  durchaus  praktischen 
Zwecken,  seine  eigenen  Erfahrungen  den  nachfolgenden  Künst- 
lern durch  schriftliche  Aufzeichnung  nutzbar  zu  machen  gesucht 
bat  (vgl.  unten  in  dem  Abschnitt  über  die  Architekten). 

Bewundernswert!!  erscheint  es  ferner  au  Theodoros,  wenn 
er  nicht  minderen  Ruhm,  als  durch  seine  architektonischen 
Werke,  auch  durch  Metajlarbeit  erwirbt.  .  Die  verschiedenen' 
von  einander  unabhängigen  Erwähnungen  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  er  hier  im  Kleinsten  und  Feinsten,  wie  im  Grossen 
gleich  gewandt  war.  Es  wird  dadurch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  bei  der  Erfindung  des  Erzgusses  das  Hauptverdienst  ihm 
gebührt.  Dieser  Fortschritt  aber  ist  bei  weitem  der  wichtigste, 
welchen  die  griechische  Kunst  den  beiden  Samiern  verdankt ; 
seine  Bedeutung  zeigt  sich  sehr  bald  durch  den  Erfolg;  denn 
während  die  ältere  Art  der  Metallbearbeitung,  durch  Treiben, 
Löthen,  Niethen,  wenigstens,  für  künstlerische  Zwecke  immer 
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mehr  ausser  Anwendung  kommt,  finden  wir  im  Beginn  der 
nächsten  Epoche  die  Kunst  des  Erzgusses  über  ganz  Griechen- 
land verbreitet.  In  Samos  seihst  hatten  indessen  Theodoros 
und  Khoekos  keine  Nachfolger  von  Bedeutung,  Wir  wenden 
uns  daher  nach  einer  benachbarten  Insel,  wo  die  Kunst  durch 
Bearbeitung  eines  andern  Materials,  des  Marmors,  sich  ein 
neues  Feld  der  Thätigkeit  eröffnete. 

Die  Fanilie  des  Irlas  aaf  Chios. 
Plinius  nennt  als  die  ersten  berühmten  Marmorbildner  den 
Dipoenos  und  Skyllis.  Wahrscheinlich  aber  Tand  er  bei  der 
Benutzung  neuer  Quellen,  dass  er  geirrt  habe,  und  schob  da- 
her folgenden  Zusatz  ein1):  „Als  diese  lebten,  war  bereits  auf 
der  Insel  Chios  der  Bildhauer  Melas  gewesen,  sodann  dessen 
Sohn  Mikkiades,  und  darauf  sein  Enkel  Archcrmos,  dessen 
Söhne  Bupalos  und  Atlienis  in  der  Kenntniss  dieses  Kunstzwei- 
ges sogar  hochberühmt  waren,  zur  Zeit  des  Dichters  Hippo- 
nax,  von  dem  es  gewiss  ist,  dass  er  in  der  60sten  Olympiade 
lebte.  Wenn  nun  jemand  ihre  Familie  bis  zum  Urgrossvaler 
rückwärts  verfolgt,  wird  er  finden,  dass  der  Beginn  dieser 
Kunst  mit  dem  Anfange  der  Olympiaden  zusammenfallt.'*  Ein 
warnendes  Beispiel  der  chronologischen  Berechnungen  des  Pli- 
nius! Ein  Mensch  lebt  etwa  60  Jahre,  vier  also  4x60,  d.'U 
60  Olympiaden !  Ein  Menschenalter  wird  aber  nach  allgemeiner 
Annahme  nur  zu  dreissig  Jahren  in  Anschlag  gebracht,  woraus 
sich  uns  Folgendes  ergiebt:   War 

Melas  geboren     .     .     .    Öl.  30 

Mikkiades  „  .  .      „   37 

Are  li  er  mos  „  .     .     .     „   45 

Bupalos  u.  Athcnis    „  .    .     .     „   53 

so  halten  die  letzteren  Ol.  60  ein  Alter  von  etwa  30  Jahren. 

lieber  die  Namen  dieser  Künstler  mögen  wenige  Bemer- 
kungen genügen. 

Melas  ist  ein  auch  sonst  vorkommender  Name,  also 
aus  der  besten  Handschrift  des  Plinius  statt  des  ungewohnten 
Malas  aufzunehmen.  Archermus  als  Name  des  dritten  dieser 
Künstler  findet  sich  zweimal  in  der  Bamberger  Handschrift; 
und  da  auch  ciuige  andere  darauf  fuhren,  der  Name  selbst 
aber  nicht  gegen  die  Sprache  verstösst,  so  ist  kein  Grund,  ihn 

])  36,  11. 
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zu  verwerfen  and  statt  seiner  Anthermus  oder  Archenus  zu 
schreiben,  letzteres  nach  einer  Conjcclur  zum  Scholiasten  des 
Aristophanes '):  ^Aqxivwg  ydo  tpijtti  xal  %bv  BovnaXov  xai '^d-t/— 
vtdoq  naxiqa,  oi  o"i>  'AylaotpäivTa  vor  Qäffiov  £ayod(f>oy  mijv^y 
IfiyätratT-frtu  *ijy  Nix^y,  wg  oi  Tieol  KaQvffuov  top  neofaft^yöp 
tpatitv.  Sillig  nemlich  hielt  den  Anfang  dieser  Stelle  für  ver- 
derbt und  lückenhaft,  und  wollte  so  andern:  ^Aqytvow  ydf 
(pißt  *I&y  vov  Xiov  xai  rby  BovndXov  x.  t.  X.  Wogegen 
Welcker  bemerkt9);  „Lässt  man  alles  anangetastet,  Archeniis 
also  als  Schriftsteller,  welchem  dann  (Antigonos)  Karystios 
oder  Karvstios  der  Pergamener,  der  mol  öiduffxaXtäv  ge- 
schrieben hatte,  entgegengesetzt  wird,  so  ist  alles  vollkommen 
in  Ordnung;  und  dass  der  Vater  des  Bupalos  und  Athen» 
nicht  ausdrücklich  genannt  ist,  deutet  auf  seine  Berühmtheit 
und  zugleich  auf  die  grössere  der  Söhne."  —  Der  Bruder 
des  Bupalos  endlich  heisst  fast  in  allen  Handschriften  des  Pli— 
nius  Anthermus,  und  dieser  Name  an  sich  ist  von  Welcker  als 
griechisch  vcrtheidigt  worden.  Da  indessen  beim  Scholiasten 
des  Aristophanes  so  wie  bei  Suidas  s)  die  Lesart  Athenis  bis 
jetzt  wenigstens  noch  feststeht,  so  mag  sie  der  des  Plinius 
vorgezogen  werden,  die  leicht  durch  eine  Verwechselung  mit 
dem  kurz  vorher  genannten  Archermus  entstanden  sein  kann. 
Melas  und  Hikkiades  sind  nur  durch  diese  einzige 
Erwähnung  des  Plinius  bekannt.  Ueber  Archermos  meldet  er  *) 
noch,  dass  sich  Werke  von  ihm  auf  den  Inseln  Delos  und 
Lesbos  befunden  hatten.  Aus  dem  bereits  angeführten  Scho- 
liasten des  Aristophanes  ersehen  wir  ferner,  dass  Archermos 
die  Nike  mit  Flügeln  bildete.  —  Mehr  erfahren  wir  von  Bu- 
palos und  Athenis,  namentlich  dem  ersteren,  welcher  der  Be- 
rühmtere gewesen  und  selbst  in  den  berüchtigten  Spottversen 
des  Hipponax  vorzugsweise  angegriffen  zu  sein  scheint.  Ueber 
diese  Feindschaft  berichtet  Plinius8):  Hipponax  sei  ganz  beson- 
ders hasslich  von  Gesicht  gewesen,  weshalb  die  Künstler  in 
übermüthigem  Scherze  sein  Bild  in  den  Kreisen  der  Spötter 
ausgestellt  hätten.  Darüber  aufgebracht  habe  Hipponax  die 
Bitterkeit  seiner  Gedichte  in  einem  solchen  Grade  gegen  sie 
losgelassen,  dass  er  sie  nach  der  Meinung  Einiger  bis  zum 
Aufhangen  getrieben,  was  indessen  falsch  sei,  da  sie  auf  den 


1)  AT.  573.    2)  KL  Sehr.  III,  484.    3)  ».  r.  7jwhSw>|.    4)  f. 13.    B)  fr  12. 
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benachbarten  Inseln  noch  später  Bildwerke  gemacht  hätten. 
Spottbilder  giebt  auch  Suidas1)  als  Veranlassung  der  Feindschaft 
an.  Andere  fanden  sie  darin ,  dass  Bupalos  seine  Tochter  dem 
Hippooax  zur  Ehe  zu  geben  verweigert  habe3).  Bei  dem  ge- 
genseitigen Hasse  mögen  beide  Angaben  ihren  Grund  haben. 
Sieberlich  aber  ist  ein  Irrthum,  was  Archelaos  von  Cypern  *) 
erzählt,  dass  Stesichoros,  als  seine  Geliebte  Helena  ihm  ab- 
trünnig geworden  und  zum  Bupalos  gegangen  sei,  die  bekann- 
ten Worte  ^EXivti  exovatt  än^fft  geschrieben  habe.  Stesicho- 
ros starb  Ol.  56,  4  in  einem  Alter  von  85  Jahren  *)  und  passt 
also  nicht  zum  Nebenbuhler* des  Bupalos,  der  erst  später  mit 
Hipponax  in  Streit  gerätb. 

Ueber  die  Werke  des  Bupalos  und  Athenis  hören  wir  zu- 
nächst Plinius: 

1)  Schon  erwähnt  wurden  ihre  Werke  iu  Delos.  Plinius 
fügt  hinzu,  dass  die  Künstler  ein  Gedicht  des  Inhalts  darun- 
ter gesetzt:  nicht  nur  durch  Weinstöcke  sei  Clüos  berühmt, 
sondern  auch  durch  die  Werke  der  Sohne  des  Archermos. 

2)  Etu  Bild  der  Diana  von  ihrer  Hand  zeigte  man  zu 
Lasos  (auf  Kreta;  Plin.  4,  59),  sofern  nicht  nach  der  frühe- 
ren Lesart  Jasos  den  Vorzug  verdient,  das,  in  Karien  gele- 
gen, dem  Vaterlande  der  Künstler  benachbarter  ist. 

,  3)  In  Cbios  selbst  soll  sich  von  ihnen  ein  Gesicht  der 
Diana  befunden  haben,  welches  hoch  aufgestellt  den  Eintre- 
tenden traurig,  den  Herausgehenden  erheitert  anzublicken 
schien. 

4)  Zu  Rom  sah  man  Werke  von  ihnen  am  palatioischen 
Apollotempel  im  Giebel  und  fast  an  allen  Rauten,  die  Au- 
gustus  errichtete.   . 

Dem  Bupalos  allein  werden  zugeschrieben: 

5.  6)  bekleidete  Chariten  im  lleiligthum  der  beiden 
Nemeses  zu  Smyrna  und  zu  Pergamos  im  Gemache  des  Atta- 
los (Paus.  IX,  35,  2). 

7)  Die  Tychezu  Smyrna  (wahrscheinlich  die  Stadigöttin). 
Er  bildete  sie  zuerst  mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte  und  dem 
Hörn  der  Amaltbea  in  der  einen  Hand,  um  auf  diese  Weise  das 
Wirken  der  Göttin  anzudeuten  (Paus.  IV,  30,  4).     Diese  Dar- 

3)  bei 
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Stellung  erinnert  deutlich  an  die  Bilder  der  römischen  Fortuna, 
und  vielleicht  war  sie  der  Urtypus  derselben. 

8)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Pausanias,  dass  Bupa- 
1ns  nicht  nur  ein  tüchtiger  Bildhauer,  sondern  auch  Archi- 
tekt gewesen  sei.     Wir  kennen  indessen  keines  seiner  Werke. 

In  der  Nachricht  des  Cedrcnus  *),  dass  sich  im  Haiast  des 
Lausos  zu  Konslantinopel  die  Harnische  Hera  befunden  habe, 
ein  Werk  des  Lysipp  und  des  Bupaloa,  lasst  sich  die  etwa  zu 
Grunde  liegende  Wahrheit   nicht  nachweisen. 

Das  Material  der  Statuen  dieser  Künstler  war  nach  Pli- 
nius 3)  der  parische,  Lychnites  genannte  Marmor,  weniger 
durch  Weisse  als  durch  Schönheit  des  Kornes  ausgezeichnet 
Im  übrigen  können  wir  das  Verdienst  der  Künstler  weniger 
nachweisen,  als  vermutben.  Beachtenswert»,  ist  die  Vorliebe 
des  Augustus  für  ihre  Werke,  die  auch  sonst  in  Rom  nicht 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen.  Darauf  deutet  eine  in 
der  römischen  Campagne  gefundene  Basis  mit  der  Inschrift 

BornAAOs  Enowt, 

die  zwar  wegen  des  Imperfectum  aus  römischer  Zeit  ist,  aber 
doch  zu  einem  wirklich  alten  Werke  des  Bupalos  gehört  ha- 
ben kann*).  Die  Giebelgruppe,  welche  Augustus  nach  Born 
versetzte,  ist  die  erste,  von  der -wir  Nachricht  haben,  und 
zeigt,  dass  man  schon  damals  sieh  an  umfangreichere  Werke 
wagte,  das  Material  also  ohne  zu  grossen  Zeilaufwand  tech- 
nisch zu  behandeln  verstand.  Einen  weiteren  Schluss  auf  ihre 
Kunstrichtung  könnte  man  aus  dem  Umstände  zu  ziehen  ver- 
sucht werden,  dass  nur  Frauen bildungen  von  ihnen  angeführt 
werden:  allein  dies  kann  ein  reiner  Zufall  sein. 


Söhne  oder  Schüler*  der  Urenkel  des  Melas  werden  nicht 
genannt.  Ein  Landsmann  und  wahrscheinlich  Zeitgenosse  war: 

Bio.  Diogenes  Lacrtius  (IV, 58)  führt  als  den  zehnten  ihm 
bekannten  ■  Bio  einen  Bildhauer  aus  Klazomene  oder  Chios  an, 
dessen*  Hipponax  erwähne.  Aber  auch  der  achtein  der  Reihe  ist 
Bildhauer,  und,  wenn  auch  nachPolemon  MÜesier,  doch  vielleicht 
dieselbe  Person.      Eine  passende  Stelle  findet  hier: 


n  Ann.  p.  322  I).,  2).$.  14.  3}  Visconti  Opp.  var.  IL  p.  44.  C.  J.  Gr. 
■-  6141 .  Mit  der  Statue  einer  kauernden  Venus  ist 'die  Inschrift  nur  aus  Versehen 
in  Verbindung  gebracht. 
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By/.es  von  Naxos,  wegen  eines  Fortschrittes  der  Marmor- 
bereitung,  freilich  zunächst  für  architektonische  Zwecke ;  er  er- 
fand nemlich,  den  Marmor  zu  sägen  und  auf  diese  Weise 
Dachziegel  zu  schneiden,  wie  sie-  später  z.  B.  beim  Tempel 
des  Zeus  zu  Olympia  angewendet  wurden.  Pausanias,  der 
ihn  allein,  und  nur  einmal  (V,  10,  2)  erwähnt,  setzt  ihn  in 
die  Zeit  des  Lyders  Alyattes  und  des  Mederkönigs  Astyages, 
also  etwa  Ol.  50.  Dass  er  auch  Bildhauer  gewesen  sei,  ward 
dem  Pausanias  in  Olympia  erzählt.  Man  stützte  sich  dabei 
auf  folgende  Inschrift  von  Statuen,  die  sich  iu  Naxos  befanden: 
Niiitog  EveQyöi  pe  fivei  jtytovs  Tiöqe,  Bvtsia 
rtut$,  05  Ttqiäiiexos  TEt~|e  Xi&ov  xiQupov, 
Allein  sie  liefert  für  die  aufgestellte  Behauptung  keinen  Beweis, 
sondern  handelt  nur  von  einem  Geschenke,  welches  Euergos, 
des  Byzes  Sohn,  dem  Apollo  oder  der  Diana  weihet:  ja  nach 
dem  zweiten  Salze  der  Inschrift  muss  es  sogar  ungewiss  blei- 
ben, ob  der  Ruhm  der  Erfindung,  Marmorziegel  zu  schneiden, 
dem  Byzes  oder  nicht  vielmehr  dem  Euergos  gebührt.  Vgl. 
Schubart  in  der  Zlschr.  f.  Altwsch.  1840  S.  386  ff. 

Ferner  führe  ich  hier  noch  eine  Inschrift  an,  die  auf  der 
Insel  Melos  gefunden  und  nach  Venedig  in  das  Museum  Naui 
versetzt  worden  ist.  Sie  ist  in  zwei  Cannelirungen  einer  nie- 
drigen dorischen  Säule  eingehauen: 

PASAhoMeKrHANTohAEKMASToAÄ/^ENPHEmAnAA/wA 

MohnArenevKHo/w^MowTovreTeie«A\enponHoN 

Böckh  (C.  Inscr.  n.  3)  liest  dieselbe  folgendermaawen: 
Um  Mag,  'Exq>dvttQ  3{$ou  röd'  ä/ic,u;p£$  äytxXpa' 
Coi  'fti(>  ijtevxöftevQS  tövv'  itiXsffOe  ygotpav 
und  setzt  sie  in  die  Zeit  des  Solon  oder  Pisistratus.    Er  läset 
unentschieden,  ob  die  Säule  ein  Weihgeschenk  getragen  habe, 
und  vermuthet,  dass  Ekpliantos  vielleicht  nur   die  von  ihm 
selbst  bearbeitete  Säule  dem  Sohne  des  Zeus,  wahrscheinlich 
Apollo,  geweiht  habe.     Welcker  (Sylloge  n.  119  (_*>)  dagegen 
liest  'Ex(pavro%  {als  Vokativ   von  'Extpavvw')   und  Tqö<fia^  oder 
FQÖ'fw,  und  erklärt  Ekphanto  als   einen  Beinamen  der  Zcus- 
tocher  Eileil hyia,  welcher  Trophon  oder  Grophon  ein  mög- 
licher Weise  von  ihm  selbst  gefertigtes  Geschenk  weihet.  Für 
die  Küostlergeschichte  indessen  erhalten  wir,  auch  wenn  wir 
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uns  für  die  letztere  Annahme  entscheiden,  kein  Ergebnüs  von 
Bedeutung. 

Endlich  bezieht  BÖckh  (in  den  Sehr.  d.  Berl.  Akad.  1636 
S.  41  flgd.)  zwei  der  ältesten  Felseninschriften  von  Thera  auf 
Künstler;  11.  4,  welche  er  liest:  '^qt/tarog  rov  L'E*va  ' PödioQ 
Haiti,  und  n.  tt:  'Emiyarot  knotet.  Nach  den  Angaben  über 
die  Oerlliehkeit  scheint  es  jedoch  zweifelhaft,  ob  je  Kunstwerke 
xu  diesen  Inschriften  gehört  haben:  Arimanos  und  Epagatoa 
dürfen  daher  nicht  mit  Bestimmtheit  Künstler  genannt  werden. 


Sie  Schale  des   Bipoenos   and   Skyllis. 

Die  Künstler  von  Samos  und  Kreta  bildeten  vereinzelte 
Gruppen.  Zusammenhang  licss  sich  weder  mit  vorhergehen- 
den, noch  mit  späteren  Künstlern  nachweisen.  Dipoenos  und 
Skyllis  dagegen  führen  uns  wieder  auf  Daedalos  zurück.  Sie 
siammen  von  der  Insel  Kreta  und  heissen  Schüler,  ja  Söhne 
des  Daedalos1),  d.  h.  sie  sind  aus  der  Schule  daedalischer 
Kunslübung  auf  Kreta  hervorgegangen.  Eine  Zeitbestimmung 
giebt  Plinius  in  folgenden  Worten:  Durch  Bearbeitung  des 
Marmors  erlangten  zuerst  Ruhm  Dipoenos  und  Skyllis,  geboren 
auf  der  Insel  Kreta,  als  noch  die  Meder  herrschten  und  ehe 
Cyrus  unter  den  Persern  zur  Herrschaft  gelangte,  d.  i.  unge- 
fähr in  der  50s ten  Ol.  Nicht  ganz  klar  ist  dabei,  ob  diese 
Olympiade  die  Zeit  der  Geburt  oder  die  Blüthe  bezeichnen 
soll.  Nun  hat  0.  Müller  aus  armenischen  Quellen  mit  ziemli- 
cher Sicherheit  nachgewiesen,  worauf  sich  die  ganze  Angabe 
des  Plinius  bezieht.  Cyrus  hatte  mit  der  Beute  des  Kroesus 
auch  eine  Statue  des  Herakles  von  Dipoenos  und  Skyllis,  so 
wie  einen  Apoll  und  eine  Diana,  wahrscheinlich  von  denselben 
Künstlern,  aus  Lydien  fortgeführt.  Daraus  folgt  allerdings 
nur,  dass  die  Künstler  schon  vor  der  Besiegung  des  Kroesus 
(Ol.  58,  3)  thatig  waren.  Sehen  wir  uns  nun  später  genÖthigt 
(s.  Kation),  ihre  Lebenszeit  noch  bis  nach  dieser  Zeit  auszu- 
dehnen, so  wird  die  50ste  Ol.  allerdings  eher  die  Zeit  ihrer 
Geburt,  als  ihrer  Blüthe  bezeichnen. 
Von  ihren  Werken  führt 

1)  PHnius  eine   aus  vier   Figuren   bestehende   Gruppe  an: 
Die  Künstler  begaben  sich  nach  Sikyon,  welches  lange  die  Va- 

1)  Paui.  II,  15,  1;  in,  17,  C.    Plio.  36,  9. 
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terstadt  aller  Metall  Werkstätten  gewesen  war.  Die  Sikyonicr 
hatten  von  Staatswesen  ihnen  Götterbilder  verdungen;  doch 
ehe  sie  vollendet  waren,  gingen  die  Künstler,  weil  sie  sich 
beleidigt  glaubten,  nach  Aetolien.  Sofort  überfiel  Sikyon 
Hungersnoth,  Unfruchtbarkeit  and  schreckliches  Leid.  Als 
man  Abhülfe  suchte,  antwortete  der  pythische  Apoll,  sie  werde 
erfolgen,  wenn  Dipoenos  und  Skyllis  die  Götterbilder  vollen- 
deten. Dies  erlangte  man  durch  hohen  Lohn  und  Zugeständ- 
nisse. Es  waren  aber  Bilder  des  Apollo,  der  Artemis,  des 
Herakles,  und  der  Athene,  welches  letztere  nachher  vom 
Blitze  getroffen  wurde."  Es  ist  eine  sehr  wahrscheinliche 
Vermuthung  O.  Hüller's,  dass  diese  Statuen  sich  auf  den  von 
alten  Künstlern  mit  Vorliebe  gebildeten  Dreifussraub  beziehen. 
Natürlich  waren  die  Statuen  jede  für  sieb  gearbeitet,  .and  nur 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Giebelgruppen,  zu  einer  Hand- 
lung vereinigt.  Dagegen  wage  ich  Müller  nicht  beizustimmen, 
wenn  er  diese  Bilder  für  dieselben  hält,  die  sich  unter  der 
Beute  des  Kroesus  befanden.  Wegen  der  Geschichte  ihrer 
Entstehung  mussten  den  Sikyonieru  die  ihrigen  für  besonders 
heilig  gelten,  und  ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  der  Umstand, 
dass  die  Athene  später  (wer  weiss,  wann?)  vom  Blitze  ge- 
troffen wurde,  dieser  Verehrung  sollte  Abbruch  getban  haben. 
Ich  betrachte  daher 

3)  die  Statuen  im  Besitze  des  Kroesus  als  ein  zwei- 
tes Werk.     Sie  sollen  von  Erz  und  vergoldet  gewesen  sein. 

3)  In  Kleonae  sahPausanias(lf,  15,  1)  ein  Bild  der  Athene. 

4)  In  Argos  befanden  sich  im  Tempel  der  Dioskuren 
die  Statuen  dieses  Zwillingspaares  nebst  denen  ihrer  Söhne 
Anaxis  und  Mnasinus  und  der  Mütter  derselben  Hilaeira 
und  P  hoebe.  Die  Bilder  waren  von  gewöhnlichem  und  Eben- 
holz, die  Rosse  ebenfalls  meist  von  Ebenholz,  einiges  daran  aber 
von  Elfenbein  (Paus.  II,  32,  4.  cf.  Clem.  Alex,  protr.  p.  14 
Sylb.) 

5)  Eine  Statue  des  Herakles  in  Tiryntb,  und 

6)  ein  Xoanon  der  Artemis  Alunychia  in  Sikyon  er- 
wähnt Clemens  Alexandrmus  (I.  I.). 

7)  Eine  noch  verwirrtere  Notiz,  als  über  Bupalos,  hat 
Cedrenus  (anti.  p.  332  B)  auch  über  Dipoenos  und  Skyllis: 
„Im  Palast  des  Lausos  zu  Konslaotinopel  stand  auch  ein  Bild 
der  lindischen  Athene,  vier  Ellen  hoch  aus  Smarügdstein ,  ein 
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Werk  der  Bildhauer  Stylus  und  Dipoenos,  welches  einst  Se- 
sostris ,.  Tyrann  von  Aegypten ,  dem  (indischen  Tyrannen  Kleo- 
buios  sandte."  Trotz  aller  Verwirrung  erlaubt  jedoch  die  Nen- 
nung der  Künstlern  amen  kaum,  die  ganze  Nachricht  für  er- 
funden zu  hallen:  sie  mochte  sich  immerhin  an  eine  Athene- 
sutue  derselben  anknüpfen,  die  wirklich  verbanden ,  aber  frei- 
lich w»M  nicht  aus  Smaragd,  sondern  vielleicht  nur  ans  pari- 
schem  Lychnites  gearbeitet  war,  dessen  sich  diese  Künstler 
nach  Plinius  Angabe  vorzugsweise  bedienton. 

Die  genannten  Werke  bilden  sicher  nur  einen  kleinen 
Tbeil  der  einst  vorhandenen:  denn  Plinius  bemerkt,  dass  Am- 
brakien, Argosj  Kleenae  mit  Werken  des  Dipoenos  angefüllt 
waren.  Der  Hauptsitz  ihrer  Thätigkeit  wir  also  die  Gegend 
von  Argos  und  Sikyon,  Ambrakien  nur  in  einer  Zwischenzeit. 
In  Kleinasien  ist  wegen  der  Werke  im  Besitz  des  Krocsus 
ihre  Gegenwart  nicht  nothwendig  vorauszusetzen,  da  dieser 
König  im  lebhaftesten  Verkehr  mit  Griechenland  stand.  In 
Kreta,  ihrem  Vaterlande,  finden  wir  keine  Spur  von  ihnen. 
Auffallend  aber  ist  es,  dass  uns  nichts  von  ihrer  Gegenwart 
in  Sparta  ausdrücklich  berichtet  wird,  auf  dessen  Kunst  sie 
unbedingt  den  grössten  Einfluss  übten;  mehrere  ihrer  Schüler 
sind  Spartaner,  und  zwar  die  bedeutendsten  spartanischen 
Künstler,  von  denen  wir  überhaupt- etwas  wissen. 

Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis  in  und 
aus  Sparta. 

Wir  lernen  sie  aus  drei  Stellen  des  Pausanias  kennen,  die 
ausführlich  mitgetheilt  zu  werden  verdienen : 

„Im  Schatzhause  der  Epidamnier  zu  Olympia  befand  sich 
die  Himmelskugel,  von  Atlas  getragen,  ferner  Herakles  und 
der  Apfelbaum  bei  den  Hesperiden  und  nm  den  Baum  gewun- 
den der  Drache,  auch  dieses  aus  Cedernholz,  Werke  des 
Theokies,  Sohnes  des  Hegylos:  dass  sie  dieser  mit  seinem 
Sohne  zusammen  gemacht,  sagen  die  Schrift  zeichen  auf  der 
Himmelskugel.  Die  Hesperiden  selbst  waren  von  den  Eleern 
von  dem  Orte  ihrer  ersten  Aufstellung  weggenommen  und  be- 
fanden sich  noch  zu  Pausanias  Zeit  im  Heraeon"  (Paus.  VF, 
19,  5.)  Der  Anfang  der  Stell«  ist  lückenhaft:  dass  „auch" 
diese  Werke  von  Cedernholz  waren,  setzt  eine  vorhergehen- 
de Erwähnung  von  andern  ähnlicher  Art  voraus. 

. ,  Google 


2)  Die  Megarer  weideten  in.  ihr  Schatzhaus  zu  Olympia 
Figuren  aus  Ccdernholz  mit  Gold  verziert:  Den  Kampf  des 
Herakles  gegen  Acheloos.  Man  sah  dort  Zeus,  Deianeira, 
Acheloos,  Herakles  und  Ares,  welcher  dem  Acheloos  zu  Hül- 
fe kommt.  Früher  stand  auch  das  Bild  der  Athene  als  Helfe- 
rin des  Herakles  dabei:  zu-  Pausanias  Zeit  befand  es  sieh  ne- 
ben den  Hesperiden  im  Heraeon.  Im  Giebel  des  Schatzhauses 
war  der  Krieg  der  Götter  und  Giganten  dargestellt.  Die  In- 
schrift eines  Schildes  über  dem  Giebel  aber  sagte  aus,  dass  es 
von  der  Beute  eines  Sieges  über  die  Korinther  gebaut  sei. 
Pausanias  setzt  diesen  Sieg  unter  das  lebenslängliche  Archon- 
tal  des  Phorbas  zu  Athen,  und  lässt  das  Schalzhaus  später 
bauen:  „Die  Weibgeschenke  mussten  sie  aber  schon  seil  alter 
Zeit  haben,  da  sie  der  Läkedaemoiiier  Don  las,  ein  Schüler 
des  Dipoenos  und  Skyllis,  gemacht  hatte."  (Paus,  VI.  19,  9.) 
BÖckh')  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Pausanias  den  Don- 
tas  als  einen  Daedaliden  für  einen  uralten  Künstler  halt,  und 
daher  seine  Werke  für  älter  erklärt,  als  das  Gebäude,  in  denon 
sie  sich  befanden.  Uns  führt  die  Zeit  des  Dontas  zur  umge- 
kehrten Vermuthung,  nemlich  das  lange  nach  Phorbas  errich- 
tete Gebäude  mit  Dontas  gleichzeitig  zu  setzen.  Vielleicht 
war  dann  auch  der  Giebelschmuck,  wenn  nicht  von  Dontas 
selbst,  doch  von  einem  Künstler  derselben  Schule. 

3)  „Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  steht  [ihre  eigene 
Bildsäule  und  die]  des  Zeus.  Die  der  Hera  sitzt  auf  einem 
Throne,  daneben  steht  [Ares*]  bärtig,  mit  einem  Helme  auf 
dem'  Haupte.  Es  sind  dies  Werke  (anXüV).  Die  auf  Thronen 
sitzenden  Hören,  welche  darauf  folgen,  machte  der  Aeginet 
Smilis.  Neben  ihnen  steht  ein  Bild  der  Themis,  als  der 
Mutter  der  Hören,  von  der  Hand  desDorykleidas,  eines L*- 
kedaemoniers  von  Geburt  und  Schülers  des  Dipoenos  und  Skyl- 
lis. Die  Hesperiden,  fünf  an  der  Zahl,  machte  Theokies, 
auch  er  ein  Lakadaemonier-  und  Sohn  des  Hegylos;  er  soll 
gleichfalls  bei  Skyllis  und  Dipoenos  gelernt  haben.  Die  Athene 
mit  Helm,  Speer  und  Schild  soll  ein  Werk  des  Lakedaemo- 
niers  Medon  [oder  Dontas]  sein,  der  ein  Bruder  des  Dory- 
kleidas,  und  bei  denselben  Heistern  in  die  Lehre  gegangen 
Set     Köre    und    Demeter  sitzen,   Apollo  und  Artemis   stehen 

1)  C.  Inscr.  I.  p.  47  sqq. 
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einander  gegenüber.  Es  befinden  sich  daselbst  auch  Leto, 
Tyche,  Dionysos  und  Nike  mit  Flügeln:  wer  sie  gemacht,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben ,  doch  scheinen  auch  sie  mir  zu  den 
vorzüglich  alten  zu  gehören.  Die  besagten  Werke  sind  von 
Elfenbein  und  Gold."  (Paus.  V,  17,  1.) 

Zunächst  einige  Bemerkungen  über  Einzelnkeiten.  In  der 
einen  Stelle  heisst  es,  die  Athene,  welche  dem  Herakles 
gegen  Acheloos  beistand,  ein  Werk  des  Dontas,  sei  nach  dem 
Hcraeon  versetzt.  Dort  aber  nennt  sie  Pausauias  ein  Werk 
des  Medon,  eines  Bruders  des  Dorykieidas:  %-ov  tivai  M£dov- 
ioS,  loviav  ii  ddeXtpöv  %s  etvcu  JoqvxiLeidov.  Durch  eine  ge- 
ringe Veränderung:  if>yov  elvai  piv  Aöyrct,  tovvov  ii  x.  ».  L, 
wodurch  öi  noch  eine  bessere  Beziehung  auf  p&v  erhält,  wer- 
den beide  Erwähnungen  in  Übereinstimmung  gebracht.  Viel- 
leicht ist  aber  der  Name  des  Dontas  auch  noch  an  einer  drit- 
ten Stelle  versteckt,  nemlich  am  Anfange  der  Beschreibung 
der  Werke  im  Heraeon.  In  den  ersten  Worten  scheinen  ausser 
dem  Bilde  der  Hera  noch  zwei  andere,  des  Zeus  und  vielleicht 
des  Ares,  erwähnt  zu  sein.  Von  diesen  nun  heisst-  es:  eqya 
H  lattv  uTtXü.  Allein  eine  genügende,  schlagende  Erklärung 
des  Ausdruckes  änXä  ist  bis  heute  noch  nicht  gegeben  worden. 
Den  bisherigen  Vorschlägen  mag  noch  der  angereiht  werden, 
dass  eiTtXä  sich  auf  einen  einfachen  Stoff,  Holz  oder  Marmor 
beziehe,  im  Gegensatz  zu  den  zusammengesetzten,  Cedern- 
holz,  Elfenbein,  Gold,  aus  welchen  die  folgenden  Werke  ge- 
bildet waren.  Nun  aber  hat  I.  Bekker  wegen  der  unmittelbar 
folgenden  Worte:  t«c.  di  i<ps£ijs  ,.,"S1qo.<;  inotiptev  Alyiryrys 
Hpiiis,  vermuthet,  es  sei  in  anXä  der  Name  eines  Künstlers 
versteckt,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  dadurch  der  Zu- 
sammenhang der  Rede  aufs,  schönste  hergestellt  würde.  Des- 
halb schlägt  Kayser1)  vor,  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Buch- 
staben den  Namen  des  Ageladas  in  den  Text  zu  setzen.  Allein 
wir  müssen  Anstoss  nehmen,  diesen  Künstler  der  70er  Olym- 
piaden mit  den  übrigen,  die  sämmtlich  bald  nach  Ol.  60  thä- 
tig  sein  mussten,  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Aehntich- 
keit  der  Buchstaben  ist  aber  mindestens  eben  so  gross,  wenn 
wir  AHAA  in  JONTA  verandern,  und  Dontas  gehört  schon 
ohnehin  unter  die  im  Folgenden  genannten  Künstler.     Auffällig 

1)  Rhein.  Hu*.  N.  Y.  V.  8.  348. 
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ist  höchstens,  dass  Pausanias  nicht  sogleich  bei  der  ersten  Er- 
wähnung von  seinem  Vaterlande  and  Geschlechte  spricht:  aber 
er  konnte  dies  des  Zusammenhanges  wegen  bis  zur  Erwäh- 
nung seiner  Mitschüler  aufschieben. 

Zur  bessern  Uebersicht  stellen  wir  noch  einmal  kurz  die 
Werke  jedes  Einzelnen  zusammen:  Wir  Fanden 

von  Tlieoklos:  Atlas  mit  der  Kugel,  Herakles  und  fünf 
Uesperiden  nebst  dem  Baume  und  dem  Drachen; 

von  Dorykleidas:  Thenis  als  Mutter  der  Hören; 

von  Do ntas,  seinem  Bruder:  Zeus,  De'ianeira,  Acheloos, 
Herakles,  Ares  und  Athene;  dazu  vielleicht  im  Heraeon  Hera, 
Zeus  und  Ares. 

Ausser  den  Hören  des  Smilis  lassen  sich  die  sonst  noch 
angeführten  Werke  im  Heraeon  keinem  bestimmten  Künstler 
beilegen.  Alle  aber  haben  unter  sich  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft, durch  die  sie  sich  namentlich  den  Erzarbeiten  von  Sa  mos, 
den  Marmorarbeiten  von  Chios  als  eine  selbstständige  Klasse 
zur  Seite  stellen.  Sie  gehören  sammtlich  einer  neuen  Ent- 
Wickelung der  Hotzsculptur  an,  die  schon  unter  Dipeenos  und 
SkyiUs  begonnen  hatte,  aber  von  dieseu  laltedaemonischen 
Künstlern  ausschliesslicher  fortgeführt  wurde.  .  Das  Wesen 
derselben  besteht  in  der  Verbindung  des  gewöhnlichen  Holzes 
mit  edlem  Arten  und  überhaupt  mit  edlem  Stoffen.  Man  ver- 
bindet Cedern-,  Ebenholz  mit  Eirenbein,  mit  Gold.  Das  Edle 
nnd  Kostbare,  anfangs  nur  Schmuck  einzelner  Theile,  breitet 
sich  immer  mehr  aus,  bis  zuletzt  das  Holz  darauf  beschrankt 
erscheint,  dem  Gold  und  Elfenbein  als  Gerüst,  als  Unterlage 
zu  dienen.  An  den  Rossen  der  Dioskuren  zu  Argos  war  nur 
einiges  von  Elfenbein,  Gold  wird  gar  nicht  erwähnt:  Die  Wer- 
ke im  Heraeon  nennt  Pausanias  geradezu  aus  Gold  und  Elfen- 
bein gemacht,  wenn  auch  aus  den  zwei  andern  Stellen  hervor- 
geht, dass  dies  nicht  ausschliesslich  der  Fall  war. 

Von  einer  Tb&tigkeit  dieser  Künstler  in  ihrem  Vaterlande 
haben  wir  keine  Kunde.  Wohl  aber  finden  wir  dort  einen  an- 
deren Schüler  des  Dipeenos  und  Skyllis: 

Klearchos 
aus  Rhegion   in  Unteritalien.-  „Zur  Rechten   des  Tempels   der 
Athene  Chalkioekos  in  Sparta  steht  ein  Bild  des  Zeus  Hypatos, 
das  älteste  aller  Erzwerke:   denn  es  ist  nicht  aus  einem  Gan- 
zen gemacht,  sondern  jeder  der  Theile  ist  besonders  für1  sich 


getrieben ,  und  dann  erat  zusammengefügt  und  mit  Nägeln  ver- 
bunden, so  dass  sie  sieh  nicht  auflösen  kennen.  Kiearebos 
ms  Rhegion  soll  das  Bild  gemacht  haben ,  welchen  .einige  ei- 
nen Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis,  andere  sogar  des  Da«» 
dakis  nennen.  So  berichtet  Pausaiiias1),  gewiss  ohne  zu  ah- 
nen, welchen  Anstoss  er  dadurch  bei  seinen  Erklärer»  erregen 
würde.  Da  meint  z.  B.  Sillig ,  von  Dipoenos  und  Skyllis  ken- 
ne hier  nicht  die  Rede  sein :  sie  hatten  ja  nur-  durch  Marmor- 
arbeit  Ruhm  erworben.  Ferner  müsse  dieses  Werk  in  weit 
frühere  Zeit  fallen  ■,  als  die ,  in  welcher  bekanntlich  jene  Künst- 
ler (hat  ig  waren:  richtig  habe  neulich  Thiersch")  bestimmt} 
diss  dieses  mit  dem  Hammer  getriebene  Werk,  dieses  ffyveif- 
lazov,  alter  als  Rhoekos,  also  älter  als  die  Zeitrechnung  nach 
Olympiaden  sei.  Welcher3)  dagegen  will  das  Künstlerpaar, 
welches  den  DacdaJos  zum  Lehrer  gehabt  haben  soll,  von  ei- 
nem anderen  der  50eten  Olympiade  getrennt  wissen.  Möller4) 
endlieh  giebt  nur  zu,  dass  Klcarehos  später  als  Ol.  14  gelebt 
habe,  indem  damals  erst  Rhegion  gegründet  worden  sei.  Prü- 
fen wir  diese  Einwürfe  näher:-  Wer  sagt  uns,  dass  Dipoenos 
und  Skyllis  nur  jd  Marmor  gearbeitet?  Und  gesetzt  es  wäre 
der  Fall  gewesen,  mussten  alle  ihre  Schüler  dasselbe  thnni 
Von  ihren  drei  Schülern  aus  Lakedaemon  kennen  wir  kein 
einziges  Werk  in  Marmor.  Was  nöthigt  uns  ferner  ein  ffyvpij- 
kaTov  bis  zum  Anfange  der  Olympiaden  hinaufzurücken  ¥  Rhoe- 
kos und  Theodoro»  lebten  um  OL  SO,  allerdings  vor  Ol.  60,  in 
die  wir  der  Lehrer  wegen  den  Klearch  setzen.  Aber  durch 
die  Erfindung  des  Erzgusses  ist  die  frühere  Art  der  Metall- 
arbeit gewiss  nicht  mit  einem  Schlage  in  ganz  Griechenland 
auterdrückt  worden.  Wenn  Pausanias,  wie  es  scheint,  dies 
dennoch  annimmt  und  daraus  den  falschen  SchTuss  zieht,  der 
Zeus  des  Klearch  sei  das  älteste  Werk  in  Erz-,  so  darf  uns 
die«  nicht  irre  machen,  da  wir  noch  dazu  wissen,  dass  er 
über  die  chronologischen  Verhältnisse  der  ältesten  Künstler 
häufig  mit  sich  selbst  keineswegs  im  Klaren  ist  Die  Annahmt 
'  eines  doppelten  Dipoenos  und  Skyllis  erweist  sich  dadurch  als 
nnnölhigi   UDa<   heisst  Den  Klearch   gar   Schüler  des  Daedalos 


1)  in,  17,  6,    wo  KX(at>xov   ti  gewiss    den  Vorlag  vor   xal  AtaQX"'   <ß 

truii  der  l'eber«in»l  immune   der  Handschriften   verdient.  2)  Ep.  Not.   S.  24. 
1)  -KL  »ehr.  III.  .8.  541.     .  4)  Hdb.  §.  70,  2- 
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selbst,  so  will  das  nichts  anderes  bedeuten,  als  das«  er  aus 
derselben  daedalischen  Kunstschule  hervorging,  der  auch  Di- 
poenos  und  Skyllts  ihre  Bildung  verdankten.  Es  bleibt  daher 
kein  Grand  übrig,  die  Thätigkeit  des  Ktearch  in  ein  höheres 
Alter,  als  die  60ste  Ol.  hinaufzurücken.  Vielleicht  sehen  wir 
uns  sogar  genöthigt,  sie  bis  nahe  an  Ol.  70  auszudehnen ,  am 
dem  immer  misstiehen  Auskaiiftsmittd  zu  entgehen,  einen  dop- 
pellen Klearch  von  Rhegion  anzunehmen.  Pythagoras  nemlieh, 
der  bis  gegen  Ol.  80  am  Leben  ist,  heisst  bei  Pausanias1) 
Schüler  der  Klearch  von  Rhegion.  Nun  bemerkt  freilich  Pau- 
sanias weiter,  dieser  Klearch  solle  Schüler  des  Eucheiros 
von  Korinth  gewesen  sein,  welcher  wiederum  spartanische 
Künstler,  Syadras  und  Chartas,  zu  Lehrern  gehabt  habe; 
und  diese  Behauptung  steht  allerdings  mit  der  anderen  Angabe 
in  Widerspruch,  nach  welcher  Klearch  zum  Schüler  des  Di- 
poenos  oder  Daedalos  gemacht  wird  Allein  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  Pausanias  nur  berichtet,  was  ihm  einerseits 
in  Spart«,  andererseits  in  Olympia  mitgetheiit  ward.  Dazu 
kommt,  dass  das  Werk  des  Daedaliden  sich  in  Sparta  befand, 
während  auch  der  Schüler  des  Eucheiros  durch  die  Lehrer 
desselben  mit  Sparta  wenigstens  in  indirecter  Verbindung  stand. 
Endlich  ist  es  keineswegs  ohne  Beispiel ,  dass  ein  Künstler  bei 
mehreren  Meislern  in  die  Lehre  gegangen  ist.  Doch  genug 
über  einen  Punkt,  der  nicht  gegen  jeden  Widerspruch  sicher 
gestellt  werden  kann;  -nur  so  viel  halten  wir  fest,  dass  die 
Identität  der  zwei  Klearche  bei  Pausanias  nicht  geradezu  eine 
Unmöglichkeit,  ist. 

Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis  sind  endlich  noch  : 
Tektaeos  und  Angelion. 

Wegen  ihrer  Lehrer  und  ihres  Schülers  Kallon  muss  ihre 
Thätigkeit  zwischen  Ol.  60  —  70  fallen?  Ihr  Vaterland  ist  uns 
unbekannt.  Nach  dem  Schulzusammenhange  dürfen  wir  aber 
voraussetzen ,  dass  sie,  wie  die  vorhergehenden,  der  Gruppe 
peloponne'sischer  Künstler  angehören.  Nur  von  einem  ihrer 
Werke  haben  wir  genauere  Kunde,  dem  Apollo  in  Delos9). 
Athenagoras*)  fügt  zu  diesem  noch  eine  Artemis,  welche  von 
den  anderen  Gewährsmännern  nicht  genannt  wird,  aber  darum 
doch  noch  nicht  als  eine  Erdichtung  zu  verwerfen  ist.  —    Der 


1)  Pau».  VI,  4,  2.         2)  S.  P.iu.  II,  32,  4.       S)  leg.   pr.   Chr.    14.  p.  61. 


ApoHo  hielt  nach  Pauaatiias»)  die  Chariten  anf  seiner  Hand. 
Plutarch3),  der  ans  Antikles  (oder  richtiger  aus  den  Deliaca 
des  Antikleidas)  und  aus  Istros  (£y  tat<;  imipaveieus)  schöpft, 
giebt  die  Attribute  derselben  an:  die  beiden  Ausseren  hatten 
die  Leier  und  die  Flöten,  die  mittlere  hielt  die  Syrinx  an  de« 
Mund.,  die  Hechte  .des  Gottes  endlich  führte  den  Dogen.  Die 
weitere  Nachricht.,  das  Bild  sei  so  alt,  dass  die  Künstler  den 
Meroperu  zur  Zeit  des  Herakles  angehören  seilten ,  können  wir 
füglich  unbeachtet  lassen.  Nachbildungen  der  Statu«  hat  »an 
auf  einem  geschnittenen  .Stein  und  auf  Münzen  von  Athen  wie- 
derzufinden geglaubt*).  Doch  lassen  sieh  daraus  über  die  Ei- 
gen! hünlichkeiten  des  Styls  keine  bestimmten  Schlüsse  ziehen; 
sowohl  wegen  der  Kleinheit,  als  auch  wegen  der  Freiheit  sol- 
cher Nachahmungen,  die  sich  z.  B.  in  -der  Gemme  so  weit  er- 
streckt, dass  die  Chariten  nackt  und  ohne  Attribute  gebildet 
sind,  gerade  wie  in  den  späteren  Marmorgruppen.  Die  Haltung 
des  Apollo  ist  die  gewohnliehe  alter  Götterbilder;  die  Arme 
sind  fast  gleich  mäßsig  ausgestreckt  und  die.  Last  des  Körpers 
auf  beiden  Beinen  gleichmassig  vertheilt. 


An  tue  Schule  des  Dipoenos  und  Skyllis  knüpfen  wir  pas- 
send an,  was  wir  sonst  von  Künstlern  wissen,  welche  in  die- 
ser Epoche  im  Pelopoimes  thätig  waren.  Cheirisophos  ge- 
hört, wie  jene,  zu  den  kretischen  Daedaliden.  „In  Tegea  ist 
ein  Tempel  des  Apollo  mit  einem  vergoldeten  Bilde  des  Gottes. 
Cheirisophos  machte  es,  ein  Kreter  von  Geschlecht;  sein  Zeit- 
alter indessen  und  seinen  Lehrer  kennen  wir  nicht.  Der  Auf- 
enthalt des  Daedalos  in  Knosos  beim  Minos  verschaffte  aber 
auf  längere  Zeit  hin  den  Kretern  auch  in  der  Verfertigung 
der  Xoaiia  Ruhm.  Neben  dem  Apollo  steht  Cheirisophos  aus 
Stein  gebildet."  Paus.  VIII,  53,  3.  Der  Apollo  scheint  also 
ein  vergoldetes  Holzbild  gewesen  zu  sein,  und  der  Stoff  so- 
mit der  hergebrachte  für  alte  Götterbilder,  während  für  das 
Bild  des  Künstlers,  wo  die  Wahl  frei  stand,  der  Marmor  den 
Vorzug    erhielt.     Da   nun  Pausanias    den   Künstler  als    einen 


1)  IX,  35,  r.    In  wiefern  sich  diese  Stelle  aus  PhilwKr.  vil.  Apoll.  III,  3  (?) 

i  erb«  Kern  lasse,  wie  Müller  (Dor.  I,  S.  353)  behauptet,  vermag  ich  eben  sowenig 
wie  Sülig  m  bestimmen.  2)  4e  mos.  III.  p.  3081  Steph.  3)  Vgl.  Müller 
Hdb.  j.  86. 
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Abkömmling  der  kretischen  Daedaliden  betrachtet,  Dipoenos 
und  Skyllis  aber  in  gleicher  Stellang  sowohl  durch  Marmor- 
arbeit  berühmt  wurde» ,  als  auch  die  kretische  Kunst  nach  dem 
Peloponnes  verpflanzten ,  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen, 
dass  Cbeirisophos  etwa  in  gleicher  Zeit  von  Kreta  nach  dem 
Peloponnes  gewandert  sei.  Uebrigons  Hesse  sich  kaum  etwas 
einwenden,  wann  jemand  den  Namen  des  Künstlers  als  nicht 
ursprünglich,  sondern  als  von  der  Kunstthitigkeit  abgeleitet 
dem  Daedalog  an  die  Seite  stellen  wollte. 

Unabhängig  von  den  kretischen  Meistern ,  aber  ihnen  etwa 
gleichzeitig,  finden  wir  in  Sparta: 

Syadras  und  Chartas.  Von  ihnen,  so  wie  von  ihrem 
Schüler  Eucheiros  aus  Korinth,  den  wir  mit  dem  Plasten 
Eucheir  um  die  3Ö3te  Ol.  nicht  vermischen  dürfen,  wissen  wir 
indessen  nichts,  als  was  eben  bei  Gelegenheit  Klearcbs  aus 
Pansanias  (VI,  4,  3)  angeführt  worden  ist. 

Endlich  setzen  wir  in  diese  Epoche  noch : 

Bathykles  ans  Magnesia,  welcher  den  Thron  des  Apollo 
zu  Amyklae  errichtete  und  mit  einem  Cyklus  von  Kunalvor- 
etelhingen  schmückte;  wegen  der  Vollendung  desselben  aber 
die  Chariten  und  ein  Bild  der  Artemis  Lenkophryne  weihte1). 
Pausanias  scheint  über  Zeit  und  Lehrer  des  Künstlers  keine 
bestimmte  Meinung  gehabt  zu  haben;  er  sagt,  dass  das  Bild 
des  Gottes  selbst  nicht  von  Balhykles,  sondern  alt  und  ohne 
künstlerischen  Werth  sei  (ov  ffvv  t£%v^  nenoitjfidyoi'').  Aus 
mythologischen  Gründen  haben  Voss9)  und  Welcker*)  den 
Künstler  etwa  in  die  äOste  Olympiade  gesetzt.  Andere  wollten 
eine  Zeitbestimmung  in  der  Angabe  des  Pausanias*)  finden, 
dass  die  Lakedaemonier  das  Gold,  welches  ihnen  Kroesus  für 
den  Apollo  Pythaeos  auf  dem-  Berge  Thornax  schenkte,  zum 
Schmuck  des  berühmteren  amyklaeischen  verwendeten.  Die 
allgemeine  Bezeichnung  1?  xöffftov  gewährt  aber  noch  nicht 
die  Gewissheit,  dass  damit  die  Errichtung  des  Thrones  gemeint 
sei.,  Dagegen  hat  die  folgende  Argumentation  Silligs  grosse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich:   Karien,   wo  Magnesia  lag,  ward 


SPaus.  111,  18,"6  sqq.    Die   Artemis   I.cukopliryric   scheint  nach  Müiuen 

agnesia  (Hüller  n.  Oesterley  D.  ai'  K.  !.  f.  14)  der  ephesbehen  auch  in 

der  äusseren  Bildung  Verwandt  zu  sein.         2)  Mylh.  Briefe   II,  188.  8)  Zeil- 
»cJut-ift  f.  a.  K.  S.  283.        4)  111,  10,  10;  vgl.  Herod.   I,  00. 


von  Alyattes.  oder  Kroesos  dem  Indischen  Heiehe  unterworfen "). 
Die  Künstler  v«n  Magnesia,  an  deren  Spitze  Batftykies  «Und, 
da  eiue  Anzahl  derselben  mit  ihm  in  Amyklae  arbeitete,  fun-i 
den  zunächst  an  .dem  kunstliebenden  Hefe  des  Kroesos  noch 
hinlängliche  Beschäftigung.  Als  aber  Lydion  von  den  Medern 
unterjocht  wurde ,  wanderten  viele  Griechen  theils  nach  Italien 
lud  Gallien,  tbeils  nach  Griechenland  selbst  aus.  Bei  dem 
Verbal  Luisse  des  Kfeesus  zu  Lakedaemon  bat  es  also  nicht* 
auffälliges,  wenn  eine  Schaar  Künstler  sich  dorthin  wendete, 
wo  gerade  damals  die  Kunst  in  Ansehen  stand,  BathykHes 
leble  demnach  etwa  Ol.  60,  was  der  Annahme  von  Voss  und 
Wclcker  ziemlich  nahe  kommt.  Nehmen  wir  dazu,  dass  der 
Thron  wahrscheinlich  aus  Holz  und  andern  Stoffen  zusammen- 
gesetzt war,  so  passt  auch  dieses  für  dio  angenommene  Zeit, 
in  der  gerade  spartanische  Künstler  durch  Arbeiten  in  dem 
gleichen  Material«  sidt  auszeichneten. 

Bio  Beschreibung  des  Thrones  selbst  bei  Pausanias  hat 
hauptsächlich  ein  kunstmytbologiscltes  Interesse.  Die  Gestalt 
wird  nur  knrz  und  in  solcher  Weise  berührt,  dass  wir  uns 
ein  klares  Bild  davon  zu  entwerfen  nicht  im  Stande  sind.  Die 
Statue  sass  nicht,  sondern  stand  in  der  Mitte  des  vom  Throne 
wahrscheinlich  nur  auf  drei  Seiten  umschlossenen  Raumes. 
Rings  herum  (wohl  an  den  Seiten)  waren  noch  mehrere  von 
einander  gesonderte  Sessel  aufgestellt.  Die  Bezeichnung  eines 
Thrones  für  das  Ganze  ist  daher  sehr  uneigentlich  zu  verstehen. 
Wollen  wir  einen  freilich  nur  theilweise  zutreffenden  Vergleich 
nit  Werken  des  Hittelalters  anstellen  ■,  so  können  wir  an  die 
reich  versierten  Chorstühle  christlicher  Kirchen  erinnern,  die 
in  ihrer  Mitteilen  Altar  haben,  wie  der  Thron  die  Statue  des 
Apollo  auf  dem  Grabe  des  Hyaktnthos. 

lieber 'die  Anordnung  der  zahlreichen  Reliefs  habe  ich  im 
Rheinischen  Museum  von  Weleker  nnd  Ritschi*)  ausführlich 
gehandelt,  nnd  nachgewiesen,  dass  das  Grundprincip  derselben 
eio  strenger  Parallelismus ,  ein  durchgehendes  Entsprechen  der 
einzelnen  Glieder  unter  einander  im  Räume  war,'  dass  dieses 
Sntsprechen  sich  nicht  blos  innerhalb  der  einzelnen  Reihen  findet, 
«endern  auch  beiden  ganzen  Reihen  unter  einander  wiederkehrt.- 
Dieses  Princip  war  aber  keineswegs  ein  neues,  von  Batliykhja 


1)  Vgl.  Quito»  fast»  p.  296.      2)  V.  S.  335  flBd. 
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zuerst  aufgestelltes:  wir  finden  es  bereits  an  dein  Schilde  bei 
Homer  und  Hesiod,  am  Kasten  des  Kypseios  in  vollkommen- 
ster  Durchbildung,  und  es  behauptet  auch  später,  selbst  bei 
einem  Phidias  und  Polygnot,  noch  seine  Geltung. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Darstellungen  überlassen 
wir  jedem  seihst  bei  Pausanias  nachzulesen.  Nur  das  wollen 
wir  noch  erwähnen,  dass  am  obersten  Tlieilo  des  Thrones  ein 
Chor  der  Magneter  dargestellt  war,  welche  dem  Bathykles 
bei  der  Arbeit  Hülfe  geleistet  hatten. 


Ehe  wir  zu. einer  allgemeinen  Betrachtung  dieses  Abschnitte» 
Übergehen,  führen  wir  noch  einige  wenig  wichtige  Notizen 
über  Künstler  in  Sicilicn  an.  Polystratos,  eigentlich  aus 
Ambrakien,  machte  nach  Tatiau  (adv.  Gr.  54.  p.  US  Worth) 
eine  Statue  des  agrigent  irischen  Tyrannei*  Phalaria,  welcher  Ol. 
57,  4.  starb  (b.  Clinton  h.  a.).  Ein  Künstler  aus  Ambrakien 
gerade  in  dieser  frühen  Zeit müsste  auffälligerscheinen,  wüss- 
ten  wir  nicht  aus  PHoius,  dass  Dipoenos  und  Skyilis  wahrend 
der  Unterbrechung  ihres  Aufenthaltes  in  Sikyoa  sielt  dorthin 
gewendet  hatten. 

Die  Erwähnung  des.  Phalaris  führt  uns  auf: 

Perillos  oder  Perilaos  (denn  beide  Namen  sind  gleich 
richtig,  s.  Böckh  zum  C.  I.  Gr.  I.  p.  687),  einen  Agrigenti- 
,ner  und  Erzarbeiter  (tjftedundf,  %<xXxtv<;  nach  Lucian).  Ihn 
wird  der  berüchtigte  Süer  des  Phalaris  zugeschrieben ,  in  wel- 
chem er  selbst  zur  ersten  Probe  geröstet  sein  soll  (»..*.  B. 
Plin.  34,  86.  Lueian  Enc.  Phal.  11.  12).  Dieser  Stier  hat  zu 
den  verschiedenartigsten  Erörterungen  in  der  alten,  wie.  in 
der  neuen  Zeit  Anlass  gegeben ,  auf  welche  einzugehen  für 
unsere  Zwecke  überflüssig  erscheint.  Eine  blosse  Fabel  wird 
er  schwerlich  sein;  wohl  aber  ist  es  möglich,  was  Böttiger 
vermuthet,  dass  die  ursprüngliche  Veranlassung  zu  den  ver- 
schiedenen sich  widerstreitenden  Erzählungen  in  phoenici- 
schen  Gölterculten  zu  suchen  sei,  die  von  Karthago  nach  der 
sicilischcn  Küste  übertragen  wurden  (Kunstmythol.  S.  359  und 
380  flgd.). 
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Rückblick. 

Ick  habe  die  Erörterungen  über  diese  erste  historische 
Periode  mit  der  Behauptung  begonnen,  dass  die  eigen llicho 
Geschichte  der  Künstler  erst  um  das  Jahr  0UO  v.  Chr.  zwischen 
Ol.  40t—  50  beginne.  Den  Beweis  mussten  die  einzelnen  Un- 
tersuchungen liefern.  Es  war  aber  dabei  nöthig,  einen  Weg 
einzuschlagen,  der  von  dem- meiner  Vorgänger  namentlich  in 
einer  Richtung  abweicht.  Viele  der  ebeu  besprochenen  Künst- 
ler erscheinen  nach  unseren  Quellen  noch  als  halb  der  Sag» 
angehörig.  Anstatt  nun  von  dieser  auszugehen,  fragte  ich  zu- 
erst, ob  neben  ihr  nicht  eine  geschichtliche  Thatsache  einen 
festeren  .  Haltpunkt,  für  die  Untersuchung  darbiete.  Es  war 
überall  der  Fall:  ich  stellte  also  diese  Thatsache  fest  und  wen- 
dete mich  nun  erst  zur  Betrachtung  der  Sage,  nicht  um  sie 
schlechtweg  zu  verwerfen,  sondern  um  sie  zu  erklären. 
Es  gelang  dies  überall  m  so  fern,  als  sich  titeil«  die  Ver- 
anlassung- der  Entstehung ,  theils  der  Grund  des  Irrtbums 
in  der  Uebertieferung  nachweisen  Hess,  ohne  dass  dadurch 
unseren  Gewährsmännern  Gewalt  angethan  wurde.  Wem 
etwa  über  Einzelnes  noch  Zweifel  gehlieben  sind,  der  über- 
blicke die  ganzen  Untersuchungen  in  ihrem  Zusammenhange : 
er  versuche  es,  die  Sage,  wie  sie  ist,  zu  vertheidigen ,■  aber 
er  versuche  es  mit  Consequenz,  und  es  wird  kein  auderer 
Ausweg  bleiben,  als  alle  die  Künstler,  welche  noch  mit  der 
Sage  verknüpft  sind,  Smilis,  Theodoros  und  Rhoekos,  Dipoenos 
and  Skyllis,  Klearch,  und  selbst  noch  einige  andere  in  der 
nächsten  Epoche  ohne  Ausnahme  zu  vordoppeln:  gewiss  ein 
verzweifeltes  Auskunftsmittel ,  welches  allein  schon  den  Beweis 
liefern  kann ,  dass  bei  allen  Verwirrungen  der  Chronologie 
dieselbe  -Ursache  gleich  massig  gewirkt  hat ,  nemlich  der  Han- 
gel an  richtigem  Verständnis«  halb  sagenhafter  Angaben.  Ist 
es  mir  nun  gelungen,  diese  Verwirrung  überall  von  ein  und 
demselben  Standpunkte  aus  zu.  losen,  so  ist  dieses  Gelingen 
selbst  ejn«  Gewahr  mehr  für  die  Richtigkeit  des  angewendeten 
Heilmittels. 

Betrachten  wir  aber  unbefangen  den  ganzen  Zustand 
Griechenlands  um  das  Jahr  600,  so  werden  wir  dadurch  gleich- 
falls vielmehr  einen  Grund  für,  als  gegen  die  Richtigkeit  der 
bisherigen  Ergebnisse  finden.  Nicht  äussere  politische  Ereig- 
nisse von  grosser  Bedeutung  sind  es,  welche  um  diese  Zeit 
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unsere  Aufmerksamkeit  auf  steh  ziehen,  sondern  eine  nene 
Entwickelung  des  griechischen  Geistes.  Bis  Steatsteben  nimmt 
an  vielen  Orten  neue ,  bestimmtere  .Gestalten  an ,  welche  auch 
för  die  höchsten  Entwicklungen  eine  tüchtige  Grundlage  ab- 
geben. Die  sieben  Weisen,  meist  praktische 'Staatsmänner, 
treten  gerade  in  dieser  Zeit.  auf.  Wie  aber  im  Staate  die  al- 
ten Formen  immer  mehr  schwinden,  so  verliert  auch  in  der 
Literatur  die  Poesie  ihre  bisherig«  Alleinherrschaft.  Neben 
poetischem  Anschauen  und  Schaffen  zeigt  sieh  iauacr  mehr 
reines- Beobachten  und  Denken  über  Vorhanden  es  und  Gewe- 
senes, über  die  Gründe  der  Dinge;  wir  hören  von  den  eisten 
Philosophen  und  Geschieht  Schreibern  die  zuerst  in  den  Gegen- 
ständen ihrer  geistigen'  Thütigkei.t ,  bald  aber  auch  in  der  form 
von  der  Poesie  sich  lossagen.  Dücfeu  wir  uns  daher  wundern, 
wenn  auch  auf  dem  Felde  der  Kunst  sieh  ein-  neues  Leben 
regt?  Sie  entbehrte  bisher  der  Freiheit,  sie  stand  im  Dienste 
der  Priester  oder  des  Handwerkes.  Im- Dienste  der  Priester 
machte  sie  Bilder,  werohe  die' Gottheit  vielmehr  bedeuten,  als 
darstellen  sollten ;  im  Dienste  des  Handwerkes  hatte  sie  nur 
auszuschmücken,  was  anderen  Zwecken  im  Leben  dienstbar, 
nicht  ein  Kunstwerk  für  «ich  »u  sein  bestimmt-  war.  Selbst 
bei  den  Geschenken,  welche  man  den  Gittern  als  Zehnten 
oder  aus  Dankbarkeit' für  erfüllte  Gelübde  weihte,  sah  man 
anfangs  mehr  auf  Kostbarkeit  oder  Menge;  am  liebsten  stellte 
man  einen  T/heil  des  Gewinnes  selbst  anf,  sei  es  von  erbeute- 
ten Waffen,  sei  es  von  edlen  Metallen,  und  höchstens  ver- 
arbeitete man  dies  zu  Tempelgeräthscharten  mit  künstlerischem 
Schmucke.  So  weihen  die  Samier  wegen  einet  Handelsunter- 
nehmung  nach  Tartessee.  in  der  Usten  Ol.  ein  machtiges  Ge- 
fäss  in  das  Heraeon '),  so  Alyattes,  selbst  KroeSus  noch  ähn- 
liche Geschenke  nach  Delphi.  Diese  Verhältnisse  dahin  au 
andern,  dass  der  künstlerische  Wertb  dem  materiellen  gleich, 
oder  höher  als  dieser,  geschätzt  werde,  kennte  aber  der  Wille 
und  der  Eifer  einzelner  Künstler  noch  keineswegs  genügen.  Es 
muBSte  sich  das  Bedürfnis»  dazu  in  der  ganzen  Geistesrichtung 
der  Zeit  offenbaren.  Aber,  welchen  Einflüssen  sehen  wir  einen 
solchen  Umschwung  am  Anfange  der  Olympiaden  anschreiben  't 
Sie  bilden  -keinen  Wendepunkt  in  der  Entwickeluag  des  grie- 
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duschen  Geistes,  während  wir  ihn  gegen  das  J.  TO9  auf  alles 
Gebieten  wahrgenommen  haben. 

Aber  auch  jetzt  nach  zeigt  sich  der  üebergang  nur  all— 
mählig;  noch  immer  ist  das  Band,  welches  namentlich  die  Kunst 
an  die  Religion  knüpft,  ein  festes  und  strenges.  Viele  der 
genannten  Werke  sind  wenigstens  Götterbilder,  die  sieh  nm 
die  TompelgoUheit  gruppirea,  auf  ihre  Thstigkeit  beziehen, 
oder  Wesen  darstellen,  die  ihr  befreundet,  verwandt  oder  un- 
tergeordnet sind.  Kunstwerke  ausser  Beziehung  cur  Religion 
kommen  fast  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  vor.  Die  alte 
Sitte  blickt  ferner  iMKm  daraas  hervor,  dass  man  des  Werth 
des  Kunstwerkes  durch  Kostbarkeit  des  Stoffes  zu  erhöhen 
sacht,  durch  Anwendung  edler  Metalle,  des  Elfenbeins,  edler 
Holzarten,  aus  welchem  Gebrauche  sich  dann  später  die  höch- 
ste Vollendung  der  Soutptur  in  den  Kolossen  von  Gold  und 
Elfenbein  entwickelt.  Dem  Künstler  selbst  aber  scheint  die 
Religion  -wegen  jenes  Verhältnisses  zu  ihr  eise  bevorzugte, 
fast,  wie  den  Priestern,  eine  geheiligte  Stellung  gewährt  zu 
haben.  So  sehen  wir  das  Orakel  sich  der  in  Sikyon  beleidig- 
ten kretischen  Künstler  annehmen;  und  es  verdient  aus  dem- 
selben Grunde  Beachtung,  dass  wir  in  einer  Zeit,  wo  von 
Portraitbildnng  kaum  noch  die  Rede  ist,  am  Throne  des  Apollo 
den  Chor  der  Geneseen  des  Hataykles,  neben  dem  Apollo  zu 
Tegea  das  Bild  des  Cheirisophos,  endlich  das  Bild  des  Theo- 
doros  wahrscheinlich  im  Heraeon  zu  Samos,  das  er  gebaut,  auf- 
gestellt finden.  Der  Anerkennung  des  künstlerischen  Verdien- 
stes wird  wohl  niemand  diese  fihre  zuschreiben  wollen.  Weit 
eher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die. Religion  dem  Künstler  das 
Vorrecht  ertheilte,  neben  und  an  seinem  Werke  sich  selbst 
in  verherrlichen ,.  weil  er  ein  geweihtes  Werk  gleichsam  unter 
dem  Beistande  der  Gottheit  geschaffen.  Diese  Bilder  der  Künst- 
ler waren  also  in  ihrer  Bedeutung  nicht  wesentlich  verschiede« 
von  denen'  der  Priester,  die  oft  in  langen  Reihen  in  und  bei 
griechischen  Tempeln  aufgestellt  waren. 

Wir  sprachen  bisher  von  der  Stellung  und  den  ausSeren 
Verhältnissen  der  Kunst  im  Allgemeinen.  Ueherblicken  wir 
jetzt  die  verschiedenen  Erscheinungen  innerhalb  ihres  eigenen 
Gebietes.  Gegenstände  der  Darstellung  Bind,  wenn  wir  die 
rein  statuarischen  Werke  ins  Auge  fassen,  Götter  und  gött- 
liche  Wesen,   und  zwar  in  so   ausschliesslicher  Weise,   dass 
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wir  behaupten  können,  die  Heroen  seien  damals  noch  von  der 
Ehre  der  Bildsäulen  ausgeschlossen  gewesen;  denn  die  Dioa- 
kuren  und  Herakles  haben  ihre  Geltung  »och  unter  den  Göttern. 
Sie  Heroenmythologie  nahm  eine  Stellung  nur  in  zweiter  Reihe 
ein,  sie  war  auf  das  Relief  beschrankt,  und  hier  finden  wir 
sie  am  Throne  zu  Amyklae ,  wie  schon  früher  am  Kasten  des 
Kypselos,  in  grösster  Ausdehnung  angewendet.  Dieses  Ver- 
hältnis« entspricht  vollkommen  demjenigen,  welches  wir  später 
in  Rücksicht  auf  die  Darstellung  geschichtlicher  Begebenheiten 
su  beobachten  Gelegenheit  haben  werden.  Wir  finden  sie  auf 
die  Malerei  beschränkt,  bis  erst  später  das  KöHtgtham  mit  sei- 
nen Ansprüchen  auf  göttlichen  Ursprung  hervortrat. 

Eine  vorzugsweise  Ausbildung  einzelner  Göttergeatalian 
in  bestimmten  Schalen  oder  durch  bestimmte  Künstler  lässt 
sich  in  dieser  Epoche  noch,  nicht  nachweisen.  Denn  erstens 
sind  unsere  Nachrichten  sicherlich  so  lückenhaft,  dass  wir  nie 
wissen  können,  in  wie  weit  der  Zufall*  dabei  sein  Spiel  gehabt 
hat.  Wenn  z.  B,  Smilis  eine  Hera  in  Samos,  eine  andere  in 
Argos,  dann  die  Hören  wenigstens. für  einen  Tempel  der  Hera 
macht,  und  O.  Hüller1)  deshalb  den  Künstler  in  ein  ähnliches 
Verhaltniss  zur  Hera  bringen  will,  wie  die  Dsedaliden  zur 
Athene,  so  wagen  wir  diese  Folgerung  darum  nicht  anzu- 
nehmen, weil  die  Thatsachen ,  auf  denen  sie  beruht,  der  Zahl 
nach  zu  gering  sind  und  zu  sehr. vereinzelt  dastehen.  Ferner 
aber  ist  an  eine  Vorliebe  des  Künstlers  für  gewisse  -Götter 
aus  künstlerischen  Rücksichten  in  dieser  Epoche  gewiss  noch 
nicht  zu  denken.  War  er  überhaupt  nur  im  Stande,  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Susseren  Darstellung  der  Menschenge- 
stalt zu  überwinden,  so  Jiess  er  sich  gewiss  gleich  bereit  fin- 
den, einen  Zeus  oder  eine  Hera,  einen  Apoll  oder  eine  Arte- 
mis zu  bilden.  Denn  der.  Unterschied  lag  gewiss  mehr  in  aus- 
serlichen  Kennzeichen,  als  in  einer  Abstufung  der  geistigen  Bedeu- 
tung, daskunstlerischeVerdlenst  mehr  in  technischerund.  stylisti- 
scher Vollendung,  aisin  der  Durchbildung  der  geistigen  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Doch  dürfenwjreinen Umstand  nicht  übergehen,  nem- 
lich  dass  auch  jetzt  schon  in  statuarischen  Werken  mehrere  Figuren 
"  zu  einer  Handlung  verknüpft  wurden,  also  auoh  in  Bewegung  und 
Stellung  die  frühere  Ruhe  grösserer  Mannigfaltigkeit  Platz  machte. 

1)  Aeg.  8.97. 

Datzedby  Google 


Leider  fehlen  mls  über  die  Unterschiede  des  Styl»  in  de* 
einzelnen  Schulen  alle  und  jede  Nach  Weisungen.  Voraussetzen 
dürren  wir  sie  wenigstens  in  so  weit,  als  sie  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  angewendeten  Stoffes  bedingt  sind.  Hier  son- 
dern sich  zuerst  die  flämischen:  Künstler  bestimmt  von  den 
übrigen  durch  den  Erzguss.  Ihre  Erfindung  scheint  zwar 
bald  nach  ihnen,  aber,  nicht  augenblicklich  allgemeine  Verbrei- 
tung gefunden  zu  haben.'  Die  Künstler  von  Clüoa  sind,  so 
viel  wir  wissen,  ausschliesslich  Marmorarbeiter.  Dass  die 
vergoldeten  Erzstatuen-  des  Dipoonos  und  Skyllis  im-  Besitze 
des  Kroesus  Gusswerke  waren ,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt 
uiiii  muss  deshalb  einigem  aaesen  zweifelhaft  bleiben,  weil  der 
Zeus  ihres  Schülers  Kiearch  ein  ff^v^iatoy  war,-  und  andere 
Werke  des  Erzguases.  im  Pelopounes  nicht  genannt  werden. 
Dagegen  ist  schon  bemerkt  worden,  wie  ausser,  in  der  Mar- 
morarbeit die  krettsehen'  Daedtliden  auch  in  der  weiteren  Aus- 
bildung der  Holzsculptur  Ruhm  erwarben.  Nicht  unmöglich  ist 
es,  dasa  die  Anregung  dazu  von  Bathykles,  und  durch  ihn 
von  den  Hofe  des  Kroesua.  kam,  durch  dessen  Reichlhümer 
Glanz  und  Luxus  auch  in  der  Kunst  eher  Eingang  finden  muss- 
teu,  als  dies  bei  der  verhalt  riisamassigen  Armulh  der  grie- 
chischen  Freistaaten    des   Festlandes  .möglich  war. 

Ueberhaupt.  ist  der  Grad  des  äusseren  Wohlslandes  na- 
■eotlich  in  dieser  Zeit  der  ersten  Anfänge  künstlerischen  Le- 
bens keineswegs  ausser  Acht  zu  lassen,  wenn  wir  die  Ver- 
breitung an  den  verschiedenen  Punkten  Griechenlands  über- 
blicken. Es  ist  gewiss  nicht  blosser  Zufall ,  dass  die  sämmt- 
lichon  uns  bekannten  Kunstschulen  von  den  Inseln  ausgehen: 
dort  ist  der  Verkehr  am  regsten,  dort  also  entsteht  zuerst 
Wohlstand,  der  an  Verschönerung  des  Lebens  denken  lehrt. 
Wie  nun 'aber  die  Inseln  im  Verkehr  gewisse  Gebiete  des 
Festlandes  beherrschen,  so  üben  sie  denselben  Einflussgauch 
in  der  Kunst.  Samos  und  Ghies  sind  auf  Kleinasien  hinge- 
wiesen, und  eben  dahin  führt  uns  ein  Theil  der  Werke  ihrer 
Kunstschulen.  Von  Kreta  i  dagegen  wandern  die  Künstler, 
Cbeirieopbos ,  Dipoenos  und  Skyllis,  nach  dem  Petoponaea. 
Der  Eiuflttss  der  letztem  zeigt  »ich  namentlich  in  Sparta  durch 
eine  Reihe  von  Schülern,  und  reicht  von  dort  aus  durch  Kiearch 
leibst  bis  nach  Unterhalten.  Andere  Orte,  Arges,  Sikyon,  Kleo- 
nae,  selbst  Arabrakien ,,  sollen  mit- ihren  Werken  angefüllt  go- 
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wesen  sein,  und  ihr  Ansehen  erscheint  allerdings  dort  so  be- 
deutend, dass  es  das  Andenken  an  die  einheimischen  Künst- 
en fange  gänzlich  verdunkelt  hat.  Dennoch  aber  sind,  ans  von 
dort  keine  Schüler  bekannt,  welche  von  der  Fortdauer  ihren 
Einflusses  bestimmtes  Zeugniss  ablegten.  Eine  vierte  Insel 
gewinnt  für  die  Künstlergeschichte  erst  in  der  nächsten-  Perio- 
de grossere  Bedeutung,  nemlieh  Aegina.  Nur  Smilis  bat  uns 
bereits  beschäftigt.  Seine  Verbindung  mit  den  Hämischen 
Künstlern  ist  aber  in  so  Fern  wichtig,  als  sie  auf  weiteren  Ver- 
kehr deutet,  durch  den  die  Kenntnis«  des  Erzgusses  bald  nach 
Aegina  gelangt  sein  muss. 

So  zeigt  uns  dieser  Ueberblick ,  dass  der  erste  Aufschwung 
der  Kunst  in  dieser  Epoche  von  wenigen  Mittel  paukten  aus« 
geht,  and  der  Fortschritt  sich  eben  nur  so  weit  offenbart,  als 
sieb  das  Wirken  von  diesen  Punkten  aus  erstreckt.  Was  da- 
neben noch  erwähnt  wird,  in  Korinth,  in  Sicüien,  int  durchaus 
untergeordnet.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  aber  deshalb 
noch  der  Umstand,  dass  wir  aus  dieser  Epoche  keinen  einzi- 
gen athenischen  Künstler  kennen.  Zwar  ist  durch  die  Zer- 
störung Athens  im  Perserkriege  der  grösste  Theil  alter  Kunst- 
werke und  damit  die  Kunde  von  ihnen  vernichtet  worden. 
Doch  haben  sich  einige  Heste  sogar  bis  heute  erhalten;  und 
bei  der  Eifersucht  der  Athener  auf  ihren  Ruhm  .würden  sie 
wenigstens  die  Namen  ihrer  Künstler,  der  Nachwelt  überliefert 
haben.  Allein  wir  finden  keinen  einzigen,  nur  Daedaliden  im 
Allgemeinen.  Die  Kunst  bewegt  sieb  also  auf  den  von  Alters 
her  vorgeschriebenen  Wegen  weiter,  ebne  dass  durch  das 
Wirken  einer  ausgezeichneten  Persönlichkeit  der  Anstoas  zu 
einem  plötzlichen,  in  die  Augen  fallenden  Fortschritt  gegeben 
worden  wäre. 

Bedarf  es  schliesslich  noch  einer  Rechtfertigung,  warum 
wir  die  erste  Periode  der  Künstlergeschichte  zwischen  Ol.  60 
—  70  abgeschlossen  haben,  so  ist  diese  leicht  gegeben.  Wir 
haben  die  einzelnen  Gruppen  von  Künstlern  von  ihrem  ersten 
Auftreten  an  so  weit  verfolgt,  wie  unsere  Nachrichten  reich- 
ten. Auf  diese- Weise  blieben  nur  zwei  Namen  übrig:  Kation 
und  Pythagoras,  welche  wir  für  die  folgend«  Periode  aufspa- 
ren mtissten ;  an  allen  übrigen  Punkten  kamen  wir  von  selbst 
und  angesucht  zu.  einem  festen  Abschlüsse.  Dass  dies  «iebt 
in '  zufälliger    Lückenhaftigkeit    unserer    Quolkea,     sondern    in 
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wirklichen  historischen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat,  wird 
die  Geschichte  des  nächsten  Zeitraumes  lehren.  Es  neigt  sieh 
ans  hier  zunächst  die  auffällige  Erscheinung,  dass  wir  fast 
nie  an  das  Frühere  anknüpfen  k&nnen,  sondern  überar]  neue 
Ausgangspunkte  suchen  müssen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Grössere  Ausbreitung  und  Stabes  nach  freier  Entwicklung, 
veo  Olymp.  60—80. 

Args». 

Dass  die  Kunst  schon  in  älterer  Zeil  in  Argos  einheimisch 
war,  lehrt  die  Sage  von  Epeios,  der  an  dem  Zuge  gegen  Troja 
Theil  genommen  haben  soll.  Aber  es  fehlt  ihm  gänzlich  an 
namhaften  Nachfolgern.  Die  ersten  Künstler  noch  ihm,  von 
deren  Thätigkeit  in  Argos  wir  etwas  erfahren,  sind  Dipoeuos 
und  SkylHs,  Fremde,  welche  nur  eine  Zeit  lang  dort  ihren 
Wohnsitz  genommen  haben  kennen.  Neben  ihnen  scheint  in- 
dessen  auch  eine  einheimische  Kunstschule  vorhanden  gewesen 
zu  sein.  Wir  seh Hessen  dies  daraus,  dass  Eulelid»»  und 
Cliryso themis  in  der  Inschrift  ihres  einzigen  ups  bekann- 
te« Werkes  von  sich  aussagen,  die  Kunst  sei  ihnen  ex  n^vti- 
p«v,  von  ihren  Vorfahren,  überliefert:  Paus.  VI,  IQ,  8.  Sie 
legen  damit  auf  die  Schulatässigkeit  ihrer  Kunst  einen  gewis- 
sen Werth,  und  sielten  sich,  etwa  wie  bei  den  Handwerkern 
die  fnnungsgenossen ,  den  'Pfuschern  oder  Neuerern  gegenüber. 
Ihr  Werk  waren  die  Statuen  des  Demaratos  und  seines  Sohnes 
Theapompos  aus  Heraea  in  Arkadien.  Ersterer  hatte  im  Lau- 
fe der  Schwerbewaffneten,  Ol.  65  und  66,  letzterer  zweimal  im 
Pentathlon,  gewiss  erst  einige  Olympiaden  später,  gesiegt. 
Dia  Künstler  moclrten  also  etwa  OL  70  thätig  sein.  Ueber  die 
Darstellung   beoterkt    Paitsanias    nur,    dass    Demaratos    eine» 
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Schild  von  der  zu  seiner  Zeit  noch  Ablieben   Art   führte,  auf 

dem  Haupt  aber  den  Helm  und  an  den  Beinen  Schienen    trug. 

Aristomedon  muss  in  der  Zeit  unntUtelbar  vor  dem 
Einfall  des  Xerxes  in  Griechenland  getobt  haben.  Denn  von 
seiner  Hand  waren  die  Weihgeschenko ,  welche  die  Phnccnser 
wegen  der  unter  Tellias  Leitung  erfochtenen  Siege  über  die 
Thessalier  in  Delphi  aufstellten:  Paus.  X,  1,  4.  lieber  die  Kriege 
giebt  ausser  Pausanias  auch  Herodot  (VIII,  27)  näheren  Anf- 
schluss.  Die  Geschenke  bestanden  in  den  Statuen  des  Sehers 
Tellias,  der  übrigen  Führer  und  einheimischer  Heroen,  nament- 
lich des  Eponymos  Phokos.  Als  Führer  aber  für  das  Fussvolk 
nennt  Pausanias  Hhoioa  aus  Ambrossos,  Daipliantes  aus  Hyam- 
polis  für  die  Reiterei. 

Glaukos  und  Dionysios  arbeiteten  für  Mikythos  um- 
fangreiche Weihgeseheuke  nach  Olympia:  Paus.  V,  26,  2  flgd. 
Dieser  Mikythos  war  Vormund  der  Kinder  des  rheginischen 
Tyrannen  Anaxilas,  welcher  Ol.  76,  1  gestorben  war,  und  sie- 
delte später,  nachdem  er  demselben  Rechenschaft  abgelegt 
halle,  Ol.  78,  2,  nach  Tegca  über:  Djodor  XI,  48  und  66.  He- 
rotl.  VII,  170.  Pausanias  bemerkt  ausdrücklich,  dassvon  dem 
Aufenthalte  zu  Tegea  in  der  Inschrift  der  Weihgeschenke 
nichts  erwähnt,  sondern  nur  Rhegion  und  Messene  an  der 
Meerenge  als  Heimath  des  Mikythos  genannt  war.'  Sie  sind 
also  nicht  nolhwendig  erst  nach  Ol.  78,  2  aufgestellt,  wie  es 
nach  Herodot  scheinen  könnte.  Veranlassung  zu  ihrer  Weihung 
bot  ein  Gelübde  wegen  der  Genesung  eines  schwindsüchtigen 
Sohnes.  Pausanias  theilt  sie  in  grössere  und  kleinere,  (1.  1.  5 
und  6).  Die  grösseren:  Amphitrite,  Poseidon,  Hestia,  waren 
Werke  des  Glaukos.  -Davon  abgesondert  stan den  die  kleineren: 
Kora,  Aphrodite,  Ganymedes  und  Artemis,  die  Dichter  Homer 
und  Hesiori,  die  Götter  Asklepios  und  Hygieia,  ferner  die  Per- 
sonifikation des  Wettkampfes,  Agon,  mit  dem  von  Pausanias 
genau  beschriebenen  Springgewichten  j  endlich  Dionysos,  der 
Thracicr  Orpheus,  und  ein  (nach  V,  24,  4)  unbärtiger  Zeus. 
Sie  waren  sämmtlich  Werke  des  Dionysios,  Andere  ebenfalls 
dazu  gehörige  Statuen  sollte  Nero  weggeführt  haben.  Durch 
diesen  Kunstraub  ist  es  uns  unmöglich  geworden,  über  den 
Zusammenhang  des  einige  rmaassen  bnnt  zusammengesetzten 
Statuenvereins  -eine  Meinung  zu  äussern.  — ■  Ausserdem  führt 
Pausanias  (V,  27,  I)  noch  ein  Werk  des  Dionysios  an.    Phor- 
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rais  neulich,  ein  Arkadier  ausMaitiatos,  der  sich  im  Kriegsdienste 
des  Gelon  und  Hieran  auszeichnete  und  Schätze  erwarb,  hatte 
zwei  Rosse  nebst  ihren  Lenkern  nach  Olympia  geweiht,  von 
denen  das  eine  ein  Werk  des  Acgi  rieten  Simon,  das  andere 
des  Dionysios  von  Argos  war.  Von  dem  letzteren  erzählt  * 
Pausauias,  es  stehe  an  Grösse  und  Ansehen  den  übrigen  Pfer- 
debilderu  in  der  Altis  weit  nach,  und  erscheine  noch  mehr 
dadurch  entstellt,  dass  ihm  der  Schweif  abgehauen  sei.  Nichts- 
destoweniger habe  es  aber  eine  grosse  Berühmtheit  dadurch 
erlangt,  dass  ihm  die  Hengste  wie  einem  lebendigen  Thiere 
nachtrachteten.  Hiermit  sind  unsere  Nachrichten  über  diese 
beiden  Künstler  erschöpft.  -Denn  eine  Juno  im  Porticus  der 
Ociavia  (Plin.  36,  35)  betrachten  wir  als  ein  Werk  des  spä- 
teren Dionysios,  welcher  Sohn  des  Timarchides  war. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  der  berühmteste  argivische  Künst- 
ler dieser  Epoche  zu  betrachten  übrig,  der  eine  um  so  grössere 
Bedeutung  hat,  als  er  der  Lehrer  der  drei  Heister  war,  durch 
welche  die  griechische  Kuust  ihre  höchste  Entwickeln ng  er- 
reichte. 

A  g  e  1  a  d  a  s. 

Die  .genaue  Bestimmung  seines  Zeitalters  gehört  211  den 
schwierigsten  Fragen  in  der  Geschichte  der  griechischen  Künst- 
ler. Die  einzelnen  Angaben  über  seine  Thätigkeit  umfassen 
den  Zeitraum  von  Ol.  65  bis  87;  denn  auf 

OL  65  weist  die  Statue  des  Anochos    aus   Taren t   hin,    der 
damals  im  einfachen,    im  Doppel-Lauf  aber  auch  in  einer 
anderen  Olympiade  siegle:  Paus.  VI,    14,   5;  vgl.  Krause 
Olymp,  unter  Anochos  und  Äkochas. 
Ol.  66  siegt   Kleosthcnes  von  Epidaronos   im  Wagenrennen, 
dessen  Siegesdenkraal   gleichfalls   ein  Werk  des  Ageladas 
war:  Paus.  VI,  10,  S. 
Ol.  68,  S  wird   Timasitheos    aus  Delphi   von   den  Athenern 
hingerichtet:  Herod.  V,  70 sqq.  Paus.  VI,  8,  4;  vgl.  III,  4,*. 
Seine    awei    olympischen    und   drei   pytbischen    Siege    im 
Pankration,  -welche  durch  eine  Statue  des  Ageladas  ver- 
herrlicht wurden,  fallen  also  vor  diese  Zeit. 
Ol.  81,  8  siedeln  die  Messemer   nach  Naupaktns  über    (vgl. 
Clinton  fasti  h.  a,).     Für   sie   macht  Ageladas  den   später 
nach  Ithome  versetzten  Zeus  Ilhomaeoa:  Paus.  IV,.  33,  3. 


M 

Oh  87,  8  wird  Athen  zuerst  von  der  Pest  heimgesucht.  Auf 
ihr  Ende  bezog  man  die  Weihung  einer  Steine  des  He- 
rakles Alexikakos  im  Demos  Hellte',  welche  ein  Werk 
des  Ageladas  war:  Schol.  Aristoph.  ran.  564.  Tsetxes 
Chil.  VIII,  191. 
Nehmen  wir  dazu ,  dass  Ageladas ,  um  schon  Ol.  65  thalig  zn 
sein,  doch  Ol.  60  geboren  sein  müsste,  so  könnten  wir  die 
verschiedenen  Angaben ,  wie  sie  wörtlich  überliefert  sind ,  un- 
möglich auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen,  da  sonst  der 
Künstler  ein  Alter  von  mehr  als  110  Jahren  erreicht  haben 
müsste.  Das  leichteste  aber  auch  das  gefährlichste  Mittel, 
ähnliche  Schwierigkeiten  zn  beseitigen,  ist  immer,  ans  einem 
einzigen  zwei  verschiedene  Künstler  zn  machen,  nnd  auf  diese 
dann  die  widersprechenden  Nachrichten  zn  vertheilen.  Das 
ist  denn  auch  bei  Ageladas  von  Sillig  und  Thiorsoh1)  versucht 
worden,  nur  stimmen  sie  darin  nicht  übereilt,  dass  erstercr 
seine  beiden  Ageladas  für  Argivcr  halt,  Thiersch  dagegen 
von  dem  bekannteren  Argiver  einen  Sikyonier  unterscheiden 
will.  Wir  prüfen  zunächst  die  letztere  Annahme.  Sie  beruht 
auf  einer  lückenhaften  Stelle  des  Pausatiias  *},  in  der  es  Von 
einer  ZeusBlatue   in   Olympia   heisst,    sie   sei:  'Agxüqqv  t£%v^ 

0-Tjßalov  diöaxlttvToi   nafta  t$   Stxvavlq xui   StOtTitläv 

(ftxaiv  eh'ai,  ort  OaxBvai» .  eis  noitpop  olioi  xctriaTtjffa». 
Dieser  Krieg  aber,  meint  Pausanias,  sei  nidit  der  sogenannte 
heilige,  sondern  derjenige:  'S»  nQÖrsqov  i%i  inQXiptßlav ,  nqlv 
%  MJjdavs  xai  ßatftXta  int  Tijp  tEXXäSu  tSiaßtjvut.  Für  die 
Ausfüllung  der  oben  bezeichneten  Lücken  zieht  Thiersch  die 
Uebersetzung  des  Amasaeus  zu  RaLhe,  welche  den  Namen 
des  Ageladas  einfügt.  Diese  Ergänzung  betrachtet  er  als  aus 
jetzt  verlorenen  Handschriften  geflossen  und  nimmt  darauf 
hin  einen  Sikyonier  Ageladas  an,  welchem  die  Werke  nach 
Ol.  80  beizulegen  seien,  während  der  Argiver  in  die  Zeit  vor 
Ol.  70  gehöre.  Da  jedoch  ein  Schüler  jenes  nach  01.87  thätigen 
Sikyeniers  unmöglich  schon  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  in  der 
Kunst  thätig  gewesen  sein  könne,  so  dürfe  man  wohl  anneh- 
me», dass  Pausantas  bei  der  Zeltbestimmung  jenes  phocensisch- 
thessalischen  Krieges  in  einen  Irrthum  verfallen  sei.  Denn 
gerade    von    der  Zeit    des    Xerxeo  sei    nach  ■  dem    Zeugnisse 


%)  Ep,  Not.  S.  «  flgd,        2)  V,  24,  1 

>Stzeoby  G00gk. 


Herodots1)  der.  Sieg  auf  Seite  der  Phoceuser  gewesen;  und 
überdies  gebe  Pausanias  in  seinen  Worten  nur  eine  Ver- 
muthung,  »icht  eine  begründete  Ueberlieferung.  Dies  ist  aller- 
dings wahr,  dennoch  aber  haben  wir  dadurch  nicht  das  Recht 
erlangt,  seine  Angabe  ohne  Weitere«  xa  verwerfen.  Zwar 
spricht  ausser  Herodot  auch  Pausanias«)  von  Niederlagen  der 
Thessalier.  Allein  wir  sehen  aus  der  ganzen  Erzählung,  dass 
sie  eigentlich  an  Macht  den  Phocensern  überlegen  waren. 
Diese  letzteren  wagen  es  kaum,  in  offener  Feldschlacht  anzu- 
greifen, sondern  führen  nach  den  von  Tellias  ersonnenen 
Kriegslisten  einzelne  Schlage  ans;  ihre  Furcht  vor  dem  Feinde 
geht  zuweilen  bis  zur  Verzweiflung,  so  das«  von  daher  die 
unövom  Oaxixij  sogar  sprichwörtlich  wird.  Sie  werden  anf 
den  Parnass  gedrängt,  verlieren  300  auserlesene  Männer;  und 
das  Orakel  selbst  sagt  einmal : 

SvfißaXita  Svqxöv  te  «**  äO-ävatav  (taxfootff&cu, 
vixijy  <F   äptpM^Qois  dtthro),  it-vqwf  ii  w  päliov. 

Warum  sollen  also  nicht  auch  die  Thessalier,  wenn  nicht  wegen 
des  ganzen  Krieges,  doch  wegen  eines  glänzenden  Erfolges  wäh- 
rend desselben,  vielleicht  in  Folge  eines  Gelübdes,  dem  Zeus  eine 
Bildsäule  nach  Olympia  geweiht  haben  t  Dass  die  Ausführung  dea 
Werkes  einem  Thebanischen  Künstler  anvertraut  ward,  könnte  zu 
der  Vermuthung  Anlass  geben,  dass  es  aus  der  Zeit  des  persischen1 
Einfalles  selbst  herrühre.  Während  desselben  standen  Thessa- 
lier, wie  Thcbaner  auf  der  Seite  der  Perser ;  gerade  die  Thessa- 
lier waren  es,  welche  die  Perser  durch  Phocis  führten1)  und 
bei  der  Plünderung  des  Landes  gewiss  einen  reichlichen  An- 
theil  der  Beute  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  gross  genug, 
um  davon  später  dem  Zeus  eine  Slatue  zu  weihen:  Die  Zeit- 
bestimmung des  Pausanias  würde  durch  diese  Annahme  nicht 
eben  wesentlich  beeinträchtigt.  Was  endlich  die  Ergänzung 
des  Amasaeus  anlangt,  so  zeigt  sich  dieselbe  jetzt  noch  weit 
weniger  haltbar,  als  zur  Zeit,  da  Tbiersch  Seine  Meinung  zu- 
erst aufstellte.  Die  Handschriften  deuten  auf  eine  grössere 
Lücke,  als  dass  ein  einzelner  Name  zur  Ausfüllung  genügte, 
und  wir  müssen  daher  Schubart  und  Walz  beistimmen,  wenn 
sie  den  Text  in  folgender  Weise  herzustellen  veraschen:  napi 

l)  VIII,  27.        2)  X,  l,  2.         8)  Horod.  VIII,  ».  38. 
Brumm,  Gmkichf  dtr  gritrk.  Ktmttltr.  5 
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«>j>  Sixv»f(tf  [ <«  <J£  ijrlyfafipa  tö  in'  avz<$  dexätyv  And 

toS  TCoMftav  0a>x6*»v~]  xai  &e<T(TixXüiv  <pi/atv  elvat.  el  6i  0«xeSau 
elf  nv/Lei.wv  Viva  omut  xaxiGvtpav  xai  ta%tv  änd  <t>u>xii»v  avroiQ 
10  drd&itfta,  ovx  äf  oys  Uqoq  xaXovfievog  eti;  nölspoq,  ov  ö£ 
■kqotsqov  x.  tt  L  Ergänzte  aber  Amasaeus  die  grossere  Lücke 
nicht,  weil  seine  Handschriften  sie  nicht  bezeichneten,  so  ha- 
ben wir  auch  keinen  Grund,  den  Namen  des  Ageladas  als  aus 
Handschriften  geflossen  anzuerkennen.  Und  hiermit  fällt  die 
Hauptstütze  für  den  Sikyonier  Ageladas.  Ferner  stellt  Thiersch 
die  Meinung  auf:  da  Pausanjas  bei  Erwähnung  des  Zeus  von 
Ithomc  das  Vaterland  des  Ageladas  nicht  angebe,  so  sei  es 
uns  erlaubt,  dieses  Werk  dem  Sikyonier  beizulegen.  Wir  be- 
haupten das  Gegenthcil:  da  er  das  Vaterland  nicht  angiebt, 
so  dürfen  wir  nur  an  den  sonst  aus  Pausanias  bekannten  Ar- 
gVver  denken;  denn  hätte  er  von  einem Sihyerrier  gewwsat,  so 
würde  er  dessen  Vaterland  anzugeben  sicherlich  nicht  unter- 
lassen haben.  Geradezu  aber  gegen  Thierse!)  spricht  der  Scho- 
liast  zu  Aristophanes  Fröschen.  Er  nennt  den  Künstler  des 
Herakles  von  Melito,  welcher  nach  Thiersch  Meinung  Sikyonier 
und  Lehrer  des  Polyklet  und  Myron ,  nicht  aber  -  des  Phidias 
gewesen  sein  soll,  ausdrücklich  Argiver,- und  Phidias  seinen 
Schaler. 

Wir  gelangen  zu  der  zweiten  Frage,  ob  wir  zwei  gleich- 
namige Künstler  aus  Argos  annehmen  dürfen.  Die  jüngste 
Erwähnung  führt  uns  bis  Ol.  67,  3  herab;  denn  damals  soll 
Ageladas  wegen  des  Aufhörens  der  Pest  den  Herakles  Alexi- 
kakos  im  athenischen  Demos  Melile  gemacht  haben.  Gelingt 
es  uns  diese  Angabe  zu  beseitigen,  so  gewinnen  wir  dadurch 
sechs  Olympiaden  ,  indem  alsdann  die  äusserste  Zeitbestimmung 
für  Ageladas  auf  Ol.  81,  1  zurückrückt.  Dass  sich  nun  über- 
haupt in  Melite  ein  Herakles  des  Ageladas  befand,  haben  wir 
keinen  Grund  zu  bezweifeln;  eben  so  wenig,  dass  Ageladas 
Lehrer  des  Phidias  war.  Auffallend  ist  es  aber,  wenn  ein 
und  derselbe  Gewährsmann  zu  diesen  beiden  Thatsachen 
eine  Angabe  hinzufügt,  der  zufolge  das  Werk  des  Lehrers 
erst  zu  einer  Zeit  entstanden  sein  müsste,  in  welcher  der 
Schüler  bereits  als  kahlköpfiger  Greis  gestorben  war1).  Noch 
dazu  ist  nniiohUg,  was  jener  Sohoüast  behauptet,   dass  durch 

1)  Phidias  starb  01.  87,  1. 
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die  Weihung  des  Bildes  die  Pest  aufgehSrt  habe.  Denn  Thuky- 
dides  sagt  ausdrücklich,  dass  alte  Sühmiiigen ,  Orakel  u.  dgl. 
eich  unnütz  erwiesen,  und  man  sich  deshalb  zuletzt  um  nichts 
mehr  gekümmert  habe1).  Hit  vollem  Hechte  haben  daher 
Welcker»)  und  Müller»)  die  ganze  Erzählung  von  der  Veran- 
lassung der  Weihung  als  unbegründet  verworfen,  letztere  na- 
mentlich auch  deshalb,  Weil  der  Beiname  Alexikakos  weit  älter 
und  wahrscheinlich  von  Delphi  nach  Athen  verpflanzt  sei*). 
Dass  er  im  Cultus,  wahrscheinlich  sogar  in  den  Mysterien 
seinen  Grund  hatte,  lässt  sich  um  so  eher  annehmen,  als  der 
vergötterte  Heros  Alexikakos  gerade  im  Demos  Meute  verehrt 
wurde,  sV  $  ipvj&f;  tHgaxtfq  rd  fHKQ&  /nWn/(M«»).  Die  Ur- 
sprünge solcher  Mysterien  sind  aber  vielmehr  in  den  ältesten 
Ueberlieferungen  der  Religion  »geschiente,  als  in  den  Seuchen 
des  pelopo  n  n es i sehen  Krieges  zu  Buchen. 

Freilich  Hesse  sich  hiergegen  noch  einwenden,  dass  von 
dem  Alter  des  Namens  noch  nicht  ein  Schluss  auf  das  Alter 
des  Bildes  erlaubt  sei;  und  dass  man  immerhin  bei  einem  ae 
grossen  Unglück,  wie  jene  Pest  war,  des  Unheil  abwehrenden 
Heros  von  Neuem  gedacht  haben  könnte.  Um  auch  diesem 
Einwurf  su  begegnen,  müssen  wir  hier  von  einigen  andern 
Götterbildern  sprechen,  weiche  dadurch,  dass  sie  auf  die  athe- 
nische Pest  bezogen  werden,  uns  ebenfalls  in  chronologische 
Schwierigkeiten  verwickeln.  Ein  solches  Bild  ist  der  Apollo 
Alexikakos  des  Kaiamis  in  Athen*).  Kaiamis  aber  blüht  nach 
unbestreitbaren  Bestimmungen  der  Zeit  und  des  Styls  gerade 
etwa  10  Olympiaden  vor  jener  Pest  Wie  aber  drückt  sieh 
Pause inas  über  den  Ursprung  des  Namens  aus?  Den  Namen 
soll  (XifOixtiv')  der  Gott  erhallen  haben,  als  er  der  Pest  im 
peloponnesischen  Kriege  durch  ein  Orakel  aus  Delphi  ein  Ende 
machte.  Pausanias  lässt  sich  hier  also  vom  Volke  oder  von 
unwissenden  Pericgeten  etwas  erzählen,  aus  deren  Munde 
man  freilich  in  alter,  wie  in  neuer  Zeit  auch  noch  gröbere 
historische  Versehen  zu  hören  gewohnt  ist.  Dass  uns  Pausa- 
nias auch  diese  Erzählungen  mittheilt,  wollen  wir  ihm  nicht 
zum  Vorwurf  machen.    Wohl  aber  ist  er  darüber  anzuklagen, 


1)  II,  47;  vai.  53.  2)    Kunstblatt   1827   n.   81.         3)   de   Pliid.   §.   7. 

*)  Vgl  Dotier  I,  S.   455.  5)   Sehol.   Ar.   ran.  ],  ].  and  die   Lexikographen 

unter  UtUtl.        6)  Paus.  I,  3,  3. 
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dass  er,  auf  solches  Geschwätz  weiter  bauend,  auch  den  Na- 
men des  Apollo  Epikurios  in  Pliignlia  mit  Bestimmtheit  auf 
dieselbe  Pest  bezieht').  Denn  abgesehen  davon,  dass  Apollo 
die  Pest  nicht  milderte,  müssen  wir  hier  noch  bemerken,  das« 
sie  nach  Thukydidos  Angabe a)  in  den  Peloponnea  gar  nicht 
eindrang,  o  %i  u$fO»-  xai  eineiv.  Nicht  anders  verhält  «s  sich 
mit  dem  Apollo  Akesios  in  Elis  und  dem  Pan  Lyterios  in  Tros- 
sen8.). Bei  dem  Hermes  Kfiophoros  in  Tanagra  spricht  Pau- 
sanias*)  nur  im  Allgemeinen  von  einer  Pest;  sicher  aber  ge- 
hört auch  dieses  Bild  wegen  des  Kaiamis,  der  es  gemacht,  in 
die  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege.  —  Fassen  wir  nun 
alle  diese  unter  einander  so  gleichartigen  Nachrichten  zusam- 
men, so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  daes 
sie  alle  aus  einer  und  derselben  Quelle  stammen.  Wo  sich 
ueralicb  ein  Heiligthum  oder  Bild  eines  Unheil  und  Krankheit  ab- 
wehrenden Gottes  fand,  da  war  auch  die  Volkssage  geschäf- 
tig, die  Entstehung  desselben,  unbekümmert  um.  historische 
Genauigkeit,  mit  der  berühmtesten  dieser  Krankheiten  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Wie  bei  uns  alle  alten  Kriegseriunerun- 
gen  im  Schwedenkriege  aufgehen,  so  dachten  die  Griechen 
späterer  Zeit,  bei  einer  Pest  immer  nur  an  die  athenische. 

Wir  können  also  mit  gutem  Gewissen  jene  Zeitbestim- 
mung als  beseitigt  betrachten.  Allerdings  setzt  auch  Plinius*) 
den  Agelada»  in  die  87ste  Olympiade.  Allein  auch  er  Hess 
sich  vielleicht  nur  durch  die  Erzählung  von  dem  Herakles 
Alexikakos  täuschen.  Dazu  kommt  aber,  dass  sich  seine  Angabe 
an  einer  Stelle  findet,  die  von  den  ärgsten  chronologischen  Wider- 
sprüchen wimmelt,  also  keine  Gewähr  der  Richtigkeit  bietet. 

Die  späteste  Zeitangabe,  welche  auf  Werke  des  Ageladas 
Beziehung  hat,  fällt  demnach  wegen  des  Zeus  Ithomaeos  in 
Ol.  81,  2;  die  früheste  wegen  der  Statue  des  Anochos  in 
Ol.  65.  Müsate  dieses  Bild  sofort  nach  errungenem  Siege  zu 
Olympia  aufgestellt  worden  Bein,  so  würde  zwischen  beiden 
Angaben  noch  immer  ein  Zeilraum  von  solcher  Ausdehnung 
liegen,  dass  die  Laufbahn  eines  einzigen  Künstlers  zu  seiner 
Ausfüllung  ungenügend  und  die  Annahme  zweier  Ageladas 
nothwendig  erschiene.     Allein   auch   hier    giebt  es  noch   einen 
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Ausweg,  den  schon  Meyer1),  -Siebelia1)  und  Müller*)  ange- 
deutet, freilich  aber  noch  nicht  hinreichend  bewiesen  haben 
Es  ist  neinlich  eine  irrige  Annahme,  dass  die  Statuen  olympi- 
scher Sieger  regelmässig  sogleich  nach  dem  Siege  autgestellt 
wurden,  dass  also  der  Künstler,  der  sie  machte,  stets  in  der- 
selben Olympiade  sohon  thälig  sein  rausste.  Dass  dieser  Irr- 
laum  nicht  langst  allgemein  erkannt  ist,  kann  seinen  Grund 
nur  darin  haben,  dass  die  Beispiele,  welche  ihn  widerlegen 
sollten,  nicht  richtig  gewählt  waren.  Meyer  beruft,  sich  ein-. 
zig  auf  Oebotas  aus  Dyme,  der  Ol.  6  gesiegt  und  erst  Ol.  60 
eine  Statue  erhalten  habe*).  Allein  wenn  ihm  nicht  alsobald 
nach  Ol.  0  eine  Slatue  errichtet  wurde,  so  darf  uns  das  nicht 
auffallen,  da  man  in  jener  Zeit  überhaupt  noch  nichts  von 
Statuen  olympischer  Sieger  wusste.  Freilich  werden  wir  wohl- 
thuD,  die  Erzählung  des  Pausanias  über  den  Fluch  des  Oebo- 
tas, der  den  Achaeern  die  Ehre  olympischer,  Stege  raubte, 
nicht  ohne  weiteres  als  wahr  anzunehmen  ;  seine  Angabe,  dass 
Sostratos  von  Pellene  in  der  SOslen  Ol.  der  erste  achaeische 
Sieger  nach  Oebotas  gewesen  sei,  int  sogar  bestimmt  falsclii 
Denn  wenn  man  auch  Pausanias  zu  Liebe  Phanas,  der  nach 
AfricanuB  Ol.  67  siegte,  aus  einem  Pellenaeer  zu  einem  Palie- 
naeer  hat  machen  wollen9),  so  bleiben  auch  dann  noch  Ikaros 
aus  Hyperesia  als  Sieger  in  Ol.  23s),  und  Pataekos  aus  Dyme 
io  Ol.  71'),  um  das  Grundlose  seiner  Behauptung  zu  zeigen. 
Er  selbst  erwähnt  indessen  einer  Sage,  die  ihm  Ulbricht  scheint, 
vielleicht  aber  am  besten  alle  Schwierigkeilen  löst:  dass  nera- 
lich  Oebotas  bei  Plataeae  mitgekämpft  habe.  Nehmen  wir  an, 
dass  er  als  Heros  in  dieser  Schlacht  erschien,  wofür  es  nicht 
an  Analogien  fehlt,  so  konnte  sich  sein  Fluch  erst  von  dieser 
Zeit  herschreibeu ,  und  die  nur  wenige  Olympiaden  später  er- 
folgte Sühnung,  nach  welcher  alsbald  Sostratos  siegt,  hat  dann 
nichts  auffälliges  mehr.  Wie  dem  aber  auch  sei,  wir  wollen 
hier  auf  die  Slatue  des  Oebotas  kein  Gewicht  legen.  Ebenso 
■aussen  wir  auch  die  von  Siebeiis  angeführten  Beispiele  meist 
all  ungenügend  beseitigen.  Die  später  errichteten  Statuen  des 
Clüonis,  der  Ol.  28  —  31  B),  des  Eutelidas,   der  01.38  siegt9), 

1)  zu  Winckalm.  VIII,  1,  10.           2)  au  Paus.  VI,   10.  2-         3)    de  Phid. 

i  8.        4)  Paus.  VI,  3,  4.  VII,  17,  3  u.  0.  5)  Vgl.  Krania  Ol.  unter  Phanas. 

6)  EW.  IV,  15,  1.  7)  PaoB.  V,  9,  1.  8)  Pans.  VI,  13,  1;  Tgl.  Krause 
Ol.  >.  v.        0)  Paoa.  VI,  15,  4. 
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hörnten  nichts  beweisen ,  da  erst  gegen  Ol.  60  überhaupt  Sie- 
gerstatuen  in  Gebrauch  kommen1).  Hier«  ferner  konnte  Ah*  die 
Weihung  nur  deshalb  nicht  Sorge  tragen,  weil  er  bald  nach 
den  Siege  starb8).  Dagegen  bietet  trotz  Sillig's  Einwendun- 
gen der  Karysiier  Glaukos  ein  ersten  sicheres  Beispiel  für  die 
spatere  Aufstellung').  Bonn  er  war  als  Jüngling,  wenigstens 
01*  IpnsiQUs  tx«*"  *^C  päxn$,  von  seinem  Vater  »ach  Olympia 
zum  Faustkampf  geführt  worden,  hatte  also  anderswo  noch 
nicht  gekämpft  Nachher  aber  gewann  er  zwei  pytbische,  acht 
nemeische  und  islhmische  Siege,  starb  also  auf  keinen  Fall 
bald  nach  dem  olympischen  Siege,  wie  Sillig  meint.  Wenn 
daher  seine  Statue  erst  von  seinem  Sehne  aufgestellt  ward, 
so  ist  dies  sicherlich  lange  Zeit  nachher  geschehen.  Hierzu 
füge  ich  noch  folgende  Beispiele:  8)  Cheilon  von  Patrae  war 
der  Inschrift  der  Statue  zufolge  nach  mehrfachen  Weltsiegen 
im  Kriege  gefallen,  die  Statue  selbst  also  offenbar  erst  später 
errichtet4);  3)  Polydamas  von  Skotussa  siegte  nach  Africanns 
Ol.  93,  hatte  aber  in  Olympia  eine  Statue  von  der  Hand  des 
LysippB};  4)  Diagoras  siegte  Ol.  79;  seine  Slatue  jedoch  war 
ein  Werk  des  Kallikles  aus  Megara,  eines  Sohnos  des  Theo- 
kosmos, der  selbst  noch  Ol.  93  thätig  ist9).  6)  Hnaseas  siegt 
als  Hopfit,  sein  Sohn  Kratisthenes  im  Wagenrennen,  und  doch 
waren  die  Statuen  von  einem  und  demselben- Künstler  Pytha- 
goras1).  Eben  so  siegte  6)  Kallileles  im  Hingen,  sein  Sohn 
Polypeithes  im  Wagenrennen ,  und  ihre  Statuen  standen  auf 
einer  Basis*);  7)  Demaratos  im  Hoplitenlauf,  sein  Sehn  Theo- 
pompös  im  Pentathlon ;  die  Statuen  beider  aber  hatten  Euteli- 
das  uud  Chrysothemis  gemacht9).  In  den  drei  letzten  Fallen 
wird  also  erst  der  Sohn  die  Slatue  des  Vaters  mit  seiner  eige- 
nen aufgestellt  haben.  Dies  sind  also  schon  sieben  sichere  Aus- 
nahmen von  der  vorgeblichen  Regel,  der  zufolge  die  Weifaung 
der  Statue  dem  Siege  unmittelbar  folgen  musste.  Allein  zu  die- 
sen einzelnen  Aasnahmen  fuge  ich  noch  eine  ganze  Klasse, 
welche  die  Geltung  der  Hegel  überhaupt  gefährdet.  Wir  ken- 
nen eiue  Reihe  von  Siegern,  die  den  Preis  io  Olympia  mehrere 


1)  Paus.  VI,  18,  5.  2)  VI,  12,  I.          3)  Paus.  VI,   10,  l;  »gl.  unleo 

ölankias  von  Aegina.  4)  Paus.  VI,  4,  6.         5)  Paiu.  VI,  5,  1.  6)  Paus. 

VI,  7,  1.  X,  0,  4— B.  7)  Pnu».  VI,  13,  4;  18,  L          8)  Paiu.  VI,  16,  5. 
»)  Paus.  VI,  10,  2. 
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Haie  davongetragen  hatten,  aber  doch  nur  mit  einer  einzigen 
Statue  geehrt  wurden.  Dass  diese  meist  ■  nach  dem  letzten, 
eicht  nach  dem  ersten  Siege  aufgestellt'  worden  sind,  lehren 
die  Inschriften,  in  denen  der  früheres  Siege  Erwähnung  ge- 
schieht. Wenn  aber  die  Weihung  nicht  Unmittelbar  nach  dem 
ersten  und  zweiten  Siege  folgte ,  wer  bürgt  dann  dafür ,  dass 
es  sogleich  nach  dem  dritten  oder  vierten  geschah 'j  Mir 
scheint  es  daher,  wenn  nicht  völlig  ausgemacht,  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Sieger  erst  dann,  wenn  sie  wegen' 
vorgerückten  -Alters  oder  aus  andern  Gründen  von  der  Preis- 
bewerbung überhaupt  abstanden,  an  die  Errichtung  einer  Sta- 
tue dachten.  Dabei  ist  ferner  zu  bedenken ,  dass  es  kein  Ge- 
Betx  gab,  welches  dieselbe  gebot.  Oft'  mochte  ferner  ein  Sie- 
ger nicht  sogleich  die  Mittel  haben,  den  Aufwand  einer  Statue 
zu  bestreiten.  Häufig  thaten  es  Freunde ,  Verwandte ,  die  Va- 
terstadt1); ebenso  konnte  aber  auch  der  Sieger  selbst,  wenn 
er  etwa  spater  sich  Heichthum  erwarb,  erst  dann  sein  Ehren- 
recht  in  Anspruch  nehmen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  verges- 
sen, dass  die  ersten  Statuen  nach  Pausanias*)  sich  auf  Siege 
der  äOsteo  und  Olsten  Ol.  beziehen.  Dürfen  wir  daraus  sehlies- 
sen,  dass  fünf,  sechs  Olympiaden  spater -die  Sitte  schon  so 
allgemein  war,  dass  jeder  sogleich  nach  dem  Siege  an  eine 
Statue  dachte  'i  Eine  Statue  errichten  dürfen  heisst  nicht, 
sogleich  eine  solche  wirklich  errichten.  Unter  den  zehn  Sie- 
gern im  Stadium  von  OL  60  —  69  erwähnt  Pausanias  nur  den 
einzigen  Anochos  als  mit  einer  Statue  bedacht,  und  ich  finde 
überhaupt  nur  zehn  Werke,  die  sich  auf  die  sammtlichen  Siege 
dieser  zehn  Olympiaden  beziehen3).  Anochos  hatte  aber  noch 
dazu,  ausser  im  einfachen,  auch  im  Doppellaute  gesiegt,  und 
es  ist  daher  um  so  weniger  Anstoss  daran  zu  nehmen,  wenn 
seine  Statue  später  errichtet  ward,  da  dieser  zweite  Sieg  in 
einer  schwereren  svampfart  später  davongetragen  sein  konnte. 
Will  man  aber  behaupten,  mindestens  müsse  Ageladas  die  Sta- 
tue des -Timasitheos  von  Delphi  vor  01.68,  2  gearbeitet  haben, 
weil  dieser  damals  von   den  Athenern   hingerichtet  wurde,   so 


1}  Vgl.  Krause  Ol.  S.  174  flg.  2)  Paus.  VI,  18,  5.  3)  Nemlich  di« 

Siege  des  Hhexibios  .01.  61.  Milim  Ol.  02  und  flgdd.  Miltiades  v«  Ol.  63. 
Kuochos  Ol.  65.  Evagoms  vor  Ol.  66.  Demaratos  Ol.  65  und  66.  Kleosthene» 
Ol.  66.    PheidolRB  vor,  und  seine  Sohne   Ol.  68.    Timasitheoa   vor  Ol.  68,  2. 
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ist  auch  du  nicht  unumgänglich  nothwendig.  Er  siegte  meh- 
rere Male  und  wir  zur  Zeit  seines  Todes  allem  Anscheine 
nach  in  einem  Alter,  in  welchem  er  noch  an  fernere  Siege 
denken  konnte.  So  mochte  es  geschehen,  das«  erst  nach  sei- 
nem Tode  Freunde  oder  Verwandte  den  Ruhm  seiner  Siege 
durch  eine  Statue  feierten. 

Da  also  die  Alten  nicht  ausdrücklich  von  zwei  Künstlern 
des  Namens  Ageladas  sprechen,  da  ferner  nach  Beseitigung 
des  Herakles  von  Heute  und  bei  Berücksichtigung  der  Unsicher- 
heit in  der  Aufsteltungsseit  olympischer  Siegerstatuen  die 
übrigen  Angaben  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen 
lassen,  so  nehmen  wir  an ,  dass  Ageladas  etwa  Ol.  70  die  Kunst 
zu  üben  begann  and  bis  gegen  OL  8t  am  Leben  war.  Damit 
stimmt  denn  auch  die  Angabe  des  Pausanias  vollkommen  über-' 
ein,  dass  die  Zeit  des  Onatas  mit  der  des  Hegias  und  Agela- 
das zusammentreffe1).  Onatas  blüht  01.75 — SO,  würde  also 
gerade  in  die  Zeit  fallen,  welche  zwischen  dem  von  Thiersch 
angenommenen  Sikyonier  und  dem  Argtver  Ageladas  in  der 
Mitte  liegt.  Daraals  aber,  bald  nach  01.78,  4,  musaten  Ona- 
tas und  Ageladas  an  den  Werken  arbeiten ,  die  wegen  gleich- 
seitiger Siege  der  Tareotiner  über  barbarische  Nachbarvölker 
geweiht  wurden,  wenn  das  richtig  ist,  was  wir  weiter  ante» 
bei  Gelegenheit  des  Onatas  zu  beweisen  gedenken. 

Diese  Untersuchung  über  das  Zeitalter  des  Ageladas  hat 
eine  Ausdehnung  gewonnen,  welche  sich  nur  dadurch  recht- 
fertigen lasst,  dass  eines  Theils  mehrere  allgemeine,  für  Künst- 
lerchronologie wichtige  Fragen  dabei  ihre  Erledigung  gefunden, 
haben ,  andern  Theils  eine  feste  Bestimmung  seiner  Zeit  für 
die  mehrerer  anderer  Künstler  in  der  folgenden  Periode  mass- 
gebend und  darum  von  aussergewöhnlicher  Bedeutung  ist, 
Wir  müssen  dafür  leider  in  allem  übrigen ,  was  ihn  als  Künst- 
ler angeht,  wegen  der  Unzulänglichkeit  unserer  Quellen  um 
so  kürzer  sein. 

Seine  Werke,  unter  denen  wir  auch  der  schon  früher  er- 
wähnten noch  einmal  mit  kurzen  Worten  gedenken  wollen, 
sind  folgende: 

1)  Der  Zeus  Ithomaeos;  s.  o. 
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t — 3)  Zeus  als  Knabe  und  ein  unbärtiger,  ebenfalls  ju- 
gendlicher Herakles  ssu  Aegiou  in  Acliaja:  Paus.  VII,  24,  S. 
Aogion  lag  Naupabtos  gerade  gegenüber,  nur  durch  einen 
schmalen  Meeresann  davon  getrennt.  Die  Zeusbilder  beider 
Städte  waren  Werke  desselben  Künstlers,  noch  mehr:  sie  wor- 
den auf  ganz  gleiche  Weise  verehrt;  jedes  Jahr  ward  ein 
Priester  erwählt,  der  das  Bild  bei  sich  in  Hause  bewahrte. 
An  Hessen«,  das  Vaterland  der  Bewohner  von  Naupaktos, 
knüpften  sich  Sagen  über  die  Kindheit  des  Zeus  (Paus.  IV, 
33,  2 — 3);  in  Aegion  sollte  er  von  einer  Ziege  genährt  sein 
(Strabo  VIII,  p.  387).  Bei  solcher  UebereinsÜmmung  ist  es, 
wenn  auch  Pausanias  darüber  schweigt,  gewiss  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  ithomaeische  Zeus,  wie  der  von  Aegion, 
als  Kind  gebildet  war,  wodurch  es  auch  einen  Sinn  erhalt, 
dass  der  Priester  gleichsam  als  Pflegevater  ihn  bei  sich  im 
Hause  hat.  So  erklärt  es  sich  ferner  am  leichtesten,  wie  das 
Bild  bei  dem  weiteren  Hissgeschick  der  Messenier  doch  immer 
in  ihrem  Besitze  blieb,  und  endlich  der  Gott  mit  dem  Volke 
in  das  Land  seiner  Kindheit  zurückkehrte.  Ich  will  die  Chro- 
nologie des  Ageladas  nicht  von  Neuem  verwirren:  aber  die 
Möglichkeit  mag  ich  nicht  abläugnen,  dass  der  messenische 
mir  eine  Wiederholung,  vielleicht  geradezu  eine  Copie  des 
Bildes  in  Aegion  war,  die  nicht  nothwendig  von  Ageladas 
selbst  gefertigt  zu  sein  brauchte. 

4)  Der  Herakles  Alexikakos;  s.  o. 

5}  Eine  Muse  mit  dem  Barbiton,  zusammen  aufgestellt 
mit  zwei  andern  des  Kanacbos  und  Aristokles,  nach  einem 
Epigramm  des  Antipater:  Anall.  II,  p.  15,  n.  35.  Die  sogenannte 
barberinische  Muse  in  München,  welche  Winckelmann  für  eine 
Copie  nach  Ageladas  hielt ,  ist  jetzt  allgemein  als  Apollo  Mu- 
sagetes  anerkannt. 

6)  Heiter  und  kriegsgefangene  Fraueu,  von  den  Ta- 
rentinern  wegen  ihrer  Siege  über  die  Messapier  nach  Delphi 
geweiht:  Paus.  X,  10,  3;  vgl.  unter  Onatas. 

7)  Die  Statue  des  Anochos;  s.  o.     •   . 
.8)  Die  Statue  des  Timasttheos;  s.  o. 

9)  Das  Viergespann  des  Kleosthenes  aus  Kpidamnos 
mit  der  Statue  des  Siegers  und  des  Wagenlenkers:  Paus.  VI, 
10(  8.  Kleosthenes  war  der  erste ,  der  wegen  eines  Sieges  im 
Wagciirenaen  neben  dem  Gespanne    auch  seine  eigene  Statue 
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aufgestellt  hatte.     Den  Pferden  waren  ihre  Namen  beigeschrie- 
ben: Phoenix,  Korax,  Kjtakias  und  Sanas. 

Alle  diese  Nachrichten  gehen  nicht  über  Aeusserlichkeiteu 
hinaus.  Wir  würden  sagen:  Ageladas  ist  ein  Erzbildner  (denn 
Erz  ist  der  Stoff,  wo  er  angegeben  wird),  der  in  den  Gegen- 
ständen seiner  Werke  eine  gewisse  Vielseitigkeit  offenbart, 
wie  wir  sie  in  dieser  Epoche  nur  bei  seinem  Zeitgenossen-Ona- 
tas  wiederfinden  werden.  Von  seiner  hohen  Bedeutung  für  die 
fernere  Entwicklung  der  Kunst  können  wir  hiernach  kaum 
eine  Ahnung  haben.  Und  dech  ist  in  dieser  Beziehung  kein 
einziger  seiner  Zeitgenossen  mit  ihm  zu  vergleichen ;  denn  die 
grössteu  Künstler  Griechenlands,  Phidiae,  Myrou,  Polyklei, 
waren  seine  Schüler.  Mögen  die  Werke  seiner  Hand  ein  hö- 
heres oder  geringeres  Verdienst  gehabt  haben,  dies  allein  ge- 
nügt zur  festen  Begründung  seines  Ruhmes.  Denn  wer  drei 
Schüler  bildet,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  der 
Kunst  das  Vorzüglichste  leisten,  der  muss  selbst  nicht  nur 
mit  einem  hervorragenden  Geiste  begabt  gewesen  sein,  sondern 
auch  die  Kräfte  desselben  bis  zum  vollendetsten  Ebenmaasse 
ausgebildet  und  demgemass  verwendet  haben. 

Slkyea. 

In  alter,  nicht  naher  bestimmbarer  Zeit  soll  der  Sikyonier 
Dibutades  die  Plastik  erfunden  haben.  Um  Ol.  50,  als  kreti- 
sche Daedaliden  in  Sikyon  anlangten,  war  es  schon  lange  das 
Vaterland  aller  Metallarbeit.  Dipoenos  und  Skyllis  wurden  viel- 
leicht durch  die  Eifersucht  einheimischer  Künstler  vertrieben. 
Allein  auch  lange  nach  dieser  Zeit  erfahren  wir  von  Keinem 
derselben  auch  nur  den  Namen.  Die  Künstlergescbichte  von 
Sikyon  beginnt  erst  mit 
Kanachos. 

Sein  Zeitalter  ergiebt  sich  zuerst  allgemein  aus  der  Zusam- 
menstellung mit  Kaiion  von  Aegina  (w.  m.  s.)  und  mit  Agela- 
das1). Dazu  gesellt  sich  aber  noch  die  bestimmte  Angabe, 
dass  der  Apollo  fiir-die  Branchiden  bei  Milet  sein  Werk  war3}. 
Unter  der  Regierung  des*  Xerxes  wurde  dieses  Bild  den  Mile- 
siern  genommen  nnd  nach  Ekbatana  versetzt,  weil,  wie  Pau- 


li Anall.  II,  p.  15,  n.  35.        2)  Pau».  IX,  10,  S.    Plan.  M,  75. 
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sanias1)  anderwärts  meldet,  der  Verdacht  auf  ihnen  hütete, 
dass  sie  sieh  in  dem  Seetreffen  bei  Mykale  Ol.  75,  8  absicht- 
lieli  von  den  Griechen  hatten  schlagen  lassen.  Ferner  berich- 
tet Strähn*),  Xerxes  habe  den  Tempel  angezündet,  and  die 
Branchiden,  welche  ihm  die  Schätze  des  Heiligt  hu  ms  überant- 
wortet, seien  zugleich  mit  fortgezogen,,  um  nicht  wegen  Tem- 
pelraubes and  Verrathes  Strafe  zu  leiden.  Allein  dass  diese 
Nachrieht  von  der  Flucht  der  Branchiden  ein  Irrthum  sei,  hat 
bereits  Soldan8)  dargethan  und  dagegen  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dass  die  nach  Milet  versetzten,  aber  nach  der  Be- 
freiung der  Griechen,  Ol.  77,  3*),  wieder  vertriebenen  Karer 
bei  ihrer  Flucht  den  Tempel  geplündert  hatten,  worin  auch 
der  Grund  liege,  dass  sie  noch  zn  Alexanders  Zeit  den  Hile- 
sieni  verhasst  gewesen  seien.  Sicher  ist  also  wenigstens,  dass 
der  Apollo  des  Kanachos  vor  der  Zeit  dieser  Plünderung  auf- 
gestellt wurde.  Wir  können  aber  weiter  behaupten,  dass  es 
nach  Ol.  70,  3  oder  vielmehr  71,  3a)  geschehen  sei.  Denn 
richtig  bemerkt  Müller6)  in  einem  besonderen  Aufsatze  über 
den  Apollo  des  Kanachos,  dass  in  diesem  Jahre  nach  dem 
Zeugnisse  Herodots1)  Tempel  und  Orakel  von  Darius  ausge- 
plündert und  verbrannt  wurden:  iqbv  dk  %ä  h>  Jt&vpoiat,  « 
w/ös  %e  xai  ro  %f>fplF%(>tov,  ttvkq&ina  ivenifinQaxo.  Diese  An- 
nahme will  jedoch  Thiersch8)  nicht  gelten  lassen.  Er  hält  es 
zuerst  für  unwahrscheinlich,  dass  man  in  dem  uralten  Tempel 
das  alte  Gotttsrbild  vernachlässigt  und  ein  neues  an  seine  Stelle 
gesetzt  habe.  Allein  wenn  jenes  vorausgesetzte  alte  Bild  ein 
Holzbild  war,  das  bei  dem  Brande  des  Tempels  leicht  zu 
Grunde  gehen  konnte,  so  rausste  man  doch  wohl  für  ein  neues 
sorgen.  Aus  der  ersten  Behauptung  folgert  nun  Thiersch  wei- 
ter, das  Werk  des  Kanachos  sei  nicht  Tempelbild,  sondern 
ein  Weihgeachenk  gewesen,  das  im  Freien  aufgestellt  den 
Brand  des  Tempels  wohl  habe  überdauern  können.  Indessen 
deutet  gerade  der  kunstreiche  Hechanismus  des  Kolosses ,  von 
dem  später  die  Hede  sein  wird ,  auf  Bestimmung  für  den  Tem- 
peldienst. Sodann  dürfen  wir  neben  dem  Brande  die  Plünde- 
rung nicht  vergessen.     Freilich  lässt  Strabo  die  Tempelschätze 


1)  VOl,  46,  2;  vgl.  1,  16,  3.         2)  XIII,  p.  634.       3)  Ztseh.  f.  Ältw.  1841 
n.    60.  4)  Diod.  XI,  60.  5)  Vgl.   Clinton  fasli  h.  a.  appeud.  rap.  V. 

8}  Kl.  Sehr.  II,  S.  540.        7)  VI,  19.        8)  Ep.  Not.  S.  40. 
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erst  vou  Xerxes  wegführen.  Allein  was  Xerxes  nahm,  mochte 
in  der  Zwischenzeit  gesammelt  oder  bei  der  ersten  Plünderung 
von  den  BranChiden  versteckt  sein,  was  allerdings  nicht  von 
einem  Erzkolosse,  sondern  nur  von  Werken  geringeren  Unt- 
fanges  gelten  kann.  —  Wenn  ferner  Tacitus1)  von  Schute 
und  Begünstigung  spricht,  deren  sich  das  Orakel  unter  Darios 
su  erfreuen  gehabt,  so  kann  dies  nur  für  die  Zeit  nach  der 
Plünderung  gelten ,  als  Darius  nach  Wegführung  der  Aeolier 
Stadt  und  Orakel  zwar  wieder  herstellte,  aber  barbnrisirte : 
äffte  f}iuß<tQßii(>oix;  yev€ff&at  tptjffi  Jy(iiJTQco<;  o  2xt}\pto$  wvti 
Aloleav*).  Die  alten  Weihgeschenke  endlich,  welche  Sirabo 
noch  sah,  widerlegen  nicht  die  Nachricht  von  den  verschie- 
denen Plünderungen,  sondern  zeigen  nur,  daas  entweder  der 
Verlust  durch  neue  Qaben  gedeckt  wurde,  oder  dass  ein  Theil 
der  Schätze  wieder  nach  Hilet  zurückkehrte.  So  wissen  wir 
gerade  von  dem  Apollo  des  Kanachos  aus  Pausanias8),  dass 
Seleukos  Nikator  ihn  aus  Ekbatana  nach  Hilet  zurückschickte. 
—  Wir  nehmen  demnach  als  sicher  an,  dass  Kanachos  den 
Apollo  in  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  Olympiaden  gearbeitet 
habe.  Dass  von  dem  älteren  ein  gleichnamiger  jüngerer  Künst- 
ler, um  Ol.  95,  geschieden  werden  müsse,  wird  sich  später 
aeigen.  Diesen  aber  nennt  Pausanias,  um  jede  Verwechselung 
zu  vermeiden,  an  einer  Stelle4)  ausdrücklich  Schüler  des  Po- 
lyklct;  an  einer  andern")  war  eine  nähere  Bezeichnung  des- 
halb unnölhig,  weit  sich  das  dort  erwähnte  Werk  auf  den 
Sieg  von  Aegospotamos  bezieht.  Die  Werke  des  älteren,  von 
denen  wir  Kenntnis»  haben,  sind  der  Zahl  nach  nicht  bedeu- 
tend, nemlich: 

1)  Celetizontes  pueri,  Knaben  auf  Rennpferden,  also 
wohl  auf  Siege  in  Festspielen  bezüglich:  P4in.  34,  57. 

2)  Eine  Bluse  mit  der  Hirtenflöte,  in  einem  Epigramme 
des"  Antipater  (Anall.  II,  p.  15,  n.  35)  mit  zwei  andern  des 
Ageladas  und  AriBlokles  zusammengestellt. 

3)  Ein  sitzendes  Bild  der  Aphrodite  ans  Gold  und  El- 
fenbein in  Korinth.  Es  trug  auf  dem  Kopfe  den  Polos,  in  der 
einen  Hand  einen  Mohnkopf,  in  der  andern  einen  Apfel:  Paus. 
II,  10,  4. 


3)  1,  16,  3.  VIII,  46,  2. 
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4  —  5)  Die  Statuen  des  Apollo  in  Milet  und  in  The- 
ben. Bei  Gelegenheit  des  thebanischen  bemerkt  Pausanias 
(IX,  10,2),  dieser,  der  sogenannte  ismenischo,  sei  dem  andern 
bei  den  Branchiden  an  Grosse  gleich,  und  in  seinem  Erschei- 
nen in  nichts  von  ihm  verschieden.  Wer  das  eine  der  beiden 
Bilder  gesehen  habe  und  über  den  Künstler  unterrichtet  sei, 
bedürfe  keiner  grossen  Weisheit,  nm  das  andere  sogleich  beim 
eriten  Anblick  ebenfalls  als  ein  Werk  des  Kanachos  zu  er- 
kennen. Nur  darin  bestehe  der  Unterschied,  dass  der  bran- 
chidische  von  Erz,  der  ismenische  von  Holz  gemacht  aei. 
Aach  an  einer  andern  Stelle  (II,  10,  4)  erwähnt  Pausanias 
beide  Statuen  als  Werke  des  Kanachos.  Nun  sehen  wir  auf 
einer  Reihe  von  nrilesiscnon  Münzen  einen  Apollo  von  alter- 
tümlichem Typus,  den  Bogen  in  der  Linken,  in  der  Rechten 
ein  Hirschkalb  haltend ;  und  dieselbe  Figur  kehrt  in  mehrfachen 
Wiederholungen  in  Marmor  und  Bronze  wieder1).  Es  liegt 
daher  nahe,  alle  diese  Bilder  auf  ein  berühmtes  Original,  und 
zwar  das  des  Kanachos,  zurückzuführen.  Nur  weiss  ich  nicht, 
eb  und  wie  weit  damit  in  Einklang  zu  bringen  ist,  was  Pli- 
nina  berichtet.  Denn  zu  der  Angabe,  dass  Kanachos  einen 
nackten  Apollo  mit  dem  Beinamen  Philesios  im  Didymaeon  aus 
aeginetischcr  Erzmischung  gemacht  habe,  fügt  er  noch  folgende 
Beschreibung  eines  konstreichen  Beiwerkes:  cervuroque  una 
ita  vestigüs  suspendit  nt  linum  subter  pedes  trahatnr,  alterno 
morsn  digttis  calceque  retinentibus  solum,  ila  vertebrato  dente 
ntrisque  in  partibus  ut  a  repulsu  per  vices  resiliat.  Die  Worte 
des  Plinins  leiden  an  vielfacher  Unklarheit,  und  handelte  es 
sich  einzig  nm  das  mechanische  Kunststück,  das  für  don  Kunst - 
werth  des  Ganzen  gewiss  ohne  Bedeutung  war,  so  möchte 
man  die  vorhandene  Schwierigkeit  ruhig  bei  Seite  liegen  las- 
sen. Allein  die  ganze  Beschreibung  scheint  sich  auf  eine  von 
der  obigen  abweichende  Darstellung  des  Gottes  zu  beziehen. 
Denn  sei  es,  dass  trotz  der  Ueberein  Stimmung  aller  Handschrif- 
ten für  cervus  corvus  zu  schreiben3),  sei  es,  dass  cervus  bei- 
zubehalten ist,  immer  wird  dieser  Rabe  oder  Hirsch  mit  den 
erhaltenen    Bildwerken    nichts    zu.  thun    haben.     Im   zweiten 


1)  8.  die  Nachweimngen  bei  Maller  kl.  Sehr.  II,  S.  542  flgd.  Abbildungen 
bei  Hüller  u.  Oeeleriey  D.  a.  K.  1,  Taf.  IV.  2)  Wogegen  freilich  Soldan  in 

im  Zeitschrift  f.  Alt».   1841  S.  581   gewichtige    Gründe   gellend   gemacht   h*t 
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Falle  würde  Dach  v.  Jans  Bemerkung  ')  der  Hirsch  auf  ehe 
Darstellung  des  Gottes  deuten,  wie  diejenige  ist,  welche  Pau- 
sanias  an  einer  andern  Stelle9)  beschreibt,  und  ein  geschnit- 
tener Stein3)  sie  uns  wirklich  zeigt:  dass  neulich  der  Hirsch 
auf  den  Hinterfüssen  emporgerichtet  von  dem  Qotte  am  Vor- 
derhein« gefasst  wird.  —  Indessen  so  lange  nicht  eine  klare 
unzweideutige  Erklärung  der  Worte  des  Plinius  gegeben  ist, 
werden  wir  immer  die  Auctorität  der  milesischen  Münzen  als 
für  uns  bindend  betrachten,  und  in  ihnen  und  den  verwand- 
ten Wiederholungen  den  Typus  des  Kanachos  erkennen  dürfen. 
Freilich  gewinnen  wir  auch  auf  diese  Wehte  noch  nicht  viel 
für  eine  schärfere  Charakteristik  des  Künstlers.  Denn  gerade 
alterthü milche  Werke  pflegen  in  Copien  ihre  feinere  Eigen- 
thümlichkeit  einzubüssen,  indem  theils  der  Ausdruck  verblasst, 
theils  die  Formen  in  eine  freiere  Bildungsweise  übertragen  wer- 
den. Man  vergleiche  nur  die  besten  Wiederholungen  unseres 
Apollotypus,  die  Payne  Knight'scbe *)  und  die  jetzt  im  Louvre 
befindliche  Bronze"),  so  werden  sich  bei  aller  äusseren  Aehn- 
lichkeit  auch  dem  flüchtigen  Beschauer  bedeutende  Unterschiede 
in  der  feineren  Charakteristik  leicht  offenbaren.  Wir  müssen 
uns  daher  begnügen,  auf  die  Grandzüge  der  ganzen  Gestaltung 
hinzuweisen.  Die  Stellung  der  Figur  ist  mehr  stehend  als 
schreitend,  indem  der  linke  Fuss  nur  wenig  vorgesetzt  ist. 
Da  aber  die  Schwere  des  Körpers  nieht  vorzugsweise  auf  einem 
Fusse  ruht,  sondern  gleiohmässig  auf  beide  vertheilt  ist,  so 
erscheint  die  ganze  Bewegung  gebunden  und  entbehrt  der 
Leichtigkeit.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  die  Arme, 
um  das  Gleichgewicht  des  Körpers  nicht  zu  stören ,  ofoerwärts 
ziemlich  eng  im  Körper  anliegen,  während  sie  vom  EUen bogen 
an  gleich  in  assig  vorgestreckt  sind.  Endlich  entspricht  es  die- 
ser strengen  Gliederung,  dass  der  Kopf  gerade  vorwärts  ge- 
richtet, der  Blick  ohne  ein  bestimmtes  festes  Ziel  ist.  Die 
Haare ,  an  denen  sieh  die  Alterthümlicnkeit  besonders  deutlich 
zu  zeigen  pflegt,  sind  in  den  verschiedenen  Wiederholungen 
nicht  völlig  übereinstimme ud  gebildet.  Doch  zeigt  sich  nirgends 
ein  Streben  nach  reiner  Naturnachahmung,  sondern  eine  syste- 


1)  In  der  Jenaer  LH.  Zeit.  1838  S.  H».  Vgl.  Welcker  m  Hüllers  Hdb. 
$.  86.  2)  X,  13,  3.  3)  Müll.  n.  Oest.  D.  a.  K.  I,  1,  15.  n.  61.  4)  Spe- 
eimens  d.  Dilettant!  L  f.  IS.         5)  Hon.  dell'  Inst  1,  i.  58.  09. 
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miti§che  Anordnung  in  Reihen  von  Löckchen  oder  regelmässi- 
gen Pflrtliten. 

Wie  weit  die  hier  angegebenen  Kennzeichen  gerade  dem 
Kinachos  eder  nur  überhaupt  der  älteren  Kunst  angehören,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Auch  das  Urtheil  des  Cicero1),  wel- 
cher Kanachos  eine  Kunslslufe  höher  aufwärts  als  Kaiamis, 
zwei  höher  als  Myron  set»t,  vermag  uns  darüber  keinen  Aus- 
schluss zu  gewähren.  Um  so  mehr  halle  ich  es  für  Pflicht, 
in  einem  Punkte  zur  Vorsicht  zu  r«then ,  nemlich  nicht  vor- 
schnell diesen  Apollo  als  ein  den  aeginetiBcben  Giebelstatuen 
verwandtes  Bildwerk  hinzustellen;  denn  diese  Verwandtschaft 
würde  sich  höchstens  auf  die  allgemeine  Aehnüchkeit  aller 
■herthümlichen  griechischen  Kunstwerk«  erstrecken.  Die  ein- 
zelnen Formen  dagegen  erscheinen  in  den  Aeginetcn  weit 
schwier  bezeichnet,  als  in  dem  Apollo,  der,  soweit  sich  aus 
den  Gopten  urtheilen  lasst,  im  Ganzen  einen  gedrungeneu, 
kräftigen  Körperbau,  im  Einzelnen  aber  mehr  Fülle  und  Run- 
dung zeigt.  Auch  im  Ausdruck  fehlt  ihm  zwar  nicht  eine  ge- 
wisse Gntmüthigkeit,  aber  sie  ist  gepaart  mit  einem  Grade 
von  Ernst  und  Strenge,  den  man  in  den  lächelnden  Gesichtern 
I  der  Aeginelen  vergeblich  suchen  wird. 

Was  wir  von  den  übrigen  Werken  des  Kanachos  wissen, 
giebt  uns  über  den  Styl  keinen  näheren  Aufschluss.  Die  Attri- 
bute seiner  Aphrodite,  Hohnkopf  und  Apfel,  sind  die,  welche 
wir  in  altertümlichen  TerracottenbildHngen  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Nur  das  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Kanachos  nicht 
ausschliesslich  m  einem  Stoffe  arbeitete.  Der  milesische  Apoll, 
die  Knaben  mit  den  Rennpferden,  wahrscheinlich  auch,  die 
Mose,  warea  ans  Erz,  und  zwar,  wie  Plinius  bemerkt,  von 
ugutetischer  Mischung.  Bei  dem  ismenisclien  Apollo  wandte 
er  noch  das  von  Alters  her  gebräuchliche  Holz  an ,  bei  der 
Aphrodite  Gold  und  Elfenbein.  Vielleicht  arbeitete  er  auch  in 
Marmor.  Plinins*)  sagt  zwar. nur,  das»  der  unter  den  Erz- 
bildnern  genannte  Kanachos  auch  Marmorwerke  gemacht  habe, 
und  wir  könnten  daher  .seine  Angabe  auch  auf  den  jüngeren 
Künstler  dieses  Namens  beziehen,  den  er  in  die  95ste  Ol.  setzt. 
Allein  weder  von  diesem,  noch  ven  den  mit  ihm  verbundenen 
i  Künstlern  kennen  wir  andere  als  Erzwerke,  weshalb  wir  dem 

'        1)  Brut.  18.         2)  36,  42. 
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vielseitigeren  älteren  Kanachos  das  Verdienst  der  Marmorarbeit 
wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zuerkennen  dürfen. 
Schüler  des  Kanachos  werden  uns  nicht  genannt  Die  Fort- 
setzung der  si  klonischen  Kunstschule  knüpft  sieh  vielmehr 
an  Aristökles. 
Aristokles  und  seine  Schüler. 

Er  war  der  Druder  des  Kanachos  and  stand  diesem  an 
Ruhm  nicht  viel  nach').  Sein  Name  aber  hat  durch  häufige 
Wiederkehr  an  verschiedenen  Orten  zu  grosser  Verwirrung 
bei  neueren  Forschern  Anlass  gegeben.  Doch  lost  sich  diese 
ohne  Schwierigkeit,  sobald  wir  nur  die  Stellen  des  Paueanias, 
auf  dem  allein  die  Untersuchung  beruht,  unbefangen  ansehen 
und  seine  Unterscheidungen  anerkennen.  Unser  Aristokles 
heisst  ausdrücklich  Bruder  des  Kanachos  und,  wie  dieser, 
Sikyonicr3).  Ein  zweiter  Künstler  desselben  Namens  ist 
Aristokles  aus  Kydonia  in  Kreta*).  Dass  dieser  mit  dem  er- 
sten nichts  zu  thun  hat,  ergiebt  sich  sowohl  aus  der  Verschie- 
denheit des  Vaterlandes,  als  auch  daraus,  dass  Pausanias,  weit 
entfernt  beide  zu  verbinden,  vielmehr  bekennt,  das  Zeitalter 
des  Kydoniaten  nicht  angeben  zu  können,  was  doch  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre,  wenn  er  ihn  mit  dem  Sikyonier  in  Ge- 
schlecht«Verbindung  hätte  bringen  dürfen.  Endlich  erwähnt 
derselbe  Schriftsteller*)  noch  einen  Aristokles  als  Vater  und 
einen  andern  als  Sohn  des  Kleoetas,  zwar  ohne  Angabe  des 
Vaterlandes,  aber  ebenfalls  ohne  Hindeutung  auf  den  Sikyonier. 
Bedenken  wir  indessen,  dass  er  ein  Werk  des  Kleoetas  als  in 
Athen  befindlich  beschreibt,  und  dass  in  Athen  auch  in 
neuerer  Zeit  ein  Relief  mit  dem  Namen  des  Aristokles  ge- 
funden worden  ist5),  so  werden  wir  nicht  länger  zweifeln, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  athenischen  Künstlerfamilie  zu  thun 
haben.  Halten  wir  diese- Scheidungen  fest,  so  wird  die  Un- 
tersuchung über  die  Schule  des  Sikyoniers  ganz  einfach.  Er 
ist  wegen  des  Kanachos  etwa  in  die  70ste  Ol.  zu  setzen; 
war  er  der  ältere  Bruder,  so  konnte  er  sogar  schon  vor  die- 
ser Zeit  den  Aegineten  Synnoon  zum  Schüler  haben.  Es 
darf  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  finden,  dass  dessen  Sohn 
und   Schüler    Ptolichos    schon   vor    Ol.  80   thatig  gewesen 


3)  V,  20,  8.        4)  VI,  20,  1. 
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sein  man.  Dieser  bildete  nemlich  die  Statoe  des  Aogineten 
Tbeugnetos ,  der  als.  Knabe  im  Hingen  zu  Olympia  gesiegt 
hatte1).  Der  Sehn  seiner  Schwester  aber,  Aristomenes,  siegte 
ebenfalls  als  Knabe  in  den  pythischen  Spielen  unmittelbar  vor 
Aeginss  Untergang,  der  in  dem  Siegesliede  Piodars9)  schon 
alt«  nahe  bevorstehend  und  drohend  erscheint').  Darin  wird 
auch  der  Oheim  erwähnt,  und  sein  Sieg  muss  daher  vor  OL  80, 
jedoch  nicht  nothwendig  vor  Ol.  77  —  78  fallen.  Auch  konnte 
die  Statue  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Siege  aufgestellt 
werden.  —  Mit  Ptobchos  bricht  die  direkte  Fortsetzung  der 
Schule  ab.  Die  weitere  Folge  liefert  Pauaanias4),  indem  er 
.den  Sohn  und  Schüler  des  Sostratos,  Pantias  von  Cbioe, 
als  den,  siebenten  in  der  Folge  der  Schüler,  von  Aristokles 
beginnend,  anführt.  Seine  Zeit  lässt  sich  annäherungsweise 
bestimmen;  denn  er  machte  die  Statue  des  Dolicbosläufers 
Aristeus  aus  Argoa,  dessen  Vater  Cheimoa  ebenfalls  als  olym- 
pischer Sieger  von  Naukydes  dargestellt  war").  Sostratos 
ist  also  etwa  mit  Nsukydes  (Ol.  90—96)  gleichseitig,  konnte 
aber  auch  noch  mit  Hypatodoros  (w.  m.  s.)  gegen  Ol.  100  thätig 
sein,  zu  welcher  Zeit  sein  Sohn  Pantias  schon  erwachsen 
sein  mochte. 
Wir  haben  dadurch  folgende  Genealogie: 

1)  Aristokles  ist  um  Ol.  70  Lehrer  des 

8)  Synnoon,  dessen  Sohn 

3)  Ptolickos  gegen  Ol.  80  thätig  ist. 

4)  und  5)  zwischen  Ol.  80  und  90  sind  uns  unbekannt. 
Es  folgen: 

6)  Sostratos  nach  Ol.  90  und 

7)  Pantias,  sein  Sohn,  um  Ol.  100. 

Alles  ist  in  dieser  Folge  so  klar  und  einfach,  dass  die  An- 
sicht von  Tbiersch"),  welcher  Sostratos  unmittelbar  auf  Pto- 
lichos folgen  lässt  trod  den  Anfang  der  Reihe  in  Widerspruch 
mit  Pansanias  durch  den  Kydoniaten  Aristokles  und  den  Athe- 
ner Kleoetas  erganzen  will,  keiner  weiteren  Widerlegung  bedarf. 
Während  nnn  das  lange  Festhalten  an  dem  Schulzusam- 
menhange  bestimmte  Kigenthümlicnkeiten  der  Schule  voraus- 
setzen lässt,   sind  wir  dieselben  nachzuweisen  durchaus  nicht 


1)  Paus.  VI,  0,  1.       2).Pytk  VHI.        3)  Vgl.  Kriu«t  Pylh.  S.  87. 
f)  VI,  3,  4.        5)  Pros.  VI,  9,  3. ,      ö)  Ep.  Not.  S.  82  flgd. 
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im  Stande.  Von  Aristokles  wird  nur  ein«  Hase  mit  der  "Lyra 
neben  denen  des  Kanachos  und  Ageladas1),  von  Synnoon  kein 
einziges  .  Werk  angeführt.  Von  Ptolichos  kennen  wir  die 
schon  erwähnte  Statne  des  Theognetos  mit  Pinien-  und  Gra- 
natapfel in  den  Händen ,  vielleicht  mit  Anspielung  -auf  pytfai- 
ache  und  isthmische  Siege  in  seiner  Familie,  wie  Krause*) 
meint;  ferner  die  Statue  des  Epikradios  von  Hantinea,  der  im 
Faustkampf  der  Knaben  in  unbekannter  Olympiade  siegte*).  So- 
Stratos  arbeilet  mit  Hypatodoros  an  einer  vorzüglichen  Athene- 
statue zu  Alipheira  in  Arkadien  *).  Von  Pantias  fuhrt 
Pausanias  drei  Athletenstatuen  an:  die  des  Doli chosl aufers 
Aristeus  von  Argos8),  des  Ringerknaben  Nikostratos,  Sohnes 
des  Xenokleldas  aus  Heraea  in  Arkadien*),  und  des  Faust- 
kampferknaben Xenodikos  von  der  meropischen  Kos7).  Letz- 
terer sass  auf  einem  Rosse',  mit  dem  sein  Vater  Xenombrotos 
gesiegt  hatte.  Auch  dieser  hatte  unmittelbar  daneben  eine 
Statue,  ein  Werk  des  Aegineten  Philotimos,  der  also  ein 
Zeitgenosse  des  Pantias  war. 

A 1 5  i  b  a. 
Nach  Smilis  findet  sich  in  der  Künstlergeschichte  von 
Aegina  eine  Lücke:  die  nächsten  bekannten  Namen  gehören 
in  die  Zeit  zwischen  Ol.  70  und  80  und  knüpfen  sich  an  die 
Erwähnung  von  Werken  des  Erzgusses,  der  also  in  der 
Zwischenzeit  auch  in  Aegina  Eingang  gefunden  haben  musste. 
Dies  konnte  durch  einen  auch  nach  Smilis  fortdauernden  Ver- 
kehr samischer  und  aeginetischer  Künstler  vermittelt  werden. 
Doch  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  Ol.  66,  2  die 
in  Kydonia  ansässigen  Samier  unterjocht  und  nach  Aegina 
übergeführt  wurden8).  Unterdessen  hatte  sich  der  Kunst  ein 
neues  Feld  der  Thätigkeit  durch  die  Statuen  der  Sieger  in 
den  athletischen  Wctt kämpfe«  eröffnet,  mit  denen  sich  na- 
mentlich Olympia  füllte.  Obwohl  die  ersten  uns  bekannten 
Beispiele  derselben  in  die  59ste  und  61ste  Ol.  fallen ,  so  scheint 
doch  ihr  Gebrauch  nicht  vor  Ol.  70  etwas  allgemeiner  gewor- 
den zu  sein.  Und  erst  in  dieser  Zeit  erbalten  wir  auch  wei- 
tere Nachrichten  von  aeginetischen  Künstlern. 

1)  Auall.  II,  p.  16,  n.  35.    2)  Ol.  6.  382.    8)  Paus.  VI,  10,  2.    4)  Porfb- 
IV,  78.  vgl.  Paul.  VIU,  26,  4.        8)  VI,  9,   L     *)  VI,  3,  4.    •    7)  VI,  14,  6. 

8)  Vßl.  Müller  Aeg.  p.  112. 
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Glaukias.  Wir  tarnen  von  ihm  nur  8tat*ea  olympischer 
Sieger : 

1)  Die  des  Gelon  nebst  dem  Viergespann,  durch  das  er 
Ol.  78  den  Sieg  davongetragen  hatte:  Paus.  VI,  9,  t.  In 
der  Inschrift  war  Gelon  Bürger  von  Gela  genannt.  Da  aber 
Pausanias  meint,  der  bekannte  Gelon  habe  bereits  Ol.  7t,  2 
die  Tyrannis  von  Syrakus  erlangt  und  sich  deshalb  Syrakusa- 
ner  nennen  müssen,  so  will  er  trotz  der  Uebereinstimmung 
des- Namens,  des  Vaternamens,  des  Vaterlandes  und  der  Zeit 
den  Sieger  in  Olympia  von  dem  Tyrannen  in  Syrakus  unter- 
scheiden. Sein  Irrlhum  leuchtet  aber  vollkommen  ein,  indem 
nach  genauer  Berechnung  Gelon  sich  erst  Ol.  73,4  der  Herr- 
schaft von  Syrakus  bemächtigte  (vgl.  Clinton  fasti  h.  a.), 

2)  Die  Statue  des  Theagcnes  ausThasos,  des  gefeiert- 
sten uuterjden  griechischen  Kämpfern:  Paus.  VI,  11,3.  vgl.  6, 
t;  Krause  Ol.  8.  V.  Von  Beinen  olympischen  Siegen  fällt  der 
im  Faustkampfe  in  Ol.  75,  der  im  Pankration  errungene  in  Ol.  76. 

3)  Die  Statue  eines  Philon,  Sohnes  des  Glaukias  von 
Corcyra,  der  zweimal  im  Faustkampfe  ■  zu  Olympia  siegte: 
Paus.  ..VI,  9,  3.  Die  Zeit  ergiebt  sich  nur  aan&herend  daraus, 
dass  Simonides,  der  Ol.  78,  2  starb,  das  Epigramm  für  die 
Statue  machte. 

4)  Die  Statue  des  Glaukos  von  Karystos,  über  dessen 
Kraft  und  Gewandtheit  bei  Pausanias  (VI,  10,  1),  Suidas(s.  v. 
riavxog)  und  in  den  Anekdota  von  Bekker  (p.  232)  ausführ- 
licher gesprochen  wird.  Bei  Suidas  und  in  den  Anekdota  heissl 
es,  er  habe  in  der  25sten  Ol.  gesiegt,  was  in  direktem  Gegen- 
sätze mit  der  ebenfalls  bei  Bekker  sich  findenden  Nachricht 
steht,  dass  er  durch  die  Nachstellungen  Gelons  von  Syrakus 
umgekommen  sein  soll.  Mau  hat  daher  vorgeschlagen ,  die 
75ste  Ol.  an  die  Stelle  der  25sten  zu  setzen.  Da  aber  jener 
Sieg  der  erste  von  vielen  ist  und  in  jugendlichem  Alter  er- 
rungen wurde',  Gelon  aber  schon  Ol.  75,  3  starb,  so  scheint 
die  65ste  Ol.  passender.  Damit  stimmt  es  nun  vortrefflich, 
dass  seine  Statue  nicht  bei  seinen  Lebzeiten,  sondern  erst 
von  seinem  Sohne,  wahrscheinlich  bald  nach  seinem  Tode, 
aufgestellt  wurde. 

So  vereinigt  sich  alles  dahin,  dass  wir  die  künstlerische 
Thfctigkeit  des  Glaukias  gerade  in  die  Mitte  zwischen  Ol.  70 
und  80  setzen  müssen.     In  Betreff  der  Darstellung  seiner  Ath- 


leten  erfahren  wir  durch  Pammnias  ur,  data  Glankos  ib  der 
Stellung  des  tixiapa%Eiv ,  Schattenfechlens,  gebildet  war,  weil 
er  für  besonders  ausgezeichnet  im  gai goropel» ,  der  Kanal  des 
Auslegen»  und  Parirens,  gegolten  habe  (vgl.  Krause  Gymn. 
8.  510). 

Anaxagoras.  Pausanias  führt  nur  ein  einziges  Werk 
von  ihm  an  (V,  23,  1):  den  ehernen  Zeus,  welchen  die  Hel- 
lenen gemeinschaftlich  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  (OL 
75,  2)  in  Olympia  aufstellten.  Aus  Herodot  (IX,  81)  erfahren 
wir  dazu,  dass  die  Statue  10  Ellen  hoch  war.  Von  dem 
Kunstler  aber  sagt  Pausanias,  dass  ihn  nicht  einmal  die  Schrift- 
steller über  Plataeae  erwähnen.  Dooh  führt  Diogenes  Laertius 
(II,  15}  aus  Antigonus  einen  Bildhauer  dieses  Namens  an,  der 
immerhin  der  Aeginete  sein  kann.  Auf  ihn  mag  sich  auch 
ein  Epigramm  der  Anthologie  (Anall.  I,  p.  117,  n.  6)  beziehen: 
J]Qa'$ayÖQ<xs  rüde  SwQa  &eoi$  avi&yxe  Avxalav 
vt&t  •  inolqtTsy  d"  fyyov  'Avafcaföqas. 

Dagegen  betrachtet  Müller  (Aeg.  p.  104)  mit  Hecht  den  Schrift- 
steller über  Perspective  der  Scenenmalerel  (Vitr.  VII.  praef.) 
als  verschieden  vom  Bildhauer,  und  da  ihn  Vitruv  zugleich 
mit  Demokrit  nennt,  so  ist  kein  Grund,  diesen  Schriftsteller 
von  dem  bekannten  Philosophen  zu  unterscheiden. 

Simon  arbeitete  in  Gemeinschaft  mit  Dionysios  von  Ar- 
gos  an  den  olympischen  Weihgeschenkcn  des  Pliormis  aus 
Maenalos,  der  im  Kriegsdienste  bei  Gelon  und  Hieron  sich  be- 
deutende Reichthümer  erworben  hatte.  Jeder  der  beiden 
Künstler  hatte  dazu  ein  Ross  nebst  seinem  Lenker  geliefert: 
Paus.  V,  27,  1.  Hiernach  ist  er  zwischen  Ol.  73  und  80  zu 
setzen,  aus  welcher  Zeit  auch  noch  andere  Werke  seines 
Mitarbeiters  bekannt  sind.  Ungewiss  ist  es,  ob  der  Simon, 
von  welchem  Plinius  (34,  90)  einen  Hund  und  einen  Bogen- 
schützen anführt,  der  Aeginete  ist. 

Ptolichos  und  Synnoon,  welche  um  dieselbe  Zeit  leb- 
ten, gehören  der  Schule  des  Aristokles  von  Sikyon  an,  wo 
bereits  über  sie  gesprochen  ist. 

Der  höchste  Ruhm  der  aegine  tischen  Schule  knüpft  sich 
indessen  an  Kation  und  Onatas,  und  über  sie  ist  daher  aus- 
führlicher an  handein. 
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KtllOD. 

Die  neueren  Forscher  haben  Kallon  ziemlich  übereinstim- 
mend in  die  60  —  floate  Ol.  gesetzt,  weil  Quiutiiian1)  seinen 
Styl  hart  und  dem  tuseanischen  ähnlich  nennt,  und  weil  er  nach 
Pausanias*)  Schüler  des  Tektaeos  und  Angelion  war,  die  bei 
Dipoenos  und  Skyllis  gelernt  hatten.  Wenn  wir  jedoch  das 
Urtheil  des  QnintiHan  aber  Kallon  mit  dem  des  Cicero*)  über 
Kanacbos  verg'eichen,  so  finden  wir,  dass  beide  Künstler  in 
ihrer  relativen  Stellung  sich  vollkommen  entsprechen : 
i     rigidiora  Canachi  duriora  Callonis 

molliora  Calamidin  minus  rigida  Calamidis 

pulchra  Myronis  molliora  adhuc  Myronis. 

Und  was  wir  aus  dieser  Vergleichung  lernen,  das  spricht 
Pausanias*)  mit  bestimmten  Worten  aus,  indem  er  sagt,  dass 
die  Naupaktier  Menaechmos  und  Soidas  um  nicht  vieles  jünger 
waren,  als  Kanacltos  von  Sikyon  und  Kallon  von  Aegina. 
Kanacbos  aber  blühte,  wie  wir  gesehen  haben,  bald  nach 
Ol.  70,  nicht  nach  Ol.  60.  Eine  andere  Vergleichung  führt  zu 
demselben  Ergebnis».  Quintilian  nennt  als  mit  Kallon  auf 
gleicher  Stufe  stehend  den  Hegesias,  und  Lucian*)  verbindet 
Bit  Hegesias  den  Kritios  und  Nesiotes,  von  denen  gewiss  ist, 
dass  sie  nach  Ol.  75, 1  die  von  Xerxes  weggeführten  Statuen 
des  Harmodios  und  des  Aristogeiton  durch  neue  Bilder  er- 
setzten; dazu  nennt  er  auch  ihren  Styl  alterthümlich  und  hart 
Hiernach  würde  Kallon  ebenfalls  besser  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  70  und  60,  als  -  zwischen  60  und  70  passen. 

In  diese  ganz  einfache  und  klare  Berechnung  bringen 
aber  zwei  Stellen  des  Pausanias  die  gr&sste  Verwirrung.  Wir 
setzen  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  her.  Am  Ende  des 
ersten  messenischen  Krieges,  sagt  Pausanias6),  zerstörten  die 
Lakedaemonier  Itbbme  und  andere  Städte,  ävföeHav  St  sttxi 
and  %ßy  il.atfVQWv  n7y  'jipmtXaftQ  TOfrrodag  xkXxov*;'  IrfyoocV- 
«j;  ufalpd  itfttv  Latijxds  find  «■>  tffinoti  t^i  rrpwr&i,  'Aqr{- 
pidos  d«  inö  tiT^  devtf.Qoi,  Adpij?  St  y  JqfujTQo.i;  vno  %$  rpiVw. 
ravta  [*$y  ty  äwiStaav  evtav&a.  Die  zweite  Stelle  findet  eich 
bei  der  Beschreibung  von  Amyklae7);  Td  de  .  in  'jipvnXatt 
94a$  ä%itx   i&vyQ   n4v%a9-XA$  iffnv   ini  GTtjl^i;    övoft«  AXvr{t.Q<i 


1)  XII,  10,  7.      2)  II,  32,  4.      3)  Brat.  18.        4)  VIII,  18,  6.       5)  Rhrf. 
jimc  ©.      6)  IV,  14,  2.      7)  in,  18,  ö. 
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....  vottov  ye  ovv  iuuv  tlxäiv  xai  Tgtitodes  %alxoi-  tot'i  dl 
uQ%aioxif>ov<;  dexäeijy  (nach  allgemein  angenommener  Verbes- 
serung anstatt  oVx«)  rov  Ttqot  Meffffijvtovs  TtoXiftm)  tpafflv 
tlvuf  v;cö  jiiv  öij  Töj  TiQtäiif  TQhtoät  'A<pf>t>dlTt}S  &ya).f*a  iatij- 
xet,"At>TSfUf  6i  vno  t'S  divTtgö)-  Ttzidda  xui  aüroi  ti%vti  xai 
zu  STtei^yattfttpa'  o  tqCioi;  Ö6  sfftty  Alyiv^rov  KäXX»vo%'  vT(o 
foikig  öi.  ayuXf-tt  KÖQqs  ryg  Ji\\x<qtqo<;  ^ffvtfxey.  *A(>l0TavdQO$ 
Öi  HäQtog  xai  BoivxXettoi  'Aftyeias,  b  ftip  yvvaixa  ittoiiflsv 
%%ov<fav  ivqav,  2nd^t^y  dq&ev,  JIoXixleM>i  di  'Aif^oditijf 
naqä  'Aftvxlaitj!  xalwfiivt)v.  ovtot  di  oi  iqtTTodei  fksyi&et  n 
irrig  toi>e  äXlovf  ela't  xai  und  tijs  vfxss  %^i  iv  A\?b%  nmtt- 
(töis  ai>£tK-3-i)Gav.  Hier  bat  man  nun  seit  Müller ')  fast  allge- 
ncin  angenommen ,  die  Worte  roOg  ii  uffxaiooq  bis  yaciv  streu 
seien  als  Parenthese  einzuklammern,  und  die  Drcifüsse  des 
Qiliades  und  Kallon  bezögen  sich  auf  Aenetos;  in  der  ersten 
Stelle  aber,  wo  diese,  nur  ohne  Nennung  der  Künstler,  un- 
mittelbar mit  dem  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  in 
Verbindung  gebracht  werben,  seien  die  darauf  bezüglichen 
Worte  eine  Interpolation,  eine  Wiederholung  aus  der  andern 
missverstandenen  Stelle.  Allein  schrieb  man  einmal  ab,  warum 
überging  mau  die  Künstler?  Warum  verwirrte  Pausanias  selbst 
in  der  zweiten  Stelle  die  ganze  Ordnung  durch  Einschiebung 
einer  Parenthese?  Alle  diese  Fragen  fallen  weg,  wenn  wir 
die  Worte  des  Pausanias  lassen  wie  sie  sind,  und  folgender  - 
maassen  erklären:  In  Amyklae  ist  seheuswerth  1)  die  Slalue 
des  Aenetos  (dann  folgt  eine  Abschweifung  über  diesen,  nach 
welcher  Pausanias  die  Rede  wieder  aufnimmt:  sehenswert!) 
also  sind  dessen  Statuen  und)  2)  eherne  Dreifüsse.  Diese 
t heilen  sich  in  ältere  und  jüngere ,  vom  niesseaischen  und  vom 
peloponnesischen  Kriege.  An,  dieser  Erklärung* weise  würde 
niemand  Anstoss  genommen  haben,  wenn  nicht  die  Erwähnung 
des  ersten  messenischen  Krieges  in  scharfem  Widerspruche 
mit  der  unbedingt  späteren  Zeit  des  Kallon  stände.  Vax  auch 
dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  hat  daher  Welcker  in  einem 
Aufsatze  über  das  Zeitalter  des  Gitiades3)  versucht,  diesen 
gänzlich  von  Kallon  zu  trennen.  Allein  wir  gerathen  dadurch 
nur  wieder  in  neue  Schwierigkeiten.  .Wir -müssten  zugeben, 
dasa  Pausanias  geirrt,  als  er   in   der  ersten   Stelle   das   Werk 


1)  Aeg.  p.  101.         2)  Kl.  Sehr,  ffl,  S.  583  flgd. 
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des  Kallon  mit  denen  des  Qitiades  ia  Verbindung  bracht o ;  und 
ebenso  entstände  neue  Verwirrung  in  der  zweiten  Stelle:  der 
Gegensatz  zwischen  den  alteren  und  den  neueren  Dreifüssen,  der 
selbst  in  der  durchaus  veränderten  Construetion  von  ^Aqiatttv- 
dffoi  an  deutlich  hervortritt,  verlöre  seine  Bestimmtheit,  in- 
dem ohne  irgend  eine  Hotivirung  ein  neues  Mittelglied  einge- 
schoben würde.  Es  bleibt  demnach  nur  ein  Ausweg,  der  aller- 
dings kühn  und  gewagt  erscheinen  mag,  aber  sich  doch  durch 
mancherlei  Umstände  rechtfertiget)  lässt.  Pauaanias  spricht 
bei  der  Beschreibung  von  Amyklae,  also  im  Angesicht  der 
Werke  selbst,  nur  allgemein  vem  messenischen  Kriege.  Erst 
spater  bei  der  Geschichte  des  ersten  derselben  fallt  es  ihm 
ein,  gerade  mit  diesem  die  Dreil'üsae  in  Verbindung  zu  setzen. 
Die  Namen  der  Künstler  scheinen  damals  seinem  Gedächtnisse 
bereits  entschwunden  gewesen  zu  sein.  Dagegen  mochte  er 
die  Erinnerung  an  den  Fall  Ithomes  als  entscheidend  für  den 
Ausgang  des  Krieges  bewahrt  haben.  Allein  an  Ithomes  Fall 
knüpft  sich  nicht  weniger  das  Ende  des  dritten ,  als  des  ersten 
messen  isciien  Krieges.  Wir  wagen  daher  die  Vermuthusg  aus- 
zusprechen, dsss  dadurch  Pausanias  zu  dem  Irrthumo  veran- 
lasst ward,  auf  den  ersten  zu  beziehen,  was  dem  dritten  an- 
gehört. Nicht  viel  geringer  ist  das  Versehen,  welches  ihm 
znr  Last  fällt,  indem  er  die  Messenier  nicht  erst  OL  71,  son- 
dern sogleich  nach  Beendigung  des  zweiten  Kriegen  Ol.  89 
nach  Messene  in  Sicilien  übersiedeln  lässt1).  Qerade  in  Be- 
treff der  Künatlergeschiohte  haben  wir  aber  schon  häufig  be- 
merken müssen,  dass  sein  Urthcil  über  die  Zeit  alles  dessen, 
was  die  Kunst  vor  Phidias  angeht,  durchaus  schwankend  ist 
und  sieh  durchgängig  vielmehr  nach  äusseren  Thatsachen,  als 
nach  einer  durchgebildeten  Ansicht  über  den  Entwickeln  ngs- 
gang  der  Kunst  bestimmt.  Hatte  er  aber,  wie  wir  vermnthen, 
beim  Niederschreiben  der  zweiten  Stelle  die  Namen  der 
Künstler  bereits  vergessen,  so  ist  noch  dazu  in  diesem  Falle 
■ein  Irrthum  von  den  übrigen  Nachrichten  über  dieselben  ganz 
»abhängig. 

Sonach  nehmen  wir  an,  dass  Kallon  nach  dem  Falle  Itho- 
mes Ol.  81,  8  wenn  auch  in  hohem  Alter,  noch  thätig  war 
und  etwa  Ol.  70  sich  in  der  Schule  des  Tektaeos   und  Auge- 

1)  Patu.  IV,  23,  2—3. 
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lion  befinden-  mochte.  Dass  Aegina  Ol.  SO  »eine  Selbstständig- 
keit verlor,  bildet  keinen  Gegenbeweis.  Vielmehr  könnten  wir 
vermulhen ,  dass  gerade  deshalb  der  Künstler  nach  dem  mit 
Aegina  befreundeten  Sparta  ausgewandert  sej.  —  Das  Zeug- 
niss  des  Plinius  endlieh,  der1)  den  Kaiion  in  die  87ste  Ol.  setBt, 
habe  ich  bis  jeUtt  absichtlich  unberücksichtigt  gelassen.  Dieae 
Bestimmung  beruht  auf  einer  falschen  Annahme  über  AgeladM. 
Doch  liegt  in  dem  Umstände,  dass  Kalkm  mit  diesem  zusam- 
men, und  nach  Kritios,  Nesiotes,  Heglas  genannt  wird,  eine 
entfernte  Bestätigung  der  oben  entwickelten  Ansicht. 

Ausser  jenem  Dreifusse  mit  der  Figur  der  Kor«  erwähnt  Pau- 
sanias  3)  nur  noch  ein  Werk  des  Kai  Ion ,  das  Xoanon  der  Athene 
Schemas  auf  der  Burg  von  Korinth.  Der  Ruf  des  Künstlers  muss 
aber  nach  den  oben  mi  Iget  heilten  Urtheilen  kein  geringer  .gewesen 
sein.  Da  diese  jedoch  nicht  das  Bigenthümliche  seiner  Kunst- 
richtung an  sieh,  sondern  nur  sein  Verhäitniss  zur  Kntwicke- 
lung  der  Kunst  im  Allgemeinen  bestimmen,  so  werden  wir  sie 
besser  weiter  unten  in  grösserem  Zusammen  hange  betrachten. 
Onatas. 

Er  war  der  Sohn  eines  Hikon,  den  ■  man  froher  mit 
dem  athenischen  Maler  gleiches  Namens  verwechselt  hat, 
da  dieser  doch  höchstens  Zeitgenosse,  wenn  nicht  gar  jünger 
als  Onatas  selbst  war.  Zur  Bestimmung  seiner  Zeit  liegen 
verschiedene  Angaben  vor,  die  sich  aber  säramtlich  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  vereinigen.  Allgemein  sagt  zuerst  Pau- 
sanias"),  sein  Zeitalter  komme,  überein  mit  dem  des  Atheners 
Hegias  und  des  Argivers  Ageladas.  Allein  bei  der  Beschaffen- 
heit unserer  Quellen  dürfen  wir  vielmehr  von  Onatas  auf  diese, 
als  von  ihnen  auf  Onatas  einen  Sehluss  machen.  Nicht  anders 
ist  «s  bei  Kaiamis,  mit  dem  er  gemeinschaftlich  arbeitete. 
Noch  schwankender  wegen  der  Verderbnisse  des  Textes  ist 
die  zweite  Angabe  bei  Pausanias,  er  habe  gearbeitet  yareali 
/täkiffia  vavEQQv  vyg  inl  njc  'Elläia  inim^ateiai;  tov  Mjöov. 
Hier  iit  grammatisch  nothwendig ,  entweder  ftv&ji  au  schrei- 
ben, oder  zum  Plural  eine  Zahl  (Svaiv)  hinzuzufügen.  Die 
neuesten  Herausgeber  haben  sammtlich  den  ersten,  Möller*) 
und  Thiereeh")   den   zweiten  Ausweg   vorgezogen.     Ich  eat- 


)  VIII,  42,  4.       4)  Aog.  p.  105.       5)  Ep. 
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scheide  nrich  unbedingt  für  den  letzteren  wegen  der  Begrün- 
dung, die  Paosanias  in  deii  folgenden  Worten  selbst  giebt: 
„Zur  Zeit,  als  Xorxes  nach  Europa  überging,  herrschte  über 
Syrakns  und  das  übrige  Sie'rlien  Gelon,  des  Deinomenes  Sohn; 
bei  den  Tode  des  Oolon  aber  kam  die  Herrschaft  an  seinen 
Bruder  Hieran.  Da  nnn  Hieron  starb ,  ehe  er  dem  olympischen 
Zeus  die  Weih ge schenke  aufgestellt  hatte,  welche  er  wegen 
der  Rossesiege  gelobt,  so  lieferte  sie  Hierons  Sohn  Deinome- 
nes ab.  Es  sind  aber  Werke  des  On'atas."  l'ausanias  berech- 
nete also  die  Herrschaft  dos  Gelon,  Hieron  und  Deinomenes 
em  drei  Menschenaltern ,  ohne  au  bedenken,  dass  sie  im  Gan- 
zen nicht  ein  einziges  dauerte.  Eben  so  setzt  er  ■)  den  Ha- 
drian  sehn  Menschenalter  nach  Augustus.  Durch  die  Nach- 
riebt von  den  erwähnten  Werken  gewinnen  wir  aber  einen 
festen  Punkt  für  die  Zeitbestimmung  des  Onatas.  Hieron  stirbt 
Ol.  78,  S;  Vhrasybutos ,  sein.  Nachfolger,  und  mit  ihm  die 
ganze  Familie  des  Hieron,  wird  schon  Ol.  78,  3  aus  Syrakns 
vertrieben.  Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  also  Onatas  sein 
Werk  beendigt  haben.  In  dieselbe  Zeit  moss  auch  eine  ko- 
lossale Bronzesiatne  des  Herakles  zu  Olympia  fallen,  die  er 
für  die  Taasier  arbeitete1}.  Da  nemliek  Thasos  von  Ol.  78  bis 
75  anter  persischer  Botmassigfceit  stand*),  aber  bereite  Ol. 
79,  Ä  von  den  Athenern  unterjocht  und  seiner  Macht  beraubt 
ward*),  so  kann  jenes  Weifageschenk  nicht  gut  anders  als  zwi- 
schen Ol.  75  und  79  entstanden  sein.  —  Auf  dieselbe  Zeit 
scheint  endlieh  auch  ein  Weibgescfaenk  der  Tarentiner  zu  füh- 
ren, -welches  Onalas  für  Delphi  machte").  Schon  Herodot") 
erwähnt  die  grosse  Niederlage,  welche  Tarent  und  Hhegien 
durch  die  benachbarten  Messapier  erlitten.  Ans  Diodör')  wis- 
sen wir,  dass  dieses  Ereigniss  in  Ol.  76,  4  fällt,  so  wie  fer- 
ner, dass  die  Besiegten  auf  der  Flucht  sich  in  zwei  Theile 
spalteten,  von  denen-  der  eine  sieh  nach  Tarent,  der  andere, 
ans  den  rheginischen  Btmdesgenossen  bestehend,  nach  Khegion 
wandte.  In  Folge  dessen  theilten  sich  auch  die  Feinde  und 
bemächtigten  «ich  auf  diese  Weise  sogar  der  Stadt  Hhegien. 
Dennoch    lebte    nach  Diodor8)  einige  Jahre   später    Ol.  78,  2 


1)  VIII,  8,  12.        2)  Paua.  V,  25,  7. 
vgl.  Thoc  I,  80.        4)  Thuc.  I,  101. 
7)  XI,  62.       8)  XI,  ee. 
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Mikythos  wieder  in  Rhegion  als  Vormund  der  Kinder  des  Ty- 
rannen Anaxilas;  die  Eroberung  der  Messapier  war  also  keine 
dauernde.  Ferner  aber  berichtet  Aristoteles1),  dass  in  Tarent 
in  Folge  der  Besiegung  und  TÖdtung  vieler  Aristokraten  durch 
die  Japygier  (irptvyas  MsffBaTiiovt  nennt  sie  Herodot)  kurz 
nach  den  Perserkriegen  die. Aristokratie  der  Demokratie  wei- 
chen musste;  und  Strabo*)  bemerkt,  dass  die  Tarentiner  einst 
übermächtig  gewesen  seien,  als  sie  demokratisch  regiert  wur- 
den. Auf  diese  Zeugnisse  hin  laset  sich  wohl  die  Vermuihung 
wagen,  dass  trotz  der  grossen  Verluste  der  Staat  durch  die 
veränderte  Verfassung  nicht  nur  neue  Kräfte,  sondern  sogar 
bald  wieder  ein  Uebergewicht  über  die  Hessapier  erlangt  habe. 
War  dies  der  Fall,  so  mussten,  je  grosser  die  Gefahr  gewe- 
sen, nach  wieder  erlangtem  Siege  die  Geschenke  für  die  Göt- 
ter um  so  glänzender  sein.  Zuerst  wurden  etwa  die  Peucetier 
besiegt,  denen  die  Japygier  unter  ihrem  Könige  Opis  Hülfe 
leisteten ,  wie  -  in  den  Werken  des  Onatas  dargestellt  war. 
Bald  nachher  mochte  dann  die  förmliche  Unterjochung  der 
schon  geschwächten  Japygier  -  Messapiei*  erfolgt  sein,  auf 
deren  Verherrlichung  sich  die  BronzesUtnen  von  Reitern  und 
gefangenen  Frauen,  die  Werke  des  AgeUdas,  bezogen.  Diese 
ganze  Darlegung  kann  freilich  nur  den  Werth  einer  Vermu- 
tkung  in  Anspruch  nehmen ;  doch  ist  sie  immer  noch  wahr- 
scheinlicher,  als  die  Annahme,  dass  die  Weihgeschenke  vor 
die  grosse  Niederlage  zu  setzen  seien.  Denn  die  ganze  Art 
der  Kriegführung  einige  Zeit  vorher,  die  sich  nach  Dioder  auf 
einzelne  Anfalle,  Plänkeleien  und  Haubzüge  beschrankte, 
scheint  für  die  Aufstellung  so  bedeutender  Kunstwerke  keine 
hinlängliche  Veranlassung  zn  bieten.  Alan  hat  entgegnen  wol- 
len, dass  nach  der  Niederlage  die  Tarentiner  im  Bunde  mit 
den  Dauniern  und  Peucetiern  Heraklfea  gegen  die  Measapier  be- 
schützten. Allein  ich  weiss  nicht,  nach  welchen  Zeugnissen 
dieser  Kampf  gerade  in  diese  Zeit  fallen  soll.  Strabo'a  Worte*) 
wenigstens  liefern  dafür  keinen  Beweis,  während  wir  ans  ihn 
sehen,  dass  Kriege  zwischen  Messapiern  und  Tarentinern  häufig 
wiederkehrten. 

lieber  die  von  Einigen  angenommene  gemeinschaftliche  Thä- 
tigkeit  des  Onatas  und  Polygnot  um  Ol.  80  soll  weiter  unten 


1)  Pollt.  V,  8.      2)  VI,  p.  380.       8)  VI,  p.  »1. 
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gesprochen  werden.  Der  Höhepunkt  der  Thätigkeit  des  Ona- 
tas aber  fallt  nach  allen  übrigen  Nachrichten  in  die  78ste  Olym- 
piade. Wie  lange  er  nachher  noch  arbeitete,  und  ob  er  den 
Fall  seines  Vaterlandes  Ol.  80,  8  überlebte,  sind  wir  zu  be- 
stimmen ausser  Stande. 

Die  Werke  des  Onatas  tbeilen  sieh  nach  den  Gegenstän- 
den der  Darstellung  leicht  in  drei  Klassen:  Bilder  von  Gottern, 
Heroen ,  und  geschichtlichen  Personen.  Unter  den  Götterbil- 
dern ist  das  eigen tliömlichflte  gewiss: 

1)  Die  Demeter  Melaena  bei  Phigalia  in  Arkadien. 
Dort  befand  sich  in  alter  Zeit  ein  Holzbild,  welches  Pausanias 
(VIII,  42,  3)  nach  den  Berichten  der  Phigalicr  also  beschreibt: 
„Die  Göttin  sass  auf  einem  Steine  und  war  von  weiblicher 
Bildung,  mit  Ausnahme  des  Kopfes.  Kopf  aber  und  Haar  hatte 
sie  von  einem  Pferde;  Bilder  von  Schlangen  und  anderem  Ge- 
thier  waren  an  dem  Kopfe  angewachsen.  Sie  war  mit  einem 
Rock  bis  auf  die  Fussspitzen  herab  bekleidet;  in  der  einen 
Hand  hielt  sie  einen  Delphin,  eine  Taube  in  der  andern," 
Die  Veranlassung  dieser  absonderlichen  Bildung  verschweigt 
Pausanias  absichtlich  und  sagt  nur,  sie  heisse  Melaena,  die 
schwarze,  weil  sie  ein  schwarzes  Kleid  habe.  Dieses  Bild 
verbratinte  und  die  Erneuerung  desselben,  so  wie  die  ganze 
Verehrung  der  Gottin,  unterblieb  so  lange,  bis  bei  Misswachs 
der  Felder  die  Pythia  auf  Wiederherstellung  drang.  Jetzt  for- 
derten die  Phigalier  deu  Onatas  auf,  ihnen  um  jeden  Preis  ein 
neues  Bild  der  Göttin  zu  machen.  Damals  nun  fand  dieser 
Künstler  eine  Zeichnung  oder  eine  Copie  des  alten  Xoanon, 
meistens  aber,  wie  man  sagt,  machte  er  nach  Traumcrschei- 
nungen  den  Phigaliern  ein  ehernes  Bild.  Zu  Pausanias  Zeit 
war  es  nicht  mehr  vorhanden,  und  wir  haben  daher  über  die 
Einzelnheiten  der  Gestalt  keine  Kunde.  Aus  seiner  Erzählung 
ergiebt  sich  aber  so  viel,  das«  der  Künstler  eines  Tueils  den 
allen  Typus  beibehielt,  andern  Thcils  denselben  nach  den  For- 
derungen der  Kunst  seiner  Zeit  umbildete,  welche  Freiheit  er 
durch  den  Vorwand  göttlicher  Eingebung  zu  rechtfertigen 
wusste. 

9)  Einen  ehernen  Apollo  Machte  Onatas  für  die  Perga- 
mener,  ganz. besonderer  Bewunderung  werlh  wegen  der  Grösse 
und  der  Kunst:  P«M.  VIII,  48,  4.     Von  einem  ehernen  Apollo 
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des  Onatas  handelt  ferner  ein  Epigramm  des  Sideniers  Anti- 
pater:  Ana)].  II,  p.  14,  n.  30: 

HovTraig  a  ^noXlmv,  röäe  %üixcov  l^-of  'Ovaxü, 
dfXaifjii  Aysoi  rai  Ali  [ia^tvQi^, 

ovtf  ort  rijttde  ftäfijv  Zeix;  %quto  ,  %i#*t    xut    edfon 
bft/tavu  Kai  xetpctÄyv  uy&aot  b  KQoyid^g- 

oütf  c'H(>fi  veitefft/Tov  h%eva%Q  %aXxw  jO*«t«c, 
ov  fie%  'EXijüvirii  toiov  avETiXäaato. 
Die  Scholien  halten  diesen  und  den  pergamenischen  Apollo 
bei  Pausanias  für  identisch;  und  Ratbgeber  (Encyklop,  von 
Ersch  und  Gruber,  unter  Onatas,  S.  422)  verrauthet  so- 
gar, dass  dieses  Werk  auf  einem  Medaillon  des  M.  Auref  co- 
pirt  sei.  Apollo  ist  nackt  und  halt  in  der  Rechten  ein  kleines 
vierfüssiges  Thier,  mit  der  Linken  den  Bogen;  an  seiner  lin- 
ken Seite  steht  eine  weibliche  Figur  (Miomi.  II,  p.  601,  n.  579). 
Die  Zweideutigkeit  in  den  letzten  Versen  des  Epigramme», 
denen  zufolge  Onatas  entweder  das  Erz  mit  Hülfe  der  Eilei- 
thyia  zu  einer  Statue  bildete,  oder  die  Eileithyia  neben  den 
Apollo  stellte,  würde  durch  die  weibliche  Figur  der  Münze 
allerdings  eine  sehr  bestimmte  Erklärung  erhalten.  Doch  er- 
scheint die  Beziehung  der  Münze  auf  das  Werk  nicht  in  dem 
Maasse  gesichert,  dass  wir  uns  erlauben  dürften,  weitere  Fol- 
gerungen daraus  zu   ziehen. 

3)  Ein  Hermes,  den  die  Pheneaten  in  Arkadien  nach 
Olympia  geweiht   hatten.     Er   trug   einen  Widder   unter    dem 

-Arme,  und  war  mit  Helm,  Chiton  und  Chlamys  angethan.  An 
dieser  Statue  arbeitete  mit  Onatas  Kalli  teles,"  den  Pausanias 
für  einen  Sohn  oder  Schüler  des  Onatas  hält :  Paus.  V,  27,  5. 

4)  Herakles,  von  den  Thasiern  in  Olympia  aufgestellt 
Er  war  zehn  Ellen  hoch,  trug  in  der  Rechten  die  Keule,  in 
der  Linken  den  Bogen,  und  stand  auf  einer  Basis,  die,  wie 
das  Bild ,  von  Erz  war :  Paus.  V,  95,  7. 

5)  Das  Weihgeschenk  derAchaeer  in  Olympia:  Sta- 
tuen der  griechischen  Helden  vor  Troja,  welche,  von  Hektor 
herausgefordert,  durch  das  Loos  bestimmen  wollen,  wer  von 
ihnen  den  Zweikampf  zu  bestehen  habe:  Paus.  V,  25,  5.  Es 
waren  zehn  Figuren,  von  denen  die  eine,  Nestor,  der  die  Loose 
schüttelt,  auf  abgesonderter  Basis  den  andern  gegenüber  stand. 
Von  diesen,  die  mit  Harnischen  and  Speeren  bewaffnet  waren, 
nennt  PsossnUs  nur  drei'.  Agamemnon,  »I»  den  eiuaigen,  dem 


dar  Name,  und -zwar  vor  ilsr  Hechten  aar  Linken  laufend, 
heigeschrieben  war ;  Idomcti  aus ,  auf  dessen  Schilde  neben  dem 
Hahn,  welchen  Ptnsaniaa  auf  die  Abstammung  des  Helden  von 
Helios  bezieh).,  auch  der  Name  des  Künstlers  eingegraben  war; 
und  Odysseus,  dessen  Statue  Nero  nach  Rom  geschleppt  hatte. 
Die  übrigen  sechs  müssen  nach  Homer  gewesen  sein :  Diome- 
des,  die  beiden  Aias,  Meriones,  Kurypylos,  Thoas.  In  der 
Weihinschrift  nannten  sieb  die  Achaeer  Nachkommen  des  Pe- 
lops  und  Tantalos,  gaben  aber  die  Veranlassung  der  Weihung 
nicht  näher  an.  Eine  Vermulhung,  welche  Ratligcber  (S.  417) 
darüber  aufstellt  und  auch  auf  den  Hermes  der  Pheneaten  an- 
wenden will,  beruht  auf  zu  schwachen  Grundlagen,  als  dass 
sie  ernstere  Berücksichtigung  verdiente. 

6)  Das  Weihgeschenk,  welches  die  Tarentiner  für  ihre 
Siege  über  die  barbarischen  Peucetier  in  Delphi  aufstellten: 
Paus.  X,  13,  5.  Es  waren  Bilder  yon  Kämpfern  zu  Fuss  und 
zu  Boss,  darunter  der  König  der  Jagypier,  Opis,  als  Bundes- 
genosse der  Peuoeüer.  Er  war,  als  im  Kampfe  geraden,  lie- 
gend gebildet;  auf  ihm  standen  der  Heros  Taras  und  Phalan- 
thos  aus  Lakcilaoinon,  nicht  weit  Ton  Ph alanthos  aber  ein  Del- 
phin mit  Rücksicht  auf  seine  wunderbare  Rettung  durch  den- 
selben. Ausser  Onatas  war  an  diesem  Werke  Kalynthos 
thätig,  ein  Künstler,  der  sonst  unbekannt  ist.  Da  nun  noch 
dazu  die  Worte  des  Patwanias  verderbt  sind  (_K«Xvr-t>ov  te 
tffiixaffi  eQjrov),  so  vermuthet  Kayser  (Khein.  Mus.  N.  F. 
V,  S.  3  ±9),  dieser  Kalynthos  und  der  schon  früher  er- 
wähnte Mitarbeiter  des  Onalas,  Kalliteles,  seien  eine  und  die- 
selbe Person.  Wollen  wir  aber  einmal  den  Namen  verdächti- 
gen, so  Hesse  sieh  allenfalls  auch  auf  Kaiamis  rathen  in  Hin- 
blick auf  das  folgende  Werk   des  Onatas: 

7)  Das  Denkmal  für  die  olympischen  Siege  des  Hieron. 
Es  war  ein  Viergespann  nebst  Lenker;  daneben  aber  siand 
von  der  Hand  des  Kaiamis  auf  jeder  Seite  ein  Rennpferd  von 
einem  Knaben  geritten.  Diese  letzteren  Bildwerke  bezogen  sich 
auf  die  zwei  Siege ,  welche  Hieron  im  einfachen  Pferderennen 
davongetragen  hatte. 

8)  Endlich  hat  man  dorn  Onatas  auch  ein  Gemälde  beile- 
gen wollen,  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  darstellend. 
Es  befand  sich  neben  den  Freiern  der  Penelope  von  Polygnot 
im  Tempel  der  Athene  Are»  zu  Plataeae,  für  welchen  Phidias 

Google 


91 

das  Götterbild  gemacht  hatte:  Paus.  IX,  4,  i ;  vgl.  5,  S.  Da 
Tempel  und  Gemälde  gegen  Ol.  SO  entstanden  nein  müssen,  so 
würde  hinsichtlich  der  Zeit  keine  Schwierigkeit  obwalten. 
Allein  an  beiden  Stellen  des  Pauaaniu  ist  der  Name  des  Ona- 
tas  erst  durch  Conjectur  in  den  Text  gekommen;  wahrend  nach 
den  Handschriften  die  Lesart  Onasias  so  sicher  steht,  dass  die 
neuesten  Herausgeber  geglaubt  haben,  sie  wieder  aufnehmen 
zu  müssen;  und  gewiss  mit  Recht.  Pausanias  erwähnt  den 
Onatss  ziemlich  häufig,  aber  nie  ohne  Angabe  seines  Vater- 
landes Aegina;  gerade  hier  fehlt  sie.  Er  verbreitet  sich  sonst 
mit  besonderer  Liebe  über  die  Verdienste  des  Onatas,  würde 
also  gewiss  nicht  unterlassen  haben,  seine  Thaligkeit  in  der 
Malerei  mit  neuen  Lobsprüchen  zu  begleiten,  wenn  er  über- 
haupt von  ihm  spräche.' 

Es  verdient  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dass  bis 
auf  das  einzige  Upigramm  des  Antipater  alle  Nachrichten, 
welche  die  Person  des  Künstlers  angehen ,  nur  allein  aus  Pau- 
sanias  geschöpft  sind.  Weder  Plinius  noch  sonst  irgend  ein 
anderer  Schriftsteller  erwähnt  ihn,  worüber  wir  uns  um  so 
mehr  wundern  dürfen,  je  höher  Pausanias  das  künstlerische 
Verdienst  des  Onatas  zu  schauen  scheint:  „Diesen  Oaatu, 
obwohl  auch  er  im  Styl  seiner  Werke  der  aeginotischen  Scbnle 
angehört  (ö>o>$,  xai  *4%v<n$  1$  i<k  äydlpava  ÖW«  Alyrntiat), 
werden  wir  dennoch  keinem  nachsetzen  von  den  -Daedaliden 
und  der  attischen  Kunstgilde"1).  Dieses  Unheil  lautet  sehr  be- 
stimmt, dennoch  aber  lehrt  es  uns  sehr  wenig,  da  es  die 
Kenntnis»  des  Unterschiedes  attischer  und  aeginetischer  Kunst 
voraussetzt.  Wir  erkennen  nur,  dass  Pausanias  die  attische 
Schule  im  Allgemeinen  höher,  als  die  aeginetische ,  den  ein- 
zelnen Onatas  aber  jener  wenigstens  gleich  stellt.  Onatas  er- 
scheint danach  bei  ihm  als  der  vorzüglichste  Künstler  der  gan- 
zen Schule.  Ich  wage  nicht,  mich  mit  andern  zur  Bekräfti- 
gung dieses  Urtheits  auf  die  Statuen  aus  dem  Giebel  des 
Athenetempels  zu  Aegina  zu  berufen.  Denn  das  hiesse  nur  sich 
im  Kreise  herumdrehen,  da  man  erst  auf  dos  Lob  des  Pausa- 
nias die  Vermuthung  gebaut  hat:  Onatas  müsse  deshalb,  weil 
diese  Werke  eiu  solches  Lob  verdienen,  nun  auch  notwen- 
diger Weise  an  ihnen  thätig  gewesen  sein.     Wohl  aber  legen 

1)  Pmw.  V,  26,  T.         • 
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diejenigen  Werke,  welche  Pansanias  anführt,  von  der  Bedeu- 
tung des  Künstler«  emigermaassen  Zeugnis«  ab.  Fassen  wir 
die  nicht  eben  bedeutende  Anzahl  ins  Auge,  so  dürfen  wir  na- 
mentlich die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  nicht  übersehen, 
an  denen  Onatas  sieh  versucht  hat.  Er  bildet  Gölter,  Heroen, 
Mensehen,  Pferde,  in  verschiedenen  Altern,  gewaflnet,  be- 
kleidet and  nackt,  in  verschiedenen  Stellungen  und  Handlun- 
gen. Wie  weit  er  freilich  in  der  Charakteristik  des  Einzelnen 
ging,  bleibt  dahingestellt.  So  werden  wir  z.  B.  bei  dem  Bar- 
birenkünig  Opis  nicht  an  spätere  Barbarenbildungen,  sondern 
vielmehr  an  die  nur  ausserKch  von  den  Griechen  unterschie- 
denen Trojaner  unter  den  erhaltenen  Giebelstaluen  erinnern 
dürfen.  Auch  darin  zeigt  sich  ferner  eine  gewisse  Beschrän- 
kung, dass  unter  allen  Werken  nur  eine  Frauenbildung  an- 
geführt wird,  die  schwarze  Demeter»  Sie  mag  vielleicht  dem 
Onatas  am  wenigsten  Gelegenheit  geboten  haben,  sein  künst- 
lerisches Verdienst  zu  zeigen.  Aber  gerade  sie  wird  uns  we- 
gen der  Geschichte  ihrer  Entstehung  später  Gelegenheit  geben, 
in  das  innere  Wesen  der  damaligen  Kunst  einen  tieferen  Blick 
su  thun. 


Aegioa  verler  Ol.  80,  3  seine  Selbstständigkeit,  und  damit 
endet  auch  die  Blüthezeit  seiner  Kunst.  Die  wenigen  Künst- 
ler, von  denen  wir  noch  Nachricht  haben,  finden  daher,  auch 
wenn  ihre  Zeit  unbekannt  ist,  am  besten  hier  eine  Stelle. 

H a  1 1 i  m os.  Wir  kennen  ihn  aus  einer  Inschrift  von 
Aegioa,  C.  Inscr.  n.  8138: 

O  5- 

*  8 

?■  - 

r>  >. 

>SHABAIoNEPolE#EHAA 
[@ea]v  Kialiäda  lg  *jißaü>v  irtofyffe  O^n/to[g] 
Die  Form  der  Buchstaben  ist  alt,  jedoch  nicht  so  alt,  dass 
wir  über  die  Zeit  der  Perserkriege  zurückgehen  raüssten. 
Uebrigeos  ist  es  unentschieden  zu  lassen,  ob  Haltimos  die 
Statue  der  Göttin.  Aphrodite  Kolias,  selbst  gemacht  oder  nur 
in  den  Tempel  der  Hebe  zu  Aegina  geweiht  hat.  :-  ■ 
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Aristonoos.  Er  machte  für  die  Metapontioer  «inen  in 
Olympia  aufgestellten  Zeug,  der  in  der  einen  Hand  dea  Adlur, 
in  der  andern  den  Blitz  hielt,  und  mit  Lilien  bekränzt  war. 
Paus.  V,  22.  4,  Zeit  and  Lehrer  waren  schon  PansaniM  un- 
bekannt 

Serambos.  Von  ihm  stand  in  Olympia  die  Statue  dea 
Agiadas  aus  Elis,  der  in  unbekannter  Olympiade  im  Faust- 
kampfe  der  Knaben  gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  10,  2. 

Theopropos.  Pausanias  (X,  8,  3)  führt  als  Werk  die- 
ses Künstlers  einen  ehernen  Stier  an,  den  die  Corcyreeer 
wegen  glücklichen  Thunfisch  fangen  nach  Delphi  weihten,  weil 
ihnen  ein  Stier  zu  dem  Fange  Anlas«  gegeben  hatte.  Kiu 
zweiter  war  aus  demselben  Grunde  neben  einem  andern  auf- 
gestellt, den  die  Eretrier  geweiht  hatten,  einem  Werke  des 
sonst  unbekannten  Philesias  von  Eretria:  Paus.  V,  87,  6. 
Obwohl  es  Pausanias  nicht  ausdrücklich  sagt,  dürfen  wir  wohl 
auch  diesen  Stier  der  Corcyraeer  in  Olympia  dem  Theopropos 
beilegen. 

Philo! im os.  Der  einzige  uns  bekannte  aeginetische 
Künstler  aus  späterer  Zeit,  etwa  Ol.  100,  ist  in  Verbindung 
mit  der  Schule  von  Sikyon  erwähnt  worden. 

Athen. 

Athen  ist  die  Heimath  des  Stammvaters  der  griechischen 
Kunst,  des  Daedalos,  Sein  Ansehen  war  dort  so  bedeutend, 
dass  die  nachfolgenden  Künstler  bis  in  späte  Zeit  sich  begnü- 
gen mussten,  nur  überhaupt  als  seiner  Schule  angehörig  An- 
erkennung zu  finden.  Lange  hören  wir  hur  von  Schülern  des 
Daedalos,  von  attischer  Werkstatt,  und  erst  spät  treten  ein- 
zelne Namen  aus  der  Gattung  hervor.  Ein  solcher  aller  Dae- 
dalide  ist  vielleicht: 

Simmias,  Sohn  des  Eupalamos.  Ich  sage  vielleicht; 
denn  weder  sein  Vaterland  noch  sein  Zeitalter  wird  bestimmt 
angegeben.  Einen  Athener  nennen  wir  ihn,  weil  das  einzige 
Werk,  von  dem  die  Rede  ist,  ein  Bild  des  Dionysos  Morychos, 
sich  in  Athen  befand.  Es  stand  vor  einem  Tempel  des  Dio- 
nysos und  ward  zur  Zeit  der  Weinlese  mit  Most  und  Feigen 
bestrichen.  Der  Ursprung  solchen  Gebrauches  gehört  sicher- 
lich einer  alten  Seit  an.  Aber  auch  das  Material  des  Bildes, 
ein   poröser  Stein,   ipelXaiag,    erklärt  sich  am   besten,    wenn 


« 

mit  bei  sein«  Wahl'  noch  Ünbe  kann  tschaft  mit  den  Marmor 
voraussetzen.  Bedanken  wir  dazu,  das«  einer  unser**  t3e«i 
währsmänner  dieses  Bild  mitten  unter  den  Kitesten  Palladien; 
und  neben  den  Werken  des  Dipoenoe  und  Skyllis  anführt,  daM 
Eupakunos  als  Vater  des  Simmias  durch  seinen  Namen  söhf 
an  die  Zeit  der  Sage  erinnert,  so  erscheint  es  gewiss  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Simmias  selbst  der  alt -attischen  Schale 
angehört  hat  and  einer  der  ersten  gewesen  ist,  der  ans  de* 
Sippschaft  der  Daedahden  namentlich  hervortrat:  Zenob.  V,  1S 
Clem.  Alex,  protr.  p.  31  A.  Sylb.  Beide  schöpfen  aus  Pole* 
moa;  den  Namen  des  Künstlers  bei  Clemens  hat  sehen  Silhg 
berichtigt.  VgL  auch  Suidas  s.  v.  praoOTeooc  Moqvxov. 
In  die  sichere  historische  Zeit  fuhrt  ans: 
Anterior.  Sein-Werk  waren  die  Statuen  der  Tyrannen- 
mördsr  Harmodios  und  Ariatogeiton.  für  lebte  also  nach  Ol. 
87,  3,  aber  auch  vor  Ol.  75,  1,  da  Xerxes  damals  bei  der  Ein- 
nahme Athens  die  Statuen  nach  Asien  wegführte.  Sie  wur- 
den  indessen  durch  andere  des  Kritios  ersetzt,  denen  sich  is 
spaterer  Zeit  noch  andere  des  Praxiteles  anschlössen,  bis  end- 
lich durch  Alexander,  Antiochos  oder  Seleukos  den  Athenern 
die  alten  Bilder  wiedererstattet  nnd  neben  denen  des  Kritios 
in  der  Nähe  des  Arestempels  aufgestellt  wurden  (Paus.  I,  8,  5. 
Arrian  An.  III,  16,  13;  VII,  19,  4.  Plin.  37,  70.  VeJer.  Max. 
II,  10.).  In  Athen  wollte  man  neuerlich  die  Inschrift  die- 
ses Werkes  wiedergefunden  haben  (C.  Inscr.  II,  p.  340): 
ANTINßP  EY<t>PANflPO£ 
EflOlHEEN  TONAE  APMOAIOY 
KAI  API£TOrElTflNO£ 
Nach  der  Orthographie  könnte  sie  nicht  früher,  als  nach 
der  Zurüokerstattung  der  Bilder  gemacht  sein.  Allein  Stephan! 
(Rhein.  Mas.  N.  F.  IV,  S.  5)  konnte  den  Stein  nicht  finden* 
Rangabd  (Rev.-areh.  II,  p. .422)  läugnet  sogar  seine  Existenz. 
nnd  weist  mit  Hecht  darauf  hin,  dass  die  ganze  Fassung  un- 
antik und  fast  sinnlos  (roVacl),  die  Inschrift  also- im  höchsten 
Grade  verdächtig  seh 

Hit  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  fallt  auch  die  Kr* 
wähnung  eines  andern  Künstlers  zusammen,  des 

Ampfcikratee.     Sein  Name  ist  zuerst  von  Sillig  an  die 
Stelle  von  Iphikrales  gesetzt  nnd  später  durch  die  Bamberger 

Brunn,   Ge«hichte  Ht  grtttk.  Künstler.  7 
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HuHtechrift  des  Plinius  (84,  78)  bestätigt  worden.  Dm  •ümi" 
ge  von  ihn  bekannte  Werk  ist  eine  Löwin,  aber  weich«  Pii- 
nius  Folgendes  berichtet:  Leaena  war  der  Nene  oder  Beiname 
einer  Hetaere  dei  Arlstegeilon ,  welche  Hippiai  durch  die  Pol- 
lex zum  Geständnis«  über  die  Mord  plane  gegen  seinen  Bruder 
ko  bringen  verflachte;  allem  sie  schwieg  standhaft  bis  zun 
Tode.  Da  nun  die  Athener  ihr  deshalb  ein  Denkmal  errichten, 
aber  doch  nicht  geradezu  eine  Hetaere  feiern  wollten ,  so  stell- 
ten sie  an  ihrer  Statt  das  Bild  des  gleichnamigen  Tbieres  auf 
und  Hessen,  um  die  Schweigsamkeit  anzudeuten ,  durch  welche 
aie  eine  selche  Ehre  verdient  hatte,  von  dem  Künstler  das 
Thier  ohne  Zunge  bilden.  Aus  Pausanias  (I,  S3,  8)  und  Pla- 
tarch  (de  garrul.  8}  ersehen  wir,  dass  diese  Löwin  am  Ein- 
gänge der  Akropolis  zu  Athen  aufgestellt  war.  Von  einer 
Verbindung  des  Antenor  und  Amphikrates  mit  den  alt-atti- 
schen Daedaliden  schweigen  unsere  Quellen.  Wir  müssen  in- 
dessen wegen  des  folgenden  Künstlers  noch  einmal  au  ihnen 
zurückkehren. 
findoeos. 

Um  unbefangen  über  diesen  Künstler  zu  urtheilen,  stellen 
wir  voran,  was  wir  von  seinen  Werken  wissen.     Diese  sind: 

1)  ein  sitzendes  Bild  der  Athene,  von  Kallias  geweiht 
und  neben  dem  Erochtheum  auf  der  Akropolis  von  Athen  auf- 
gestellt: Paus.  I,  26,  5.  Ob  sich  die  Erwähnung  einer  sitzen- 
den Athene  bei  Athenagoras  (leg.  pr.  Chr.  14.  p.  60  ed.  De- 
cbair)  auf  dieses  oder  ein  anderes  Bild  des  Endoeos  bezieht, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ist  aber  auch 
nicht  von  grosser  Bedeutung.  Von  einem  Holzbilde,  wie  man 
geglaubt  bat,  sind  die  Worte  des  Athenagoras  nicht  notwen- 
dig zu  verstehen;  denn  die  Erwähnung  des  Oelbaums  bezieht 
sich,  wie  Welcker  bemerkt,  auf  den  Namen,  nicht  auf  das 
Bild  der  Göttin.  Das  athenische  stand  nach  Pausanias  im  Frei- 
en, muss  also  aus  dauerhafterem  Material,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  Marmor  gearbeitet  gewesen  sein.  Nicht  un- 
möglich ist  es,  dass  wir  dieses  Werk  selbst  noch  besitzen. 
In  Athen  neinlich  befindet  sich  eine  bis  auf  Kopf  und  Arme 
ziemlich  erhaltene  Pallasstatne  von  altem  Styl,  so  wie  von 
einer  andern  verwandten  Figur,  die  indessen  ebenfalls  für  eine 
Pallas  gehalten  wird,  mir  die  untere  Hälfte.  Die  letztere 
ward    hei    der   Nordseite  des   Ereehtheum ,    die    andere   an- 


gebü'ctTuntcr  der  Akrüpolis  «n  Ausgange  der  Agraufosgrotte" 
gefunden  und  konnte  wohl  dorthin  von  oben  herabgestürzt 
sein  (Scholl  Mitth.  S.  83.  84,  vgl,  48.  u.  Taf.  I,  1).  Nament- 
lich dieses  Bild  ist  für  unsere  Kenntnis»  der  alt-attischen 
Kunst  von  grosser  Bedeutung.  Doch  ist  eine  erneute  Prüfung 
iq  Ort  und  Stelle  nötliig,  um  an  entscheiden,  ob  wir  es  dem 
Endoeos  beizulegen  das  Kocht  haben. 

t)  Die  Athene  Alea  aus  Tegea,  von  Augüstus  nach 
Rom  an  den  Eingang  seines  Forum  versetzt:  Paus.  VIII,  40j 
1  flgd.  Das  Bild  war  ganz  von  Elfenbein;  alt  aber  nennt  es 
Pansanias  im  Gegensatz  zu  dem  der  Athene  Hippia,  das  in 
Tegea  an  seine  Stelle  trat:  VW,  47,  1. 

3)  Ein  grosses  Holzbild  der  Athene  Polias  in  ihrem 
Tempel  zu  Erythrae  in  Kleinasien  nebst  marmornen  Chariten 
und  Hören  vor  dem  Tempel:  Paus.  VII,  5,  4.  Die  Göttin 
sass  auf  einem  Throne,  hielt  in  jeder  Hand  eine  Spindel  und 
trug  auf  dem  Kopfe  den  Polos,  eine  runde  Stirnkrone,  die  ge- 
wiss für  Athene  passender  ist,  als  der  Hut,  nilos,  den  ihr 
Heyne  (Op.  ac  V,  p.  348}  und  Creuzer  (Symb.  II,  S.  697  flgd.) 
geben  wollten.  Die  Worte  des  Pansanias,  welche  den  Künst- 
ler betreffen,  haben  früher  vielfachen  Austoss  erregt.  Die 
Umstellung  eines  Wortes :  vov  tvSov  äfäX^ataq  für  %vdov  vov 
käl/tatos,  die  Schubart  (Ztschr.  f.  Altw.  1850  S.  111  —  129) 
vorschlagt,  bringt  alles  in' Ordnung,  und  wir  übersetzen:  „dass 
das  Bild  von  Endoeos  ist,  schliessen  wir  sowohl  aus  andern 
Zeichen,  als  auch  aus  der  Betrachtung  der  Arbeit  des  Bildes 
im  Innern  (des  Tempels),  und  nicht  am  wenigsten  aus  den 
Chariten  und  Hören,  die  Vor  dem  Eingange  im  Freien  stehen, 
aus  weissem  Marmor." 

4)  Die  Artemis  zu  Ephesos  nach  Athenagoras  1.  1. 

5)  Das  Grabmonument  einer  nicht  attischen  Frau  in 
Athen ,  wahrscheinlich  ein  Relief,  von  dem  uns  nur  die  In- 
schrift erhalten  ist: 

«_  u  AA  I  t®fc 

K£®ANO#AN:I*  OAIAOIENAE#AP 

OPATfc015£fcNAQIO  'ePOIE#EN 

Publicirt  von    Ross    Kuostbl.   1S35   S.  128;   Franz    Ball,    dell* 

Inst.  1635  p.  818;    Stephan!    Rhein.    Mus.   N.  F.    IV,   S.   8', 

Scholl    Mittheil.    S.  30;   Rangabe   ant.  hell.  n.   82.    Letzterer 

7» 


versucht,  um  den  Inhalt  annähernd  so  bezeichnen,  folgend« 
Wiederherstellung: 

£ütde\  y/[ie*  älo%»v  Mvqkv)  dy&ijxa  SavoZeav 

U«ber  die  Buchstaben  bemerkt  er,  das*  die  Fernen  des 
E  und  0  allerdings  vor  die  SOste  OL  gehören,  übrigens  leein 
sehr  hohes  Alter  verrathen,  so  dass  die  Inschrift  eher  nach, 
als  vor  Ol.  70  zu  setzen  wäre.  Gewiss  ist  kein  Grund,  sie 
sogar,  wie  es  geschehen  ist,  bis  gegen  Ol.  55  binaufzurücken. 

Nach  den  einfachsten  Grundsätzen  historischer  Kritik 
müssen  wir  bei  der  Zeitbestimmung  des  Endoeos  von  der  noch 
erhaltenen  Inschrift  ausgehen,  also  ihn  für  einen  Künstler  et- 
wa der  70sten  Ol.  erklären.  Was  wir  von  seinen  Werken 
wissen,  streitet  in  keiner  Weise  dagegen.  Marmor  und  Elfen- 
hein als  das  Material  mehrerer  derselben  bieten  sogar  für  An- 
nahme dieser  späteren  Zeit  eine  gewisse  Bestätigung.  Der 
Styl  ferner  wird  als  vorzugsweise  alterthümlich  nirgends  be- 
zeichnet. Dass  endlich  Endoeos  bei  Atheuagoras  Schüler  des 
DaedaloB  beisst,  braucht  nichts  anderes  zu  bedeuten,  als  dass 
er  den  alt  -  attischen  Daedaliden  zugezählt  wurde.  Nun  aber 
tritt  Pausauias  auf  und  erzählt  uns1):  Endoeos  sei  nicht  nur 
Schüler  des  Daedalos  gewesen,  sondern  habe  ihn  sogar  auf 
seiner  Flucht  nach  Kreta  begleitet.  Auf  diese  Angabe  hin 
hat  sich  bei  neueren  Forschern  die  Meinung  ausgebildet,  En- 
doeos sei  ein  mehr  der  Künstlersage,  als  der  Geschichte  an- 
geliöriger  Name,  oder  wenigstens  müsse  man  neben  dem  ge- 
schichtlichen noch  einen  mythischen  Endoeos  annehmen.  Die 
Deutung  des  Namens  zwar  aus  der  inneren  Structur  der  Bilder, 
ijj«  eVoW  ifyafflas,  hat  Welckcr8),  der  sie  zuerst  aufgestellt, 
nach  der  oben  erwähnten  Verbesserung  Schubarts  selbst  .wie- 
der aufgegeben.  Allein  auch  er  nimmt  Anstand,  die  Zeit  des 
Endoeos  irgendwie  fest  zu  bestimmen.  Ich  kann  diese  Mei- 
nung nach  dem  Gange,  den  unsere  bisherigen  Erörterungen 
über  die  gesammte  ältere  Künstlergeschichte  genommen  haben, 
nicht  mehr  theilen.  Denn  ich  erkenne  hier  nur  wieder  einen1 
der  Fälle,  wo  Pausanias  durch  gänzlichen  Mangel  einer  künst- 
lerischen   Kritik  .sich  verleiten  l&sst,  Thatsachen  aus   klaret 


1)  I,  26,  5.      .  3)  KL  Bchf.  III,.  S.  Cito  flgd. 
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historischer  Zeit  durch  die  schwankenden  Angaben  der  Sage 
zu  verwirren.  Streichen  vir  einfach  seine  Erzählung  von  der 
kretischen  Wanderung  des  Endoeos,  so  ist  alle  und  jede 
Schwierigkeit  gelöst  Der  Künstler  nimmt  seinen  festen  Platz 
tun  Ol.  70  ein,  und  danach  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  der- 
jenige Kallias,  welcher  das  eine  Werk  des  Endoeos  weihte, 
der  zweite  des  bekannten  Geschlechtes  war,  der  durch  die  Er- 
werbung seiner  Schätze  nach  der  Schlacht  von  Marathon  be- 
rühmte und  berüchtigte  s/axxönXovToc ,  derselbe  vielleicht,  dem 
später  Kaiamis  ein  Bild  der  Aphrodite  machte. 

Die  Werke  des  Endoeos  waren  vorzugsweise  Götterbilder. 
Bedenken  wir  nun,  wie  streng  die  Religion  vor  Phidias  an 
kithergebrachten  Formen  festhielt,  so  lässt  sich  auch  hierin 
ein  Grund  dafür  finden,  dass  Endoeos  mehr,  als  ein  anderer, 
Diedalide  genannt  werden  konnte.  Wir  nehmen  einmal  einen 
Augenblick  als  gesichert  an,  was  zunächst  nur  als  eine  Mög- 
lichkeit zuzugeben  ist,  dass  die  oben  erwähnte  noch  erhaltene 
Pallas  wirklich  ein  Werk  des  Endoeos  sei:  was  wird  ein  un- 
kritischer Besehener  von  ihr  urtheilen?  Dass  sie  ein  steifes 
höchst  altertümliches  Werk  sei,  weit  abstehend  von  der  Ent- 
wickelung  der  Zeit  des  Pbidias.  Und  doch  steht  sie  derselben 
nahe  genug,  wie  z.  B.  Scholl  sehr  richtig  gefühlt  hat.  Da- 
durch mögen  wir  uns  zur  Vorsieht  mahnen  lassen,  dass  wir 
nicht  einer  vereinzelten  Augabe  zum  Opfer  bringen,  was 
eich  aus  dem  Einklänge  äusserer  und  innerer  Gründe  als  ge- 
sichertes Ergebniss  herausstellt. 
Hegias  «der  Hegesias,  Kritios  und  JVcsiotes. 

Plinius1)  führt  Kritios,  Nesioles  und  Hegiaa  als  Zeitgenossen 
unter  Ol.  84  an.'  Pausanias3)  nennt  Hegias  demAgeladas  und 
Onatas  gleichseitig.  Bei  Lucian8)  aber  finden  wir  als  Künst- 
ler der  alten  Schule  in  derselben  Verbindung  mit  Kritios  und 
Nesiotes  den  Hegesias,  und  Quintilian')  stellt  Hegesias  auf 
die  gleiche  Stufe  der  Kunst  mit  Kallon  und  vor  Kaiamis.  Alle 
diese  Nachrichten  stimmen  in  Betreff  der  Zeit,  des  Charakters, 
der  Genossenschaft  so  überein,  dass  Tbiersch's  a)  Ansicht  von 
der  Identität  der  Namen  des  Hegias  und  Hegesias  sich  gewiss 
allgemeiner  Anerkennung  erfreut  haben  würde,  bildete  nicht 
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«ine  zweite  Stelle  des  Plinius1)  einen  scheinbaren  Wider- 
spruch, indem  dort  Hegiaa  und  Hegesiaa  als  zwei  Personen 
angeführt  werden.  Sie  lautet:  Hegiae  Minerva  Pyrrhnsqae 
rex  laudatnr  et  celetizontes  pueri  et  Caetor  et  Pollux  ante 
aedem  Iovis  tonantis  (_•')  Hagesiae  in  Pario  colonia  Hercules  (;) 
Isidori  buthytes.  Sillig  bat  mit  v,  Jan  vor  Hagesiae  and  nach 
Hercules  interpungirt.  leb  mache  jedoch  auf  eine  Inschrift 
aus  Pozzuoli  aufmerksam,  in  der  ein  Künstler  Isidoros  gerade 
Parier  genannt  wird2).  Dies  führt  darauf,  bei  Pliuius  zu  ver- 
binden: in  Pario  colonia  Hercules  Isidori  buthytes,  so  daas  bu- 
thytes, der  Stieropferer,  als  Beiwort  zu  Hercules  gehört.  Be- 
trachten wir  jetzt  die  übrig  bleibenden  Worte,  so  erscheint 
der  Name  des  Hegesias  nur  dazwischen  gesetzt,  um  alles  in 
Unordnung  zu  bringen.  Ich  denke  mir  daher  die  Sache  so, 
dass  ein  Glossator  oder  Plinius  selbst  Hegesiae  als  Variante 
«der  Doppelform  von  Hegiae  an  den  Rand  setzte  uod  diese 
dann  spater  unbefugter  Weise  in  den  Text  gerieth.  Die  Ein- 
wendung, welche  sich  Thiersch  selbst  macht,*  dass  neinlich 
die  celetizontes  pueri  in  dieser  frühen  Zeit  auffällig  seien, 
laset  »ich  durch  einfache  Hinweisnng  anf  gleiche  Werke  des 
Kanachos  leicht  beseitigen. 

Werke  des  Hegias  sind  sonach  die  bei  Plinius  angeführ- 
ten; nemlich  Minerva,  Pyrrhus,  natürlich  nicht  der  König  von 
Epirus,  sondern  der  Sohn  des  Achilles,  endlich  Caator  und 
Pollux  in  Korn  vor  dem  Tempel  des  Juppiter  tonans.  Dasa 
Hegias  wahrscheinlich  Lehrer  des  Pnidias  war,  werden  wir 
später  erfahren.  In  Betreff  des  Styls  wird  er  immer  mit  den 
folgenden  Künstlern  zusammen  genannt. 

Die  Namen  derselben,  Kritios  und  Nesiotes,  Bind  erst 
durch  die  Entdeckung  athenischer  Inschriften  in  den  Jahren 
1835  und  1839  festgestellt  worden.  Kritios  ward  früher  Kritias 
-genannt,  und  den  Namen  Nesiotes  glaubte  man  auf  denselben 
Künstler  wegen  angeblicher  Herkunft  von  einer  Insel  beziehen 
zu  müssen.  Genaue  Erörterungen  darüber,  die  wir  hier  siebt 
wiederholen  wollen,  finden  sich  bei  Ross  Kritias,  Nesiotes 
etc.  Athenes  1839  und  im  Kunstblatt  1840  n.  11.  (Jeher  die 
-Accentuirung  ÄotrYoc  s.  Göttling  in  Gerhards  arch.  Zeit.  n.  30, 
S.  96.  —  Als  Zeitgenossen  des  Onatas,  Ageladas,  Kallon  muss- 


1)  34,  78.       2)  C.  Inscr.  Gr.  n.  6868. 

Datzeoby  G00gk 


WS 

fen  diese  Künstler  zwischen  Ol.  70  u.  80  leben.  Damit  liast 
sich  euch  die  Angabe  des  Plinius1)  vereinigen,  insofern  Phi- 
diaa  01.84  blüht,  jene  drei  Künstler  aber  seine  alteren,  Alka- 
menes,  der  zugleich  genannt  wird,  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
war.  Die  athenischen  Inschriften  fidlen  ebenfalls  ia  die  Zeit 
gegen  Ol.  80.  Auch  Plularch2)  nennt,  freilich  ohne  gerade 
eine  Zeitbestimmung  geben  zu  wollen,  Nesiotea  zwischen  Al- 
kamenes"  und  Iktinos,  dem  Erbauer  des  Parthenon.  Ausserdem 
bietet  uns  aber  eines  ihrer  Werke  eine  ganz  feste  Zeitbestim- 
mung. Sie  ersetzen  die  von  Xerxes  weggeführten  Statuen  des 
Harmodios  und  Aristogeiton  durch  Werke  ihrer  Hand,  deren  Auf- 
stellung nach  der  parischen  Mormorchronik  Ol.  75,  4  staltfand*). 
Ausser  diesen  Statuen,  welche  Pausauiaa  (I,  8,  5)  dem 
Kritios  allein,  Lucian  (Philops.  ■  18)  ihm  und  dem  Nesiotes 
beilegt,   nennt  Pausanias  (I,  23,  11)  noch: 

2)  die  Statue  des  Hoplitodromen  Epicharinos  auf  der 
Akropolis  von  Athen  ein  Werk  des  Kritios.  Die  Inschrift  der- 
selben, welche  uns  erhalten  ist,  nennt  auch  diesmal  Nesiotes 
als  Mitarbeiter. 

EMI     ANNO      uiuNHO     v     N 
KPITIO*    AINE#OTE*EPO     ^IEN 

KqitIos  [x]«(  Jfyovofres  ino[itj<f]dfqv. 
Publicirt  von  Ross  a.  a.  0.    Stephan!  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV, 
8.  6.     Rangabe  ant.  hell.  p.  22. 

3)  Die  zweite  Inschrift  enthalt  wiederum  beide  Namen, 
den  ersten  freilich  verstümmelt,  und  bezieht  sich  auf  ein  Weih- 
geschenk, welches  der  Athene  auf  der  Akropolis  aufge- 
stellt war4). 

A*KA!     Jfli-/  ANEOETEN 

ENAIA'APAfrXENOAOEN 

0*KAINE*OrE*EPOIE£ATEN 

[cj  *j4&\tiyafy  ajra^x^"  "Oa$?v. 
[Kqit(]os  xai  NrjfftoiTiji;  irtonjffät^y. 
Publicirt  von  Ross,  Stephani,  Rangabd  a.  d.  a.  0. 


1)  34,  49.        2)  Pr»ee.  reip.  ger.  6,  7.        3)  Ueber  die  Art  ihrer  Aof- 
«eUuiig  Tgl.  Berg*  in  d.  Zcitsehr.  f.  Altw.  1845  S,  072.   4)  Vgl.  Bergk  a,  a.  0, 
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[Ob  die  von  B«t  (Kunstblatt  1810  n.  17)  «od  Stephan! 
(8.  7)  pabücirte  Inschrift 

•VMBIO* 
AN£®eKEN 
KtOAfrOIAO* 

sich  auf  ein  Werk  des  Nesiotes  bezieht,  wie  Bcrgk  {a.  a.  0. 
S.  975)  behauptet,  muss  ungewiss  bleiben,  da  inobfley  nach 
Nyffiwtris  fehlt,  obwohl  die  Inschrift  vollständig  ist. 

Noch  weniger  kann  ich  Bcrgk  beistimmen,  wenn  er  (Ztschr. 
f.  Altw.  1847  S.  176)  den  Namen  des  NeBiotes  mit  den  Wer- 
ken des  Parthenon  in  Verbindung  bringen  will.  Göttling  hat 
nemlicii  an  der  Gruppe  der  Demeter  und  Persephone  aus  dem 
ostlichen  Giebel  folgende  Buchstaben  gelesen  . . .  E^EPINE  •  ■  -j 
welche  Bcrgk  so  ergänzen  will:  [o  Öetva\..n$  Ini  Nq\Gt(ötov 
eTiohjffey].  Ein  Schüler  des  Nesiotes  soll  demnach  unter  der 
Anweisung  und  Leitung  dieses  Meisters  jene  Gruppe  gearbei- 
tet haben.  Allein  die  Inschrift  wäre  in  der  vorgeschlagenen 
Fassung  ganz  ohne  Beispiel.  Dürfen  wir  überhaupt  aus  den 
wenigen  Buchstaben  etwas  schliessen,  so  liegt  die  Deutung 
näher:  irrt,  zur  Zeit,  als  der  und  der  die  Aufsicht  hatte  oder 
die  Rechnungen  führte,  sei  die  Gruppe  abgeliefert  oder  auf- 
gestellt worden.] 

Die  Urlbeile  der  Alten  über  den  Styl  dieser  Künstler  be- 
liehen sich  mehr  auf  den  Gegensatz  zwischen  einer  älteren  un- 
vollendeten und  einer  neueren  durchgebildeten  Kunstübung,  als 
tiass  sie  uns  das  Unterscheidende  zwischen  den  verschiedenen 
Schulen  der  früheren  Zeit  kennen  lehrten.  Quintihan1)  nennt 
die  Werke  des  Kallon  und  Hegesias  härter  und  den  tuscani- 
schen  näher  stehend  im  Verhältniss  zu  denen  des  Kaiamis. 
Ausführlicher  ist  Lucian3).  Er  nennt  die  Werke  des  Hegias, 
Kritios  und  Nesiotes  änta^iyfiiva ,  zugeschnürt,  knapp,  also 
ohne  Freiheit  und  Bewegung,  vtvQwdq  xal  ffxJLijqcl,  sehnig  und 
trocken  oder  hart  in  Bezug  auf  die  Ausführung,  äxQißäg  äno- 
xeraptva  iaiq  ygctftitaif,  scharf  abgeschnitten  in  der  Zeichnung, 
den  Umrissen,  wohl  in  so  fern  als  die  einzelnen  Theile  sich 
scharf,  ohne  mildernde  Uebergänge  von  einander  absonderten. 


1)  XII,  10,  7.         2)  phet.  praec.  0. 
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Sogst  nun  diese  wenigen  Worte  du  Wesen  der  alteren  Kunst, 
der  ntttÄatä   Ifyraffia,  bezeichnen,   so   gewagt  würde   es  dock 
sein,  aus  ihnen  das  Wesen  der  eigentlich  alt -attischen,  der 
'Atttxij  i^yaffia,  bestimmen  zu  wollen. 
Schüler  des  Kritios. 

Obwohl  Kritios  selbst  bereits  an  die  Zeit  des  Phidtas  heran- 
reicht, seine  Nachfolger  also  vielmehr  der  folgenden  Periode  an- 
gehören, so  dürfen  wir  dennoch  die  chronologische  Ordnung  hier 
wohl  wegen  des  Schulzusammenhanges  verletzen.  Pünius  (34, 85) 
nennt  unter  den  Erzbildnern,  die  durch  eine  gleich  massige  Tüch- 
tigkeit, aber  dnreh  kein  einzelnes  Werk  besonders  ausgezeich- 
net seien,  Dionysodoros  nnd  Skymnos  als  Schüler  des 
Kritios.  An  der  Stelle  des  ersten  Namens  hat  die  Bamberger 
Handschrift  Diodorus,  was  auf  Diodetus  fuhren  könnte,  dem 
einige  das  Bild  der  rhamnusischen  Nemesis  beilegten  (Strabo 
X,  p.396.  S.  unter  Agorakrilos).  Dass  sie  auch  Caelatoren,  im 
Ciselliren  feiner  Metalle  ausgezeichnet  gewesen  seien,  wie 
Silüg  meint,  liegt  nicht  in  den  Worten  des  Plinius. 

Eine  ganze  Schule,  die  von  Kritios  ausgeht,  lernen  wir 
aus  Pausanias  (VI,  3,  2)  kennen : 
Kritios,  Ol.  75., 
Ptolichos  (um  OL  82), 
Amphion  (um  OL  88) , 
Piso,  Ol.  93.  4, 
Demokritos  (am  Ol.  100). 
Von  Ptolichos  ist  ausser   dem  Namen  seines  Vaterlandes 
Corcyra  nichts  bekannt. 

Amphion  war  nach  einer  andern  Stelle  des  Pausanias1) 
susKnosos  und  Sohn  des  Akestor,  wohl  desselben,  von  dem 
die  Statue  eines  Siegers  im  Pentathlon,  des  Alexibios  aus  He- 
raea  in  Arkadien  angeführt  wird:  Paus.  VI,  17,  2.  Von  Am- 
phion selbst  war  das  Weihgeschenk,  der  Kyrenaeer  in  Delphi: 
Bai  ton,  der  Gründer  der  Kolonie,  von  Libyen  gekrönt,  auf  ei- 
nem Viergespanne,  welches  Kyrene  lenkte;  Paus.  X,  15,  4. 

Piso  aus  dem  troezenischeu Kalauria  war  an  dem  grossen 
Weihgeschenke  thatig,  welches  die  Lakedaemonier  uach  dem 
Siege  von  Aegospotamoi  in  Delphi  aufstellten ;  von  seiner  Hand 
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wir  die  Statue  de*  Abas,  welcher  den  Lytaader  damals  weis- 
sagte: Pias.  X,  9,  4. 

Von  Oemokritos  tue  Sikyon  fährt  Pauanias  (VI,  3,  *) 
Dar  die  Statue  des  Hippos  aus  Elis  an,  der  in  Faustkampfe 
der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte.  Als  Künstler  erwähnt 
den  Demokrit  auch  Diogenes  Laerlius  (IX,  49),  als  Philoso- 
phenbildner  Plinius  (34,  87).  Auf  ihn  bezieht  sich  auch  gewiss 
folgende  Inschrift: 

AYTIZ  MIAHZIA 
AHMOKPITOE  EnOIEI 
C.  Inscr.  tl  7S5,   ans  Spon.  Mise.  p.  138.  '  Das«   die  Inschrift 
eine  römische  Copie  sei,  habe  ich  im  Rhein.  Museum   ÜV.   F. 
VIII,  S.  835,  in  einem  Aufsatz  über  das  Imperfectum  in  Künst- 
leriRSchriften,  nachgewiesen.     Wer  die  Lysis  gewesen,  ob  De- 
mokrit ihre  Büste  oder  Statue  gemacht,  wissen  wir  nicht. 
Die  Familie  des  Aristokles. 

Wir  haben  bereits  früher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  von  dem  sikyonischen  Aristokles,  dem  Bruder  des  Kana- 
chos,  ein  attischer  Künstler  gleiches  Namens  bestimmt  unter- 
schieden werden  müsse.  Zwar  wird  dieser  von  keinem  Schrift- 
steller ausdrücklich  attisch  genannt.  Da  indessen  von  seinen 
Sohn  eine  Statue  in  Athen  aufgestellt  war,  da  ferner  zwei 
Aristokles  in  attischen  Inschriften  ohne  nähere  Angabe  des 
Vaterlandes  vorkommen,  so  dürfen  wir  nicht  anstehen,  die 
ganze  Familie  für  attisch  zu  halten.  Als  Glieder  derselben 
finden  wir  beiPansanias  einen  Kleoetas,  Sohn  des  Aristokles1), 
und  einen  Aristokles,  Sobn  und  Schüler  des  Kleoetas3).  Dar- 
aus lasst  sich  eine  zweifache  Genealogie  herstellen: 

Kleoetas  —  Aristokles  —  Kleoetas ;  oder 

Aristokles  —  Kleoetas  —  Aristokles. 
Dass  die  zweite  die  richtige  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Verglei- 
chnng  attischer  Inschriften.    In  dem  attischen  Dorfe  Hieraka 
findet   sich  noch    jetzt    die  von   Böckh  nach   Fourmonts   Ab- 
schrift veröffentlichte  Inschrift:') 

M^M*^<D^MA  ....  dyifyw 

AH*TOKI^#:$TO      U«ia«#  imt~ 
Vfrxl  yrey. 

.  23;  rgL  Stephan!  im  Rhein. 
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Offenbar  ist  der  in  dieser  Inschrift  ernannte  Aristokles  der- 
selbe, der  auch  die  Grabsäule  des  sogenannten  marathoni sehen 
Kriegers  gemacht  hat,  welche  bei  Belanideza  in  der  Nähe  des 
alten  Brauron  gefunden  wurde.  Die  Inschrift  unter  dem  Relief 
lautet1): 

£PAQNAPI*TOIO£0# 
und  auf  der  Basis: 

API#TIOI^O# 
Die  erste  dieser  Inschriften  setzt  Böckh  zwischen  Ol.  73  und 
85;  und  «war  wenn  das  Q  richtig  ist  and  nicht  vielmehr  im 
Original  ®  steht,  näher,  an  OL  85,  als  an  75.  In  der  Schatz- 
rechnung des  Parthenon  kommt  aber  unter  dem  dritten  Jahre 
der  95ten  Ol.  ein  Aristokles  vor,  der  die  Basis  des  Tempelbil- 
des restaurirt 9) : 

TAAEEP  ETEIAPAPEAOMENXPY£10NAPI£TOKAH£AriO 

HSAPHNErKENAPOTOBAOPOTOArAAMATO££TAOMON:K. 
Wir  haben  sonach  einen  Aristokles  ungefähr  in  der  80sten  und 

'  einen  andern  in  der  95sten  Olympiade,  etwa  Grossvater  und 
Enkel;  zwischen  beide  in  die  Mitte  tritt  Kleoetas  als  Sohn 
des  einen  und  Vater  des  andern.  Er  war  also  Zeitgenosse  des 
Phidias,  und  nicht  unmöglich  ist,  was  Böckh  vermulhet,  dass 
er  diesen  nach  Olympia  begleitete.  Denn  von  seiner  dortigen 
Thatigkeit  legten  die  Schranken  des  Hippodrom  Zeugniss  ab, 
die  er  auf  eine  besonders  kunstreiche  Weise  construirte  *). 
Die  nähere  Beschreibung  können  wir  hier  übergehen,  da  die 
gauze  Einrichtung  mehr  der  Architektur,  als  der  Sculptur  und 
Plastik  angehört.  Zum  Beweise,  dass  Kleoetas -sich  auf  diese 
Schranken  etwas  eingebildet  habe,  führt  Pausanias  die  Inschrift 
einer  Statue  an,  die  er  in  Athen  gemacht  hatte.  Es  ist  kein 
Grund  zu  zweifeln,  dass  es  dieselbe  sei,  an  der  Pausanias*) 
eine  technische  Besonderheit  hervorhebt,  aus  der  man  nach 
den  verschiedenen  Zwecken  Verschiedenes  hat  folgern  wollen. 
Die  Worte  lauten:  Stfns  dÄ  tä  txvv  flgyg  nsnot^fiiva  iitlnqoßO-E 
tiOsicti  tü>v  2?  tt{>%ui6%iiTa  ^xövsav,  xai  täde  l<tt(i>  oi  &eüffa<r9at. 
xqävog   btiiv  imxetfteyog   ävtyq   Kleokov,    xai   oi  «üs  ovvyps 


X)  Stephan!  a.  a.  0.  Rangab«  ant.  hell.  n.  21.  Bull,  dell'  Inst.  1830.  p.  75. 
KuDitbl.  1839  n.  46  n.  02.  Scholl  Mittheil.  S.  46.  'Etp>,fi.  öq^oioI.  1888 
Aupisthefl.  2)  C.  I.  n.  IM),  p.  233.  1.  13.  8)  Y«us.  VI,  20,  7.  4)  I, 
M,  3. 
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«HfVQovs  lyenohfiw  o  Kleoitag,  Der  Sinn  kann  für  den  mibe« 
fangenen  Leser  nur  folgender  sein:  wer  kunstreichen  Arbeiten 
den  .Vorzug  giebt  vor  alter  thümlicben,  der  sehe  die  Statue  des 
Kleoetas  an.  Wenn  daher  Thierscb1)  übersetzen  will:  »wer 
bei  alten  Werken  mehr  auf  die  Kunst ,  mit  der  sie  ausgeführt 
sind,  als  auf  ihre  Alterthümlichkeit  sieht,  der  sehe  u.  s.  w.", 
so  vermag  ich  dieser  Deutung  nicht  beizustimmen.  Das  Kin- 
setzen  der  Nagel  aus  Silber,  wodurch  Pausanias  seinen  Vor- 
dersatz begründet,  ist  allerdings  ein  Zeichen  nicht  gewöhnli- 
cher Sorgfalt,  beruht  aber  auf  einem  Gebrauch,  der  in  weiterer 
oder  engerer  Anwendung  durch  die  griechische  Kunst  aller 
Zeiten  hindurchgeht.  Eine  Zeitbestimmung  für  das  Werk  des 
Kleoetas  giebt  Pausanias  durch  seine  Bemerkung  also  auf  keine 
Weise. 

Hiermit  sind  unsere  Nachrichten  über  Kleoetas  erschöpft, 
und  auch  über  den  jüngeren  Aristokles,  welcher  die  Basis  der 
Athene  Parthenos  restaurirte,  ist  nur  nachzutragen,  dass  er 
nach  Pausanias  9)  Bilder  des  Zeus  und  Ganymedes  machte, . 
welche  der  Thessalier  Gnothis  nach  Olympia  weihte.  Dagegen 
haben  wir  bis  jetzt  die  Betrachtung  der  noch  erhaltenen  Grab- 
säule aufgespart,  welche  den  Namen  des  Aristokles  trägt,  in- 
dem wir  damit  diesen  Abschnitt  der  attischen  Künstlergeschichte 
passend  abzuschüessen  und  dabei  auch  einen  Seitenblick  auf 
die  gleichzeitige  aeginetische  Kunst  zu  werfen  gedenken.  Frei- 
lich kann  uns  eine  einzelne  Figur  in  flachem  Belief  über  alt -atti- 
sche Kunst  nicht  so  reiche  Aufschlüsse  gewähren,  wie  die 
noch  erhaltene  Giebelgruppe  über  die  aeginetische;  und  dieses 
um  so  weniger,  wenn  wir  nicht  im  Angesicht  des  Originals, 
sondern  nach  Abbildungen 9)  urtheilen  sollen,  indem  dieselben 
fast  nie  die  Eigenthümlichkeiten  des  Originals  vollkommen  Iren 
wiedergeben.  Es  kann  sich  daher  einzig  um  einen  Versuch 
handeln,  einige  Gesichtspunkte  für  eine  bestimmte  Charakteri- 
stik aufzustellen,  deren  Umgestaltung  ich  mir  selbst  vorbehalte, 
sofern  die  Anschauung  des  Originals  mich  später  eines  Besseren 
belehren  sollte. 

Das  Relief  zeigt  ans  einen  Krieger  in  strenger  Haltung. 
Der  linke  Fuss  ist  etwas  vor  den  rechten  vorgesetzt,  steht 


1)  Ep.  Not.  S.  83.       2)  V,  24,  1.       3)  Die  bwien  finden  sich  bei  Schill 
und  in  der  S^fttgtg  öpjf. 
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iber  sieht  auswärts,  sondern  in  paralleler  Richtung  mit  i 
Die  Rechte  hängt  am  Korper  anliegend  ruhig  herab,  wahrend 
die  Linke,  bis  zur  Höhe  der  Schulter  gehoben ,  die  auf  den 
Boden  gestützte  Lanze  halt.  Die  Bekleidung  besteht  aus  einem 
kurzen,  in  regelmässige  Falten  gelegten  Unterge wände,  darüber 
ein  von  Achselklappen  getragener  Brustliarnisch,  an  dem 
sich  unterhalb  des  Nabels  eine  doppelte  Lage  breiter,  senkrecht 
herabhängender  Streifen  anschliesst.  Die  Beine  vom  Knie  ab- 
wärts sind  mit  Schienen  geschützt;  den  Kopf  endlieh  deckt 
ein  Helm,  welchen  nach  Slephani's  Meinung  ein  jetzt  fehlender 
metallener  Aufsatz  schmückte. 

Wagner  hat  anf  die  staunenswerthe  Naturwahrheit  in  der 
Bildung  der  einzelnen 'f  heile  an  den  aeginetischen  Giebelstatuen 
aufmerksam  gemacht.  Und  in  der  Thal  scheint  das  Hauptver- 
dienst und  das  vorzüglichste  Kennzeichen  dieser  Werke  in  dem 
genaue«  Studium,  der  getreuen  Nachahmung  der  Natur  an  al- 
len einzelnen  Theilen  zu  bestehen.  Dieses  Verdienst  vermögen 
wir  dem  Werke  des  Aristokles  nicht  zuzuerkennen.  Aller- 
dings zeigen  die  Beinschienen  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Behandlang  nnd  eine  sehr  scharfe  Formenbezeiclinung.  Allein 
hier  handelt  es  sich  um  Schutzwaffen,  die  sich  durch  ihre  ei- 
gene Elasticität  am  Körper  festhalten  sollen,  und  also  nament- 
lich da,  wo  sich  verschiedene  Muskeln  von  einander  sondern, 
fest  ansehliessen  müssen.  Bei  dem  Brustharnisch  dagegen  hat 
der  Künstler  die  einzelnen  Formen  des  Körpers  anzudeuten  ae 
gut  wie  ganz  unterlassen.  Denn  dieses  Stück  der  Rüstung 
wird  vermittelst  der  Klappen,  welche  vom  Rücken  nach  der 
Brust  herübergezogen  sind,  von  den  Schultern  getragen.  — 
Das  Maass  der  Naturwahrheit  dürfen  wir  also  nur  nach  der 
Behandlung  der  nackten  Theile  beurtheilen.  Unter  diesen  fällt 
der  herabhängende  Arm  am  meisten  in  die  Augen.  Aber  we- 
der auf  der  Fläche,  wo  man  allerdings  in  dem  Mangel  as 
Rundung  des  Reliefs  eine  Entschuldigung  finden  könnte,  noch 
in  den  Umrissen,  finden  wir  hier  irgendwie  feinere  Andeutun- 
gen der  einzelnen  Formen.  Gerade  die  Handwurzel,  wo  die 
Natur  am  meisten  zu  detaiilirteft  Angaben  der  Formen  einla- 
det, ist  einer  der  mangelhaftesten  Theile  des  ganzen  Werkes. 
Aehnlich  ist  es  bei  den  Füssen ;  beim  Schenkel  scheint  sogar 
die  Angabe  der  Hauptverhältnisse  verfehlt,  indem  derselbe  sich 
nach  oben   zu    einer    uaverhältnissmässigen   Breite    ausweitet, 


und  dadurch  denjenigen  Theil  des  alten  Marithenkätnplers  in 
seinen  Massen  verkürzt,  den  ans  Aristophenes  als  ganz  be- 
sondere mächtig  schildert.  Vorn  aber  verschwindet  die  ganze 
Bogenlinie  des  Unterleibes  ganzlich  und  seheint  sich  ohne  Un- 
terbrechung an  den  Umriss  des  Schenkels  anzusetzen.  Trott 
dieser  Mangel  im  Einzelnen  behält  jedoch  das  Ganze  immer 
den  vollen  Reiz,  den  ein  gutes  archaisches  Relief  auf  uns  aus- 
zuüben vermag.  Diese  Wirkung  ist  nach  meiner  Meinung  zu- 
nächst erreicht  durch  die  strenge  Wahrung  des  Reliefetyls. 
Der  Künstler  hat  sich  willig  dem  Gesetz  unterworfen,  welches 
nicht  erlaubt,  Rundung  der  Formen  auf  Kosten  der  fest  be- 
stimmten Grund-  und  Oberfläche  zu  erstreben.  Wir  gewinnen 
dadurch  den  Eindruck  der  Ruhe,  der  in  sich  abgeschlosseneu 
Einheit.  Zweitens  nimmt  uns  für  das  Werk  die  Harmonie  ein, 
welche  sich  in  -  der  Erfindung  und  der  Ausführung  offenbart. 
Der  Künstler  hat  sich  allerdings  von  den  cohventionellen  For- 
derungen seiner  Zeit  gewisse  Schranken  ziehen  lassen,  sowohl 
in  der  Anlage  des  Ganzen ,  als  in  der  Bildung  einzelner  Theile, 
wie  des  Haares  und  der  Gewandfalten.  Aber  diese  Schranken 
sind  bei  ihm  nicht  eine  willkürlich  angenommene  Manier;  er 
ist  vielmehr,  man  möchte  sagen,  innerhalb  derselben  geboron, 
und  erstrebt  daher  nur  die  Schönheit,  die  hier  möglich  ist, 
diese  aber  auch  mit  desto  mehr  Liebe  und  Hingebung.  Wir 
finden  keine  Spuren  von  Nachlässigkeit,  aber  eben  so  wenig; 
von  Ziererei  oder  Prätension,  und  das*  Werk  ist  daher  befrie- 
digend für  jeden ,  der  dem  Künstler  nachzuempfinden  im 
Stande  ist. 

Sind  dies  aber  nicht  Vorzüge,  welche  alle  guten  archai- 
schen Werke  mit  einander  gemein  haben,  welche  wir  nament- 
lich auch  den  Statuen  von  Aegina  nicht  absprechen  dürfen? 
In  vielen  Beziehungen  mag  es  der  Fall  sein ;  jedoch  glaube 
ich  einen  Unterschied  gerade  in  einem  Punkte  zu  bemerken, 
welcher  dem  Krieger  des  Arislokles  einen  Ersatz  gewährt  für 
die  Naturwahrheit  der  einzelnen  Thaile,  die  wir  an  den  Aegi- 
neten  hervorgehoben  haben.  In  ihnen  Anden  wir  neulich  einen 
gewissen  Gegensatz  gerade  zwischen  dieser  Meisterschaft  im 
Einzelnen  und  der  Conception  der  ganzen  Figuren.  Wir  be- 
merken ein  Streben  und  Ringen,  die  Bewegungen  frei  von  allen 
Fesseln,  lebendig,  lebensvoll  erscheinen  zu  lassen.  Aber  dass 
wir  es  bemerken,  zeigt  schon,  dass  es  nicht  seinen  vollen  Er- 
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folg  gehabt  bat.-  Die  Bewegungen  sind,  wenn  noch  nicht  ge- 
zwungen, doch  scharf  and  eckig,  etwa  wie  die  Bewegungen 
des  sich  einübenden,  nicht  des  vollkommen  ausgebildeten  Kam- 
pfers. Von  einer  selchen  Herbigkeit  und  Harte  in  der  Fügung 
der  einzelnen  Titeile  Beigen  sich  in  dem  Relief  des  Aristoteles 
verhältuissmässig  nur  geringe  Sparen.  Die  Haltung  ist  «war 
Blreng,  aber  diese  Strenge  ist  dem  Gegenstande  angemessen: 
es  ist  die  Haltung,  des  Kriegers,  die  sich  an  bestimmte  Regeln 
bindet.  Einfach  und  natürlich  hingt  der  rechte  Arm  herab, 
wihrend  der  linke,  scharf  gebogen  und  oberwarts  eng  anlte-' 
gend,  mit  kriegerischer  Gemessenheit  die  Lanze,  wie  Kur  Pa- 
rade, beim  Fase  hak. 

Wir  dürfen  daher  der  Haltung  unserer  Figur  eine  gewisse 
Freiheit  innerhalb  bestimmter  Grunzen  nicht  absprechen,  Zum 
grossen  Theil  beruht  aber  dieselbe  in  der  Feinheit  der  Corapo- 
■ition,  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Künstler  seine  Figur  in 
einen  für  künstlerische  Darstellung  so  wenig  geeigneten  Raum 
hinein  gepasst  und  zu  einem  Ganzen  abgeschlossen  hat.  Das 
Gewicht  des  Körners  ist  auf  der  breiteren  Grundfläche  des  nach 
oben  sich  verengenden  Raumes  gleichmlssig  vertheilt.  Denken 
wir  uns  aber  diesen  Raum  durch  eine  senkrechte  Linie  in  zwei 
gleiche  Hälften  zerlegt,  so  finden  wir  auf  der  einen  Seite  die 
grösseren,  aber  weniger  thätigen,  tragen  Hassen,  auf  der  an- 
dern dagegen  die  stärkere  Anspannung  wirkender,  tragender 
Kräfte.  In  diesem  Abwägen  des  Gleichgewichtes  zwischen 
Hassen  und  Kräften  liegt  aber  die  Grundbedingung  nicht  Mos 
für  diese,  sondern  für  jede  gute  Composition,  welcher  Zeit  sie 
auch  angehören  mag.  Denn  nur  dadurch  wird  dem  Beschauer 
diejenige  Beruhigung  mitgetheilt,  welche  nethwendig  ist,  um 
«ich  dem  Genüsse  der  Schönheiten  in  der  Durchbildung  des 
Einzelnen  völlig  hingeben  zu  können. 

Ich  furchte  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  schon  jetzt  nach 
diesem  einen  Werke  von  geringem  Umfange  ein  wesentliches 
Merkmal  für  den  Charakter  der  alt- attischen  Kunst  darin  zu 
erkennen  glaube,  dass  diese  ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
nf  die  Gesammtheit  der  ganzen  Erscheinung,  auf  das  totom 
ponere  richtete,  wahrend  die  aeginetische  Kunst  mehr  Gefallen 
an  der  feineren,  naturgemässeren  Bildung  des  Einzelnen  fand. 
Doch  scheint  mir  die  vergeschlagene  Unterscheidung  wenig- 
stens so  weit  begründet,  dass  sie  einst  einer  genaueren  Prä* 
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fung  mit  Halte  innerer  aus  dieser  Periode  erhaltsner  "Sealjilar- 
werke  würdig  befunden  werde. 

.  Künstler  im  übrigen  Griechenland. 

Ausser  in  Argos,  Sikyon,  Aegma  and  Athen  finden  wir 
keine  Schulen  oder  Gruppen  bedeutender  Künstler.  Nur  hie 
und  da  werden  vereinzelte  Namen  genannt,  die  meist  nar  in- 
sofern Berücksichtigung  verdienen,  als  sie  uns  ein  ungefähres 
Bild  von  der  Ausbreitung  der  Kunst,  über  Griechenland  in  die- 
ser früheren  Zeit  geben. 
Theben. 

Pythodoros  machte  ein  Bild  der  Hera  mit  den  Sirenen 
auf  der  Hand  für  den  Tempel  der  Göttin  in  Korones.  Das« 
der  Künstler  der  alten  Zeit  angehöre,  schliessen  ■  wir  nur 
daraus,  dass  Pauaanias  (IX,  34,  2)  sein  Werk  alt  nennt. 

Askaros  lebte  um  die  Zeit  des  XerJces,  wie  oben  unter 
Ageladss  geneigt  ist,  und  sein  Lehrer  aus  Sikyon,  dessen 
Name  nns  verloren  gegangen  ist,  könnte  also  sehr  wohl  Ka- 
nachos  oder  Aristokles  sein.  Sein  Werk  war  das  Bild  eines 
Zeus  in  Olympia,  das  mit  Blumen-  bekränzt  war  und  den  Blitz 
in  der  Rechten  hielt.  Die  Phocenser  hatten  es  wegen  ihrer 
Siege  über  die  Thessalicr  aufgestellt:  Paus.  V,  84,  I. 

Aristomedes  und  Sokrates  waren  Zeitgenossen  des 
Pindar  (01.65,  3  —  85,  8);  denn  sie  machten  für  ihn  das  Bild 
der  dindymenischen  Mutter  in  dem  Tempel,  den  er-  geweiht 
hatte.  Die  Göttin  nebst  dem  Throns,  auf  dem  sie  sass,  war 
aus  einem  Stücke  pentelischen  Marmors:  Paus.  IX,  85,  3. 
Naupaktos. 

Unter  der  kalydoniseben  Beute,  welche  Augnslus  den  Be- 
wohnern von  Patrae  schenkte,  befand  sich,  ein  Bild  der  Arte- 
mis Lapbria  in  jagender  Stellung  aus  Gold  und  Elfenbein ,  ein 
Werk  der  Naupaktfer  Henaechmos  und  Soidas.  Ihr  Zeit- 
alter ward  dem  Pausanias  (VII,  18,  6)  um  weniges  jünger  au- 
gegeben, als  das  .des  Kanachos  von  Sikyon  und  Kallon  von 
Aegina.  Naupaktos  aber  ward  OL  67,  8.'  den  Messeniern  »uro 
Wohnsitz  gegeben.  Die  Künstler  lebten  also  wohl  gegen  Ol.  80, 
da  sie  sich  sonst  Messenier  aus  Naupaktos  genannt  haben  würden. 
Korinth. 

In  der  ältesten  Zeit  fanden  wir  hier  Dibutades,  Kucheir 
und  Eugramaaos.     Als  Lehrer  des  Klearchos  lernten  wir  ao- 
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dann  Eucheiros  von  Korinth  kennen.  Ausserdem  sind  über- 
haupt nur  noch  drei  korinthische  Künstler  bekannt:  Diyllos, 
Amyklaeos  und  Chi o nie.  Sie  arbeiteten  für  Delpbi  ein 
Weihgeschenk  im  Auftrage  der  Phocenser  wegen  der  unter 
Tellias  Führung  über  die  Thessalier  erfochtenen  Siege,  lebten 
also  um  die  Zeit  der  Perserkriege  (s.  oben  Arislomedon  von 
Argos).  Es  war  eine  Darstellung  des  Dreifussraubes  aus  fünf 
Figuren  bestehend;  Apollo,  der  von  Lelo  und  Artemis,  Hera- 
kles, der  von  Athene  zurückgehalten  wird.  Diyljos  und  Amy- 
klaeos arbeiteten  gemeinsam  die  Hauptfiguren,  Chionis  die  Bil- 
der der  Athene  und  der  Artemis :  Paus.  X,  13,  4.  Ausserdem 
nennt  Vitruv  (III,  praef.  §.  8)  unter  den  Künstlern ,  die  den 
vorzüglichsten  nur  darin  nachstehen,  dass  ihnen  das  Glück 
eine  geringere  Berühmtheit  vergönnt  hat,  einen  Chio  aus 
Korinth.  Der  Verdacht  liegt  nahe,  dass  dieser  und  der  Chio- 
nis bei  Pausanias  eine  Person  sind.  Dass  Vitruv  den  Chio  im 
Allgemeinen  mit  Phidies,  Polyklet  und  Myron  vergleicht,  bildet 
gegen  diese  Vermuthung  noch  keinen  Gegenbeweis.  Wenig- 
stens kannte  der  Chionis  des  Pausanias  recht  gut  noch  bis  zur 
Zeit  dieser  Künstler  am  Leben  und  thätig  sein. 

Troezen. 
Das  Tempelbild  in  dem  uralten  Tempel  des  Apollo  Thea- 
rios,  welches  Pausanias  sah,  war  von  Auliskos  geweiht,  und 
das  Werk  des  Troezeniers  Heimoo:  von  demselben  be- 
fanden sich  dort  auch  Bilder  der  Diöskuren,  die  als  Xoana  einer 
alten  Kunstepoche  anzugehören  scheinen:   Paus.  II,  31,  5. 

Phlius. 

In  Sikyon  sah  Pausanias  ein  alles  Xoanon  des  Herakles 
von  Laphaea  aus  Phlius:  II,  10,  1,  Aus  der  Vergleichung 
mit  diesem  Werke  urtheilt  er,  dass  das  Xoanon  eines  nackten 
Apollo  von  bedeutender  Grösse  zu  Aegeira  in  Acliaia  ein  Werk 
desselben  Künstlers  sei:  VII,  £6,  3.  Da  beidesmal  das  Alter 
der  Bilder  besonders  hervorgehoben  wird ,  so  gehört  der  Künst- 
ler möglicher  Weise   noch  der  ersten  Periode  an. 

Elis. 
Der  einzige  uns  bekannte  Künstler  aus  Elis  ist  Kallon. 
In  Olympia  befand  sich  voii  ihm  ein  Hermes  mit  demHerolds- 
stabe,  ein  Weihgeschenk  des  Glaukias  von  Hhegion:  Paus. 
V,  27,  5.  Bedeutender  war  ein  zweites  Werk  ebenfalls  aus 
Olympia,  von  der  Stadt  Messene  in  Sicilien  geweiht.     DieBIes- 
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senier  schickten  neinlich  jährlich  einen  Chor  von  36  Knaben 
nebst  ihrem  Lehrer  and  einem  Flötenspieler  zu  einem  Feste 
nach  Rfiegion.  JDa  ereignete  es  sich  einst,  <lass  die  ganze 
Scliaar  in  der  gefährlichen  Meerenge  unterging.  Als  Denkmal 
der  Trauer  wurden  nun  die  Bilder  der  Knaben  nebst  Lehrer 
und  Flötenspieler  in  Olympia  aufgestellt;  und  diese  waren 
Werke  des  Eleers  Kallon:  Paus.  V,  So,  1.  An  dem  Weihge- 
schenke befanden  sich  zwei  Inschriften ,  durch  die  wir  die  Zeit 
des  Künstlers  annähernd  bestimmen  können.  Die  ältere  sagte 
aus ,  dass  die  Bilder  von  den  Messeniern  an  der  Heerenge  ge- 
weiht waren,  also  nach  Ol.  71,  3,  in  welchem  Jahre  Zankle 
den  Namen  Messene  erhielt.  Die  andere  war  später  hinzuge- 
fügt und  bestand  in  Distichen  des  Sophisten  Hippias,  der  ge- 
gen Ol.  86  blühte.  Das  Werk  fallt  also  zwischen  Ol.  71  und 
66.  Man  konnte  daher  auf  die  Vermuthung  gerathen,  der 
Eleer  und  der  Aegiaet  Kallon  seien  eine  Person,  und  die  ver- 
schiedene Angabe  des  Vaterlandes  erkläre  sich  daraus,  dass 
die  Eleer  dem  Aeginclen  nach  dem  Falle  seines  Vaterlandes 
das  Bürgerrecht  ertheilt  hätten.  Doch  entbehrt  diese  Annahme 
jedes  Beweises.  Den  Kallon,  welchen  Plinius  unter  der  8?sten 
Ol.  anführt,  halte  ich  für  den  Aegiueten,  weil  dieser  der  be- 
rühmtere ist. 
Sparta. 

Bei  Gelegenheit  des  Kallon  von  Aegina  ward  bereits  Gi- 
tiades  von  Sparta  erwähnt.  Nach  der  dort  aufgestellten  Ver- 
muthung musste  er  noch  nach  dem  Ende  des  dritten  messeiii— 
sehen  Krieges  (Ol.  Sl,  2)  am  Leben  sein,  indem  wir  die  Drei- 
füsse  in  Amyklae  mit  den  Figuren  der  Aphrodite  und  Artemis 
(Paus.  III,  18,  5;  vgl.  IV,  14,  t)  auf  diesen  Krieg  bezogen. 
Ausserdem  ist  er  uns  durch  den  Tempel  der  Athene  Chal— 
kioekos  in  Sparta  bekannt  geworden.  Hören  wir  darüber  Pau- 
saoias  (III,  17,  3):  „Viele  Jahre  nach  den  Tyndariden  errich- 
teten die  Lakedae monier  beides,  Tempel  sowohl  als  Bild,  aus 
Erz.  Qitiades,  ein  eingeborener  Mann,  war  der  Künstler,  Die- 
ser Oitiades  dichtete  unter  andern  dorischen  Gesängen  auch 
einen  Hymnus  auf  die  Göttin.  Auf  dem  Erze  aber  sind  (in 
Keliet')  dargestellt  viele  von  den  anbefohlenen  Kämpfen  des 
Herakles,  viele  auch  von  denen,  die  er  aus  eigenem  Antriebe 
bestand;  aus  der  Geschichte  der  Söhne  des  Tyndareus  unter 
anderem  auch  der  Raub  der  Töchter  des  Leukippos;  ferner  He— 
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phaestos,  wie  er  seine  Mutter  aus  den  Fesseln  erlöst.  Dem 
Perseus,  wie  er  nach  Libyen  und  gegen  die  Medusa  auszieht, 
geben  Nymphen  Geschenke,  die  Sturmhaube  und  die  Sohlen, 
die  ihn  durch  die  Lüfte  tragen  sollten.  Dargestellt  ist  ferner 
auch  die  Geschichte  von  der  Geburt  der  Athene,  so  wie  Am- 
pfiiirite  und  Poseidon.  Dies  schien  mir  das  bedeuleodsle  und 
besonders  sehenswerth."  Pausanias  ist  hier  leider  noch  kurzer, 
als  bei  der  Beschreibung  ähnlicher  Figurenreihen,  wie  z.  B. 
im  amykt&eischen  und  olympischen  Throne.  Ganze  Mythen- 
kreise giebt  er  nur  summarisch  an.  Die  Anordnung  derselben 
vermögen  wir  daher  nicht  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Ja  man 
ist  nicht  einmal  darüber  einig,  ob  die  Darstellungen  sich  an 
dem  Bilde  der  Göttin  oder  an  den  Wänden  des  Tempels  be- 
funden. Das  erstere  hat  Koner  (in  Köhne's  numism.  Zeitschr. 
1845  S.  2 — 6)  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Er  Fand 
auf  Münzen  von  Sparta  und  verwandten  Städten  ein  Minerva- 
bild, das  der  Hermengestalt  sich  nähert  und  unterwärts  in  ho- 
rizontale Streifen  abgetheüt  ist.  Diese,  glaubt  er,  seien  mit 
den  Reliefs  verziert  gewesen,  in  ähnlicher,  nur  ausführlicher 
Weise,  wie  es  uns  durch  die  Giganten  kämpfe  an  der  Dresdener 
Pallas  bekannt  ist.  Diese  Ansicht  hat  vieles  Anlockende;  den- 
noch aber  müssen  des  Pausanias  Worte:  „beides,  Tempel  und 
Bild,  sind  auf  gleiche  Weise  aus  Erz"  und  „auf  dem  Erze 
sind  dargestellt",  die  zuerst  von  Mango  (Sparta  S.  II,  24)  aufge- 
stellte Meinung  begründeter  erscheinen  lassen,  dass  die  Wände 
des  Tempels  mit  den  Reliefs  geschmückt  waren.  Dass  übri- 
gens das  Bild  der  Münzen  die  Athene  Chalkioekos  darstelle, 
soll  hiermit  nicht  gcläugnet  werden. 

Unter  den  Künstlern  der  87slen  Ol.  nennt  Plinius  (34,  49) 
einen  Gorgias,  in  dem  Heyne  (opusc.  V,  p.  371)  und  Sillig  mit 
Recht  einen  Lakonier  erkannt  haben. 

Da  in  den  folgenden  Perioden  keine  Künstler  aus  Sparta 
mehr  genannt  werden,  etwa  Kallikrates  ausgenommen,  so  füh- 
ren wir  hier  noch  die  wenigen  an,  deren  Zeit  nicht  bekannt  ist: 

Kratinos  macht  die  Statue  des  Philles  aus  Elia,  der  im 
Ringen  der  Knaben- zu  Olympia  gesiegt  hatte:   Paus.  VI,  9,  1. 

Ariston  und  Telestas  waren  die  Künstler  eines  eher- 
nen 18  Pubs  hohen  Zeusbildes,  welches  die  Bewohner  von 
Kleitor  in  Arkadien  wegen  der  Besiegung  mehrerer  Städte  nach 
Olympia  geweiht   hatten.     In   welche  Zeit   diese  Siege   fallen, 
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wissen  wir  leider  nicht,  und  auch  von  den  Künstlern  sagt  «im 
Pauaanias  (V,  23,  6):  er  glaub«  nicht,  dass  sie  in  ganz  Grie- 
chenland berühmt  gewesen  seien;  denn  sonst  würden  die  Eleer 
etwas  von  ihnen  zu  sagen  gewusst  haben,  und  noch  mehr  die 
Lakedaemonier ,  deren  Hitbürger  sie  waren. 

Von  dem  griechischen  Festlande  wenden  wir  (ins  nach  den 
Inseln,  auf  denen  wir. in  der  ersten  Periode  so  reiche  Anfinge 
fanden.  In  dieser  Epoche  zeigen  sich  indessen  nur  geringe 
Spuren,  nicht  sowohl  eines  Fortschrittes,  als  überhaupt  nur 
einer  ausgedehnten  Knnstthatigkeit. 
Tbasos. 

Der  berühmte  Haler  Polygnot  war  nachPKnius  (34,  85) 
auch  Brzbildner.  „ 

Samos. 

Ausser  Rhoekos  und  Theodoros  ist  uns  nur  ein"  einziger 
Erzbildner  aus  Samos  bekannt: 

Pythagoras.  Ob  er  mit  der  Familie  des  Philosophen  zu- 
sammenhangt, dessen  Vater  Mnesarchos  ein  Steinschneider 
(dax-rvJ,ioy/.v(foi)  war,  vermögen  wir  nicht  nachzuweisen  (Diog. 
Laört.  VIII,  1.  Appul.  Flor.  II,  p.  421  ed.  Vulc).  Von  Py- 
thagoras führt  Plinius  (34,  60)  sieben  nackte  Bilder  und  das 
eines  Greises  an,  die  in  Rom  beim  Tempel  der  Fortuna  huiuace 
diei  standen.  Da  er  sagt,  Pythagoras  sei  Anfangs  Haler  ge- 
wesen, so  bezieht  Sillig  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
ihn  die  Worte  des  Pansanias  (IX,  35,  2):  „auch  bei  dem  so- 
genannten Pythion  befinden  sich  bekleidete  Chariten  von  Py- 
thagoras aus  Faros  gemalt."  Schwankende  Angaben  in  Betreff 
des  Vaterlandes  kehren  bei  den  Künstlern  dieser  Inseln  einige 
Haie  wieder.  Die  Bekleidung  der  Chariten  aber  deutet  auf 
eine  ältere  Zeit  hin,  jedoch  nicht  nothwendig  auf  eine  Zeit 
lange  vor  Praxiteles.  Nach  Plinius  soll  der  Samier  dem  Rhe- 
giner  Pythagoras  auch  durch  grosse  Hässlichkeit  des  Gesichtes 
ähnlich  gewesen  sein. 
Paros. 

Arkesilaos,  Sohn  des  Aristodikos,  zu  dessen  Artemis- 
statue  Simonides  ein  Epigramm  lieferte  (Anal!.  I,  p.  141,  n.  71 
aus  Diog.  Laört.  IV,  45),  kann  der  Zeit  nach  wohl  identisch 
sein  mit  dem  Maler  gleiches  Namens  aus  Paros  (Plin.  35,  182). 
Denn  Simonides  lebt  bis  Ol.  78,  2,  der  Haler  aber  wird  mit 
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Polygnot   zusammen   genannt,   für   dessen  Iliupersis  Simonides 
gleichfalls  ein  Epigramm  dichtete. 
Kreta. 

Noch  Daedalos  fanden  wir  in  der  vorigen  Periode  in  Kreta 
nur  Cheirisophos ;  in  dieser  zweiten  haben  wir  Aristoteles 
von  Kydonia  hinzuzufügen ,  den  wir  schon  oben  von  dem  gleich- 
namigen Sikyonier  und  Attiker  geschieden  haben.  Er  bildete 
für  Euagoras  ans  Zankle  einen  Herakles  mit  der  Amazon  en- 
königin  zu  Pferde  im  Kampfe  um  ihren  Gürtel;  das  Werk  war 
in  Olympia  aufgestellt.  Pausanias  (V,  26,  6)  fügt  hinzu:  man 
müsse  den  Künstler  wohl  zu  den  ältesten  rechnen;  denn  wenn 
auch  keiner  sein  Alter  bestimmt  anzugeben  wisse,  so  sei  es 
doch  klar,  dass  er  früher  gelebt  als  Zankle  den  Namen  Hes- 
sene  erhalten  habe.  Er  mochte  dabei  an  Ol.  29  denken  (vgl. 
[V,  23,  4) ;  die  Namen  «Veränderung  fand  aber  erst  Ol.  71  statt 
Einige  Olympiaden  dürfen  wir  aber  deshalb  zurückgehen,  weil 
Kydonia  Ol.  66,  2  Colonie  von  Aegiua  wurde  (s.  Müller  Aeg. 
p.  112).  Sonach  ist  es  allerdings  möglich,  dass  Aristokles  noch 
der  ersten  Periode  angehörte. 
C  o  r  c  y  r  a. 

Ptolichos,  der  einzige  Corcyraeer,  gehört  der  attischen 
Schule  des  Kritios  an. 
Grossgriechenland. 

Während  hier,  wie  inSicilien,  die  noch  erhaltenen  archi- 
tektonischen Reste  von  einer  ausgedehnten  Kunstübung  in  alter 
Zeit  Zeugniss  ablegen,  erfahren  wir  über  dortige  Künstler 
fast  gar  nichts.  Von  einem,  Klearch,  ist  schon  früher  gehan- 
delt worden.  Aus  dieser  Periode  kennen  wir  nur  Demeas 
von  Kroton,  der  die  Siegerstatue  seines  berühmten  Lands- 
mannes, des  Hingers  Milon,  machte,  welche  dieser  auf  seinen 
eigenen  Schultern  in  die  Altis  trug:  Paus.  VT,  14,  2.  Er  ge- 
bort sonach  in  die  Zeit  zwischen  OL  60  und  70,  da  Africanus 
von  einem  Siege  des  Milon  schon  in  Ol.  62  spricht.  Dass  Mi- 
lon noch  Ol.  83,  3  gelebt,  hat  man  falschlich  aus  Diodor  (XII, 
9 — 10)  geschlossen,  da  dieser  doch  bestimmt  den  Sieg  der 
Kroloniaten  unter  Milons  Führung  über  die  Sybariteit  63  Jahre 
(58+5)  früher,  also  Ol.  67,  4  oder  68,  I,  angiebt. 
Von    unbekanntem   Vaterlande. 

Storni os  machte  die  Statue  eines  Siegers  im  Pentathlon, 
des  Hieronymos  von  Andros.     Dieser   hatte  zu  Olympia  den 
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Tisamcnos  aus  Elis  überwanden,  welcher  später  vor  der  Schlacht 
bei  Flatacae  den  Spartanern  das  Opfer  verrichtete:  Paus.  VI, 
14,  5;  vgl.  III,  11,  6.  Herod.  IX,  33.  Stomios  lebte  also  ge- 
gen Ol.  75. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mag  endlich  noch  Koios  an- 
gerührt werden,  wenn  es  auch  zweifelhaft  ist,  ob  er  überhaupt 
in  einem  Künstler  Verzeichnisse  eine  Stelle  verdient.  Sein 
Name  befindet  sich  auf  einem  kleinen  Bronzegefässo ,  welches 
zu  Olympia  gefunden  ward,  und  die  Form  eines  kleinen,  wie 
zu  einem  Kinderspielzeug  bestimmten  Helmes  bat: 

C.  I.  n.  31.  p.  48  und  886.  vgl.  Panofka  in  der  Arch.  Zeitung 
N-  37,  S.  310.  BÖckh  liest  Kolog  (oder  Küö$)  panötfle  </>v.,.. 
und  halt  Koios  für   einen  Eigennamen. 

Rückblick. 
Nichts  pflegt  in  der  Geschichte  grösseren  Reiz  zu  »gewäh- 
ren, als  eine  Entwickelung  vom  Anfange  an  durch  die  ver- 
schiedenen Stufen  bis  zu  ihrem  Höhepunkte  zu  verfolgen. 
Wir  hören  mit  Spannung  von  einem  Kanachos,  Kaiion,  Oua- 
tas,  Ageladas.  Aber  leider  vorgeblich  sehen  wir  uns  nach, 
einer  Charakteristik  ihres  Wesens,  nach  einer  Entwicklungs- 
geschichte ihrer  Kunst  um.  „Non  conslat  sibi  in  hac  parte  ■ 
Graecorum  diligentia"  klagt  Plinius  bei  den  Anfängen  der  Ma- 
lerei; wir  beklagen  dasselbe  hier  bei  der  Geschichte  der  älteren 
Scnlptur.  Namen  von  Künstlern,  Anführungen  von  Werken, 
Stoff  zu  chronologischen  Erörterungen  finden  wir  in  hinläng- 
licher Fülle,  nirgeuds  aber  die  feineu  Winke,  die  oft  in  einem 
Worte  uns  Aufschi uss  über  das  innere,  tiefere  Wesen  eines 
Künstlers  gewähren,  Winke,  wie  wir  sie  in  der  Folge  viel- 
fältig, ich  darf  woht  sagen,  zu  bewundern  Gelegenheit  haben 
werden.  Sollen  hier  in  dieser  frühen  Zeit  unsere  Wünsche 
befriedigt  werden,  unsere  vielfachen  Fragen  ihre  Erledigung 
finden,  so  dürfen  wir  unsere  Hoffnung  nicht  auf  die  schrift- 
lichen Ueberlteferungeu ,  sondern  nur  auf  die  Werke  selbst 
setzen,  von  denen  uns  das  Schicksal  einen  Theil  noch  erhallen 
hat,  eineu  andern  vielleicht  noch  vorenthält,  bis  wir  zur  vol- 
len Würdigung  derselben  reifer  sein  werden.  Hier  also  geht 
die  Aufgabe  der  Kunstgeschichte  über  die  Grenzen  hinaus, 
welche  wir  uns  für  die  Geschichte  der  Künstler  gesteckt  haben. 
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Die  Resultate,  welche  sich  aus  den  bisherigen  Unter- 
suchungen ziehen  lassen  ,  sind  sehr  allgemeiner  Art,  Der  Um- 
fang der  künstlerischen  Thaligkeit  erweitert  sich  immer  mehr, 
iber  nicht  regellos,  sondern  allmählig  und  in  sehr  bestimmten 
Richtungen.  Eine  Hauptaufgabe  bildet  immer  noch  die  Dar- 
stellung der  Götter.  Unter  den  grossen  olympischen  Göttern 
ist  keiner,  den  wir  nicht  ein-  oder  einigemal«  unter  den  Wer- 
ken dieser  Periode  gefunden;  und  wenn  nicht  als  ganz  selbst- 
ständiges Tempelbild,  so  doch  wenigstens  in  Vereinigung  mit 
andern  als  religiöses  Weihgeschenk.  Dagegen  ist  die  Bildung 
der  untergeordneten  Gölter  und  göttlichen  Wesen  noch  sehr 
beschränkt  und  von  dem,  was  spater  üblich  ward,  durchaus 
verschieden.  Die  mannigfachen  Gestalten  aus  dem  Kreise  des 
Dionrsos,  des  Poseidon  und  anderer  Götter,  die  zwar  aueh  für 
sich  allein  eine  Geltung  haben,  aber  doch  mehr  ein  Ausfluss 
aus  dem  Wesen  einer  höheren  Gottheit  sind,  die  sich  einem 
allgemeineren  Begriffe ,  .wie  Zeit ,  Schicksal ,  dem  Wirken  einer 
Naturkraft,  Lieht,.  Wasser,  unterordnen  lassen,  sind  der  bil- 
denden Kunst ,  wenigstens  der  statuarischen ,  noch  fremd. 
Nur  ein  kleiner  Kreis  bildet  eine  Ausnahme:  es  sind  die  Cha- 
riten, Hören,  Moeren  und  etwa  noch  die  Musen  und  Sirenen, 
also  sämmllich  bestimmt  abgeschlossene  Frauengruppen,  die 
abgesehen  von  dieser  äuaserlicheu  Aehnlichkeit  auch  in  ihrem 
inneren  Wesen  manche  Analogie  verrathen.  Ihre  Gellung  aber 
in  dieser  älteren  Zeit  ist  von  der  späteren  Ausbildung  weit  ver- 
schieden. Die  Chariten  sind  nicht  jene  späteren  Begleiterinnen 
der  Aphrodite,  Wir  finden  sie  auf  den  Händen  des  delischen 
Apollo,  im  Tempel  der  Nemeses  zu  Smyrna,  wie  im  Vorhof 
der  Athene  von  Erythrae;  die  Hören  sind  nicht  die  einfachen 
Göttinnen  der  verschiedenen  Jahreszeiten-,  sie  stehen  ebenfalls 
in  Vorhof  der  Athene  im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia.  Die 
Sirenen  erblicken  wir  auf  der  Hand  der  Hera;  die  Moeren  nur 
einmal  mit  den  Hören,  und  die  Hören  mit  den  Musen  auf  dem 
Stabe  des  Hyakinlhos  im  Tempel  zu  Amyklae.  Die  Musen 
des  Ageladas,  Kanachoa  und  Amtokles  erscheinen  uns  zwar 
selbstständig ,  allein  wo,  in  welcher  Verbindung  sie  aufgestellt 
waren,  wissen  wir  nicht.  In  allen  übrigen  Fällen  sind  diese 
simmtlichen  Frauen  vereine  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da, 
Bondern  in  engster  und  naher  Beziehung  zu  anderu  grösseren 
Gottheiten   und   zu  bestimmten  Handlungen.     Wir   dürfen   uns 
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hier  begnügen,  die  blosse  Thalsache  hinzustellen.  Die  Nach- 
weisung der  Gründe  derselben  gehört  in  eine  Geschichte  der 
Entwicklung  griechischer  Cultus-  und  Religionsbegriffe. 

In  der  Bildung  der  Heroen  bemerken  wir  in  dieser  Pertod« 
einen  bedeutenden  Umschwung:  sie  ist  nicht  mehr  auf  das  Re- 
lief beschränkt,  wir  finden,  vielmehr  eine  Reihe  von  Statuen. 
Allein  es  ist  nicht  sowohl  ihre  grossere  oder  geringere  Tüch- 
tigkeit für  künstlerische  Darstellung,  welche  ihr  Erscheinen  in 
der  Plastik  bedingt,  als  ihre  nationale  Bedeutung.  Dahin  ge- 
hören die  phokiachen  Heroen  des  Aristomedon,  Taras  und  Pha- 
lanthos,  die  Achaeer  vor  Troja  von  Onatas.  Nur  in  etwas  an- 
derer Richtung  reihen  sich  ihnen  an  Homer,  Hesiod,  Orpheus, 
gewissermaassen  Heroen  der  Musik  und  Poesie,  so  wie  die  Per- 
sonifikation des  Agon  von  Dionysios.  Auf  nationalem  Boden 
ruhen  denn  auch  die  Darstellungen  wirklich  geschichtlicher 
Personen,  wie  wir  sie  unter  den  Werken  eines  Ageladas,  Ona- 
tas, Aristomedon  finden.  Ihretwegen  dürfen  wir  indessen  nicht 
annehmen,  dass  jetzt  schon  die  historische  Kunst  im  strengen 
Sinn,  insofern  sie  wirkliche  Begebenheiten  in.  voller  Cha- 
rakteristik darstellt,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  Ein- 
gang gefunden  habe.  Sie  stehen  vielmehr  auf  gleicher  Linie 
mit  den  Bildern  der  Heroen,  mit  denen  sie  auch  äasserlich 
verbunden  sind,  mehr  um  an  bestimmte  Begebenheiten  zu  er- 
innern, als  sie  darzustellen.  Auch  an  eine  scharfe  Indtvidua- 
lisirung  der  einzelnen  Gestalten  wagen  wir  deshalb  in  dieser 
Zeit  noch  nicht  zu  denken  und  begnügten  uns  daher  schon 
früher,  bei  den  Barbarenbildungen  des  Onatas  und  Ageladas 
auf  die  Nichtgriechen  der  aeginetischen  Giebelstatuen  zu  ver- 
weisen. 

Dass  man  sich  indessen  im  Laufe  der  Zeit  dem  wirklichen 
Leben ,  der  Nachahmung  der  Natur  immer  mehr  näherte ,  dafür 
bürgt  eine  ganze  Klasse  von  Denkmälern,  die  Ehrenstatueo 
der  olympischen  Sieger.  Sie  sind  es,  die,  obwohl  nicht  ausser 
Beziehung  zu  religiöser  Sitte,  doch  die  Kunst  zuerst  von  re- 
ligiösen Schranken  befreien  und  zu  ihrem  Urquell,  der  Natur, 
zurückführen.  In  wieweit  sie  Portraitbildungen  -  waren ,  ist 
bei  dem  Mangel  sicherer  Denkmäler  oder  der  Nachrichten  dar- 
über noch  immer  nicht  ausgemacht1).     Doch  lehrt  uns  wenig- 


1)  Vgl.  Kranso  Ol.  8.  176. 
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stena  ein.  Beispiel,  die  Statue  des  Glaukos  in  der  Stellung  des 
Gxiuftaxelv ,  dass  man  auch  schon  in  dieser  frühen  Zeit  nach 
Mannigfaltigkeit  in  der  Bewegung  strebte.  Düren  olympische 
Siegesdenkmale  von  Viergespannen  und  Rennpferden  musste 
ferner  bie  Bildung  der  Thiere,  zunächst  des  Bosses,  wesent- 
liche Fortschritte  machen ;  und  wir  finden  daher  auch  schon 
unter  den  Weihgeschenken  der  Tarentiner  Kämpfer  zu  Rosa. 
Noch  selbstständiger  erscheinen  daneben  die  Löwen  des  Amphi- 
krates  und  vielleicht  die  Stiere  des  Theopropos  und  Philesias. 

Indem  wir  so  aus  den  einzelnen  Thatsachen  das  Gebiet 
der  Kunstthätigkeit  in  dieser  Periode  näher  zu  umgrenzen  ver- 
suchten ^  hatten  wir  zunächst  die  eigentlich  statuarische  Knnst 
int  Ange  und  wir  glauben  auch,  dass  die  Resultate  mit  dem,  was 
uns  ohne  Rücksicht  auf  bestimmte  Künstler  aus  dieser  Zeit 
überliefert  ist,  wenigstens  im  Allgemeinen  im  Einklang  stehen. 
TbÖrieht  indessen  würde  es  sein,  zu  läugnen,  dass  die  Kunst 
auch  nach  andern  Richtungen  hin  sich  weiter  ausgebildet  habe, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Reliefs  und  der  untergeordne- 
ten Gattungen  des  Decorativ.en.  Nur  sind  wir  hier  zu  mangel- 
haft unterrichtet,  um  die  Ausbreitung  derselben  bestimmen  zu 
können.  Wir  haben  den  umfangreichen  Werken  der  vorigen 
Periode  nur  den  Tempel  der  Athene  Chalkioekos  und  die  Dreifüsse 
des  Gitiades  nnd  Kallon  an  die  Seite  zu  stellen;  als  neu  aber 
nur  einige  Grabmonumente  hinzuzufügen,  deren  eines  freilich, 
weil  es  erhalten  ist,   eine  besondere  Wichtigkeit  für  uns  hat. 

Wollen  wir  nun  weiter  die  innere  Entwickelung  der  Kunst 
verfolgen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  auch  in 
diesem  Zeiträume  noch  vorzugsweise  im  Dienste  der  Religion 
steht.  Mögen  die  grossen  Weihgeschenke  im  Laufe  der  Zeit, 
je  länger,  auch  desto  mehr  selbstständige  Kunstwerke  gewor- 
den sein,  ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  religiös,  und  Götter 
erscheinen  noch  immer  zwischen  den  Bildern  der  Heroen  und 
selbst  der  Sterblichen.  In  den  Götterbildern  aber  sind  die 
alten  Bande  noch  streng,  und  selbst  bedeutende  Künstler  dür- 
fen* es  nicht  wagen  sie  zu  sprengen.  Von  höchstem  Gewicht 
ist  uns  hier,  was  von  Onatas  erzählt  wird.  Er  arbeitet  seine 
schwarze  Demeter  theils  nach  einem  alten  Bilde,  theils  nach 
Erscheinungen,  die  er  im  Traume  gehabt.  Hier  erkennen  wir 
deutlich,  dass  der  Künstler  das'  Unkünstlerische  des  Gegen- 
standes fühlt,  den  ihm  der  Priester  aufzwingt.    Geradezu  wi- 
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dersprechen  darf  er  seinen  Weisungen  nicht.  Da  nimmt  weh 
er  seine  Zuflucht  zur  Religion.  Die  Göttin  selbst  rauss  im 
Traume  erscheinen  und  das  gut  heissen,  worin  der  Künstler 
von  den  Satzungen  der  Priester  abweichen  will.  Ob  dabei  ein 
frommer  Betrug  im  Spiele  ist,  ob  der  erregten  Phantasie  des 
Künstlers  das  Bild  der  Göttin  wirklich  im  Traume  erschien, 
kann  uns  gleich  gelten.  Immer  erkennen  wir  liier  das  erste 
mächtige  Anzeichen  eines  Sirebens  nach  Freiheit,  nach  ange- 
hemmter Entwickelung  und  organischer  Bildung.  Aber  ebenso 
erkennen  wir  durch  das  tbeilweise  Festhalten  an  einem  allen 
Vorbilde,  dass  die  wahre,  volle  Idealbildung  der  Götter  nicht 
erreicht  war.  Sie  blieb  dem  Genius  eines  Phidias  vorbehalten. 
Wollen  wir  einmal  Schlagwörter  gebrauchen ,  so  ist  es  nicht 
das  Ideal,  sondern  der  Typus  der  G&ttergestalten ,  der  in  die- 
ser älteren  Zeit  bestimmter  ausgeprägt  wird.  Ganze  Gruppen, 
die  das  Wesen  einer  Gottheit  näher  bezeichnen  sollen,  werden 
ihr  ohne  Weiteres  auf  die  Hand  gestellt.  Die  Attribute,  der 
Blitz  des  Zeus,  der  Heroldsstab  des  Hermes,  Apollo'«  Bogen, 
die  wir  in  späteren  Bildern,  sofern  nicht  eine  bestimmte  Hand- 
lung es  anders  bedingt,  in  den  Händen  der  Götter  unthätig 
und  nur  zu  kräftigem  Gebrauche  ruhen  sehen,  diese  Attribute 
werden,  in  den  älteren  Bildern  recht  eigentlich  zur  Schau  ge- 
tragen; der  Gott  steht  da,  um  seinen  Blitz,  .seinen  Bogen,  das 
Zeichen  seiner  Macht,  dem  ehrfurchtsvollen  Beschauer  recht 
eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  Auch  andere  äussere 
Kennzeichen,  die  verschiedenen  Stufen  des  Alters,  Bart,  Haar, 
Bekleidung,  werden  für  die  einzelnen  Götter. immer  fester  be- 
stimmt. Dass  nun  aber  diese  einzelnen  Unterscheidungszeichen 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aus  dem  inneren  Wesen  der 
Gottheit  heraus,  zu  einem  Ideal  verarbeitet  worden  wären, 
davon  liefern  uns  die  schriftlichen  Nachrichten  so  wenig,  wie 
die  erhaltenen  Denkmäler  einen  Beweis. 

Was  wir  nun  weiter  über  den  Styl  dieser'  Epoche  erfah- 
ren, hält  sich  in  sehr  allgemeinen  Ausdrücken.  Des  Kallon 
und  Hegesias  Werke  sind  nach  Quintilian1)  noch  hart  und 
den  tuscanischen  ganz  nahe  stehend,  eben  so  nach  Cicero3) 
die  des  Kanachos  zu  herbe,  als  dass  sie  die  Wahrheit  nach- 
ahmten.   In  ähnlicher  Weise  nennt  Lueian*)  die  alten  atti- 


1)  XII,  10,  7.       2)  Brut.  18.       3)  Rhet.  praec  9. 
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sehen  Werke  angeschnürt,  seimig  und  hart,  scharf  in  den 
Umrissen.  Alle  diese  Urtheile  sind  aber  nur  allgemeine  Be- 
zeichnungen für  den  alten  Styl ,  die  nicht  auf  die  feineren  Unter- 
scheidungszeichen innerhalb  desselben  eingehen.  Denn  fragen 
wir  nun  weiter,  worin  denn  z.  B.  die  Aehnlichkeil  des  Kallon. 
mit  den  Tuscanern  bestand,  worin  sich  die  attische  von  der 
aegiuetischen  Arbeit  unterschied,  so  sehen  wir  uns  von  nnsern 
Gewährsmännern  verlassen.  Eine  Vermuthung  habe  ich  auf 
die  Vergleicht! n g  der  aegine tischen  Giebelstatuen  und  der 
Grabsäule  des  Aristokles  hin  auszusprechen  gewagt  Aber  . 
schon,  dass  ich  so  ungleichartige  Werke  vergleichen  musste, 
bcweJBt  unsere  Armuth,  und  erst  ein  umfangreicheres  Stu- 
dium der  Monumente  wird  uns  vielleicht,  in  Zukunft,  einige 
Entschädigung  für  die  Mängel  der  schriftlichen  Ueberlieferung 
*  gewähren.  Noch  weniger  sind  wir  über  die  Compositum  so- 
wohl einzelner  bewegter  Figuren,  als  ganzer  Gruppen  unterrichtet. 
Pausanias,  der  hier  beinahe  ausschliesslich  unsere  Quelle  ist, 
begnügt  sich  mit  den  dürftigsten  Angaben  und  nennt  meist 
nicht  mehr,  als  die  Namen  der  handelnden  Personen:  Nestor 
sieht  auf  gesonderter  Basis  den  neun  Heroen  der  Achaeer  ge- 
genüber, die  das  Loos  erwarten;  Taras  und  Phalanthos  stehen 
auf  dem  gefallenen  Opis;  Apollo  von  Artemis  und  Leto,  Hera- 
kles von  Athene  zurückgehalten,  haben  den  Dreifuss  gefasst 
und  kämpfen  um  dessen  Besitz;  Herakles  kämpft  gegen  die 
Amazone  zu  Koss:  das  sind  die  Angaben,  welche  er  uns  über 
die  Anordnung  ganzer  Gruppen  gewährt,  die  uns  aber  über 
das  Künstlerische  der  Composition  gänzlich  im  Dunkeln  lassen. 
Auch  hier  also  Bind  wir  auf  Analogien,  thells  der  aeginetischen 
Giebelstatuen,  theits  der  grossen  Heliefcompositionen  angewie- 
sen, welche  uns  überall  zuerst  das.  Gesetz  eines  strengen  Ent- 
sprechend der  einzelneu  Glieder  innerhalb  des  gegebenen  Rau- 
mes offenbaren. 

In  Rücksicht  auf  die  Stoffe,  aus  denen  man  bildete,  ge- 
bührt der  vorigen  Periode  der  Ruhm,  neue  Bahnen  einge- 
schlagen zu  haben ;  die  jetzige  bietet  nur  die  in  ihren  Folgen 
freilich  äusserst  wichtige  Erscheinung,  dass  der  Bronzeguss 
nicht  nur  zu- einem  Gemeingut  von  ganz  Griechenland,  sondern 
das  vorzüglichste  Mittel  zu  künstlerischer  Darstellung  wurde, 
Wir  begegnen  ihm  überall  und  an  vielen  Orten  fast  ausschliess- 
lich.    Unter    den  Werken   aeginetisoher  Künstler  finden  wir 
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nur  ein  Xoanon  von  Kallon,  in  Sikyon  ebenfalls 'nur  ein  Xoanou 
neben  einem  Goldelfenbeinbilde  von  Kauaobos,  in  Argos  nur 
Bronzebilder,  endlich  noch  Xoana  von  Laphaes  und  Herraun, 
ein  Goldelfenbeinbild  von  Menaechmog  und  Soidas.  Nur  in 
Athen  begegnen  wir  ausser  den  Elfenbein -und  Holzbilderu 
des  Endoeos  auch  noch  dem  Marmor.  Dieses  ans  den  Nach- 
richten über  die  Künstler  gewonnene  Resultat  scheint  nun 
zwar  im  Gegensatze  zu  stehen  mit  den  erhaltenen  Monumen- 
ten. Denn  die  bedeutendsten  Marmorwerke  dieser  Periode 
sind  gerade  die  aeginetischeu  Giebelstatuen.  Allein  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  diese  mit  der  Architektur  in  Verbindung 
stehen,  und  dass  dadurch  der  Stoff  bedingt  ist.  Dies  ist  bei 
den  athenischen  Marmorwerken  nicht  der  Fall,  so  wenig  wie 
bei  den  Bronzen  aller  andern  Schulen.  Das  gewonnene  Re- 
sultat behält  also  seine  Bedeutung  überall,  wo  die  Wahl  des 
Stoffes  frei  war.  Seine  Richtigkeit  aber  wird  sich  noch  mehr 
dadurch  bewahren-,  dass  es  seine  Geltung  auch  über  diese  Pe- 
riode hinaus  gerade  in  der  Bluthezeit  der  griechischen  Kunst 
behauptet. 

Ueberhaupt  bildet,  wenn  wir  auf  die  äussere  Geschichte 
sehen,  diese  Periode  nicht  einen  so  scharfen  Abschluss,  wie 
die  vorige,  nach  deren  Ende  die  Kunstübung  fast  überall  ihre 
Wohnsitze  veränderte.  Aegina  freilich  verschwindet,  weil  es 
ein  selbstständiger  Staat  zu  sein  aufhört,  auch  aus  der  Ge- 
schichte der  Kunst.  Argos  nebst  Sikyon  aber  und  Athen  be- 
haupten in  der  folgenden  Zeit  noch  weit  ausschliesslicher  ihre 
Herrschaft,  so  dass,  was  ausserhalb  dieser  Mittelpunkte  steht, 
nur  in  geringem  Maasse  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln 
vermag. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Summe  unserer  Ergebnisse  zurück, 
so  erscheint  es  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  wir  im  Eingange 
sagten,  dass  wir  diese  Periode  mit  dem  Gefühl  nicht  befriedigter 
Erwartung  verlassen  müssen.  Wollen  wir  aus  dem,  was  spä- 
ter sich  ereignet,  rückwärts  schliessen,  so  möchten  wir  vieles 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  was  sich  im  Kunstleben  dieser 
Zeit  zugetragen  haben  muss.  Aber  uns  fehlen  die  Mittel  es 
zu  beweisen  und  im  Einzelnen  darzuthun.  Wir  befinden  uns 
in  der  Nähe  -des  Höhepunktes,  fast  ohne  es  zu  ahnen.  Nun 
ist  es  wohl  wahr,  dass  der  letzte  Schritt  zur  Vollendung  auch 
der  gewaltigste  zu  sein  pflegt.    Allein  behaupten  -zu  wollen, 
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dass  der  Geist  eines  Phidias  bei  aller  seiner  Gewaltigkeit  »Hein 
genügt  habe,  die  bisher  unmündige  Kunst  ohne  vorbereitende 
Hälfe  mit  einem  Schlage  zur  Selbstständigkeit  zu  erheben , 
das  würde  im  Widerspruch  mit  allen  analogen  Erschei- 
nungen auf  dem  allgemeinen  Gebiete  der  Geschichte  stehen. 
Und  zum  Glück  sind  wir  auch  hier  nicht  so  arm,  wie  es 
nach  dem  Bisherigen  scheinen  könnte.  Eine  einzige  grosse 
Entdeckung,  die  der  aeginetischeu  Giebelstatnen ,  hat  be- 
reits über  viele  Fragen  Licht  verbreitet.  Aber  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Künstler  bleiben  uns  noch  einige  Glieder  übrig, 
die  zur  Vermittelung  des  scheinbaren  Sprunges  vielfältig  bei- 
tragen. Hätten  wir  genauere  Nachrichten,  namentlich  über 
Ageladas  und  Onatas,  so  würden  wir  sie  wahrscheinlich  eben- 
falls in  diese  kurze  Uebergangsperiode  setzen  müssen.  In  Er- 
mangelung derselben  knüpfen  wir  unsere  Erörterung  nur  an 
drei  Künstler,  die  einerseits  Zeitgenossen  der  genannten,  an- 
derseits auch  noch  des  Phidias  selbst  sind,  neinlich  Kaiamis, 
Pythagoras,  Mvron. 

Kalaaif, 

Das  Vaterland  des  Kaiamis  ist  uns  nicht  bekannt,  und 
seine  Werke  waren  an  vielen  Orten  zerstreut,  so  dass  wir 
auch  daraus  über  dasselbe  nichts  mit  Sicherheit  schliessen 
können.  Da  er  aber  in  Athen  arbeitete,  auch  einen  Athener, 
den  Praxias,  zum  Schüler  hatte,  so  ist  es  wenigstens  möglich, 
dass  er  dorthin  zu  setzen  ist.  —  Für  die  Bestimmung  sei- 
ner Zeit  gewährt  uns  das  Gespann  des  Hieron,  an  dem  er 
in  der  78sten  Ol.  mit  Onatas  zugleich  beschäftigt  war,  einen 
festen  Haltpunkt.  Er  mnsste  also  damals  schon  einen  gewissen 
Hof  besitzen,  und  es  wäre  demnach  nicht  unmöglich,  -dass  er 
an  den  Knabenstatuen ,  welche  die  Agrigentiner  wegen  der 
Besiegung  von  Motya  nach  Olympia  weihten1},  schon  früher, 
bald  nach  01.75,  gearbeitet  hatte,  sofern  sich  nernheh  die 
Vernrothung  Heyer's3)  beweisen  Hesse,  dass  der  Sieg  über 
diese  von  phönikischen  Völkern  bewohnte  Stadt8)  mit  dem 
des  Gelo  über  die  Karthager  zusammenfalle.  Ganz  vereinzelt 
dagegen  steht  eine  Angabe,  durch  welche  Kaiamis  unter  My- 
ron  und  Phidias   herangerückt   wird,   während   er    nach    den 


1}  Paus.  V,  25,  2.         2)  zu  Wiuckelm.  VI,  II,  S.  123.-        Time.  VI,  2. 
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Kunsturtheilen  der  Alten  ihr  Vorginger  gewesen  sein  muss. 
Er  soll  nemlich  in  Athen  bei  Gelegenheit  der  grossen  Pest 
01.87,3  das  Bild  eines  Apollo  Alexikakos  gemacht  haben'). 
Allein  wir  haben  schon  -bei  Gelegenheit  des  Ageladas  bemerkt, 
dass  diese  Angabe  für  uns  nicht  bindend  sein  kann,  da  die 
Zeitbestimmung  wahrscheinlich  erst  aus  dem  Beinamen  des 
Gottes  hergeleitet  ist.  Gewiss  vorsichtiger  handelte  daher 
Pausanias,  als  er  bei  einem  andern  Werke  des  Kaiamis,  dem 
Hermes  Kriophoros ,  der  ebenfalls  anf  eine  Pest  zurückgeführt 
wurde,  die  Zeit  unbestimmt  liess3).  Fügen  wir  noch  hinzu, 
dass  Kaiamis  eine  Statue  des  Amnion  für  Pindar  machte*),  der 
Ol.  85,  8  in  hohem  Alter  starb,  so  dürfen  wir  seine  Blüihe 
etwa  gegen  Ol.  60  setzen. 
Seine  Werke  sind  folgende: 
1)  Der  bereits  erwähnte  Apollo  Alexikakos  im  Kera- 
meikos  zu  Athen :  Paus.  I,  3,  3 

5)  Ein  zweiter  Apollo  aus  Marmor,  von  Plinius  (36,  36] 
als  in  den  Servilianischen  Gärten  zu  Rom  befindlich  angeführt. 

3)  Ein  dritter  Apollo,  den  M.  Lucullus  aus  Apollonia 
am  Pontus  nach  Rom  weggeführt  und  auf  dem  Capilol  (oder 
nach  Äppiau  Illyr.  30  auf  dem  Palalin)  aufgestellt  hatte.  Die- 
ses Bild  war  ein  eherner  Koloss  von  dreissig  Ellen  Hohe  und 
sollte  500  Talente  gekostet  haben:  Strabo  VII,  p.  319;  Plin. 
31,  39. 

4)  Amnion,  von  Pindar  in  Theben  geweiht:  Paus. IX,  16,1. 
5)Hermes  Kriophoros,  d.i.  Hermes,  der  einen  Widder 

auf  der  Schulter  trägt,  zu  Tanagra  in  Boeotien  geweiht,  weil 
der  Gott  die  Stadt  vor  der  Pest  geschützt  haben  sollte,  indem 
er  einen  Widder  um  die  Mauern  derselben  herumtrug:  Paus. 
IX,  SS,  1. 

6)  Dionysos,  aus  parischem Marmor,  ebendaselbst:  Paus. 
IX,  SO,  4. 

7)  Ein  unbärliger  Asklepios  aus  Gold  und  Elfenbein, 
mit  dem  Scepter  in  der  einen  und  einem  Pinienapfel  in  der 
ändern  Hand,  in  Korinth:  Paus.  II,  10,  3. 

8)  Aphrodite,  am  Aufgange  der  Akropolis  zu  Athen 
von  Kallias  geweiht :  Paus.  I,  83,  8.     Dieser  Kallias  kann  sehr 


1)  Paus.  I,  3,  3.        2)  IX,  T2,  1.        3)  Paus.  IX,  16,  1. 
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wohl  der  unter  dem  Beinamen  Aa»%6nXovxoQ,  bekannte  sein, 
welcher  seine  Schätze  einem  Fond«  nach  der  Schlacht  bei  Ma- 
rathon verdankte. 

9)  Eine  angenagelte  Nike,  zu  Olympia  von  den  Manli- 
neern  geweiht.  Un  geflügelt  soll  sie  Kaiamis  gebildet  haben 
nach  dem  Muster  {uitofiiitovfievoq)  des  Xoanon  der  Apteros  zu 
Athen :  Paus.  V,  «6,  5. 

10)  Alkmene,  welche  von  Plinius  (34,  71)  als  eine  be- 
sonders edle  Gestalt  gerühmt  wird. 

11)  Hermione,  Tochter  des  Menelaos  und  Gemahlin  des 
Neoptolemos ,  so  wie  spater  des  Orestes,  von  den  Lakedaenio- 
niern  nach  Delphi  geweiht:  Paus.  X,  16,  8. 

18)  Sosandra,  auf  der  Akropolis  zu  Athen,  von  Lucisn 
(imagg.  4  und  6;  dial.  meretr.  III,  3)  sehr  hoch  geschätzt, 
über  die  weiter  unten  genauer  zu  handeln  ist. 

13)  Das  Weihgescbenk,  welches  die  Agrigentiner 
wegen  der  Besiegung  von  Motya  zu  Olympia  aufstellten.  Es 
bestand  in  Erzstatuen  von  Knaben,  welche  die  Rechte  vor- 
streckten und  zum  Gotte  zu  beten  schienen:  Paus.  V,  85,  8. 

14)  Zwei  Rennpferde  mitKnaben  darauf,  in  Olym- 
pia zu  beiden  Seiten  des  Viergespannes  aufgestellt,  welches 
Onatas  für  Hieron  zur  Verherrlichung  des  Sieges  in  dieser 
Kampfart  machte,  während  sich  die  Werke  des  Kaiamis  auf 
die  zwei  Siege  mit  dem  Rennpferde  bezogen:  Paus.  VI,  18,  1. 

15)  Ein  Viergespann,  auf  welches  Praxiteles  später 
einen  Wagenlenker  von  seiner  eignen  Hand  setzte,  damit  nicht 
das  hohe  Verdienst  in  der  Bildung  der  Rosse  durch  das  ge- 
ringere der  menschlichen  Figur  geschmälert  erscheine:  Plin. 
»4,  7t. 

16)  Bei  derselben  Gelegenheit  meldet  Plinius,  dass  Kaia- 
mis noch  andere  Vier-  und  Zweigespanne  gebildet  habe, 
stets  mit  unvergleichlichen  Rossen. 

17)  Zu  einem  Werke  des  Kaiamis  gehört  folgende  In- 
schrift, die  uns  Spon  (Mise.  p.  138)  aufbewahrt  hat: 

. .  poe  inriAXOY  nEAonoN . . . 

KAAAMIZ  EnOIEI. 
Die  •  Vergleiehung    mit  einer    andern    des   Künstlers    Sthenuis 
(p.  196)  lehrt  uns,  dass  sie  sich  zu  Spon's  Zeit  in  Villa  Mattei 
au  Rom  befand  und,  wie  diese,  nur  eine  antike  Copie*  ist  (vgl. 
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meinen  Aufsatz  über  das  Imperfectnm  in  Künstlerinschriften, 
im  Rh.  Mus.  N.  K.  VIII,  S.  «35).  Die  dazu  gehörige,  uns  aber 
nicht  .erhaltene  Büste  oder  Statue  wird  demnach  ebenfalls  nur  Copie 
gewesen  sein.  Den  Namen  des  Dargestellten  kennen  wir  nicht. 
Hippasos,  der  Vater  dieses  Unbekannten,  kann  übrigens  nicht 
der  pythagoraeischo  Philosoph  sein,  der  aus  Metapont  stammle; 
eher  vielleicht  der  Lakonier,  der  über  spartanische  Staatsver- 
fassung geschrieben  hatte  (Diog.  Laert.  VIII,  84),  aber  eben 
so  gut  auch  ein  anderer  uns  unbekannter  Peloponnesier. 

16)  Endlich  war  nach  Plinius  (33,  155)  Kaiamis  auch  als 
Caelator  in  Silber  berühmt,  und  zwei  seiner  Becher  wurden 
von  Zenodoros,  dem  Künstler  des  Neroniscben  Kolosses,  auf 
das  genaueste  copirt:  34,  47. 

Ueberblicken  wir  diese  Reihe  von  verschiedenartigen  Wer- 
ken ,  so  muss  uns  zuerst  die  Vielseitigkeit  des  Künstlers  beacb- 
tungswerth  erscheinen.  Er  umfasst  das  Gebiet  der  Sculptur 
von  der  feinsten  Cisellirung  bis  zum  Kolosse  von  dreissig  Ei- 
len; er  arbeitet  in  Silber,  in  Erz,  in  Marmor,  in  Gold  und 
Elfenbein;  er  liefert  Gerät  he,  die  dem  Schmucke  und  der  Zierde 
des  Lebeos  dienen,  athlethiscbe ,  so  wie  religiöse  Weihge- 
schenke und  Tempelstatuen;  endlich  ist  er  nicht  weniger  aus- 
gezeichnet in  der  Bildung  der  Thiere,  als  in  der  Darstellung 
von  zarten  Frauengestalten ,  von  Knaben,  Jünglingen  und  Män- 
nern in  gereiftem  Alter.  Bedenken  wir  diese  Vielseitigkeit, 
verbundeu  mit  dem  Ruhme  der  Vortrefflichkeit  in  dieser  Zeit 
der  noch  nicht  vollkommen  entwickelten  Kunst,  so  werden  wir 
nicht  umhin  können,  uns  den  Künstler  als  eine  lebendige,  ge- 
wandte Persönlichkeit  zu  denken,  welche,  wenn  sie  auch  noch 
nicht  geistige  Kraft  genug  besass,  alle  hemmenden  Bande  der 
Zeit  zu  sprengen,  gewiss  mit  regem  Sinne  überall  bestrebt  ge- 
wesen sein  wird,  der  Kunst  in  verschiedener  Weise  neue 
Reize  zu  verleihen.  In  wieweit  und  in  welcher  Richtung 
dieses  bei  Kaiamis  wirklich  der  Fall  war,  werden  wir  aus  der 
Vergleichung  verschiedener  Nachrichten  über  ihn  bestimmter 
zu  beurtheilen  im  Stande  sein. 

Es  ist  eine  in  der  Geschichte  der  Kunst  häufiger  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass,  während  die  freie  Darstellung  des 
menschlichen  Körpers  noch  durch  geheiligte  Satzungen  gehemmt 
und  gebunden  ist,  die  Bildung  der  Thiere  dem  Höhepunkte  der 
Vollendung  schon  weit  näher  sieht.     Hier,  wo  dem  Künstler 


seine  Freiheit  onverkommert  gelassen  ist,  bietet  sich  ihm  die 
Gelegenheit  dar,  seine  Kenntnis«  der  Natur,  der  wirklichen 
Erscheinung  in  vollem  Maasae  zu  eeigen.  Se  ist  es  bei  Ka- 
iamis der  Fall.  Seine  Hesse  sind  semper  sine  aeniulo  ex- 
pressi1);  sie  sind  von  einer  Vollkommenheit,  welche  sich  über 
den  Stand  der  damaligen  Kunst  weit  erheben  mnsste,  wenn, 
wie  Plinius  berichtet,  „auf  ein  Viergespann  des  Kaiamts  Praxi- 
teles einen  Wagenlenker  von  seiner  eigenen  Hand  setzte,  da- 
mit Kalamin,  vorzüglicher  in  der  Bildung  der  Rosse,  nickt  für 
unfähig  bei  der  menschliehen  Gestalt  gehalten  werde."  Wie 
reimt  sich  aber  mit  dieser  Erzählung  das  Urtheil,  welches  Pli- 
nius unmittelbar  daran  anknöpft?  „Aber  damit  er  nicht  bei 
der  Darstellung  der  Menschen  in  der  That  schwacher  zu  sein 
scheine,  so  nenne  ich  seine  Alkmene,  die  Niemand  edler  ge- 
bildet haben  wurde."  Um  diesen  Widerspruch  in  den  Worten 
des  Plinius  za  losen,  müssen  wir  das  Lob  genauer  prüfen, 
welches-  Lucian  an  zwei  Stellen  einem  andern  Werke  des  Ka- 
limifl,  der  Sosandra,  spendet.  In  der  ersten8)  ist  von  dem 
Tanze  einer  Hetaere  Thais  die  Hede:  „Diphilos  lobte  das  Har- 
monische und  Chormassige  der  Bewegung,  dass  der  Fuss  >vohl- 
stehe  zur  Cither,  und  wie  schon  "der  Knöchel  sei,  gleich  als 
eb  er  die  Sosandra  des  Kaiamis  preise  und  nicht  diese  Thais, 
die  du  ja  vom  Bade  her  kennst."  Auf  welche  Verdienste  bei 
der  Statue  der  Sosandra  Lucian  eigentlich  ziele,  ist  hier  nicht 
mit  besonderer  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Nehmen  wir  je- 
doch die  Aeusserung  hinzu,  dass  Thais,  ziemlich  unbesorgt 
um  keuschen  Anstand,  ihr  Gewand  hoch  aufnimmt,  um  ihren 
Fuss  zu  zeigen,  dass  eine' andere  Hetaere  Philinna  den  Spöt- 
tereien über  die  Magerkeit  ihrer  Schenkel  zu  begegnen  sucht, 
indem  sie  sich  ebenfalls  zum  Tanze  anschickt;  so  scheint  die- 
ser Schilderung  gegenüber  das  Wesen  der  Sosandra  in  einer 
ansUndsvollen ,  keuschen  und  züchtigen  Haltung  gesucht  wor- 
den zu  müssen.  Und  diese  Auffassung  bewahrt  sich  als  die 
richtige  durch  die  Betrachtung  der  zweiten  Stelle  Lucians8),. 
in  welcher  er  nach  Art  der  Caracci  eine  Frauenschdnheit  ans 
Bruchtheiles  der  berühmtesten  Meisterwerke  zusammensetzt. 
Dabei  wird  der  Sosandra  in  folgender  Weise  gedacht:  „So- 


ll  Pilo.  34,  71;   vgl.  Prop.  III,  0,  10.     Ovid.    Pont.  IV,  1,  33.         2)   Dial. 
iwretr.  III,  3.         3)  lmayg.  6. 
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Sandra  und  Kaiamis  mögen  dieses  Ideal  Mit  verschämter  Dich- 
tigkeit (alöoi)  schmücken,  und  das  ehrbare  «ad  uabewusste 
Lächeln  (peiAlapa  ae/ivov  xai  ieX^&if)  sei  nicht  verschieden 
von  dem  ihrigen ;  auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige 
Cev<ftaXi,(  xai  xocpiov)  der  Gewandung  nehme  man  von  der 
Sosandra,  nur  dass  unser  Ideal  das  Haupt  unverbaut  haben 
soll."  Ihre  wahre  Bedeutung  gewinnt  aber  diese  Schilderung, 
wenn  wir  vorgleichen,  was  an  den  Werken  anderer  Meister 
vorzugsweise  gelobt  wird:  an  der  Venus  des  Praxiteles  da« 
Haar,  die  Stirn,  die  Zeichnung  der  Augenbraune  nebst  dem 
schwimmenden  Ausdrucke  der  Augen;  an  der  Venns  des  Al- 
kamenes  die  Wangen,  die  Ansicht  des  Gesiebtes  von  vorn, 
dann  die  Extremitäten,  Hände  und  Füeee;  an  der  lemnischen 
Athene,  des  Phidias  der  Umriss  des  Gesichts,  die  Weichheit 
der  Wangen,  die  Proportion  der  Nase,  an  seiner  Amazone  der 
Mund  und  der  Nacken.  AU«  diese  Lobsprüche  nun  beziehen 
sich  auf  einzelne  Theile  des  Körpers  oder ,  strenger  genommen, 
auf  die  Formen  derselben ,  das  Lob  der  Sosandra  dagegen  anf 
den  Gesammtausdruck ,  die  ganze  Haltung.  Selbst  bei  der  Ge- 
wandung ist  es  nicht  die  Feinheit  der  Ausführung,  der  sohöna 
Bruch  der  Falten,  was  hervorgehoben  wird,  sondern  das  Ein- 
fache, Ungeschmückte ,  und,  man  möchte  es  auch  hier  wieder- 
holen, das  Keusche  der  Anordnung.  Jenes  züchtige  Lächeln 
aber,  erinnert  es  uns  nicht  an  die  milde  Grazie  derjenigen  Werke 
der  neueren  Kunst.,  welche  der  höchsten  Entwicklung  dersel- 
ben zu  Raphaels  Zeit  vorausgehen  1  Würden  wir  nicht  den 
Ausdruck  in  den  Werken  eines  Perugino,  Francia,  oder  am 
auch  von  der  Sculptur  zu  reden,  eines  Mino  da  Fiesole  als  ein 
ji-etdutpet  atfkvbv  xai  Isiq&eg  bezeichnen  könnend  Diese  Künst- 
ler aber  ringen  nicht  weniger  mit  der  Freiheit  der  Form,  als 
Kaiamis,  von  dem  Cicero ')  uud  Quintilian3)  sagen,  seine 
Werke  seien  zwar  reicher,  als  die  desKanachos,  aber  keines- 
wegs frei  von  Härte. 

Was  also  in  der  Erzählung  des  Plinius  ein  Widerspruch 
zu  sein  schien,  das  vereinigt  sich  schliesslich,  um  uns  von 
der  Eigentümlichkeit  des  Kaiamis  ein  lebendigeres,  anschau- 
licheres Bild  zu  gewähren.  Kaiamis,  der  in  der.  Bildung  dar 
Rosse  seinem  künstlerischen   Gefühle   freien  Lauf  lassen    darf 

1)  Brat.  18.       2)  XII,  10,  7. 
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und  deshalb  die  Stufe  hober  Vollendung  erreicht,  Hast  sich' 
in  dar  Bildung  der  Menschengestalt  durch  die  Vorurtheile ,  des 
Herkommen  geiner  Zeit,  noch  Fesseln  anlegen.  Aber  ad  wie 
in  einer  Zeit,  welche  dem  Verfalle  der  Kunst  durch  die  Rück- 
kehr zur  Kindheit  derselben  einen  Damm  entgegensetzen-  will, 
der  Künstler  sich  nie  die  alte  Einfalt  ganz  anzueignen  vermag, 
sondern  sich  durch  eine  Menge  einzelner  Züge  verrathen  wird, 
welche  nur  einer  vollkommen  ausgebildeten  Kunst  angeboren 
können;  so  wird  in  einer  Zeit,  welche  einer  höheren  Entwicke- 
lang zustrebt,  trotz  alles  Festhaltens  am  Hergebrachten  der 
Künstler  sich  getrieben  fühlen,  auf  die  Verfeinerung,  sei  es 
der  Form,  sei  es  des  Aasdrucks,  eine  stets  wachsende  Sorg- 
falt zu  verwenden.  In  welcher  Richtung  dies  bei  Kaiamis  der 
fall  war,  ist  hei  Gelegenheit  der  Worte  Lucians  bereits  an- 
gedeutet. Eine  weitere  Bestätigung  gewährt  uns  Dionys  von 
Hilikarnass.  In  seiner  Schrift  über  Isokrates ')  vergleicht  er 
diesen  Redner  mit  Phidias  und  Polyklet  in  Hinsicht  anf  Ernst, 
Würde  und  Erhabenheit,  und  setzt  ihn  dem  Lysias  entgegen, 
der  wegen  seiner  Zierlichkeit  und  Anmuth  (rijs  JUTrroVwroc 
t'vexa  xai  t%  jfa'otrog)  mit  Kaiamis  und  Kallimachos a)  auf  einer  . 
Stufe  stehe:  jene  seien  glücklicher  im  Grossartigen  und  Gött- 
lichen, dem  Charakter  der  letzteren  entspreche  dagegen  die 
minder  hohe  Sphäre  des  Menschlichen.  ■ —  Darin  also  stim- 
men Dionys  und  Luclan  vollkommen  überein,  dass  sie  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  Kaiamis  nicht  in  einem  hohen  Schöofungs- 
vermögen  erblicken,  welches  gewagt  hätte,  die  höchsten,  so- 
wohl physischen  als  geistigen  Kräfte  durch  die  freiesle  Ge- 
staltung alter  Formen  zur  Darstellung  zu  bringeu,  und  in  sol- 
chen freien  Bildungen  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  zu  er- 
kennen. Was  an  ihm  in  verschiedener  Weise  als  Vorzug 
anerkannt  wird ,  deutet  vielmehr  auf  eine  vorwiegende  Thätig-  . 
keit  der  Empfindung  und  des  Gefühls,  welche  durch  sinnige 
Beobachtung  dem  Leben  diejenigen  Züge  und  Bewegungen  ab- 
zulauschen sucht,  in  denen  der  individuelle  Ausdruck  am  be- 
deutsamsten   zur  Erscheinung  kommt.     Eine   gewisse   Strenge 


1)   p.  85  Sjlb.  2)    Diese   beiden  Künstler  werden   auch  bei  Gregor  von 

Naiiam  (in  ToOii  Iliner.  Ind.  p.  66)  zusammengestellt,  wo  offenbar  für  den 
Kinxlich  unbekannten  Kälais  KaXtcfus  zu  schreiben  ist,  sofern  nicht  der  lrr- 
thum  schon  von  Gregor  herrührt,  der  in  dieser  Stelle  hinsieht lioh  der  Küiwllei 
überhaupt  «ich  schlecht  unterrichtet  seist. 

»• 

Dneeobv  Google 


m 

nnd  Härte  vertragt  sieh  mit  jener  Züchtigkert  und  Wohl»»-» 
atändigkeit,  mit  jener  Zierlichkeit  und  zarten  Grazie  sehr  wohl  J 
ja  sie  iflt  fast  nothwendig,  indem  das  Wesen  aller  dieser  Eigen- 
schaften in  einer  Bewahrung  bestimmtet  Schranken,  selbst  in 
einem  Verschmähen  derjenigen  Freiheit  beruht,  deren  Gebrauch 
zwar  durch  die  Sitte  erlaubt,  aber  darum  noch  nicht  überall 
empfehlenswert!}  ist.  Wollen  wir  hiernach  die  Bedeutung  des 
Kaiamis  für  die  Entwicklung  der  Kunst  in  kurzen  Worten 
zusammenfassen,  so  dürfen  wir  nicht  sagen,  das«  er  durch  ein 
tiefes  Eindringen  in  die  Gesetze  künstlerischer  Gestaltung  eine 
in  ihren  Ausgangspunkten  wesentlich  neue  Bahn  eingeschlagen 
habe.  Die  Grundlagen  sind  vielmehr  bei  ihm  in  der  Haupt- 
sache die  der  vorhergehenden  Epoche:  aber  indem  er  sich  der 
Beobachtung  der  natürlichen  Erscheinung  der  Dinge  mit  völ- 
liger Liebe  hingiebt  und  alle  einzelnen,  feinen  Züge  nachzu- 
empfinden und  nachzufühlen  bestrebt  ist,  erfüllt  er  die  früher 
starren  und  kalten  Formen  mit  einem  grösseren  Reichtum» 
inneren  Lebens  und  bereitet  dadurch  zugleich  eine  gänzliche 
Umbildung  dieser  Formen  selbst  vor. 

Pythagoras. 

Pythagoras  aus  Rhegion  wird  von  Pausanias1)  Schüler 
des  Rheginers  Klearch  genannt;  dieser  hatte  bei  Eucbeiros 
von  Korinth,  Euchelros  bei  den  Spartiaten  Syadras  und  Char- 
tas gelernt.  Die  Fragen,  welche  sich  an  die  Namen  dieser 
Künstler  knüpfen,  sind  schon  früher  erörtert  worden.  Sie  hier 
noch  weiter  zu  verfolgen,  ist  unnöthig,  da  wir  ausser  Stande 
sind,  zu  bestimmen,  worin  die  Eigen thümlichkeit  dieser 
Schule  lag. 

Pythagoras  muas  schon  um  die  Mitte  der  siebziger  Olym- 
piaden thätig  gewesen  sein.  Denn  er  verfertigte  die  Statue  des 
Krotoniaten  Astylos,  der  zu 'Olympia  dreimal  im  Laufe  und 
Doppellaufe  in  drei  auf  einander  folgenden  Olympiaden :  73,  74, 
75,  siegte9).  Da  er  sich  aber  dem  Hieron  zu  Liebe  zum  zwei- 
ten und  dritten  Male  als  Syrakusaner  ausrufen  liess,  so  straf-  ' 
ten  ihn  die  Krotoniaten  dadurch,  dass  sie  sein  Haus  zum  Ge- 
fangniss  machten  und  seine  Statue  aus  dem  Tempel  der  Hera 
Lakinia  entfernten.     Wäre  diese  letztere  ein  Werk  des  Pytha- 


1)  VI, .4,. 2.        2)  Paus.  VI,  13,  1. 
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goras,  was  nicht  bestimmt  gesagt  ist,  M  müsste  sie  schon 
vor  Ol.  74  fertig  gewesen  sein.  Nur  wenige  Olympiade» 
später  fällt  die  Statue  des  Euthyinos  ans  dem  Lande  der  epi- 
zepbyrischen  Lokrer,  der  Ol.  74,  76  und  77  zu  Olympia  im 
PVustkatnpfe  siegte1).  Wenn  daher  PythagoraS  von  Plinius«) 
in  die  90ste  Ol.  gesetzt  wird ,  so  kann  dies  seinen  Grund  nur 
in  einer  Seh luss Folgerung  des  Plinius  haben,  dass  neulich  Py- 
tbagoras seinem  Nebenbuhler  Hyron,  dieser  seinem  Hitschüler 
Polyklet  gleichseitig  gewesen  sein  müsse.  Die  90ste  Ol.  be- 
zeichnet nun  allerdings  den  Endpunkt  der  Thltigkeit  des  Poly- 
klet Allein  Hyron  konnte  als  Uterer  Zeitgenosse  schon  lange 
vor  Polyklet,  Pytbagoras  wieder  lange  vor  Hyron  gestorben 
sein.  —  lieber  das  Aeussere  des  Pytbagoras  bemerkt  Plinius*) 
dass  er,  wie  sein  Namensgenosse  aus  Samos,  von  hasslichem 
Ansehen  gewesen  sei. 

Unter  den  Werken  des  Pytbagoras  verdienen  die  Statuen 
athletischer  Sieger  den  ersten  Platz: 

1)  Astylos,  s.  o.  Paus.  VI,  18,  i{  Plin.  34,  59. 

2)  Dromeus  aus  Stymphalos  in  Arkadieu,  Periodonike 
im  Dotichos:  Paus.  VI,  7,  3. 

9)  Bnthymos,  s.o.  Pausanias  (VI,  7,  S.)  nennt  diese 
Statue  besonders  sehenswerth.  Diejenige,  wejelte  sich  nach 
Plinius  (7,  47)  in  seiner  Vaterstadt  befand  -nnd  mit  der  zu 
Olympia  an  einem  Tage  vom  Blitze  getroffen  wurde,  war 
vielleicht  eine  Wiederholung  des  Werkes  in  Olympia  von 
Pytbagoras  selbst,  oder  nach  seinem  Modell  gegossen. 

4)  Leontiskos  ans  Messen e  in  Sicilien,  Sieger  im  Rin- 
gen :  Paus.  Vf,  4,  t;  Plin.  34,  59.  Die  Angaben  bei  Suidas 
(».  v.  2eiffT(täw$)_  scheinen  ein  mangelhafter  und  fehlerhafter 
Auszug  aus  Pausanias  zu  sein,  vgl.  auch  s.  v  äxffozetqfliett&tu 
and  Athen.   XIII,  578  F. 

5)  Mnaseas  aus  Kyrene  mit  dein  Beinamen  Libys,  der 
Libyer,  siegte  nach  Pausanias  im  Laufe  der  Schwerbewaffne- 
ten: VI,  13,  4;  vgl.  IS.  Plinius  (34,  59)  nennt  unter  den 
Werken  des  Pytbagoras  Libyn  puerum  tenentem  tabellam 
eodem  leco  (Olympiae)  et  mala  ferentem  nudnm.  Bei  der 
Uebereinstimmung,  die  sich  zwischen  Pausanias  und  Plinius 
hinsichtlich     des     Namens    Libys    und     des    Aufstellungsortes 

1)  .Paan.  VI,  0,  2.     ■;  2)  34,  SO.         3)  '34,  60. 
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Olympia  findet ,  wird  man  zu  der  Vermuthung  gedrängt ,  das« 
unsere  beiden  Gewährsmänner  hier  ein  and  dasselbe  Werk 
im  Sinne  gebebt  haben.  Freilich  entspricht  der  Hoplit  des 
Pausanias  nicht  dam  Knaben  bei  Plinius,  and  um  dieser  Ver- 
legenheit zu  entgehen,  bleibt  uns  als  Ausweg  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  Plinius,  der  nicht  aus  eigener  Anschauung  schrieb, 
beim  Excorpiren  geirrt  und  vielleicht  gar  aus  einer  Figur  «wei 
verschiedene  gemacht  habe:  denn  die  Aepfel  als  Attribut  der 
nackten  Figur  erinnern  uns  unwillkürlich  an  die  mala  punica, 
die  sich  vortrefflich  für  den  Libyer  schicken  würden. 

6)  Kratisthenes,  der  für  den  Sohn  des  oben  genannten 
Mnaseas  galt,  siegte  zu  Olympia  im  Wagenrennen  und  stellte 
deshalb  ein  Viergespann  mit  seinem  eigenen  Bilde  und  dem 
der  Nike  von  der  Hand  des  Pythagoras   auf:   Paus.  VI,  18,  1. 

7)  Protolaos,  Sohn  des  Dialkes,  aus  Hantinea,  siegle 
m  Faustkampfe  der  Knaben:  Paus.  VI,  6,  1. 

8)  Eine  Pankratiastenstatue  zu  Delphi,  mit  der,  wie 
Plinius  sagt,  Pythagoras  den  Myron  besiegte:  34,59.  Wenn  es 
weiter  heisst:  eodcui  (pancratiasta)  vicit  et  Leontiscura,  so 
dürfen  wir  nach  v.  Jau's  Bemerkung  (im  Anhange  zum  PK- 
iiius  von  Sil!  ig)  dies  nicht  auf  einen  Künstler  Leontiscus  be- 
ziehen, sondern  auf  die  schon  erwähnte  Statue  dieses  Sie- 
gers, deren  Vor  trefft  ichkeit  Pythagoras  seibat  durch  seinen 
Paukratiasten  noch  überboten  haben  soll  (vgl.  36,  88).  Den 
Kreise  der  Heroenmylhologie  gehören  an: 

9)  Perseus  mit  Flügeln,  wie  sich  von  selbst  verstehen 
wird,  nur  an  Helm  und  Füssen:  Diu  Chrysost.  or.  87,  T.  II,  p- 
106  Reiske. 

10)  Der  Kampf  des  Eteokles  und  Polyneikes:  Tatiaa. 
c.  Graec  54,  p.  148  Worth. 

11)  Ein  Hinkender,  bei  dem  der  Beschaner  den  Schmers 
der  Wunde  mitzuempfinden  glaubte,  zu  Syrakua.  Plin.  I.  I. 
Dass  unter  diesem  Hinkenden  niemand  anders  als  Philoktet 
zu  verstehen  sei,  hat  zuerst  Lessing  (Laokoon,  Kap.  S)  be- 
merkt. Auf  dieselbe  Figur  bezieht  sich  wahrscheinlich-  auch 
ein  Epigramm  der  Anthologie  (Anall.  III,  p.  S13,  n.  894),  ■« 
welchem  dem  Philoktet  die  Klage  in  den  Mund  gelegt  wird, 
dass   der  Künstler  seinen  Jammer  im  Erze  ewig  gemacht  habe. 

12)  Europa  auf  dem  Stiere  sitzend,  Gruppe  aus. Erz  ?•» 
Tarent:  Tatian  c.  Graec,  53,  o.  116  Worth;  Varro  de  1.  1.  V, 
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§.  31.     Wahrscheinlich   van  derselben  Gruppe   sagt  Cicero  (in 
Verr.  IV,  60),  dass  sie  von  den   Tarentinern   in  hohen   Ehren 
gehallen  werde. 
Von  Götterbildern  werden  nur  angeführt: 

13)  Apollo,  der  eine  Sehlange  oder  einen  Drachen  mit 
«einen  Pfeilen  erlegt:  Pliu.  1.  I. 

14)  Apollo  Citharoedus,  unter  dem  Beinamen  Diesem 
bekannt,  weil  er  hei  der  Einnahme  Thebens  durch  Alexander 
das  von  einem  Fliehenden  in  seinem  Busen  verborgene  Gold 
treu  bewahrt  hatte:  Plin.  1.  1. 

15)  Eine  Statue  des  Dionysos  legt  Sillig  dem  Pytha- 
goras wegen  eines  Epigrammes  des  Proklos  bei  (Anal).  II,  p. 
446,  n.  5),  welches  beginnt: 

'Pffirlvov  psXdS-ifoifft  xbv  eiätftqv  Jtöwe-ov 
dif/neo  ».  t.  X. 
Doch  bleibt  diese  Annahme   so  gewagt,   dass  wir   mindestens 
unterlassen  müssen,  wettere  Folgerungen  darauf  zu  bauen. 

Pausanias,  wie  er  sich  fast  nie  mit  eigentlichen  Kunstur- 
theilen  belasat,  begnügt  sich,  auch  den  Pythagoras  nur  allge- 
mein als  einen  besonders  tüchtigen  Mann  in  der  Plastik  stt 
bezeichnen  i),  aii  einer  andern  Stelle  die  Statue  des  Euthymos 
als  besonders  sehenswerth  zu  empfehlen.  Purins  fügt  hinzu: 
Pythagoras  habe  zuerst  Nerven  und  Adern  ausgedrückt  und 
das  Haupthaar  sorgfältiger  behandelt.  Diogenes  Laertius a) 
endlich  ertheilt  ihm  das  Lob,  dass  er  zuerst  auf  Rhythmus 
and  Symmetrie  bedacht  gewesen  sei:  tiqwiov  doxavvrcx  §v&iiov 
wti  avppexftfat  ittiQ%üofrut.  Damit  sind  unsere  Nachrichten 
über  Pythagoras  erschöpft,  und  unsere  Aufgabe  ist  jetzt,  zu 
untersuchen ,  was  sie  uns  lehren. 

Vergleichen  wir  ganz  einfach .  die  Gegenstände  seiner 
Werke  mit  denen  seines  Zeitgenossen  Kaltunis,  so  bemerken 
wir  zuerst,  dass  der  Kreis  derselben  bei  Pythagoras  weit 
enger  gezogen  war.  Mit  Ausnahme  der  Europa  werden  nur 
Minner  gestalten  von  ihm  angeführt.  Unter  diesen  treten  wie- 
derum die  Götter  gegen  die  Heroen,  diese  gegen  die  athleti- 
schen Siegerstatuen  in  den  Hintergrund.  Aber  auch  die  He- 
roengestalten   unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Bildern, 
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die  wir  in  der  eben  abgeschlossenen  Periode  betrachtet  haben. 
Denn  dort  begegneten  wir  fast  ausschliesslich  den  Stammcs- 
heroen  in  ihrer  Geltung  als  Halbgöttern.  Des  Pythagoras  Eteo- 
kles  und  Polyneikes  bilden  eine  Gruppe  in  lebendigster  Hand- 
lung; sein  Philoktet  ist  eine  an  das  Pathetische  streifende 
Figur.  Selbst  sein  Apollo ,  welcher  den  Drachen  erlegt,  scheint 
picht  mehr  Tempelbild  int  früheren  strengen  Sinne  zu  sein, 
nicht  mehr  der  Gott,  der  einzig  die  Huldigungen  der  Sterb- 
lichen entgegennimmt,  sondern  seibat  handelnd.  Um  so  viel 
mehr  werden  wir  in  den  athletischen  Siegerstatuen  des  Künst- 
lers das  Streben  nach  Leben  und  Bewegung  voraussetzen 
dürfen.  Allein  wir  würden  dennoch  ausser  Stande  sein,  das 
eigenthümliche  Verdienst  des  Künstlers  näher  zu  bestimmen, 
wenn  uns  nicht  die  Winke  des  Plinius  und  Diogenes  Laertius 
zu  Hülfe  kämen,  die  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  Licht  geben ,  aber  doch  schliesslich  in  einer  und  der- 
selben Grundanschauung  des  Künstlers  ihre  Erklärung  -fin- 
den. Die  Angabe  des  Plinius  bezieht  sich  auf  die  Bildung 
einzelner  Tbeile;  das  Urlheil  des  Diogenes  betrifft  die  Behand- 
lung der  Figuren  im  Ganzen.  Die.  Ausdrücke,  deren  er  sich 
dabei  bedient,  werden  uns  aber  im  Laufe  dieser  Untersuchungen 
noch  oftmals  begegnen,  thei»  in  Verbindung,  taeils  im  Gegen- 
satz mit  andern  Begriffen,  welche  nach  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauch« kaum  einen  merklichen  Unterschied  zu  bedingen 
scheinen.  Aus  diesem  Grande  wird  es  von  wesentlichem 
Nutzen  sein,  wenn  wir  schon  hier  bei  ihrem  ersten  Erschei- 
nen das  eigentliche  Wesen  dieser  Begriffe  in  möglichster 
Schärfe  festzustellen  versuchen. 

In  der  Kunst  der  Rede  ist  Rhythmus  eine  Aufeinander- 
folge von  Zeitabtheilungen,  von  Längen  und  Kürzen,  welche 
durch  das  Mittel  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommen.  Diese 
Aufeinanderfolge  ist  zwar  keine  nothwendige ;  aber  die  passen* 
de  Verknüpfung  der  Glieder  bewirkt  einen  bestimmten  Wohl- 
laut. Sagegen  kommt  im  Metrum  das  streng  mathematische 
Gesetz  zur  Geltung.  Einzelne  rhythmische  Glieder  tre- 
ten in  eine  feste  gesetzmässige  Verknüpfung.  In  dieser 
Beziehung  steht  ab»  der  Rhythmus  als  das  minder  Gesetn- 
mässige  unter  dem  Metrum.  Andererseits  ist  er  jedoch  wieder 
das  Höhere,  insofern  er  durch  freiere  Bewegung  der  Strenge 
des  Gesetzes    im    Metrum   seine  Härte  nimmt    and  ihm   ein« 
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Ausdruck  der  Leichtigkeit  oder  Kraft,  der  Hilde  oder  Strenge 
u.  s.  w.  verleiht.  Ganz  entsprechend  ist  des  Vcrhaltniss  die* 
ser  beiden  Begriffe  in  der  bildenden  Kunst,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  an  die  Stelle  der  Abtheilungen  der  Zeit  die 
des  Raumes  treten.  Vitrnv1)  definirt  uns  Eurythmie  als  an« 
■nntbige  Erscheinung  and  gefälliges  Aussehen  in  der  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  Glieder:  sie  entstehe,  wenn  diese 
Glieder  sa  einander  stimmen,  die  Höbe  zur  Breite, 'die  Breite 
zur  Länge,  und  im  Ganzen  alles  seinen  eigenen  Maassverhäl- 
iiiasen  (symmetriae)  entspreche.  Symmetrie  ist  ihm  dagegen 
der  aus  den  Gliedern  des  Werkes  selbst  hervorgehende  har- 
monische Einklang,  sowie  diejenige  Richtigkeit  jedes  betreffen- 
den Tbeiles,  welche  auf  dem  Verhaltnisse  der  getrennten 
Theile  atir  Erscheinung  der  gesammten  Figur  beruht.  Se 
werde  der  menschliehe  Körper  symmetrisch,  wenn  man  alle 
Maasse  nach  denen  eines  Theiles,  der  Hand,  des  Armes,  des 
Kusses,  bestimme.  Nach  dieser  freilich  nicht  besonders  klaren 
Definition  kann  es  zwar  scheinen,  dass  Eurythmie  nichts  sei, 
als  eine  Symmetrie  innerhalb  der  engen  Grenzen  eines  einzel- 
nen Theiles,  zum  Unterschiede  von  der  Symmetrie  aller  Theile 
anter  einander.  Bei  näherer  Betrachtung  müssen  wir  jedoch 
das  Wesen  der  Vilruvischen  Definition  nicht  in  den  Begriffen 
des  Theiles  und  des  Ganzen  suchen,  sondern  vielmehr  in  dem 
Gegensatz  der  venusta  speeies,  des  commodus  adspectus,  des 
Anmgthigen,  Gefalligen,  und  des  responsus,  des  strengen  Knt- 
spreehens  zwischen  einem  Theile  und  dem  andern,  welches 
eine  feste  Regel  voraussetzt.  Dies  geht  namentlich  aus  einer 
zweiten  Stelle9}  hervor,  in  welcher  es  sich  um  die  praktisch« 
Anwendung  dieser  Begriffe  handelt.  Dort  heisst  es;  der  Künst- 
ler solle  bei  einem  Werke  zuerst  die  symmetrischen  Verhält- 
nisse festsetzen ,  sodann  aber  seinen  Scharfblick  auf  die  Orts- 
beschaffenheit ,  den  Gebrauch,  die  äussere  Erscheinung  richten 
und  danach  au  der  Symmetrie  hie  und  da  ändern,  etwas  zu- 
setzen oder  wegnehmen ;  er  solle  die  Proportionen  ad  decorem, 
mit  Rücksicht  auf  Angemessenheit  zuschneiden,  so  dass  dem 
Beschauer  an  der  Eurythmie  kein  Zweifel  bleibe.  Die  Sym- 
metrie, wie  in  der  Kunst  der  Rede  das  Metram,  bestimmt 
also  das  Verhältnis«  der  Theile  in  festen  Maasseu  und  Zahlen ; 

l)  l,  %      2)  VI,  9. 
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nie  ist  demnach  ein  mathematisches,  strenges  Prineip.  Rhyth- 
mus und  Eurylhmie  dagegen  vermögen  nicht  allgemein  gültige 
Regeln  au  geben,  sondern  beruhen  auf  der  Beobachtung  de« 
Angemessenen  und  Gefälligen,  nicht  weniger  an  der  Gesammt- 
erscheinung  künstlerischer  Gestaltungen,  als  an  deren  einzel- 
nen Theilen,  Sehen  wir  von  künstlerischer  Schönheit  gast 
ab,  so  kann  mitunter  der  Begriff  des  tvqv-9-fioy  sogar  vollkom- 
men mit  dem  des  aQ/tnrov,  des  Anpassenden,  zusammentreffen 
und  sich  z.  B.  auf  einen  Panzer  anwenden  lassen,  der  dem 
Krieger,  für  welchen  er  bestimmt  ist,  gut  sitst1).  Höhere 
Bedeutung  erlangt  dagegen  die  Eurytbmie,  sofern  sie  mit  der 
Symmetrie  in  Verbindung  tritt:  denn  in  diesem  Verhältnisse 
ist  sie  das  vermittelnde  Prineip,  bestimmt,  die  Schärfen  and 
Härten  zu  mildern,  welche  die  Anwendung  jenes  mathematischen 
Gesetzes  namentlich  auf  organische  Gestalten  erzeugen  ranss. 
Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  wieder  zu  Pytha- 
goras  zurück.  Um  sein  Verdienst  richtig  zu  beurtheilen, 
halten  wir  uns  streng  an  die  Worte  des  Diogenes,  dass  er 
zuerst  Rhythmus  und  Symmetrie  erstrebt  habe.  Denn  soweit 
war  die  Kunst*  damals  schwerlich  schon  vorgeschritten,  dass 
wir  dem  Pythagoras  eine  bestimmte  Proportionslehre  zuschrei- 
ben dürften,  welche  aus  der  Beobachtung  vieler  einzelnen  Fälle 
die  Regel  abfltrahirt,  sie  als  festen  Kanon  hinstellt  und  nach 
einem  solchen  Kanon  die  Kunstwerke  gewissermaassen  con- 
struirt.  Sein  Verdienst  wird  mehr  ein  praktisches  in  der  Weise 
.gewesen  sein,  dass  er  von  cenventionellen  Formen  zu  einer 
schärferen  Berücksichtigung  der  natürlichen  Verhältnisse  zu- 
rückkehrte. Gerade  je  länger  die  ersteren  damals  gegolten  hat- 
ten, um  so  grösser  war  die  Gefahr. der  Aasartung,  und  in  der 
That  finden  wir  theils  in  wirklieh  alten,  theils  in  nachge- 
ahmt altertümlichen  Werken  Uebertreibungen  mannigfacher 
Art:  die  fleischigen,  muskulösen  Theile  zeigen  eine  übermässige 
Fülle  und  Rundang,  die 'Gelenke  und  Extremitäten  dagegen 
eine  gesuchte  und  an  Ziererei  streifende  Zartheit  und  Schlank- 
heit Solchen  Erscheinungen  gegenüber  begreifen  wir  leicht, 
wie  ein  damaliger  Künstler  auch  ohne  eigentliche  Theorie  und 
Reflexion  einsig  durch  eine  anbefangene  Beobachtung  der 
Natur    einer    riehtigeren    Auffassung    Eingang   zu    versehenes 


1)  Xcnoph.  Mem.  III,  10,  10  sqq. 
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im  Suade  Stria  müttte.  Www  aber  auch  die  symmetrischen 
Verhältnisse  strenger  beobachtet,  so  blieb  doch  für  die  Ver- 
vollkommnung der  Knrythinie  noch  ein  weiter  Spielraum;  wir 
verweisen  nur  auf. die  aeginetischen  Statuen  und  den  Krieger 
des  Aristoiües,  deren  genauere  Vergleichong  auch  in  dieser 
Besiehung  vielfach  lehrreich  sein  wurde.  Um  aber  das  Ver- 
dienst des  Pythagoras  gerade  in  dieser  Beziehung  richtig  zn 
würdigen,  ist  uns  jenes  epigrammatische  Lob  von  grosser 
Wichtigkeit,  welches  seinem  hinkendes  Pbiktktet  ertheilt  wird: 
dass  der  Beschauer  den  Schmerz  der  Wunde  mitnutuhlen  glaube. 
Auf  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen,  dass  es  dabei  verzüg» 
lich  auf  den  Ausdruck  des  Schmerzes  im  Geeicht  augekommen 
«ein  müsse.  Allein  der  Schmer»  einer  Fusswurtdo  muss  sieh 
zunächst  Am  Körper  selbst  äussern.  Denn  wo,  wie  hier,  ein 
■einer  Natur  nach  wesentlich  zum  Tragen  bestimmtes  Glied 
gelahmt  ist  und  der  Schonung  bedarf,  da  muss  noihwendig 
«uch  die  natürliche  Harmonie  in  der  Bewegung  aller  andern 
Glieder  zerstört  werden.  Dafür  aber  bietet  die  Wunde  wieder 
ein  einheitliches  Motiv  für  eine  neue  bedingte  Harmonie,  in- 
dem sie  auf  jede  Bewegung  als  bestimmende "  Ursache  wirkt. 
Diese  Wirkung- aber  ist  es,  welche  dem  Beschauer  eindring- 
lich vor  die  Augen  treten  muss ,  Wenn  er  die  Grösse  des 
Schmerzes  wirklich  ermessen  und  Sieh  dadurch  num  Mitleiden 
angeregt  fühlen  soll.  Hier  hat  also  der  Künstler  vorzugsweise 
eine  Aufgabe  der  Rhythmik  zu  lösen :  er  muss  durch  rhythmi- 
sches Stimmen  aller  Bewegungen  nach  dem  einen  gegebenen 
Grundmotive,  aus  der  Disharmonie,  welche  dasselbe  zunächst 
erzeugt,-  eine  neue  in  sich  einheitliche  und  abgeschlossene  Har- 
monie entwickeln.  Die  Voraussetzung  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  bildet  aber  ein  richtiges  Verständnis«  des  menschlichen 
Organismus  -überhaupt ,  des  Grendverhaltnisses  aller  Theile,  so 
wie  der  Wechselwirkung,  die  sie  unter  gegebenen  Verhält- 
nissen auf  einander  ausüben;  und  dies  ist  nichts  anderes,  als 
was  Diogenes  durch  Symmetrie  und  Rhythmus  bezeichnet. 

Wir  wenden  uns  jetzt' zu  den  Lobsprüchen,  welche  Pli- 
nius  dem  Pythftgorns  wegen  verbesserter  Bildung  einzelner 
Theile  zuerkennt:  dass  er  zuerst  Nerven  und  Adern  ausge- 
drückt und  das  Haar  sorgfältiger  behandelt  habe.  Den  Aus- 
druck Nerven  dürfen  wir  natürlich  niest  in  dem  strengen  Sinne 
aufrufen,  .welcher  heute  dem  -Wort«  eigen  ist:  denn  Nerven 
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treten  kaum  irgendwo  sichtbar  an  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers, welche  darzustellen  die  Aufgebe  des  Bildner«  ist.  Frei- 
lich werden  wir  auch  die  weiteste  Bedeutung  ausschlißssen 
müssen,  welche  es  nicht  geradezu  verbieten  würde,  seibat  die 
Muskeln  darunter  au  begreifen;  dagegen  spricht  schon  die  Ver- 
bindung mit  den  Adern ,  durch  welche  wir  auf  feinere ,  weniger 
als  Hasse  hervortretende  Theile  hingewiesen  werden.  Wir 
verstehen  daher  das  Wort  von  den  Sehnen,  oder  richtiger  ana- 
tomisch, von  den  sehnigen  Theilen  der  Muskeln,  den  Muskel- 
ansätzen,  deren  Funktionen  namentlich  an  des  Gelenken  in 
der  grösslen  Mannigfaltigkeit  sichtbar  werden.  Dass  einzelne 
dieser  Sehnen ,  so  wie  einzelne  Adero  schon  in  alteren  Kunst- 
werken angegeben  waren,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an- 
gegeben sein  mussten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber  den- 
noch kann  auch  das  primus  expressit  des  Plinins  seinen  guten 
Sinn  haben,  wenn  Pythagoras  es  zuerst  in  durchgreifender 
Weise  that,  wenn  es  bei  ihm  Regel  ward,  diese  Tfaeile  in 
einer  der  natürlichen  Erscheinung  entsprechenden  Weise  ins 
Einzelne  auszubilden.  Sein  Verdienst  endlich  um  die  Bildung 
der  Haare  erklärt  sieb  von  selbst,  wenn  wir  an  die  Löckefaen 
und  Flechten  alterer  Werke  denken,  welche  Haare  bedeuten, 
aber  nicht  eigentlich  darstellen. 

Suchen  wir  nun  alles  bisher  Bemerkte  zu  einem  Gesammt- 
failde  zusammenzufassen,  so  läset  sieh  bei  Pythageras  zuerst 
nirgends  das  Bestreben  verkennen,  sich  von  der  Auetoritat  tra- 
ditioneller Kunstformen  au  befreien.  Da  dasselbe  aber  bei  den 
meisten  seiner  bedeutenderen  Zeitgenossen  der  Fall  sein  mnsste, 
so  fragt  es  sich  weiter,  in  welcher  Richtung  dieses  Streben 
sich  bei  ihm  äusserte,  welchen  Weg  er  dazu  einschlug? 
Antworten  wir  darauf)  dass  er  die  Natur  im  Ganzen,  wie  im 
Einzelnen  sich  zum  Vorbilde  nahm  und  zu  ergründen  suchte, 
so  bedarf  auch  dieses  noch  der  näheren  Bestimmung.  Eine 
feine  Beobachtungsgabe  legten  wir  auch  dem  Kaiamis  bei, 
allein  wir  fandet),  dass  sie  sich  an  seinen  Werken  vorzugs- 
weise durch  einen  verfeinerten  Ausdruck,  so  weit  derselbe 
namentlich  von  Gefühl  und  Empfindung  abhängt,  bemerklich 
machte.  Was  an  Pythagoras  gerühmt  wird,  bezieht  sich  da- 
gegen auf  grössere  Vollendung  der  Form.  Erinnerten  wir  da- 
her bei  Kaiamis  an  Perogino  und  die  umbrische  Materschule, 
se  würden  wir,  Um  diesen  Vergleich  weiter  zu  verfolgen,  bei 
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Pythagoras  in  den  Florentinern  und  ihrer  mehr  naturalistischen 
Durchbildung  der  Fora  eine  kunstgeschichthche  Analogie  fin- 
den. Doch  müssen  wir  uns  hüten,  bei  Pythagoras  schon  an 
diejenigen  Naturalisten  zu  denken,  welchen  wir  diesen  Namen 
mit  einer  übelen  Nebenbedeutung  zu  ertheilen  pflegen,  insofern 
sie  nur  eine  täuschende  Nachbildung  der  Oberfläche  der  Kör- 
per mit  allen  ihren  Zufälligkeiten  beabsichtigen.  Mit  diesen 
hat  Pythagoras  nur  den  Ausgangspunkt,  das  Streben  nach  ge- 
treuer Naturnachahmung ,  gemein.  Es  äussert  eich  bei  ihm  in 
der  Bildung  der  Haare,  der  Adern  und  Nerven.  Aber  bei  der 
Beobachtung  der  blossen  äusseren  Erscheinung  blieb  Pythagoras 
nicht  stehen.  Er  erkannte,  dass  schon  das  Hervertreten  der 
Adern  an  die  Oberfläche  mit  der  Tbätigkeit  des  Körpers  in 
engem  Zusammenbange  stehe,  dass  die  Nerven,  in  dem  oben 
angegebenen  Sinne  als  Theile  der  Muskeln,  sogar  einen  we- 
sentlichen Einfiuss  auf  die  gesammte  Bewegung  ausüben.  Da- 
durch nmsste  sieh  ihm  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass 
eine  wahrhaft  naturgemässe  Darstellung  dieser  Theile  nur  mög- 
lich sei  durch  eine  gründliche  Erforschung  ihrer  gegenseitigen 
Verhältnisse,  der  Gesetze  ihrer  Thätlgkeit  und  ihrer  Wechsel- 
wirkungen, d;  h,  durch  das  Studium  der  Symmetrie  und  des 
Rhythmus.  Und  so  gelang  es  denn  in  der  That  dem  Pytha- 
goras, in  seinen  Werken  dem  Beschauer  eine  höhere,  geläu- 
terte Naturwahrheit  zu  zeigen,  welche  nicht  nur  den  Sinn  zu 
erfreuen,  sondern  auch,  wie  beim  Philoktet,  die  Seeleuthätig- 
keit  bis  zum  lebendigsten  Mitgefühl  anzuregen  im  Stande 
war. 

Ich  leugne  nicht,  dass  der  Versuch  auf  wenige  Zeugnisse 
hin  den  Charakter  des  Pythagoras,  so  wie  den  Gang  seiner 
Entwickelung  nachzuweisen  gewagt  erscheinen  mag.  Aber 
gerade  deshalb  werde  ich  billiger  Weise  fordern  dürfen ,  dass 
er  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  im  Zusammenhange 
namentlich  mit  dem  nächsten  Abschnitte  über  Myron  betrach- 
tet werde.  Der  Vergleich  mit  diesem  äusserlich  ähnlichen,  in 
seinem  inneren  Wesen  aber  verschiedenen  Künstler  wird  das 
bisher  Gesagte  wenigstens  in  so  weit  ergänzen,  als  sich  daran 
die  Art  und  Weise  bestimmter  offenbaren  mnss,  in  weicher 
ich  überhaupt  glaube  die  Quellen  der  Künstlergeschichte  nutzen 
zu  dürfen. 
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Myron,  wie  Phidias  und  Poryklet,  Schüler  des  Ageladas, 
ist  gewöhnlich  als  der  letzte  unter  diesen  behandelt  worden. 
Dass  PÜmas')  ihn  in  Ol.  90  setzt,  vermag  diese  Anordnung 
nicht  zu  rechtfertigen,  indem  damit  vielmehr  der  Endpunkt  der 
Thitigkeit  des  Polyklet  als  die  mittlere  Lebenszeit  des  Myron 
bezeichnet  ist.  Sein  Wettstreit  mit  Pythagoras,  dessen  Ruhm 
schon  lange  vor  Ol.  80  begründet  war,  erlaubt  es  vielmehr, 
Myron  Für  den  ältesten  der  Schüler  des  Ageladas  zu  hallen, 
ued  die  Betrachtung  seiner  Stellung  zur  Entwickelang  der 
Kunst  wird  die  Annahme  nur  noch  mehr  rechtfertigen.  Nähere 
Angaben  über  sein  Zeitalter  besitzen  wir  trots  vielfacher  Er- 
wähnungen nicht. 

Als  Vaterstadt  des  Myron  wird  von  Plinius»)  Eleutberae 
angegeben.  Dass  Pausanias*)  ihn  Athener  nennt,  steht  damit 
nicht  geradezu  in  Widerspruch,  da  das  ursprünglich  boeotische 
Eleutherae  sich  aus  Hass  gegen  Theben  an  Anika  angeschlos- 
sen hatte*).  —  Seine  Werke  waren  weit  zerstreut:  von 
Kleinasien  bis  nach  Sicilien;  doch  ist  deshalb  nicht  notwen- 
dig, auf  seine  Anwesenheit  an  alten  Orten  zu  schliessen,  da 
Werke  geringeren  Urafanges,  wie  z.  B.  die  sämmthchen  ans 
Sicilien  bekannten,  erst  nach  ihrer  Vollendung  dorthin  gebracht 
sein  konnten.  Von  seinen  äusseren  Lebensumständen  berichtet 
nur  Petronius  *) ,  er  sei  bei  seinem  Tode  so  arm  gewesen,  dass 
Niemand  seine  Erbschaft  habe  antreten  wollen. 
Unter  seinen  Werken  begegnen  wir  zuerst  noch  einmal: 

1)  einem  Xoanon  der  Hekate  aufAegina:  Paus.  II,  30,1 
Bei  der  Sorgfalt  des  Pausanias  gerade  in  solchen  Ausdrücke« 
mÜBsen  wir  es  für  eiu  Holzbild  in  der  Weise  der  älteren  Kunst 
halten.  Die  Göttin  war  noch  in  einfacher  Gestalt  gebildet,  da 
erst  Alkamenes  die  Dreigestalt  einführte. 
Von  Götterbildern  werden  ferner  erwähnt: 

8)  Apollo,  welchen  der  Triumvir  Antonius  ans  Ephesos 
entführt,  Augustes  aber,  durch  einen  Traum  gemahnt,  zurück- 
erstattet halte:  Plin.  34,  58.     * 

3)  Ein  zweiter  Apollo,  den  Verres  aus  dem  Asklepios- 
fempel  zu  Agrigent  geraubt  hatte.     Der  Name  des  Myron  war 


1)  34,  40.        2)  34,  57.        3)  VI,  2,  1 ;  8,  3 ;  13,  1.       4)  Paus.  I,  38, 8. 

5)  c  88. 
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auf  dem  Sobenkel  mit 'kleinen  silbernen  BaxlisUben.  eingelegt: 
Ge.  in  Verr.  IV>  43,  §.  83- 

4)  Dionysos,  welchen  Sulla  den  Minyern  in  Orchomenos 
genommen  und  auf  dem  Helikon  geweiht  hatte.  Pausanias 
nennt  dieses  Bild  eines  der  sehenswerthesteo  Werke  des  My- 
ron:  IX,  30,  t.  Auf  dasselbe  dürfen  wir  daher  auch  ein  Epi- 
gramm der  Anthologie  beziehen:   Anall.  III,  p.  306,   n.  270. 

5)  Zeus,  Athene,  Herakles  auf  einer  Basis  im  Hy- 
paethron  des  Heratempels  zu  Samos.  Antonius  halte  sie  von 
dort  weggeführt,  Auguslus  gab  Athene  und  Herakles  zurück, 
behielt  aber  den  Zeus  und  weihte  ihm  eine  Kapelle  auf  dem 
Kapitel:  Strab.  XIV,  p.  «87. 

6)  Ein  anderer  Herakles  stand  in  Rom  beim  Circus 
maxinras  in  aede  Pompeii  Magni:  Plin.  34,  57. 

7}  Einen  dritten  Herakles-  raubte  Verres  aus  dem  Pri- 
vaiheih'glhum  des  Mamertiners  Huius.  Nach  Cicero's  Meinung 
ward  er  mit  Hecht  dem  Myron  beigelegt :  in  Verr:  IV,  3,  §.  Ö. 

8)  Ein  Satyr,  der  die  Flöten  anstaunt,  und  Minerva: 
Plin.  34,  57.  Richtig  hat  man  erkannt,  dass  beide  Figuren 
eine  zusammengehörig«  Gruppe  bilden  und  sich  auf  die  Erfin- 
dung der  Flöten  beziehen,  welche  Marsyae  aufhob,  nachdem 
sie  Minerva  von  sich  geworfen  hatte. 

9)  Nike  auf  einem  Stiere:  Tatian.  c.  Gr.  54,  p.  117  Worth. 
Eine  Beziehung  auf  den  Raub  der  Europa,  welche  Tatian  an- 
nimmt, scheint  nicht  nothwendig  darin  zu  liegen. 

10)  Perseus  nach  Besiegung  der  Medusa:  Plin.  34,  57. 
Paus.  I,  «3,  8. 

11)  Erechtheus  zu  Athen,  den  Pausanias  für  das  vor- 
züglichste Werk  des  Myron  zu  halten  scheint:   IX,  30,  1. 

IS)  Der  Lakedaemonier  Ladas,  berühmt  durch  seine 
ausserordentliche  Schnelligkeit  im  Laufe.  Nach  Pausanias 
(III,  31,  1)  scheint  er  bald  nach  seinem  olympischen  Siege  im 
Dollebos  in  Folge  übergrosser  Anstrengung  gestorben  zu  sein. 
Seine  Statue  von  Myron  wird  wegen  ihrer  Lebendigkeit  in 
einem  Epigramme  der  Anthologie  hoch  gepriesen:  Anall.  III, 
p.  818,  d.  313  a;  ef.  313.  Nicht  entscheiden  lässt  es  sich,  ob 
die  von  Psusanma  (II,  19,  6)  erwähnte  Statue,  welche  sieh  im 
Tempel  des  Apotlen  Lykios  zu  Arges  befand,  dieses  berühmt* 
Werk,  des  Myron  war. 
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13)  Zwei  Statuen,  welch«  der  Lakedaemoaier  Lykirioa 
wogen  eines  Sieges  im  Wagenrenneh  zu  Olympia  aufgestellt 
hatte:  Paus.  VI,  t,  1. 

14)  Timanthes  aas  Kleonae,  Sieger  im  Pankration  zu 
Olympia:  Pans.  VI,  8,  3. 

15)  Philippos  aus  Palleue  im  Gebiete  von  Azania  in  Ar- 
kadien, Sieger  im  Faustkampfe  der  Knaben:  Paus.  VI,  8,  3. 

16)  In  Olympia  befand  sich  eine  Stele,  auf  welcher  die 
Siege  des  Lakedaemoniers  Chionis  verzeichnet  waren.  Diese 
fallen  in  OL  29  —  31;  die  Inschrift  aber  ward  nach  Pausanias 
(VI,  13,  1)  erst  später  gesetzt.  Daneben  aber  stand  eine 
Statue  von  der  Hand  des  Hyron ,  welche  man  für  das  Bild  des 
Chionis  hielt.  Pausanias  zweifelt  ans  chronologischen  Beden- 
ken an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme..  Allein,  ebenso  wie 
die  Inschrift,  konnte  auch  die  Statue  dem  Chionis  in  späterer 
Zeit  errichtet  worden  sein. 

17)  Ohne  Angabe  der  Namen  nennt Plinius  (34,  57)  del- 
phische Pentathlon  und  Pankratiasten.  Darunter 
musste  eich  derjenige  befinden ,  welchen  er  im  Wettstreite  mit 
Pythagoras  aufstellte  (ib.  59). 

18)  Athletisch,  aber  so  viel  wir  wissen,  nicht  Portrait, 
ist  der  berühmte  Diskoswerfer:  Plin.  34,  57.  Die  Stellung 
desselben  beschreibt  Lucian  (Plülops.  18):  „Von  dem  Diskos- 
werfer sprichst  du,  der  sich  zum  Wurfe  niederbeugt,  mit  dem 
Gesicht  weggewendet  nach  der  Hand,  welche  die  Scheibe  hält, 
und  mit  dem  einen  Fusse  etwas  niederkauert,  als  wolle  er 
zugleich  mit  dem  Wurfe  sich  wieder  erheben?"  Die  Bemer- 
kungen, welche  Quintilian  (II,  13)  bei  Gelegenheit  dieses 
Werkes  macht,  sind  unten  näher  zu  beleuchten,  lieber  die 
zahlreichen  Wiederholungen  finden  sich  die  ausführlichsten 
Nach  Weisungen  bei  Welcher:  Alte  Denkra.  I(  S.  417  fignd. 

19)  Nach  Plinius  (36,  33)  befand  sich,,  von  jenem  Hyron, 
der  als  Erzbildner  bekannt  ist,  in  Smyrna  eine  trunk«ne 
Alte  aus  Marmor  von  besonderer  Berühmtheit."  Eine  Statu» 
des  capitolinischen  Museums  kann,  wenn  wir  sie  nicht  geradezu 
für  eine  Copie  nach  Myron  erklären  wollen ,  wenigstens  lehren, 
welcher  Auffassung  dieser  Gegenstand  fähig  ist:  Beschreib. 
Roms  v.  Bussen  III,  1,  P.  168.    Mus.  Cap.  III,  tab,  37. 
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Unter  den  Thlerbildungen  steht  obenan: 

CO)  Die  Kuh:  Sie  hatte  Myron's  Namen  bei  der  Menge 
am  meisten  bekannt   gemacht   and  auf  die  vielfältigste  Weise 
den  Witz  der  Epigrammendichter  herausgefordert:  Plin.  34,  07. 
Die  Epigramme  finden  sich: 
Anal!.  I,  p.  165,  n.  10.  11  von  Buenos. 

„        „    p.  231,  n.  42  von  Leonidas  aus  Tarent. 

„       „  p.  497,  d.  18.  10  von  Dioskorides. 

„      IL  p.  21,  n.  54 — 58  von  Antipater   aus  Sidon. 

„       „   p.  65,  n.  1.  2  von  Demetrios  aus  Bithynien. 

„       „    p.  225,  n.  49  von  Philippos. 

„        „    p.  272,  n.  25  von  M.  Argentarius. 

„       „    p.  480,  n.  6  von  Tullius  Geminus. 

„       „    p.  496  —  98,  n.  14  —  22  von  Julianus  aus  Aegypten. 

„  III.  p.  195,  n.  218  —  229*  Adespota. 
Ein  Tbeii  dieser  Epigramme  ist  übersetzt  von  Ausonius,  Epigr. 
58—68.  Vgl.  auch  Tzetzes  Chil.  VIII,  194.  Zu  Cicero'»  Zei- 
ten befand  sich  das  Werk  noch  auf  der  Pnyx  zu  Athen  (in  Verr. 
IV,  60),  wahrend  Prokop  (de  hello  Oothico  IV,  21)  es  im 
Friedenstempel  zu  Rom  sah.  lieber  die  künstlerische  Bedeu- 
tung wird  unten  gesprochen  werden.  Uebrigens  vgl.  Böttiger 
Andeut.  6.  144  flgd.;  Goethe  über  Kunst  und  Alterthum  II,  1. 

21)  Vier  Stiere  um  den  Altar  im  Porticus  des  Apollo- 
tempels auf  dem  Palatin  in  Rom :  Prop.  II,  23,  7. 

22)  Ein  Hund:  Plin.  34,  57. 

*3)  »pristas",  ib.  nqitmg  ist  eine  Art  Wallfisch;  doch 
wird  das  Wort  auch  allgemeiner  von  Seedrachen  gebraucht, 
wie  sie  sich  die  Phantasie  der  Künstler  in  mannigfachen  Zu- 
sammenstellungen erdacht  hat.    Vgl.  Böttiger  Andeut  S.  147. 

24)  Endlich  cisellirte  Hyron  auch  in  Silber.  Hartial 
(VI,  9t)  erwähnt  von  ihm  eine  Schlange  in  einer  Schaale. 
Auch  gab  es  nach  Phaedros  (fab.  V.  prol.)  silberne  Geßtsse, 
auf  denen  sein  Name  gefälscht  war. 

Die  Angabe  des  Plinins:  fecisse  et  cicadae  monumentum 
ac  locustae  carminibus  suis  Erinna  signiflcat,  ist  schon  von 
Barduin,  Heyer  und  Sillig  beseitigt  worden;  sie  beruht  auf 
einer  Verwechselung  zwischen  Mvqwv  und  dem  Frauennamen 
Mvgd,  wie  aus  einem  Epigramm  der  Anyte  (Anall.  I,  p.  200, 
n.  14)  hervorgeht,  welches  von  H.  Argentarius  nachgeahmt 
worden  ist  (Anall.  II,  p.  273,  n.  29). 

tritt*.  Ethutltr.  10 
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Bei  einer  Hoste,  von  welcher  Fea  (Mise.  I,  p,  148),  so- 
wie bei  der  Basis  einer  Statue,  von  welcher  Spon  (Mise 
.p.  126)  spricht,  ist  es  nicht  nur  zweifelhaft,  ob  der  Name  des 
Myroji  sich  auf  den  berühmten  Künstler  oder  einen  andern  des- 
selben Namens,  sondern  auch  ob  er  sich  überhaupt  auf  einen 
Künstler  beziehe. 

lieber  den  Stoff  seiner  Werke  ist  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  er  sich  zu  seinen  Erzbildungen  des  aeginetischen  Erzes 
bediente,  während  sein  Mitschüler  Polyklet  das  deüsche  vor- 
zog: denn  so  und  nicht  umgekehrt  glaube  ich  die  Worte  des 
Plinius ')  verstehen  zu  müssen :  Bos  aereus  indo  (Aegina)  captus 
in  foro  boario  est  Romae.  Hoc  erit  exemplar  Aeginetici  aeris, 
Deliaci  autem  Iuppiter  in  Capitoüo  in  Jovis  Tonantis  aede.  Illo 
aere  Myron  usus  est,  hoc  Polycletus,  aequales  et  coodiscipub. 
Aemulatio  iis  et  in  materia  fuit.  Leider  aber  wissen  wir  über 
den  Unterschied  dieser  beiden  Erzarten  gar  nichts.  Holz  und 
Marmor  scheint  Myron  nur  ganz  ausnahmsweise  bearbeitet  zu 
haben. 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  grosse  Zahl  der  Werke  zurück, 
von  denen  uns  Nachrichten  erhalten  sind,  so  liefern  uns  die- 
selben zuerst  einen  Beweis  für  den  grossen  Ruhm,  den  sich 
Myron  im  Alterthum  erworben  hatte.  Weiter  aber  zeigt  sich 
nns  schon  durch  die  Namen  der  Werke  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  den  Gegenständen  der  Darstellung.  Indessen  um- 
fasst  auch  Myron  nicht  den  ganzen  Kreis  des  Darstellbaren 
überhaupt,  und  sehen  wir  nur  etwas  genauer  zu,  so  werden 
wir  leicht  einzelne  bestimmte  Richtungen  in  der  Auswahl  er- 
kennen. Den  Frauenbitdungen  scheint  Myron  nicht  vorzugs- 
weise seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  haben :  bei  der 
,  trunkenen  Alten  handelte  es  sich  wenigstens  nicht  um  Frauen- 
sebönheit;  das  Holzbild  der  Hekate  war  gewiss,  dem  Stoffe 
entsprechend,  mehr  ein  Tempetbild  in  alterthümlich- typischer 
Weise;  bei  der  Nike  auf  dem  jungen  Stiere  mag  das  grössere 
Verdienst  in  der  Bildung  des  Thieres  gelegen  haben;  Athene 
endlich,  die  er  zweimal,  aber  in  Verbindung  mit  andern  Fi- 
guren darstellte,  gehört  wenigstens  nicht  zu  seinen  besonders 
berühmten  Werken.    Auch  bei  den  männlichen  Gestalten  den- 
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tet  nichts  auf  eis  Verwiegen  jugendlich  schöner)  mehr  zarter 
und  weicher  Bildungen ;  und  dass  ihm ,  wie  Schorn  ■)  meint, 
in  seinem  Dionysos  „  der  Charakter  des  schwelgenden  Sinnen- 
lebens ,  wo  Geist  und  Seele  sich  nur  betäubt  und  verschwom- 
men in  höchster  Sinneninst  offenbart",  gelungen  sei,  muss 
schon  um  deswillen  bezweifelt  werden,  weil  diese  Schilderung 
nur  auf  eine  Darstellung  des  jugendlichen  Gottes  anwendbar 
ist,  wie  sie  erst  nach  der  Zeit  des  Myron  durch  Praxiteles 
ihre  Ausbildung  erhielt.  Bei  den  Apollobildern  dieser  Epoche 
ist  gleichfalls  die  strengere,  mehr  mannhafte  Auffassung  die 
überwiegende.  Noch  mehr  aber  lenken  die  kräftigen  Heroen- 
gostalten  eines  Herakles  und  Perseus  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  den  Ruhm,  den  sich  Myron  in  athletischen  Darstellungen 
erwarb.  Hit  besonderem  Glänze  treten  aus  dieser  Klasse  der 
Laufer  Ladas  und  der  Diskobol  hervor.  Endlich  ist  dasAlter- 
Ibum  voll  von  Bewunderung  über  die  Thiere  des  Myron:  Pli- 
nius  findet  einen  Hund  einer  namentlichen  Erwähnung  würdig, 
Properz  preist  die  vier  Stiere  iu  Rom;  gleichsam  das  Symbol 
seines  Ruhmes  aber  war  die  Kuh.  Auf  Athleten  und  Thier- 
bildungen  müssen  wir  also  bei  der  Beurtheilung  des  Künstlers 
unser  Hauptaugenmerk  richten.  Aber  auch  Pythagoras  war 
berühmt  durch  seine  Athletenfiguren,  so  dass  er  sogar  den- 
Myron  durch  eine  derselben  übertreffen  haben  soll.  Kaiamis 
glänzte  wenigstens  in  der  Bildung  eines  Thieres,  des  Pferdes. 
Fand  sich  also  vielleicht  in  der  Person  des  Hyron  das  Ver- 
dienst seiner  beiden  Zeitgenossen  vereinigt?  Eine  genauere 
Prüfung  der  Nachrichten  über  einzelne  Werke ,  in  Verbindung 
mit  den  Urtheilen  über  seine  Richtung  im  Allgemeinen,  wird 
uns  zeigen,  dass  wir  es  bei  Myron  mit  einer  neuen,  we- 
sentlich verschiedenen  Individualität  zu  thun  haben,  die,  von 
andern  Grundanschauungeu  ausgehend,  auch  zu  andern  Resul- 
taten gelangen  musste. 

Sechsunddreissig  Epigramme  sind  uns  erhalten ,  welche 
sämmtlich  die  Verherrlichung  der  myronischen  Kuh  zur  Auf- 
gabe haben,  lieber  die  Stellung  und  die  Bewegung  erfahren 
wir  freilich  durch  dieselben  so  gut  wie  nichts.  Aber  alle  „prei- 
sen durchaus  an  ihr  Wahrheit  und  Natürlichkeit,  und  wissen 


1)  Studien  S.  260. 
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die  mögliche  Verwechselung  mit  der  Wirklichkeit  nicht  genug 
hervorzuheben.  Ein  Löwe  will  die  Kuh  zerreissen,  ein  Stier 
sie  bespringen,  ein  Kiilb  an  ihr  saugen,  die  übrige  Heerde 
Bchliesst  sich  an  Bie  an,  der  Hirt  wirft  einen  Stein  nach  ihr, 
um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen,  er  schlägt  nach  ihr,  er 
peitscht  sie ,  er  tutet  sie  an ;  der  Ackersmann  bringt  Kummet 
und  Pflug  sie  einzuspannen,  ein  Dieb  will  sie  stehlen,  eine 
Bremse  setzt  sich  auf  ihr  Fell,  ja  Myron  selbst  verwechselt 
sie  mit  den  übrigen  Thieren  seiner  Heerde"  (Goethe).  Nament- 
lich wiederholt  sich  zur  Bezeichnung  des  höchsten  Lebens 
mehrmals  der  Ausdruck  %(invovv,  lebensvoll:  das  Werk  schien 
athmen  zu  können.  -  In  ähnlicher  Weise  nennt  Properz  die 
Stiere  auf  dem  Palatin  vivida  signa.  Lesen  wir  weiter  das 
Epigramm  auf  die  Statue  des  Ladas,  so  heisst  es  wiederum: 
fynvoe  Aü&u;  ihm  soll  der  Rest  des  Odems  gleichsam  nur 
noch  auf  den  äussersten  Lippen  sitzen,  und  gerade,  wie  von 
der  Kuh  befürchtet  wird,  sie  werde  entlaufen,  wenn  sie  nicht 
an  der  Basis  befestigt  wäre,  so  schien  es,  als  wolle  Ladas 
von  der  Basis  herabspringen,  um  den  Siegeskranz  zu  empfan- 
gen. Ein  ganz  ähnliches  Gefühl  aber  haben  wir  selbst,  wenn 
wir  nur  eine  gute  Wiederholung  des  Diskobolos  anschauen: 
wir  glauben  den  Moment  erleben  zu  müssen,  wenn  er  vor- 
springt, und  der  Diskos, 'wie  der  Pfeil  von  der  Sehne  des  Bo- 
gens,  seinem  Ziele  zufliegt.  Hiernach  müssen  wir  als  das 
vorzüglichste  Kennzeichen  myronischer  Kunst  die  lebensvoll- 
ste Naturwahrheit  betrachten. 

Während  nnn  aber  von  seinem  Nebenbuhler  Pylhagoras 
gerühmt  wird,  dass  dieser  Nerven ,  Adern  und  das  Haar  fetner 
ausgebildet  habe,  wodurch  doch  natürlich  eine  möglichst  ge- 
treue Nachahmung  der  Natur  bezweckt  wird,  berichtet  PH- 
nius1)  von  Myron  gerade  int  Gegentheil:  er  habe  das  Haar 
an  Haupt  und  Schaam  nicht  vollendeter  gebildet,  als  es 
im  roheren  Alterthum  hergebracht  gewesen  sei;  ferner,  nur 
bedacht  auf  den  Körper,  habe  er  den  geistigen  Ausdruck  nicht 
zur  Darstellung  gebracht  (corporum  tenus  curiosus  animi  sen- 
sus  non  expressisse).  Diese  mehr  negativen  Angaben  gewäh- 
ren uns  die  Möglichkeit,  das  Verdienst,  welches  wir  so  eben 
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dem  Myro«  zuerkannt  haben,  schärfer  zu  begrenzen.  Das 
Haar  hat  zwar  in  vieler  Beziehung  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung:  dennoch  aber  liefert  die  Vernachlässigung  dessel- 
ben den  Beweis ,  dass  Myron  nicht  bei  der  Bitdung  jedes  ein- 
zelnen Theiles  nach  jener  oft  ausserlichen,  täuschenden  Natür- 
lichkeit strebte,  welche  den  Stoff  des  Kunstwerkes  vergessen 
machen  möchte.  Dass  er  deshalb  überhaupt  nicht  von  äusser- 
licher  Naturbeobachtung  ausgehen  konnte,  werden  wir  später 
noch  nachdrücklicher  hervorzuheben  Gelegenheit  haben.  Durch 
die  zweite  Angabe  scheint  Plinius  anzudeuten,  dass  die  Kunst 
des  Myron  noch  nicht  auf  dem  Höhepunkte  angelangt  sei,  wo 
in  dem  Ausdrucke  des  Kopfes,  als  des  vorzüglichsten  Körper- 
theils,  das  ganze  innere  Wesen  des  Menschen  wie  in  einer 
Spitze  vereint  zur  Anschauung  kommt ,  wo  in  dem  Ausdrucke 
des  Kopfes  auch  die  Bedeutung  der  Handlung  des  Körpers  zu- 
sammengefajsst  erscheint.  —  Xeben  dieses  Zeugnis»  des  Pli- 
nius stellen  sich  nun  aber  zwei  andere,  die  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  sich  in  offenem  Widerspruche  gegen  dasselbe  be- 
finden. Der  Auetor  ad  Herennium1)  lobt,  wie  an  den  Werken 
des  Praxiteles  die  Arme,  an  denen  des  Polyklet  die  Brust,  so 
an  denen  des  Myron  vor  Allem  den  Kopf.  Und  Petronius») 
urtheilt  von  Myron,  dass  er  paene  hominum  anitnas  ferarum- 
que  aere  comprehendit.  Wollen  wir  noch  mehr,  so  dürfen  wir 
nur  den  Kopf  an  der  Copie  des  Diskobols  .im  Palaste  Massimi 
zu  Rom  betrachten.  „Das  Gesicht  ist  eines  der  schönen,  klu- 
gen und  feinen  attischen,  deren  man  im  Panathenaeenzuge 
des  Parthenon  so  viele  unter  einander  verwandte  nicht  müde 
wird  zu  betrachten.  Der  Ausdruck  scheint  auf  die  strenge 
Zucht  vieler  Palaestriten  zu  deuten,  im  Gegensätze  der  weich- 
lichen Jugend."  Dieses  Unheil  Welckers*)  wird  gewiss  jeder, 
der  das  Werk  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  gern  unter- 
schreiben. In  demselben  liegt  aber  auch  schon  die  Lösung  des 
oben  berührten  scheinbaren  Widerspruches  verborgen.  Es  ist 
nicht  eine  bestimmte  Individualität,  die  uos  in  diesem  Kopfe 
anzieht,  ja  zur.  Begeisterung  hinreissen  kann,  sondern  die 
Reinheit  des  Typus  einer  ganzen  Klasse.  Ja  man  kann  noch 
weiter  gehen  und  behaupten,  es  liege  gerade  darin  für  uns  die 
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Anziehungskraft,  dass,  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten,  in- 
dividuellen Ausdrucks  und  bei  der  verhältnissm&ssig  geringen 
geistigen  Bedeutung  der  Handlang,  dennoch  in  diesem  Kopfe 
sich  ein  sehr  hoher  Adel  ausspricht.  Dieser  beruht  aber  eben 
sowohl  in  der  vollkommenen  physischen  Ausbildung  des  Baues, 
als  besonders  noch  in  dem  Hauche  des  Lebens,  der  alle  Forme» 
durchdringt.  An'tmi  sensus  non  expressit,  aber  animnm  aere 
comprehendit.  Denn  animus  est  quo  saptmus,  anima  qua 
vivimus1).  Animus  ist  das  geistige,  anima  das  physische,  ani- 
malische Leben.  Erst  jetzt  werden  wir  auch  richtig  verstehen, 
was  an  der  Statue  des  Ladas  so  bewundernswürdig  befunden 
ward:  nicht  sowohl  der  geistige  Ausdruck,  als  der  Ausdruck 
des  Lebens,  dessen  letzter  Rest  nur  noch  als  ein  flüchtiger 
Hauch  auf  den  Lippen  zu  schweben  schien. 

Aber,  müssen  wir  jetzt  weiter  fragen,  ist  es  möglich, 
einen  so  bedeutsamen  Moment,  einen  so  feinen  und  doch  so 
bestimmt  abgegrenzten  Ausdruck  allein  in  der  Bildung  der 
Lippen  auszuprägen  ?  Gewiss  nicht :  an  den  Lippen  vermag 
sich  nur  eben  die  letzte  flüchtige  Aeusserung  dieses  Hauches 
zu  zeigen.  Sollen  wir  aber  diese  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
verstehen,  so  müssen  wir  in  ihr  nur  eine  Folge  der  vorher- 
gehenden Wirkung  erkennen ,  welche  der  Athent  auf  die  ge- 
sammte  Thatigkeit  des  übrigen  Körpers  ausgeübt  hat.  Und 
dies  war  wirklich  der  Fall  bei  Myron's  Statue  des  Ladas: 

ififpaivei  xolXtav  tväod-sv  w  Xafövuv. 
Man  erkannte  die  grosse  Anstrengung  des  Laufens ,  welche 
die  Weichen  zusammenzieht  und  den  Athem  nach  oben  drängt, 
so  dass  er  im  Moment  der  höchsten  Spannung  ganz  von  den 
Lippen  au  entweichen  drohte.  Der  Ausdruck  der  höchsten 
Lebendigkeit  beruhte  also  hier  hauptsächlich  auf  dem  scharfen 
Erfassen  der  Wechselwirkung  alier  Theile  in  einem  einzigen 
Momente,  in  welchem  die  gesammte  Leben  st  häligkeit  wie  auf 
einen  Punkt  zusammengedrängt  erscheint.  —  Ein  ähnliches 
Verdienst  werden  wir  auch  dem  Diskobol  zuzuerkennen  keinen 
Anstand  nehmen.  Es  würde  sehr  lehrreich  sein,  hier  aber  zu 
weit  führen ,  dieses  Werk  einmal  bis  in  das  Einzelnste  zu  zer- 
gliedern.    Davon  jedoch    können    wir    uns    überzeugt    halten, 
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dass  sieb  die  Wirkungen  der  augenblicklichen  Thitigkeit  auch 
in  der  Bewegung  des  kleinsten  Theiles  wiederfinden  würden, 
dass  jede  Bewegung  die  ist,  welche  sich  aus  den  Gesetzen 
des  menschlichen  Organismus  als  Wirkung  einer  bestimmten 
Ursache  mit  Notwendigkeit  ergiebt.  Wieweit  Aebnliches  bei 
Myron's  Kuh  der  Fall  war,  können  wir  leider  nicht  nachwei- 
sen ;  dürfen  indessen  wohl  vermulhen,  dass  der  Eindruck  der 
Lebendigkeit  hauptsächlich  in  dem  Naturgeniassen  der  Bewe- 
gung begründet  war,  in  der  Wendung  des  Kopfes,  des  Halses, 
in  der  entsprechenden  Stellung  der  Fasse  u.  s.  w.1). 

Wir  haben  unser  Urtheil  über  Myron  vorzugsweise  aus 
den  Nachrichten  über  einzelne  seiner  Werke  festzustellen  ver- 
sucht, daneben  sind  uns  aber  noch  einige  Aussprüche  erhalten, 
welche  sich  auf  das  Wesen  seiner  künstlerischen  Thatigkeit 
mehr  im  Allgemeinen  bestehen.  Unter  diesen  hat  namentlich 
eine  Stelle  des  Vilnius8)  den  Erklärern  so  bedeutende  Schwie- 
rigkeit verursacht,  dass  die  meisten  sich  genöthigt  glaubten, 
den  Knoten  zu  zerhauen ,  statt  ihn  zu  lösen.  Die  Worte  lauten 
nach  den  besten  Handschriften:  Primus  hie  multiplicasse  veri- 
tatem  videtur ,  nurnerosior  in  arte  quam  Polycletus  et  in 
symmetria  diügentior.  Da  dieselben  für  sich  betrachtet,  so  wie 
sie  dastehen,  einen  ganz  guten  Sinn  geben,  so  werden  wir 
ohne  dringende  Noth  nichts  an  ihnen  ändern  dürfen.  Myron 
soll  also  „zuerst  die  Wahrheit  vervielfacht  haben."  Dafür  las 
man  früher  multiplicasse  varielatcm;  aber  „die  Mannigfaltig- 
keit vervielfachen"  ist  ein  Pleonasmus.  Verstellen  wir  dage- 
gen unter  veritas  die  naturgemässe  Darstellung  eines  Kunst- 
werkes im  Allgemeinen,  so  wird  von  Myron  gesagt,  dass  er 
diese  Naturwahrheit  in  zahlreicheren  Formen  und  Situationen 
zur  Anschauung  gebracht,  als  seine  Vorgänger,  dass  er  den 
Kreis  des  Darstellbaren  erweitert  habe,  indem  er  früher  unge- 
nutzte Momente  auffasste,  welche  eine  aufmerksame  Beobach- 
tung der  Natur  darbot.     Die  Belege   dafür   unter  seinen  Wer- 


1)  Leider  schweigt  Plhiius,  der  bei  Myron  einen  Hund  kura  erwähnt,  ober 
den  Künstler  der  Hündin,  welche  ihre  Wunde  leckt,  in  der  Celle  der  Jnno  den 
capltolini sehen  Juppitertempels ,  eines  Werkes,  für  welches,  als  ein  wahres 
Wunder  durch  seine  unglaubliche  Naturwahrheit ,  die  Tempelwächter  mit  ihrem 
Leben  haften  musateu  (34,  38).  Die  Aufgabe  würde  Kam  dem  Geiste  des  My- 
ron entsprechet! ;  allein  ich  verhehle  es  nicht,  dass  dieses  Werk  eben  so  gut 
einer  Jagdscene  des  Lysipp  entnommen  sein  konnte,  in  welcher  namentlich  die 
Verwundung  ihre  einfachste  Erklärung  finden  würde.         2)  34,  58. 
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ken  haben  wir  bereit«  kennen  gelernt:  die  Kuh,  den  Ladas, 
den  Hiskobol  und  jene  trunkene  alte  Frau,  in  welcher  wir 
zum  ersten  Male  ein  reines  Genrebild  vor  uns  haben.  —  Be- 
trachten wir  nun  die  folgenden  Worte  des  Plinius,  so  müssen 
sie  nach  dem  Zusammenhange  der  grammatischen  Construction 
eine  nähere  Bestimmung  und  Erläuterung  des  ersten  Satzes 
enthalten.  Schon  das  verbietet  uns,  den  Ausdruck  numerosus 
hier  für  eine  Übertragung  des  griechischen  e£qv9(ios  zu  hal- 
ten, wenn  ich  auch  nicht  läugnen  will,  dass  er  in  anderem 
Zusammenhange  eine  solche  Deutung  zul&sst.  Dazu  kommt, 
dass  Plinius  Öfters  numerosus  in  wirklicher,  nicht  übertrage- 
ner Bedeutung  gebraucht;  so  von  Antidotus:  ipse  diligentior 
quam  numerosior  *) ;  von  Aristophon:  numerosaque  tabula,  in 
qua  sunt  Priamus  Helena  Credulitas  Ulixes  Deiphobus  Do- 
lus a);  von  Pausias :  ad  numerosissiraam  florum  varietatem 
perdoxit  artem  illaut  coronarum  pingendarum*);  endlich:  mul- 
lum  exspirantem  versicolori  quadam  et  numerosa  varielate  spe- 
ctari4).  ITeberall  denken  wir  hier  zunächst  an  die  Bedeutung 
der  Mannigfaltigkeit.  Eine  weitere  Bestätigung  liefert  uns 
ferner  Quintilian0):  Quo  apparet  omnem  ad  scribendum  desti- 
natam  materiam  ita  (argumentum)  appellari.  Nee  mirum,  cum 
id  inter  opiflees  quoque  vnlgatum  sit  .  .  .  vulgoque  paullo  nu- 
merosius  opus  dicitur  argumentosum.  Gerade  dieser  mehr 
vulgäre  Ausdruck  argumentosus  würde  das  Wesen  des  Myron 
vortrefflich  bezeichnen;  und  in  diesem  Sinne  bildet  numerosior 
die  passendste  Erläuterung  des  mulliplicasse  veritatem,  zu- 
gleich aber  auch  einen  schlagenden  Gegensatz  zu  dem,  was 
Plinius  kurz  vorher  über  Polyklet  bemerkt:  seine  Werke  seien 
paene  ad  unum  exemplum. 

Bis  hierher  ist  also  alles  in  der  besten  Ordnung.  Am 
meisten  hat  man  aber  au  den  letzten  Worten  Ansloss  genom- 
men: et  in  symmetria  diligentior ;  und  ich  selbst  muss  mich 
anklagen,  früher  an  ihnen  gerüttelt  zu  haben.  Man  glaubte 
einen  zu  grossen  Widerspruch  darin  zu  finden,  dass  Myron 
in  der  Symmetrie,  den  Proportionen,  sorgfältiger  gewesen  sein 
sollte,  als  Polyklet,  welcher  in  seinem  Kanon  dafür  ein  Mi- 
sterbild, praktisch  und  theoretisch  zugleich,  aufgestellt  habe. 

1)  35,  130.        2)  ib.  138.        3)  ib  126.        4)  0,  60.        5)  V,  10,  9. 
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Deshalb  wollte  man  durch  irgend  eine  Veränderung  des  Textes 
entweder  das  Lob  des  Plinius  auf  Polyklet  übertragen  oder 
wenigstens  dem  Hyron  entziehen.  Man  schrieb:  numerosior 
in  arte  quam  Polycletus  in  symmetria  diligentior, 
oder  „  qui  in  „  „  „ 
oder  „  is  in  „  „  ,, 
oder  auch  mit  gänzlicher  Beseitigung  des  Polyklet:  numerosior 
in  arte  quam  in  symmetria  diligentior.  Ihre  vollständige  Er- 
ledigung werden  alle  diese  Zweifel  an  der  handschriftliehen 
Ueberlieferung  erst  später  durch  die  Betrachtung  der  Kunst 
des  Polyklet  finden.  Das  Resultat  derselben  aber  ist,  dass 
das  Verdienst  des  Polyklet  vielmehr  in  dem  fyiftszQov  als  in 
dem  tfifppetQQV  liegt,  in  einer  Feststellung  allgemein  gültiger 
Normalproportionen ,  während  Myron  bei  der  Bestimmung  der 
symmetrischen  Verhältnisse  in  jedem  einzelnen  Falle  und  für 
jeden  besonderen  Zweck  eine  grössere  Sorgfalt  entfaltete. 
„Es  ist  aber  oft  vorteilhaft ,  an  der  festgesetzten  und  über* 
lieferten  Ordnung  in  der  Rede  etwas  zu  verändern ;  ja  zuwei- 
len ist  dies  das  durchaus  Passende,  wie  wir  sehen,  dass  auch 
bei  den  Statuen  und  Gemälden  in  Haltung,  Gesichtszügen,  und 
Stellung  Abwechselung  erstrebt  wird.  Ein  regelmässig  auf* 
recht  stehender  (rectum)  Körper  möchte  leicht  aller  Anmuth 
bar  sein:  denn  das  Antlitz  müsste  gradaus  blicken,  die  Arme 
herabfallen,  die  Fusse  geschlossen  sein,  und  Von  oben  bis  un- 
ten wäre  das  Werk  starr.  Jenes  Drehen  und  Wenden  und, 
so  zu  sagen,  Bewegen  verleiht  erst  den  Bildwerken  eine  ge- 
wisse Handlung.  Deshalb  werden  die  Hände  nicht  auf  eine 
und  dieselbe  Weise  geformt,  und  dem  Gesicht  verleiht  man 
tausend  Arten  von  Aussehen.  In  einigen  Figuren  erkennen  wir 
Lauf  oder  Anstürmen,  andere  sitzen  oder  liegen;  diese  sind 
nackt,  jene  verhüllt;  in  andern  ist  beides  gemischt.  Was  ist  so 
verdreht  und  kunstreich  durchgearbeitet,  als  jener  Diskobol  des 
Myron  ?  Wenn  nun  aber  jemand  dieses  Werk  als  zu  wenig  regel- 
mässig missbilligen  wollte,  würde  der  nicht  vom  wahren  Vor- 
standniss  der  Kunst  entfernt  sein,  in  welcher  gerade  jene  Neu- 
heit und  Schwierigkeit  noch  ihr  ganz  besonderes  Lob  verdie- 
nend" So  Quintilian  ■).  Ein  Werk,  wie  der  Diskobol  hat  also 
seine  besondere  Symmetrie,  welche  durch  die  Eigenthümlich- 

i)  n,  13,  8. 
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keit  des  Gegenstandes  bedingt  ist,  eine  andere  ein  Läufer, 
wie  Ladas,  wieder  eiue  andere  ein  Faustkämpfer.  Die  veritas 
■nuBS  stets  eine  andere  sein,  und  eben  so  die  Symmetrie ;  in  der 
reichen  Mannigfaltigkeit  beider  aber,  verbunden  mit  einer  sorg- 
fältigen Berechnung  je  für  den  besonderen  Zweck  ist  das  Ver- 
dienst des  Myron ,  ist  sein  Vorzug  vor  Polyklet  begründet, 
dessen  Werke  trotz  makelloser  Reinheit,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  paeiie  ad  unum  exemplum  gebildet  schienen. 

Die  hohe  Vortrefflichkeit  des  Myron  ist  durch  die  bisher 
behandelten  Zeugnisse  ausser  Zweifel -gesetzt;  und  wir  könn- 
ton dadurcli  leicht  verleitet  werden,  sein  Verdienst  zu  über- 
schätzen, kamen  uns  nicht  zwei  Urtheile  zu  Hülfe,  welche 
unsere  Anerkennung  auf  das  richtige  Maass  zurückzuführen 
geeignet  sind.  Es  sind  dies  die  schon  einigemale  angeführten 
vergleichenden  Urtheile  des  Cicero1)  und  Quintilian a).  Erste- 
rer  nennt  die  Werke  des  Kauachos  starr,  die  des  Kalamis 
zwar  hart,  aber  doch  weicher  als  die  des  Kanachos,  die  des 
Myron  noch  nicht  hinlänglich  der  Wahrheit  genähert,  aber 
doch  so,  dass  man  nicht  anstehe,  sie  schön  zu  nennen;  schö- 
ner endlich  und  nach  seiuer  Meinung  ganz  vollendet  findet  er 
die  Werke  des  Polyklet.  Iu  ähnlicher  Reihenfolge  stehen  bei 
Quintilian  Kation  und  Hegesias,  Kalamis,  Myron,  welchem  im 
Verhältnis»  zu  seinen  Vorgängern  zwar  eine  grössere  Weich- 
heit zuerkannt,  sein  Platz  aber  doch  nur  unter  Polyklet  ein- 
geräumt wird.  Bei  der  Würdigung  dieser  Urtheile  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  denen  des  Plinius  dürfen  wir  uns  wohl  er- 
lauben ,  in  Betreff  ihrer  Auctorität  einen  Unterschied  zu  machen. 
Plinius  theilt  uns  aus  seinen  vortrefflichen  Quellen  (hier  aus 
Varro ,  der  indessen  wieder  aus  griechischen  Quellen  schöpfte) 
ein  wirkliches  künstlerisches  Kennerortheil  mit,  die  beiden 
Rheloren  halten  sich  mehr  an  das  Urtheil  des  Kunstgeschmackes 
ihrer  Zeit,  mehr  der  ästhetischen,  nicht  streng  künstlerisch  gebil- 
len  Kunstliebhaber.  Daraus  wird  sich  nun  erklären ,  warum 
Cicero  dem  Myron  die  volle  veritas  noch  nicht  zuerkennen 
will,  während  wir  doch  als  das  Hauptverdienst  seiner  Werke 
die  lebensvollste  Naturwahrheit  erkannt  haben.  Wh*  zeigten, 
dass  dieselbe  auf  der  schärfsten  Auffassung  aller  Bewegungen 
nach    ihren    strengen    organischen   Gesetzen,  beruhte.     Gerade 


1)  Brai.  18.        2)  XU,  10,  7. 
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damit  aber  mochte  eine  grosse  Zartheit  und  Weichheit  minder 
verträglich  sein.  Den»  wenn  freilich  dem  äusseren  Sinne  die- 
jenige Behandlung  der  Oberfläche  des  Körpers  am  meisten 
schmeicheln  wird,  welche  die  Scharfen  in  den  Uebergängen 
der  Muskeln  durch  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  der  nicht 
lebensthätigen  Haut  und  der  darunter  liegenden  Fetttfaeile  ver- 
mittelt und  aasgleicht,  so  verzichtete  Myron  vielleicht  ab- 
sichtlich auf  diese  Reize,  um  die  scharf  abgegrenzten  Wir- 
kungen eines  einzigen  Augenblickes  auf  alle  bei  der  Bewegung 
betheiligten  Glieder  des  Organismus  ungeschwächt  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Wie  aber  ein  durch  Süssigkeit  verwöhn- 
ter Gaumen  einen  herben  Wein  verachtet,  so  mussteein  durch 
die  Weichheit  praxitelischer  Gebilde  verwöhnter  Kunstge- 
schmack an  der  Herbigkeit  und  Strenge  eines  Myron  notwen- 
dig Anstoss  nehmen.  Gicero  selbst  ist  nicht  ganz  ohne  Sinn 
für  diese' Vorzüge  der  älteren  Kunst,  wie  or  denu  z.  B.  seine 
Freude  an  dem  punischen  Kriege  des  Naevius  mit  der  an  ei- 
nem Werke  des  Myron  vergleicht1).  Aber  seinen  Zeitgenossen 
gegenüber  wagt  er  kaum  die  Kunst  eines  Polyklet  als  in  allen 
Beziehungen  vollendet  hinzustellen. 

So  hat  sich  uns  denn  aus  diesen  Betrachtungen  ein  ziem- 
lich vollständiges  Bild  der  künstlerischen  Individualität  des 
Myron  ergeben,  bestimmt  genug,  um  ihn  von  seinen  Vor- 
gängern ,  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  zu  unterscheiden.  Un- 
ter denselben  scheint  ihm  noch  am  meisten  Pythagoras  ver- 
wandt gewesen  zu  sein,  wie  es  schon  der  Wettstreit  zwischen 
ihnen  und  das  Vorwiegen  athletischer  Bildungen  bei  beiden 
andeutet.  Auch  wegen  der  Symmetrie  wird  dem  einen,  wie 
dem  andern  Lob  gespendet;  und  mit  Nachdruck  haben  wir 
auf  die  Naturwahrheit  in  den  Werken  beider  Künstler  hinwei- 
sen müssen.  Gerade  hierin  aber  zeigt  sich,  sobald  wir  die- 
selbe näher  zu  bestimmen  suchen,  eine  Grundverschiedenheit 
in  den  Ausgangspunkten  und  Hauptrichtungen.  Wir  sprachen 
unsere  Ansicht  dahin  aus,  dass  Pythagoras  vou  dem  Studium 
einzelner  Theile,  der  Nerven,  der  Adern,  des  Haares  ausge- 
gangen, von  der  Betrachtung  ihrer  äusseren  Erscheinung  aber 
auf  die  Erforschung  ihrer  inneren  Natur,  ihres  Zusammen- 
hanges  unter  einander  hingeleitet  -worden,  und  dadurch  erst 

1)  Brat.  IQ. 
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zur  Erkenntniss  der  richtigen  Verhältnisse  and  der  rhythmi- 
schen Verbindung  der  Theile  gelangt  sei:  Myron  scheint  ge- 
rade den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen  zu  haben.  Die  Ver- 
nachlässigung des  Haares  kann  uns  als  Fingerzeig  dienen, 
dass  eine  blosse  Nachahmung  der  Natur  im  Einzelnen  für 
Myron  nur  geringen  Werth  hatte.  '  Bei  ihm  ist  es  immer  der 
scharf  abgegrenzte  Moment  der  Handlung,  aus  dem  heraus 
sich  das  ganze  Werk  in  allen  seinen  Theileu  entwickelt.  Zu 
diesem  Zwecke  musste  der  Künstler  von  der  Beobachtung  der 
Natur  in  ihrer  lebendigen,  bewegten  Erscheinung  ausgehen 
und  im  Stande  sein ,  auch  den  flüchtigsten  Moment  iu  seinem 
Grundmotiv  zu  erfassen.  Aber  gerade  jo  flüchtiger  der  Mo- 
ment, desto  mehr  war  für  die  künstlerische  Benutzung  dessel- 
ben eine  tiefe  Kennlniss  sowohl  der  Form  an  sich,  als  des 
Verhältnisses  der  Formen  unter  einander  nothwendig,  um  da- 
durch das  Mangelhafte  der  Beobachtung  zu  ergänzen.'  Daraus 
erklärt  sich  die  Sorgfalt  in  der  Symmetrie,  daraus  erklären 
sich  auch  die  Epitheta  doctus  und  operosus,  welche  Statius1) 
und  Ovid3)  dem  Myron  beilegen.  Dennoch  würde  weder  eine 
scharfe  Beobachtungsgabe,  .noch  eine  gelehrte  Geistesthätig- 
keit  zur  Herstellung  so  kühner  lebensvoller  Gebilde  hinge- 
reicht haben,  hätte  nicht  Beides  einen  Einigungspunkt  in  einer 
noch  höheren  Geistesthätigkeit  des  Künstlers  gefunden.  Myron 
ist  bereits  frei  von  den  letzten  hemmenden  Fesseln  der  früheren 
Kunstperiode  und  schafft  aus  der  eigenen  Phantasie.  So  durfte 
er  es  sogar  wagen,  über  den  Kreis  des  unmittelbar  Wahr- 
nehmbaren hinauszugehen,  und  die  Gesetze  des  physischen 
Organismus  auf  Gestalten  anzuwenden,  die  in  der  Wirklich- 
keit nie  existirt  haben.  Ich  meine  seine  Seedrachen:  Wesen 
dieser  Art  können  nur  dadurch  einen  wehren  inneren  Werth 
haben,  dass,  wie  Sehern*)  sagt,  „der  Beschauer  sich  von  der 
Möglichkeit  der  Existenz  so  organisirter  Geschöpfe  überzeugt 
fühlt,  weil  er  einen  in  allen  seinen  Theiten  harmonischen  Cha- 
rakter vor  sich  hat.  .  .  Solch  eine  Gestalt  kann  aber  nicht 
durch  mühselige  Berechnung  zusammengesetzt  werden  —  sie 
ist  ein  Geschöpf  der  Phantasie  und  wird  von  ihr  geboren  wie 
durch  Zauberkraft  —  aber  die  Phantasie   darf  nicht   in   leeren 


))  «It.  IV,  <(,  25.        2)  A.  A.  111,  219.        3)  Studien  S.  273. 
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Träumen  spielen,  sie  inuas  genährt  sein  von  Erkenntnis«  und 
Anschauung  aller  lebendigen  Dinge." 

So  haben  wir  die  Kunst  in  den  verschiedensten  Richtungen 
ihrer  höchsten  Entwickelang  zueilen  sehen.  Gefühlvollerer 
Ausdruck  zeichnete  die  Werke  des  Kalamis,  naturgemässere 
Durchbildung  der  Form  die  Werke  des  Pythagoras  aus.  Die 
Richtung  des  Myron  können  wir  kaum  anders  als  eine  idea- 
listische nennen.  Nur  halte  es  sein  Idealismus  nicht  mit  gei- 
stigen Ideen,  soudern  mit  körperlichen  Kräften  zu  thnn.  In- 
dem er  aber  den  streng  gesetz  massigen  Wirkungen  derselben 
auf  den  gesammteu  Organismus  künstlerische  Gestaltung  ver- 
lieh, musste  er  sich  über  die  Zufälligkeiten  der  Wirklichkeit 
erheben  und  Gebilde  von  einer  höhereu  Wahrheit,  man  möcble 
sigen,  Notwendigkeit  schaffen.  Diese  Eigenschaft  aber  ist 
es,  welche  ihnen  auf  den  Namen  von  Idealen  einen  gegründe- 
ten Anspruch  verleiht. 

Jetzt  war  nur  noch  ein  Schritt  zur  höchsten  Vollendung 
m  thun  übrig,  nemlich:  die  erhabensten,  göttlichsten  Ideen 
der  griechischen  Welt  in  freien  Schöpfungen  der  Kunst  zu 
verkörpern.  Diesen  Schritt  wagt  der  gewaltigste  unter  den 
Zeitgenossen  des  Myron,  Phidias. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  griechische  Kaust  in  ihrer  höchsten  geistigen  Entwickelang* 

rhidtas.*) 
Phidias    nannte  sich  in    der   Inschrift  des   Zeusbildes    zu 
Olympia  einen  Athener  von  Geburt  und  Sohn  des  Charmides'). 
Da  aber  die  Eleer  seinen  Nachkommen  die  Sorge  für  die  Rei- 
nigung dieses  Bildes  erblich  übertragen  hatten,  und  diese  der 
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Athene  Ergane  als  ihrer  Schutzpatron  in  opferten'),  ausserdem 
auch  ein  Neffe3)  des  Phidias,  Panaenos,  Künstler  war,  so  bat 
man-  geschlossen,  dass  die  Kunst  in  seiner  Familie  erblich  ge- 
wesen sei,  und  er  durch  dieselbe  im  Zusammenhange  mit  den 
alt-attischen  Daedaliden  gestanden  habe.  Doch  wird  er  nicht, 
wie  es  wohl  bei  andern  Künstlern  vorkommt,  Schüler  seines 
Vaters  genannt.  Seine  Lehrer  waren  vielmehr  Hegias  und 
Ageladas.  Denn  Hegias,  den  Zeitgenossen  des  Kritios  und 
Nesiotes,  können  wir  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  die 
Stelle  des  unbekannten  Hippias  setzen,  nachdem  aus  den 
Handschriften  des  Dio  Chrysostomua  •)  neben  Xmtov,  %nnm 
auch  die  Lesart  fycov  bekannt  geworden  ist,  welche  deutlich 
auf  'Hyiov  {EBOY,  BTIOT)  hinweist.  Die  Schule  dieses  sei- 
nes Landsmannes  mochte  Phidias  früh  verlassen  haben,  ange- 
lockt durch  den  grösseren  Ruhm  des  Argivers  Ageladas,  dem 
ja  auch  die  ausgezeichnetsten  unter  seinen  Zeitgenossen,  My- 
ron  und  Polyklet,  ihre  Bilduug  verdankten9).. 

lieber  das  Leben  des  Phidias  haben  wir  mannigfache 
Nachrichten;  doch  lassen  ans  dieselben  über  den  Beginn  sei- 
ner Laufbahn  fast  ganz  im  Dunkeln,  und  beziehen  sich  meist 
nur  auf  die  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  und  seines  Endes,  so 
dass  sich  erst  von  da  aus  ein  Rückschluss  auf  den  Anfang 
machen  läsat. 

Plinius5)  setzt  den  Phidias  in  die  83ste  Olympiade, 
also  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Kimons  Tode,  in  welcher 
Perikles  die  Geschicke  des  athenischen  Staates  ausschliesslich 
zu  lenken  begann.  Hit  ihm  und  durch  ihn  erhielt  Phidias  eine 
ähnliche  bevorzugte  Stellung  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Kunst8).  Damals  mochte  man  an  den  Bau  des  Parthenon 
Hand  anlegen,  über  welchen  Phidias  die  Aufsicht  führte.  An 
dem  Bilde  für  diesen  Tempel  arbeitete  er  Ol.  85,  Ä7);  in  dem 
folgenden  Jahre,  vielleicht  am  Feste  der  Panalhenaeen ,  ward 
es  geweiht8).     Später   noch  fällt  die  Vollendung   des   berühm- 


1)  Paus.  V,  14,  5;  vgl.  VI,  '26,  2.  2)  ttätXif «foüt ,  wofür  auch  aJekqia. 
gesellt  wird;  vgl.  Preller  S.  165.  3)  er.  LV,  lom.  II,  p.  282  Reiske:  vgl. 
die  Ausgabe  von  Emperiua.  4)  Schol.  Arist.  ran.  v.  604.  Said.  ».  v.  r§Xäi«t. 
Tietres  Call.  VII,  154;  Vm,  192.  Ö)  34,  49.  6)  Plut.  Per.  L3.  7)  Euseb. 
h.  a.   vgl.   Sjncell.   p.  198  A.  8)    Schal.  Arist.   pac.    604  aus   Philochorus, 

vgl.  fragm.  p.  54.  ed.  Lenz  at  Siebelis.     Die  Verbesserung  int  StnAifv  äfxa>'- 
T>i  anstatt  JIv9ed<A$Qv  ist  besonders  durch   Müller   §.  17  vertheidigt  worden. 
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testen  Werkes,  des  Zeus  zu  Olympia.  Denn  nach  der  Er» 
Kühlung  olympischer  Periegeten  hatte  Phidias  am  Throne  des 
Gottes  die  Figur  des  Pantarkes  augebracht,  wie  er  sich  die 
Siegesbinde  anlegt:  Pantarkes  aber  siegte  Ol.  66  unter  de» 
Knaben  >).  Gerade  damals  also  wird  Phidias  an  dem  Bilde  ge- 
arbeitet haben.  Nur  wenige  Jahre  spater  war  es  vollendet; 
denn  schon  01.87,  1  ist  Phidias  wieder  in  Athen,  und  stirbt 
in  demselben  Jahre  im  Gefangnisse  (s.  unten). 

Während  sich  nun  gegen  diese  Salze,  so  viel  ich  weiss, 
unter  den  Neueren  kein  Widerspruch  erhoben  hat,  stehen  sich 
hinsichtlich  der  Zeit  der  Geburt  verschiedene  Annahmen  ge- 
genüber. Müller9)  setzt  dieselbe  etwa  in  Ol.  73,  und  lässl 
die  künstlerische  Tätigkeit  gegen  Ol.  60  beginnen.  Nach 
Thiersch's8)  Ansicht  dagegen  müsste  Phidias  schon  um  die  Zeil 
der  Schlacht  bei  Marathon  berühmt  gewesen  und  demnach  etwa 
Ol.  67 — 68  geboren  sein.  Die  Wahrheit  scheint  mir  auch  hier 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Annahmen  zu  liegen. 

Müller1)  zieht,  um  den  schwächsten  seiner  Gründe  zuerst 
anzuführen,  die  Nachricht  in  Betracht,  dass  Phidias-  anfangs 
Maler  gewesen  seia).  Da  nun  nach  seiner  Berechnung  Po- 
lygnots  Thätigkeit  in  Athen  Ol.  79,  2  begann,  so  soll,  durch 
dessen  Ruhm  oder  geistige  Bedeutung  angeregt,  Phidias  ihm 
nachgeeifert  haben.  Ein  historisches  Zeugnis»  liegt  für  diese 
Behauptung  nicht  vor,  sie  hat  also  nur  deu  Werth  einer  Vcr- 
muthung,  welcher  aber  in  unserem  Falle  die  Wahrscheinlich- 
keit abgeht.  Man  könnte  z.  B.  erwiedern,  dass  Phidias,  wäre 
er  wirktich  durch  einen  Polygnot  in  die  Malerei  eingeführt 
worden,  sie  nicht  so  bald  mit  der  Bildhauerei  vertauscht  haben 
würde. 

Einen  »weiten  Grund  für  seine  Altersbestimmung  will 
Müller6)  darin  finden,  dass  die  Lehrzeit  des  Phidias  bei  Agela- 
das  nach  Ol.  79,  3  falle.  Aber  auch  diese  Behauptung  beruht 
nur  darauf,  dass  Athen  mit  Argos  im  genannten  Jahre  ein 
Bündniss  schloss,  und  dass  in  Folge  dessen  ein  regerer  Ver- 
kehr entstanden  sein  müsse,  welcher  den  Ageladas  nach  Athen 
geführt    habe.     Wollen    wir   einmal  Vermuthungen   aufstellen, 

)  ftp.  Hol  9.  39.      4)  §.  4.      5)  Plin. 
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so  dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  behaupten :  Ageladas  möge 
Ol.  75,  4  nach  Athen  übergesiedelt  sein,  als  dort  auf  Therai- 
atokles  Rata  Künstlern  aller  Art  Abgaben  frei  heit  ertheilt  ward, 
um  für  den  Wiederaufbau  der  Stadt  eine  möglichst  grosse 
Masse  von  Arbeitern  und  künstlerischen  Kräften  zu  gewinnen'). 
Auch  zwingt  nichts  zu  der  Annahme,  dass  Phidias  gerade  in 
Athen  den  Unterricht  des  Ageladas  genossen  habe.  Er  konnte 
z.  B.,  während  Atlika  von  den  Persern  besetzt  war,  sich  in 
Argos  aufhalten.  Diese  Annahme  suchte  ich  früher9}  durch 
eine  Nachricht  des  Pausanias  zu  stützen,  der  zufolge  Phidias 
ein  goldelfenbeinernes  Bild  der  Athene  zu  Pellene  in  Achaia 
vor  den  Athenebildern  in  Athen  und  Plataeae  gearbeitet  habe*), 
indem  ich  daraus  folgerte,  dass  dieses  Werk  eines  der  frühe- 
sten des  Phidias  gewesen  sein  müsse.  Später  hat  zwar  Pral- 
ler1) darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  dem  athenischen 
Bilde  vielmehr  die  Parthenos,  als  die  bald  nach  dem  Perser- 
kriege errichtete  eherne  Pallas  Promachos  zu  verstehen  sein 
möchte.  Trotz  dem  aber  werden  wir  durch  die  Athene  von 
Plataeae,  welche  in  Folge  der  Perserkriege  geweiht  war,  wie- 
der auf  die  frühere  Zeit  des  Phidias  zurückgeführt,  und  das 
Bild  von  Pellene  liefert  also  mindestens  den  Beweis,  dass 
Phidias  schon  in  seinen  jüngeren  Jahren  mit  dem  Peloponnes 
im  Verkehr  stand. 

Ferner  versucht  Müller9)  für  seine  Zeitbestimmung  die 
Erzählungen  von  der  Liebe  des  Pantarkes  geltend  zu  machen. 
Dass  er  das  Bild  dieses  Knaben  am  Throne  des  Zeus  anbrachte, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Weiter  wird  aber  berichtet,  er 
habe  den  Namen  des  Pantarkes  (IlaviäQxtiz  xaXög}  auf  einem 
Finger  des  Zeus  eingeschrieben ;  und  eben  daraus  folgert  Mül- 
ler: eine  solche  Liebesleidenschaft,  wie  sie  sich  in  dieser  In- 
schrift offenbare,  sei  selbst  nach  griechischen  Begriffen  bei 
einem  Greise  unerhört  und  höchstens  bei  einem  Manne  von 
noch  kräftigem  Alter  erklärlich.  Aber  schon  Thiersch  hat  dar- 
auf hingewiesen,  dass  Müller  diese  Erzählungen  von  einem 
zu  einseitigen  Standpunkte  aufgefasst  habe.  Zuerst  müssen 
wir   beachten,    dass    die   Angaben    über    die   Inschriften    sehr 


3)  Paus.  VII,  27,  2. 
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schwankend  sind.  Die  Einen l)  Beteten  sie  auf  den  Pinger  de» 
Zeus,  Andere3)  auf  den  Finger  der  Aphrodite  Urania  zu  Elia, 
noch  Andere8)  auf  den  der  Parthenos  zu  Athen.  Unsere  Ge- 
währsmänner sind  aus  spater  Zeit,  und  schreiben  meist  ohne  eige- 
ne Anschauung  nach  Hörensagen,  Sophisten  oder  christliche' 
Kirchenväter,  welche  letztere  namentlich  nach  Thiersch's  Bemer- 
kung in  den  Nachrichten  von  den  Ausschweifungen  auch  der 
berühmtesten  „Heiden"  unerschöpflich  sind.  Pausanias,  der 
doch  zweimal1)  der  Liebe  zu  Pantarkes  Erwähnung  thiit,  und 
also  hinlängliche  Aufforderung  hatte,  ein  Wort  über  die  In- 
schrift hinzuzufügen,  schweigt  von  ihr  gänzlich.  Aber  auch 
zugegeben,  dass  den  Phidias  noch  etwas  anderes,  als  die  Be- 
geisterung für  die  künstlerische  Schönheit  eines  Knaben  beweg, 
dessen  Bild  am  Throne  des  Zeus  anzubringen ,  so  lässt  sich 
doch  immer  daraus  keine  Altersbestimmung  für  den  Künstler 
herleiten.  Denn*  es  fehlt  auch  sonst  an  Erzählungen  nicht, 
welche  griechische  Greise  '  selbst  in  sehr  hohem  Alter  einer 
heftigen  Liehe  fähig  zeigen.  —  Gedenken  wir  endlich  der  ge- 
waltigen Schöpfungen  ans  den  letzten  Jahren  eines  Aeschylus, 
Sophokles,  Pindar,  so  werden  wir  auch  darin  Müller  nicht 
beistimmen  können,  dass  er  behauptet,  ein  Werk,  wie  der 
Zeus  des  Phidias,  könne  nur  von  einem  Künstler  in  mann- 
haftem uod  noch  kräftigem  Alter  geschaffen  werden. 

Die  Gründe  also,  welche  Müller  beibringt,  entbehren  der 
beweisenden  Kraft  für'  die  Annahme,  dass  Phidias  erst  Ol.  73 
geboren  sei.  Noch  dazu  ist  uns  aber  eine  Angabe  erhalten, 
welche  geradezu  dagegen  streitet:  die  nemlich,  dass  Phidias 
auf  dem  Schilde  der  Parthenos  sich  selbst  unter  dem  Bilde 
eines  kahlköpfigen  Alten  (neefffivrov  <falax<>oiJ~)  dargestellt 
habe5};  und  wir  müssen  hier  die  Ansicht  Thiersch's  theilen, 
dass  darin  der  einzige  sichere  Haltpunkt  für  eine  Altersbe- 
stimmung des  Phidias  liege.  Nach  Müller  aber  wäre  Phidias, 
als  er  dieses  Bild  machte,  erst  50  Jahre  alt  gewesen,  was 
nut  Plutarch's  Worten  doch  kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Freilich  ist  es  aber  auch  nicht  nothwendig ,  mit  Thiersch  an 
einen  Siebziger  zu  denken,    sofern    nicht    gewichtige  Gründe 


1)  Clem.    Ale*.     Coh.  p.  47    Potier.    8uid.   und  PhotiuB   h.  v.   'Paftvovata 
Sffitnt.    Arnob.  VI,   13.        2)  Phot.  Lex.  p.  483,    19.    Libanius  nach  den 
Seliol.  zu-  Clwi.  Ales.  p.  115  ed  Klotz.       3)  Gregor.  Nazianz.  Carm.  iamb.  18. 
i»m.  11,   p.  184  ed.  Veo.        4)  V,  11,  2;  VI.  10,  2.         5)  Phil.  Per.  31. 
■  grtwüh.  Khuthr.  1t 
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dazu  zwingen.  Als  solche  jedoch  vemdgen  wir  diejenigen, 
«uf  welche  sich  dieser  Gelehrte  stützt,  nicht  »anerkennen. 
Sie  sind  von  den  Werken  des  Phidias  hergenommen,  welche 
er  zum  Andenken  und  aus  der  Beute  des  marathouischen  Sie- 
ges gemacht  haben  soll.  Auf  das  Unzuverlässige  der  Nach- 
richten über  dieselben  hat  schon  Muller»)  hingewiesen.  Nur 
hätte  er  nicht  behaupten  sollen,  dass  in  dieser  Schlacht  so 
gut  wie  keine  Beute  gemacht  sei,  während  doch  Plutarch*) 
ausdrücklich  berichtet,  es  sei  dem  Aristiries  die  Bewachung 
derselben  wahrend  und  kurz  nach  der  Schlacht  übertragen 
worden.  Herodot's  Schweigen  beweist  dagegen  nichts,  da  er 
auch  von  manchen  andern  Dingen,  s.  B.  den  Opfern  und  an- 
dern religiösen  Feierlichkeiten,  kein  Wort  meldet.  Aber  frei- 
lich muss  es  unseren  Verdacht  erregen ,  wenn  von  Pausanias 
auf  diese  marathonische  Beule  sechs,  und  noch  dazu  sehr  be- 
deutende, Weihgeschenke  bezogen  werden:    ' 

1)  die  Athene  Promachos  zu  Athen:  I,  88,  8. 

2)  eine  grosse  Statuengruppe  zu  Delphi:  X,  10,  1. 

3)  goldene   Schilde  am    Gebälk    des    delphischen    Tempel* : 
X,  19,  3. 

4)  das  Schatzbaus  der  Athener  zu  Delphi;  X,  II,  4. 
6)  der  Tempel  der  Eukleia  zu  Athen:  I,  13,  4. 

6)  Tempel  und  Statue  der  Athene  Areia  au  Plataeae:  IX,  4, 1. 
Um  den  Werth  dieser  Angaben  zu  bestimmen,  müssen  wir  hier 
einen  Sprachgebrauch  in  Betracht  ziehen,  welcher  die  strenge 
historische  Wahrheit  mehrfach  beeinträchtigt  hat,  und  uns  auffor- 
dern muss,  wo  etwas  auf  die  marathonische  Schlacht  belügen  wird, 
stets  zu  fragen,  ob  wir  an  die  Schlacht  selbst  oder  an  die  per- 
sischen Kriege  im  Allgemeinen  zu  denken  haben.  Dieser 
Sprachgebrauch  ist  alt:  schon  Aeschylus  setzt,  wie  Pausanias3) 
bemerkt,  in  seiner  Grabschrift  *)  seinen  kriegerischen  Ruhm 
nicht  in  die  Theilnahme  an  den  Schlachten  bei  Artemision  und 
Salamis,  sondern  an  dem  Kampfe  bei  Marathon.  Eben  so  fin- 
den wir  bei  Aristophanes,  der  gewiss  dem  allgemeineren  Sprach- 
gebrauch folgte,  fast  nie  die  salaminütche,  oft  dagegen  und 
fast  consequent  die  marathonische  Schlacht,  marathonische 
Krieger,    marathonische   Zeit    erwähnt,   wo   er   nur  im  Allge- 


p.  81  et 


9.        2)  Arilt.  5.        3)  I,  14,  4.        4)  Audi.  1,  p.  523.    Anthol.  1. 
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meines  von  den  Perserkriegen  sprechen  will.  Dass  aber  auch 
»i  Pausanias  Zeit  dieaer  selbige  Sprachgebrauch  noch  seine 
Geltung  hatte,  sehen  wir  recht  deutlich,  wenn  er  sagt1):  der 
Tempel  des  Theseue  sei  gebaut  „später  als  die  Heder  Mara- 
thon inne  hatten",  obwohl  er  selbst  durch  die  Erwähnung  des 
Kimon  und  seines  Zuges  gegen  Skyroa  die  Zeit  nach  den 
Perserkriegen  fest  genug  bestimmt.  Dazu  kommt  noch  die 
ausdruckliche  Angabe  des  Pausanias:  es  scheine  ihm,  ilass  die 
Athener  auf  den  marathonischen  Bieg  besonders  stolz  gewesen 
seien;  und  dies  mag  seinen  guten  Grund  darin  haben,  dass  sie  diese 
Schlacht  mit  Ausnahme  der  Plataeer  allein  kämpften:  Da  Pausa- 
nias aus  dem  stunde  des  Volkes ,  der  Exegeten  u.  a.  seine  Nach- 
richten schöpfte,  so  ist  es  schon  an  sich  wahrscheinlich,  dass  der 
obige  Sprachgebrauch  seine  Zuverlässigkeit  vermindert ;  und  dies 
wird  noch  mehr  durch  die  einzelnen  Beispiele  bestätigt.  Wenn 
er  z.  B.  berichtet,  der  Tempel  der  Athene  Areia  zu  Plataeae 
sei  von  dem  Beuteantheil  gebaut,  welchen  die  Athener  de» 
Plataaern  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  zuerkannt  hätten, 
so  wird  sein  Zeugnis»  durch  Plularch*}  aufgewogen,  demzu- 
folge die  Plataeer  nach  der  Schlacht  von  Plataeae  80  Talente 
als  ä^iffTEtov  erhielten,  mit  denen  Tempel,  Gemälde  und  das 
Bild  der  Göttin  hergestellt  worden  seien.  Dass  ferner  die  gol- 
denen Schilde  zu  Delphi  mit  Unrecht  auf  die  marathouische- 
Schlacht  bezogen  wurden,  lehrt  ihre  bei  Aeschines*)  berührt« 
Inschrift:  „Die  Athener  von  den  Medern  und  Theb&nern,  als 
diese  auf  der  Gegenpart  der  Hellenen  kämpften",  wo  diese 
Erwähnung  der  Thebaner  an  Marathon  zu  denken  verbietet. 
Auch  bei  der  ehernen  Pallas  in  Athen  schwanken  die  Angaben. 
Demosthenes*),  obwohl  er  von  äqitiuwv  spricht,  wo  er  nur 
von  Beuteantheil  sprechen  durfte,  sagt  doch  wenigstens:  die 
Stadt  habe  das  Bild  geweiht  als  Aqntte~toy  vom  Kriege  gegen 
die  Barbaren").  Der  Schouast  zu  Amtides*)  nennt  sie  aber 
geradezu  nach  den  persischen  Kriegen"  geweiht.  Bei  Erwäh- 
nung des  athenischen  Schatzhauses  und  des  Tempels  der  Su- 
kleia  endlich  bedient  sich  Pausanias  gerade  jener  allgemeinen 
Ausdrucksweise,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes  gebräuchlich 


1)  I,  17,  6.  2)  Arist.  SO.  3)  in  Ctei,  p.  70 ;  570  ed.  Reiak.  4)  d« 
fala.  leg.  f.  428.  5)  Vgl.  ndv.  Timwr.  p.  74;  ad».  Androt.  p.  Ö97.  ft)  p.  104. 
ed.  Frommel. 

11* 

rCoogle 


IM 

gewesen  sein  muss:  X,  11,  4  and  *üv  iq  Maquitäm  diroßdv- 
tav,  I,  14,  4  und  Afjj'oW  oi  t-qq  %äfju<;  Ma^a&üvt  l«%ov.  Auf 
keinen  Fall  konnte  dieser  Tempel,  wie  der  zu  Plataeae  and 
die  Pallas  zu  Athen,  vor  den  Schlachten  von  Salamis  and  Pia- 
taeae  geweiht  sein,  da  gleichzeitig  mit  denselben  Xerxes  Athen 
and  Plataeae  zerstörte  and  plünderte.  —  So  bleibt  nur  ein  ein- 
siges Weihgeschenk,  die  grosse  Statuengruppe  von  Phidias  in 
Delphi,  übrig,  von  welcher  wir  mit  Bestimmtheit  sagen  können, 
dass  sie  wegen  des  Sieges  bei  Marathon  aufgestellt  ward,  weil 
zu  dieser  Gruppe  das  Bild  des  Milliades  gehörte.  Von  ihr  sagt 
Pausanias  ausdrücklich,  sie  rühre  uly&el  i.6yt$  von  dem  Zehn- 
ten der  Schlacht  her.  Dass  aber  selbst  dieses  Werk  nicht 
sobald  nach  der  Schlacht  geweiht  ward,  scheint  mir  gerade 
das  Bild  des  Miltiades  zu  beweisen.  Denn  es  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  die  Athener  ihn  in  Delphi  so  hoch  ehrten, 
während  sie  ihn  zu,  Hause  im  Kerker  gefangen  hielten.  Ich 
möchte  also  auch  dieses  Werk  in  diejenige  Zeit  Setzen,  in 
welcher  das  Andenken  des  Miltiades  durch  seinen  Sehn  Kimon 
wieder  zu  neuen  Ehren  gelangte,  und  in  welcher  auch  in 
Athen  Miltiades  durch  das  Gemälde  des  Panaenos  in  der 
Poekile  verherrlicht  wurde. 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  bisherigen  Erörterungen  zurück, 
so  ergiebt  sich,  dass  wir  allen  Schwierigkeiten  am  besten  be- 
gegnen, wenn  wir  unseren  Standpunkt  gerade  in  der  Mitte 
zwischen  den  Meinungen  von  Müller  und  von  Thierse«  neh- 
men ,  und  unsere  Ansicht  dahin  aussprechen ,  dass  Phidias 
gegen  Ol.  70  geboren  war,  und  um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Salamis  in  der  Kunst  thalig  zu  sein  begann.  Einige  Jahre 
spater,  welche  nöthig  waren,  um  Athen  aus  dem  Schutt  erste- 
hen zu  lassen,  konnte  er  dann  an  den  wegen  der  Perserkriege 
geweihten  Denkmalen  beschäftigt  sein.  Als  aber  die  Parthe- 
nes  in  Athen  aufgestellt  wurde,  war  er  etwa  ein  Sechziger, 
auf  welchen  die  Bezeichnung  eines  kahlköpfigen  Alten  recht 
wohl  ihre  Anwendung  findet.  Sein  Tod  aber  fällt  etwa  in  sein 
siebzigstes  Lebensjahr  *). 

Doch,  fahre  ich  mit  den  Worten  Preller's  9)  fort,  es  ist 
viel  wichtiger  und  förderlicher,  sich  mit  möglichster  Lebendig- 


keit  in  die  Zeit  zu  versetzen,  in  welcher  Phidias  heran- 
wuchs and  als  Künstler  auftrat,  als  feste  Zahlenbestimmungen 
zu  versuchen,  wo  sich  nun  einmal  nichts  Festes  bestimmen 
lasst.  Danach  hat  Preller  mit  Gluck  versucht,  die  Kunstthä- 
ligkeit  des  Phidias  in  gewisse  Perioden  einzuteilen,  und  wir 
glauben  also  am  besten  zu  Ihun,  wenn  wir  die  Resultate  sei- 
ner Betrachtungsweise  möglichst  kurz  und  meist  mit  seinen 
eigenen  Worten  wiedergeben. 

Dass  schon  Themistokles  bei  seiner  praktischen  Aufgabe 
der  Wiederherstellung  der  Stadt  auch  auf  deren  Verschöne- 
rung ausdrücklich  Rücksicht  genommen  habe,  wird  nicht  be- 
sonders gemeldet.  Dass  ein  Theil  der  Tempel,  ihrer  Bilder 
u.  s.  w.  zugleich  mit  der  Stadt  erneuert  werden  musste,  ver- 
steht sich  freilich  von  selbst.  Ein  bestimmtes  Streben  jedoch, 
Athen  auch  durch  die  Kunst  zu  verherrlichen,  tritt  erst  bei 
Kimon  deutlich  hervor.  Ihm  war  es  aber  besonders  darum  zu 
Uran,  das  Andenken  an  die  glorreichen  Ereignisse  der  letzten 
Vergangenheit,  die  Schlachten  bei  Marathon,  Salamis,  Plataeae, 
auf  alle  Weise  festzuhalten  und  so  beleben.  Schlachten  und 
Siege  der  Athener,  mythische  mit  den  historischen  verflochten, 
sind  es,  welche  damals  an  öffentlichen  Werken  vorzugsweise 
zur  Darstellung  kommen.  So  -werden  wir  denn  auch  von  den 
Werken  des  Phidias  diejenigen,  welche  eine  Beziehung  auf  die 
Perserkriege  haben ,  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Periode 
des  Kimon  beziehen  dürfen,  namentlich  das  delphische  Weih- 
geschenk, die  Statue  der  Promachos,  ausserhalb  Attika  die 
Athene  zu  Plataeae. 

Nach  Kimon  folgte  die  noch  weit  glänzendere  Staatsver- 
waltung des  Perikles.  Unter  ihm  nahm  die  Kunst  bald  eine 
ganz  freie  und  unabhängige  Stellung,  wobei  es,  wie  bei  der 
Politik  des  Perikles,  auf  etwas  rein  und  ausschliesslich  Atti- 
sches abgesehen  war,  Wiederherstellung  der  noch  zertrüm- 
merten Hettigthümer  im  Sinne  der  neubelebten  Kunst,  Verzie- 
rung vor  Allem  der  Burg  als  des  sacralen  Mittelpunktes  von 
Athen  und  Attika,  Darstellung  und  Ausbildung  des  Athene- 
ideales nach  allen  Seiten  und  Beziehungen ,  als  derjenigen  Re- 
ligion ,  in  welcher  sich  das  geistige ,  historische  und  selbst  das 
materielle  Leben  des  attischen  Staates  und  Volkes  nach  seiner 
idealen  Begründung  am  meisten  gesammelt  fand.  Durch  eine 
Reibe  der  grossartigsten  Bauunternehmungen  entstand  damals 
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ein  Leben,  welches  alle  Kräfte  vom  Handwerker  bis  zun  voll- 
endetsten Kunstler  in  Anspruch  nahm ').  Phidias  aber  stand 
in  dieser  Periode  in  der  Blüthe  seiner  Thätigkeit  und  seines 
Ansehens,  und  durch  sein  persönliches  Verhältnis«  zu  Perikles 
ward  er  die  Seele  aller  dieser  Unternehmungen  3).  So  müssen 
wir  denn  in  diese  Periode  nicht  allein  den  gröaaten  Theil  der 
ia  Aiüka  aufgestellten  und  dem  Phidias  namentlich  zugeschrie- 
benen Werke  versetzen ,  sondern  es  gebührt  ihm  auch  ein 
grosser  Antheil  des  Huhms  aller  der  grossen  perikleischen 
Bauten.  Namentlich  aber  werden  wir  die  reichen  plastischen 
und  statuarischen  Verzierungen  des  Parthenon ,  wenigstens 
nach  Erfindung,  Zeichnung  nnd  Anordnung,  als  Werke  des 
Phidias  betrachten  dürfen,  wenn  er  auch  bei  der  Ausführung 
so  ausgedehnter  Arbeiten  sich  fremder  Hülfe  bedienen  musste. 
Eine  dritte  Epoche  des  Phidias  wird  uns  endlich  durch 
seinen  Aufenthalt  in  Elis  bezeichnet.  Hier  handelt  es  sich  um 
die  Darstellung  des  olympischen  Zeus  in  aller  seiner  Macht 
und  Herrlichkeit,  eines  in  demselben  Sinne  speeifisch  helleni- 
schen Ideales,  wie  Athene  ein  attisches  war.  —  Sein  dortiges 
Auftreten  scheint  nicht  weniger  glänzend  gewesen  zu  sein,  als 
in  Athen.  Er  kam  nicht  allein,  sondern  mit  einer  Reihe  sei- 
ner vorzüglichsten  Schüler  *),  so  dass  die  attische  Kunst  plötz- 
lich dorthin  versetzt  zu  sein  scheint.  Man  bewirbt  sieh  tun 
Werke  von  ihm  und  seinen  Schülern  *),  man  erbaut  ihm  von 
Staats  wegen  eine  Werkstatt,  die  noch  zu  Pausanias  Zeit  ge- 
zeigt ward«),  seine  Nachkommen  erhalten  als  Ehrenamt  die 
Sorge  für  die  Reinigung  des  Zeusbildes  B);  ihm  selbst  aber 
wird  in  Olympia  gestattet,  was  ihm  in  Athen  verweigert  wor- 
den sein  soll  7),  nämlich  seinen  Namen  unter  das  Bild  des 
höchsten  Gottes  Griechenlands  zu  setzen  8).  Alles  dieses  zu- 
sammengenommen zeigt  uns,  dass  er  mit  Ehren  empfangen 
und  ebenso  mit  Ehren  entlassen  worden  sein  muss.  Diese 
Umstände  aber  müssen  wir  vor  Augen  behalten,  wenn  wir  die 


1)  Phil.  Per.  12.  2)  ib.  13;  3t.  3)  Pauaenos  war  sogar  trevtQyo- 
!«£•£  (Strabo  VIII,  p.  354) ,  an  dem  Coalracte  betheiligt,  der  wegen  der  Arbeil 
ab  gesell  Jossen  ward.  Cololes ,  Pliidiae  discipnlua  el  in  faciendo  lo-ve  Olympio 
adintnr:  Plin,  35,  54.  Alkamenes  liefert  die  Statuen  für  den  hinteren  Giebel 
d«»  Tempels:  l'aws.  V,  10,  2.  4)  Erwähnt  werden  tu -Elia  eine  Aphrodite 
Urania  vim  P"hidias;  ebendaselbst  eine  Athene  von  Ihm  oder  Kolotes  ;  zu  Kyl- 
lene  ein  Atklepios  von  Kolotes;  ferner  Gemälde  des  Panaenos  xo  Elia.  5)  V,  15, 1. 
«)  9vu.  V,  14,  5.         7)  Cie.  Tuae.  I,  15.        S)  Paus.  V,  10,  2. 
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Nachrichten  ober  die  leiste  Lebeasseit  des  Künstlers  richtig 
verstehen  wölk». 

Es  ist  uns  bestimmt  überliefert,  dass  Phidias  in  Athen 
wegen  Unterscbleifes  angeklagt  ward,  den  er  sich  hei  der 
Vorfertigung  der  Athene  Pmrthenos  habe  au  Schulden  kommen 
lassen.  Nach  einem  Auszüge  aus  Phileehorus  beim  Scholiasten 
des  Aristephsnes  ')  könnte  es  nun  seheinen,  dass  dieser  Pro- 
cess  vor  die  Zeit  der  Anwesenheit  in  Elis  falte,  das*  Phidias 
als  Verbannter  nach  Elis  gekommen  sei,  und  d*ss  sich  ein 
ähnlicher  Procesa  in  Elis  wegen  Veruntreuung  des  für  das 
Zeusbild  bestimmten  Goldes  noch  einmal  wiederholt  habe  *). 
Allein  ausser  den  aus  seiner  dortigen  Stellung  hergenommenen 
Gründen  spricht  dagegen  auch  die  Natur  seines  attischen  Pro- 
cessus 3).  Derselbe  war  fast  noch  mehr  gegen  Perikles,  au 
gegen  Phidias  gerichtet.  Um  das  Ansehen  des  Perikles  zu 
untergraben  und  ihn  schliesslich  selbst  zu  stürzen,  griffen 
seine  Segner  zunächst  die  mit  ihm  engverbundenen  Freunde, 
den  Phidias,  Anazagoras,  sowie  die  Aspasia  an.  Aber  auch 
das  wagte  man  erst  spät,  kurz  vor  dem  Beginn  des  pelepon- 
uesiscben  Krieges;  ja'  diese  Processe  werden  sogar  als  der 
Grund  angeführt,  weshalb  Perikles  den  Ausbruch  dieses  Krie- 
ges, den  er  bis  dahin  gehemmt,  nun  beschleunigte.  Dies  ge- 
schah aber  nicht  sowohl  bald  nach  der  Vollendung  der  Par- 
iheuos,  als  nach  der  Vollendung  des  Zeus,  Ol.  87,  1.  In  die- 
sem Jahre  aber  scheint  Perikles  über  die  sämmtlicheu  unter 
a«inem  Vorstande  auf  der  Burg  ausgeführten  Werke  Rechen- 
schaft abgelegt  zu  haben*),  so  dass  auch  deshalb  eine  frühere 
Verhandlung  über  die  Athene  nicht  wohl  angenommen  wer- 
de? darf. 

Der  Process  hatte  folgenden  Verlauf.  Henon,  ein  früherer 
Hilfsarbeiter  des  Phidias,  liess  sich  von  den  Feinden  des  Peri- 
kles bereden,  als  Schutzflebender  an  dem  Altar  auf  dem  Markte 
vom  Volke  Sicherheit  für  eine  Anklage  gegen  Phidias  zu'  er- 
bitten. Sie  lautete  auf  Veruntreuung  eines  Theiles  des  Goldes, 
welches   dem   Phidias   für   das   Bild   der  Parthenos    anvertraut 


1)  Fae.  v.  606.  2)  Bei  Seiieca  Conliov.  VIII,  2  handelt  es  sich  blos  in 
ein  erdichtetes  Thema  zu  Redeübungen.  3)  Am  ausführlichsten  handeln  über 
denselben  Plutarch  Per.  31  und  Diodor.  XII,  39  flgd.,  der  aus  Ephorus  schöpft. 
4)  wie  Hejne  (Aot.  Aufs.  I,  S.  1Ö7)  und  Siilig  (p.  338),  wohl  mit  Grund  ver- 
muihen.     Valerius  Mas.  111,   1  ext.  indessen  spricht  nur  von  den  Propyläen. 
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war. ;  Allein  Phidias  hatte  auf  Perikl«B  Hath  den  Goldschmuek 
des  Bildes  so  eingerichtet,  dass  er  abgenommen  and  nachge- 
wogen werden  konnte.  Obwohl  er  sich  nun  auf  diese  Weise 
rechtfertigte,  so  hatte  sieh  doch  der  Hass  gegen  ihn  so  gestei- 
gert, dass  man  eine  zweite  Anklage  auf  Gotteslästerung  ein- 
zubringen wagte,  deren  er  sieh  schuldig  gemacht,  indem  er 
sein  eigenes  Bild  und  das  des  Periktes  auf  dem  Schilde  der 
Göttin  angebracht  habe.  Er  ward  in  den  Kerker  geworfen  und 
starb  dort  an  einer  Krankheit  oder,  wie  Andere  sagten,  an 
Gilt,  das  ihm  die  Feinde  des  Periklea  beigebracht  haben  soll- 
ten, um  diesem  daraas  einen  neuen  Vorwurf  zu  machen.  Sei- 
nem Angeber  Menon  aber  Wurde  vom  Volke  Abgabenfreiheit 
ertheilt  und  den  Strategen  eine  besondere  Fürsorge  für  seine 
persönliche  Sicherheit  znr  Pflicht  gemacht. 

Ehe  wir  nun  zur  Beurtheilnng  des  riesenhaften  Fortschrit- 
tes übergehen,  welcher  in  der  Kunst  durch  den  Genius  des 
Phidias  bewirkt  wurde,  wird  es  gut  sein,  dass  wir  uns  zu- 
vörderst mit  den  einzelnen  Werken  bekannt  machen,  so  weit 
wir  von  ihnen  Kenntnis»  haben.  Wir  befolgen  dabei  die  auch 
früher  beobachtete  Ordnung  nach  den  Gegenständen  der  Dar- 
stellung, und  beginnen  daher  sogleich  mit  einem  der  letalen, 
aber  auch  mit  dem  gewaltigsten  Werke. 
Der  Zeus  zu  Olympia. 

Die  ausführliche  Beschreibung,  welche  uns  Pausanias1) 
von  diesem  Bilde  hinterlassen  hat,  ist  Veranlassung -geworden, 
dass  sich  die  neueren  Forscher  vorzugsweise  mit  diesem  Werke 
des  Phidias  beschäftigt  haben.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe 
sein,  ihre  Ansichten,  die  zuweilen  auf  sehr  unhaltbaren  Vor- 
aussetzungen beruhen,  hier  eämmtlich  anzuführen  und  zu  prü- 
fen. Das  grosse  Werk  von  Quatremere  de  Quincy :  Jupiter 
Olympien  hat  sein  Hauptverdienst  in  den  Erörterungen  über 
die  Technik.  Unter  den  Neueren  verweise  ich,  ausser  auf 
Preller,  auch  auf  Rathgeber  "j ,  welcher  in  vielen  Punkten  von 
Schubart  a)  gründlich  widerlegt  worden  ist!  Dort  finden  sich 
auch  über  die  frühere  Literatur'  ausführliche  Nachweisungen. 
Meine  eigene  Ansicht  habe  ich  bereits  in  den  Aimalen  des 
archaeologischen  Instituts1)  ausgesprochen,  und  zugleich  einen. 


.Google 


wenn  auch  nur  ganz  skizzenhaften,  fteconstructiousveraiich  der 
grosseren  Deutlichkeit  wegen  hinzugefügt.  Ich  habe  daher  hier 
nur  das  Wesentliche  zu  wiederholen,  wobei  ich  natürlich  von 
der  Beschreibung  des  Pausanias  ausgehe. 

„Es  sitzt  der  Gott  auf  einem  Throne,  aus  Gold  gebildet 
und  Elfenbein.  Ein  Kranz  ruht  auf  seinem  Haupte  aus  künst- 
lichen Oelzweigen.  In  der  Rächten  hält  er  die  Nike,  auch  sie 
aus  Gold  und  Elfenbein ;  sie  trägt  eine  Siegesbinde  und  auf 
dem  Haupte  einen  Kranz.  In  der  Linken  des  Gottes  ruht  das 
Scepter,  mit  allen  Arten  von  Metallen  geschmückt.  Der  Vo- 
gel, der  auf  dem  Scepter  sitzt,  ist  der  Adler.  Von  Gold  sind 
auch  die  Sohlen  des  Gottes  und  der  Mantel  ebenfalls;  in  den 
Mantel  sind  aber  Figürchenuud  Blumen,  nämlich  Lilien,  ein- 
gelegt." In  dieser  Beschreibung  ist  der  Zeustypus  im  Ganzen 
als  bekannt  vorausgesetzt:  das  Verdienst,  welches  sich  Phidias 
um  die  Feststellung  desselben  erwarb ,  werden  wir  später  wür- 
digen. In  der  äusseren  Darstellung  verdient  zuerst  der  Kranz 
aus  Oelzweigen  Beachtung,  welcher  dem  Zeus  offenbar  mit 
Bezug  auf  den  in  den  olympischen  Kampfspielen  ertheilten 
Siegespreis  gegeben  war.  Ebenso  wird  er  durch  die  Nike  in 
der  Hechten  als  oberster.  Sieger  der  Götter  bezeichnet.  Nach 
eleischen  MünzdarsteHungen  *)  war  diese  dem  Gott«  zugewandt, 
gewiss  aber  nicht,  um  ihn  mit  der  Binde  zu  schmücken,  son- 
dern ,  gleichsam  seines  Winkes  gewärtig,  um  des  olympischen 
Kämpfern  ihren  Lohn  zu  ertbeilen.  Dass  der  Vogel  auf  dem 
Scepter  der  Adler  war,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst; 
weshalb  Schubart  vermwthet,  es  sei  ursprünglich  nicht  der 
Name  desselben ,  sondern  der  Stoff,  aus  dem  er  gebildet  war, 
nämlich  Gold,  angegeben  gewesen9).  Bei  den  Verzierungen 
des  Gewandes  haben  wir  t$'oW  von  Figuren  lebender  Wesen, 
darunter  möglicher  Weise  auch  menschliche  Figuren,  im  Ge- 
gensatze ssu  den  Blumen  zu  verstehen.  Dass  diese  letzleren 
Lilien  gewesen  seien,  ist  von  Preller  bezweifelt  worden,  der 
an  ihre  Stelle  Frühlingsblumen  [äv&wv  td  yqivök  anstatt  xffiva) 
setzen  will.  Doch  scheint  nach  den  Bemerkungen  Schubarts  3) 
für  diese  Veränderung  nicht   genügende  Nötbigung   vorhanden 

1)  Müller  u.  Oeatevlcy.  I.  Taf.  20,  u.  103.  2)  S.  300.  Er  betrachtet  ö 
rinde  als  (jlossem  xu  ögvig,  welch«»  in  den  Text  gekommen,  während  ;fpt>o"oC 
wegen  der  unmittelbaren  Wiederholung  dieses  Wortes  am  Anfange  des  folgen- 
den Satzes  ausgefallen  sei.         3)  in  d.  Ztschr.  f.  Altw.  1847,  8.  220. 
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mi  sein.  Uebrigens  haben  wir  uns  diesen  Schmuck  buntfarbig 
xu  denken  '),  wahrscheinlich  emaillirt,  so  wie  den  am  Scepter 
als  eingelegte  Metallarbeit. 

Von  dem  Throne  sagt  Pausanias  im  Allgemeinen,  er  sei 
baut  von  Gold  and  Steinen ,  bunt  auch  von  Ebenholz  und  El- 
fenbein. Die  Verlheilnng  dieser  Stoffe  im  Einzelnen  giobt  er 
nicht  an.  Wenn  er  dagegen  ferner  berichtet:  Figuren  seien 
an  dem  Throne  in  Maierei  dargestellt  und  plastische  Werke 
daran  angebracht,  so  ergiebt  sich  aus  der  weiteren  Beschrei- 
bung, dasa  die  Gemälde  nur  auf  einen  Theil  beschrankt  und, 
wie  wir  sehen  worden,  für  diesen  besonders  berechnet  waren. 
Von  den  Theilen  des  Thrones  nennt  Pausanias  zuerst  die  Fasse. 
„Vier  Nikon  in  der  Haltung  von  Chortänzerinnen  sind  an  jedem 
Fusse  des  Thrones,  zwei  andere  an  dem  unteren  Theile  jedes 
FuBses."  Hier  ist  die  natürlichste  Anordnung,  dass  die  vier 
oberen  rings  um  die  vier  Seiten  des  freistehenden  Fesses  ver- 
tbeilt  waren,  die  unteren  an  den  zwei  nach  aussen  gekehrten 
Seiten.  „Zwischen  den  Füssen  des  Thrones  aber  sind  vier 
Querriegel,  je  einer  von  einem  Fusse  zum  andern  durchlau- 
fend.'' Der  Platz,  den  wir  denselben  anweisen  können,  muss 
nolhwendig  zwischen  der  oberen  und  unteren  Ordnung  der  Sie- 
gesgöttinnen sein.  Dass  wir  nicht  die  Schwingen  des  Sessels, 
die  Querhölzer  unmittelbar  unter  dem  Sitzbrett,  zu  verstehen 
haben,  lehrt  uns  die  Folge;  denn  es  heisst:  „auf  dem  Quer- 
riegel dem  Eingang  gegenüber  sind  sieben  Figuren,  da  die 
achte ,  ich  weiss  nicht  auf  welche  Weise ,  verschwanden  ist." 
Diese  Figuren,  auf  die  Schwinge  des  Stuhls  gesetzt,  würden 
durch  die  Schenke)  und  den  Mantel  des  Gottes  dem  Auge  des 
Beschauers  entzogen  worden  sein.  Nehmen  wir  dagegen  an, 
die  Fnsse  and  der  Mantel  seien  in  ähnlicher  Weise  angeordnet 
gewesen,  wie  z.  B.  in  der  Verospischen  Statue9),  dass  näm- 
lich die  Fusse  nahe  bei  einander  standen,  der  Mantel, -unten 
etwas  gesammelt,  nicht  bis  zur  Fusssolile  herabfiel;  nehmen 
wir  dazu,  dass  die  Füsse  des  Gottos  auf  einem  Schemel  stan- 
den: so  bleibt  der  Querrjegel  in  der  halben  Hohe  des  Thrones, 
d.  i.  zwischen  den  vier  und  den  zwei  Nike»,  für  den  Beschauer 
fast  ganz  frei ,  und  acht  Figuren  konnten  sehr  wohl  dort  Platz 
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Buden ,  namentlich  wenn  noch  mehrere,  wie  {»autarkes  als  äva- 
Savftevos,  in  ruhiger  Stellung  gebildet  waren.  Die  Figuren 
selbst  stellten  die  alten  Kampfarten  dar ,  wahrscheinlich  die 
acht,  welche  von  den  Eleern  Zuerst  eingeführt  waren'}.  — 
„Auf  den  übrigen  Quer  riegeln  ist  die  Schaar  dargestellt,  welche 
mit  Herakles  gegen  die  Amazonen  kämpfte.  Die  Zahl  der 
Kämpfenden  beträgt  auf  beiden  Seiten  zusammen  neun  und 
zwanzig;  und  unter  den  Bundes  genossen  des  Herakles  befindet 
sich  auch  Theseus."  Es  kommen  somit  auf  jede  Seite  9  — 10 
Figuren,  welche,  in  ähnlicher  Weise  componirt,  wie  die  Friese 
von  Phigalia  und  Halikarnass,  auch  wenn  wir  nicht  durch 
Pferde  den  Compositionen  grossere  Ausdehnung  geben  wollen, 
einen  Streifen  fallen,  dessen  Länge  das  Fünf-  bis  Sechsfache 
seiner  Höhe  beträgt. 

Bei  den  nun  folgenden  Theiten  häufen  sich  die  Schwierig- 
keiten der  Erklärung;  Pausanias  sagt:  „Nicht  die  Fasse  allein  . 
tragen  den  Thron,  sondern  auch  S&Hleo,  «rot  %ol$  noe't,  weiche 
zwischen  den  Füssen  stehen."  Ob  die  Säulen  den  Füssen  an 
Zahl,  an  Hohe,  an  Stärkt)  gleich  waren,  werden  wir  erst  nach 
dem  Folgenden  beurthellen  kennen.  „£a  ist  aber  nicht  mög- 
lich, so  unter  den  Thron  zu  treten,  wie  wir  z.B.  in  Atnyklae 
in  da*  Innere  des  Thrones  hineingegangen  sind.  Denn  ia 
Olympia  bindern  nach  Art  von  Hauern  construirte  Schranken 
daran."  Die  Anordnung  derselben  hat  bisher  sämmt  liehen  Er- 
klärern die  grossten  Schwierigkeiten  bereitet.  Nach  der  Stelle, 
welche  sie  in  der  Beschreibung  einnehmen,  mussteu  sie  sich 
um  Throne  selbst,  nicht  in  dessen  Umgebung ,  befinden.  Denn 
nach  ihnen  spricht  Paasaniaa  von  der  Rücklehne,  dem  Sche- 
mel, und  geht  dann  erst  zur  Basis  und  deren  Umgebungen 
über.  Erinnern  wir  uns  jetzt,  dass  an  dem  unteren  Ende  der- 
Füsae  sich  nur  zwei  Siegesgöttinnen,  wahrscheinlich  an  den 
äusseren  Seiten,  befanden,  so  wird  sich  für  die  Schranken  kein 
passenderer  Platz  ermitteln  lassen ,  als  zwischen  dem  unteren 
Theile  der  Füsse. 

Ehe  wir  jedoch  über  die  Anordnung  des  Ganzen  weiter 
sprechen,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Compositum  der  Ge- 
mälde, mit  denen  Panaenes  diese  Schranken  schmückte.    Da 

des  Pausanias ,    oit  yiin  bis 
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die  vordere  Seite  duecU  die  Füsse  des  GottM «nd.den.  Schemel 
»um  grösftten  Theil  verdeckt  und  mit  einfacher   blauer   Farbe 
-angestrichen    war,  so  yerlheilen  sich  diese   Gemälde   auf  die 
übrigen  drei  Seiten  ohne  Schwierigkeiten  folgendermasacn ; 
I.  1.  Herakles,  der  dem  Atlas  die  Last  des  Himmels  abzu- 
nehmen bereit  ist. 
8.  Theseus  und  Feirithoos. 

3-  Hellas   und  Salamis   mit  dem  Schiffsschnabel    in  der 
Hand. 

II.  1.  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  Löwen  von  Nemea. 
:    S.  Des  Aias  Frevel  an  KasBandra.     , 

3.  Hippodamia  mit  ihrer  Mutter. 

III.  1.  Herakles,  der   zur  Befreiung   des  gefesselten  Prome- 

theus erscheint. 

t.  AchiUeus,  der  die  sterbende  Peathesilea  emporhält. 

3.  Zwei  Hesperiden  mit  den  Aepfeln. 
So  haben  wir  auf  jeder  Seite  drei  Gruppen,  eine  jede  von 
■wei  Figuren,  und -wir  dürfen  demnach  wohl  annehmen,  dass 
der  Raum  auch  architektonisch  in  derselben  Weise  gegliedert 
gewesen  sein  wird.  Auf  dieser  wandartigen  Verkleidung  ruh- 
ten alsdann  die  Querriegel,  gleichsam  wie  ein  Gebälk  oder 
Fries  auf  einer  Hauer.  Und  erst  auf  diesen  erhoben  sieb  die 
Säule»,  in  gleicher  Reihe  mit  den  oberen  Siegesgöttinnen, 
welche  die  Füsse  des  Thrones  im  engsten  Sinne  bilden,  wäh- 
rend alle  Theile  darunter  in  gewisser  Weise  als  Basis  dieses 
Sftalenbaues  betrachtet  werden  können.  Die  Zahl  der  Säulen 
scheint  sich  aber  nach  den  Gemälden  der  Schranken  bestimmen 
su  müssen,  indem  am  natürlichsten  zwei  auf  jeder  Seite,  je 
eine  über  der  Scheidelinie  zweier  Gemälde,  angenommen  werden. 
Auf  den  ersten  Blick  mögen  uns  diese  Schranken  in  sol- 
cher Anordnung  etwas  fremdartig  erscheinen.  Aber  dieser 
Eindruck  wird  sich  mildern ,  wenn  wir  bedenken ,  das»  dieser 
Thron  nicht  ein  einfacher  Stuhl,  sondern  eben  der  Thron  des 
Zeus  war,  welcher,  wie  ein  zu  grossen  Feierlichkeiten  be- 
stimmter Königssilz,  einen  festen  Stand  und  daher  eine  solidere 
architektonische  Construction  haben  muss.  Sodann  aber  dürfen 
wir  die  Art  der  Ausführung  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Pausanias  sagt,  diese  Schranken  seien  nach  Art  von  Mauern 
conBtruirt  gewesen.  Der  Eindruck,  den  sie  auf  den  Beschauer 
hervorbrachten,  war  also  wesentlich  verschieden  von  dem  der 
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andern'  Theile  des'  Thrones.  Der  Grund  ist  einfach  und  klar: 
überall  sehen'  wir  runde,  mehr  oder  weniger  erhaben  gearbei- 
tete Figuren  und  Verzierungen,  hier  dagegen  Gemälde.  Die 
blaue  Farbe  (itvavoy),  welche  auf  der  Vorderseite  allein  ange- 
wendet, auch  auf  den  andern  Seiten  den  Grund  der  Figuren 
bilden  mochte,  giebt  eine  gewisse  Tiefe,  und  lässt  die  aus  Gold, 
Elfenbein  und  Ebenholz  gearbeiteten  Theile  stark  hervorspringen. 
Die  Figuren  der  Gemälde,  nach  dem  Style  der  damaligen  Zeit 
ohne  Schatten,  nur  in  Contouren,  die  mit  einlachen  Tinten 
ausgefüllt  waren,  mussten  ebenfalls  den  erhabenen  Theilen  in 
dem  Gewicht  der  Wirkung  nachstehen.  So  werden  die  Schran- 
ken in  ihrer  Gesammtheit  mehr  den  Eindruck  eines  gemalten 
Vorhangs,  einer  leichten  Verkleidung,  als  einer  schweren  Ar- 
chitektur hervorgebracht  haben.  Ja  vergleichen  wir  nur  ein- 
mal beispielsweise  den  Restaurationsversuch  Q/uatremere's,  so 
werden  wir  in  demselben  sogar  den  Hangel  dieser  Schranken 
empfinden,  indem  er  mit  seinen  isolirten  Füssen,  Säulen,  Quer- 
riegeln, durch  die  man  nach  allen  Seiten  durchblickt,  mehr  an 
ein  Baugerüst  erinnert,  als  an  einen  würdigen  Sitz  für  den 
König  der  Götter. 

Wir  holen  jetzt  ein  bisher  übergangenes  Stück  in  der  Be- 
schreibung de&Pansanias  nach:  „Auf  jedem  der  vorderen  Füsse 
liegen  thebanische  Knaben  von  Sphinxen  geraubt,  und  unter. 
den  Sphinxen  todteu  Apollo  und  Artemis  mit  ihren  Geschossen 
die  Kinder  der  Niobe."  Voraus  bemerken  wir,  dass  über  den 
Siegesgöttinnen  und  Säulen  sich  die  Schwingen  befinden  muss- 
ten, welche  die  Füsse  unter  einander  verbanden  und  das  Sitz- 
brett trugen.  Sodann  ist  namentlich  durch  die  Vergleichung 
fileischer  Münze»  als  sicher  anzunehmen,  dass  der  Thron  Arm- 
lehnen hatte.  Diese  aber  setzen  eine  Stütze  voraus,  welche 
in  gewisser  Weise  die  Fortsetzung  der  vorderen  Füsse  nach 
oben  bildete.  Dadurch  ist  für  die  Verkeilung  der  von  Pausa- 
nias  erwähnten  Sculpturen  eine  doppelte  Möglichkeit  gegeben: 
entweder  bildeten  die  Sphinxe  die  Stütze  der  Lehnen,  und 
alsdann  bleibt  für  die  Niobiden  nur  Raum  auf  den  Seiten- 
schwiagen;  oder  .die  Niobiden  sind  an  den  Stützen  der  Arm- 
lehnen angebracht  und  die  Sphinxe  ruhen  auf  denselben  in 
der  Weise  von  Akroterien.  Eine  völlig  gesicherte  Entschei- 
dung lässt  sich  hier  nicht  geben.  Der  Ausdruck  vno  tat  ffyfyyoti 
würde  am  besten  auf  den  zweiten  Fall  passen.    Allen  es  ist 
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nicht  abzusehen,  wie  die  Niobiden  auf  den  Stauen  der  Arm- 
lehnen genügenden  Raum  linden  kennten«  während  dia  Schwin- 
gen die  erwünschte»  Maanae  darbieten.  S#  kennen  wir  wohl 
zufrieden  sei» ,  mit  den  Worten  de*  Pausanies  nicht  in  direkten 
Widerspruch  zu  gerathen ,  sofern  wir  die  Niobiden  ewar  nicht 
gerade  unter  die  Sphinxe,  aber  doch  auf  einen  tiefer  gelegenen 
Raum,  die  Schwingen,  versetzen. 

Von  der  Rücklehne  des  Thrones  erfahren  wir  nnr,  ilass 
Phidias,  auf  dem  obersten  Tlieile  des  Thrones  über  dem  Haupte 
des  Gottes  einerseits  die  Chariten,  andererseits  die  Hören,  je 
in  drei  bildete.  Eben  so  kurz  behandelt  Pausanias  den  Fuss- 
stlicmel.  Es  befanden  sich  „daran  goldene  Löwen  und  des 
Theseus  Schlacht  gegen  die  Amazonen  in  Relief,  die  erste 
Heldenthat  der  Athener  gegen  Nicht-Siammesgenossen."  Dess 
auch  die  Löwen  nur  in  Relief  gebildet  sein  sollten,  ist  für 
mich  nicht  so  ausgemacht,  als  es  Schubart ')  behauptet,  da  in 
den  Worten :  Atfoertf;  re  xqveovs  tat  Ö^ffifwc  Irtt iQyaUjiiv^y 
i%£i  nä^v  der  Singular  Inet^fa9(i4yi}v  keineswegs  mit  Not- 
wendigkeit sich  auch  auf  )Joi>ras  zu  beziehen  braucht.  In 
künstlerischer  Hinsicht  sind  gewiss  rundgearbeitete  Löwen  als 
Stützen  des  Schemels  vorzuziehen. 

Endlich  folgt  in  der  Beschreibung  die  Basis,  welche  den 
Thron  und  die  übrige  Ausschmückung  des  Gottes  trug.  Hiei 
wäre  es  besonders  erwünscht,  eiuigermassen  das  Verhaltmas 
ihrer  Höhe  zu  der  des  Bildes  bestimmen  zu  können,  weil  da- 
von ein  grosser  Theil  der  Gesammtwirkung  abhängen  musste. 
Pausanias  hilft  uns  hier  nur  mittelbar  auf  die  Spur,  indem  er 
die  Figuren  aufzählt,  welche  sich  an  der  Basis  fanden.  Sie 
ordnen  sich  mit  Notwendigkeit  in  folgender  Weise : 

D  B  A  C  E 

1.  2.  3.         *.  1.  3.         3.  «.  1. 

A  im  Centrum ,  Aphrodite  ans  dem  Meere  aursteigend,  be- 
gleitet von  Eros  und  Peithe. 

D  E  an  den  Enden,  Helios  und  Selene,  die  als  Schlu&s- 
gruppen  grösserer  Göttervereine  öfter  wiederkehren  a). 


t)  8.  406.        2)  Jihn  Beiträge  ,  S.  79  Agdd- 
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B  C  zwischen  Centrnm  und  Enden, 

B  C 

1.  Zeus  und  Hera.  I.  Poseidon  und  Amphitrite. 

2.  [Hephaestos  und]   Charis,        2.  Albene  und  Herakles. 

3.  Hermes  und  Hestia.  3.  Apollo  und  Artemis. 
Um  zu  dieser  streng  gesetz  massigen  Anordnung  zu  ge- 
langen, ist  es  nur  nöthig,  unter  BS  den  Namen  einer  minn- 
lichen Gottheit  zu  ergänzen.  Dies  rechtfertigt  sich  aber  durch 
den  Text  des  Pausanias,  indem  die  Worte  *Spw,  Trete»  dt 
vivtuv  Xä^n  grammatisch  unrichtig  sind,  wenn  wir  avzdv  nicht 
auf  einen  jetzt  ausgefallenen  Götternanten  beziehen  wollen.  — 
Eine  Compositum,  welche  durch  einen  so  strengen  Parallelis- 
mus ihrer  Glieder  verbunden  ist,  kann  nicht  zerrissen  und  auf 
verschiedene  Seiten  der  Basis  vertheilt  werden ,  zumal  da  Pau- 
sanias von  den  letzten  Figuren  sagt,  sie  ständen  ijöy  tov  ßd~ 
&(>t}v  iTQtii  Ttp  TTiqaii.  Der  Raum,  den  sie  einnahm,  musste 
also  sehr  breit  bei  verh&ltnissmassig  geringer  Höhe  sein.  Da 
nun  nach  den  Maasseti  des  Tempels  die  Basis  kaum  am  vieles 
breiter  sein  konnte,  als  der  Thron  selbst,  so  können  wir  ihr 
auf  keinen  Fall  die  Höhe  geben,  welche  wir  als  die  gewöhn- 
liche bei  stehenden  Figuren  kennen,  nämlich  etwa  !/s  bis  '/a 
derselben.  Viehmehr  niuss  sie  den  Eindruck  oiner  Stufe  ge- 
wahrt haben,  von,  welcher  der  Gott,  wenn  er  sich  hätte  erhe- 
ben können,  mit  Bequemlichkeit  herabgestiegen  sein  würde. 

Die  Haasse  des  ganzen  Bildes  hatte  nach  Strabo  ')  Kalli- 
machos  in  iambischen  Versen  angegeben.  Pausanias  aber 
missbilligt  es,  darüber  Berechnungen  anzustellen3),  da  ja  der 
Gott  selbst  seine  Billigung  ausgesprochen  habe,  indem  er  auf 
die  Bitte  des  Phidias  um  ein  Zeichen  einen  Blitz  vor  dem 
Bilde  habe  niederfahren  lassen,  wo  noch  zu  Pausanias  Zeiten 
eine  eherne  Hydria  zum  Andenken  aufgestellt  war.  Hrgin 
und  Philo  sprechen  von  60  Fuss,  Andere  sogar  von  100  Fuss 
oder  Ellen  s).  Allein  der  ganze  Tempel  mit  Dach  und ,  wie 
es  scheint,  mit  Sockel  hatte  nach  Pausanias  *)  nur  eine  Höhe 
von  68  Fuss;   der  innere  Raum  nach  den  neueren  Berechnun- 

1)  VIII,  p.  354.  21  So  verbindet  Schubart  S.  406,  mit  Beseitigung  der 
Worte  tnti  xal  ia  bis  3o£u  als  -eines  Glossems,  welche!  Tom  Rande  in  den 
Text  gekommen  sei.  3)  Hj-gin,'  fab.  223.  Philo  de  eept.  orb.  »pect.  ed. 
Orelli,  p.  12.  Vibius  Sequester  bei  OrelU,  p.  142;  und  ebend.  S.  146. 
4)  V,  10,  2. 
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gen  ')  mir  von  etwa  46  Fuss ;  die  des  Budes  mussten  «Im 
noch  geringer  sein.  Wollen  wir  nun  die  Verhältnisse  annä- 
hernd bestimmen,  so  wird  es  nicht  unangemessen  erscheinen, 
wenn  wir  der  Basis  und  dem  Schemel  etwa  die  Höhe  geben, 
die  der  Mensch  von  seiner  Länge  vertiert,  wenn  er  sich  auf 
eine»  hohen  Sessel  niedersetzt,  d.  i.  ungefähr  ein  Sechstel. 
Ware  nun  Zeus  stehend  42  Fuss  hoch,  so  würde  er  beim 
Sitae»  sieben  Fuss  niedriger  sein,  von  denen  wir  vier  auf  die 
Basis,  drei  auf  den  Schemel  vertheilen  können.  Hatte  sich 
aber  der  Gott  auf  der  Basis  stehend  emporrichten  können,  so 
hltte  er  die  Höhe  des  Tempels,  nämlich  46  Fusb,  gehabt. 
So  erklärt  sich  auch  der  Vorwurf,  den  nach  Strabo  a)  Einige 
dem  Phidias  darüber  machten,  dass  es  scheine,  als  werde  der 
Gott,  wenn  er  sich  aufrichte,  das  Dach  abdecken  müssen. 
Natürlich  machen  die  hier  aufgestellten  Zahlen  keinen  An- 
spruch auf  genaue  Wahrheit,  wie  es  denn  überhaupt  rathsam 
erscheint,  nicht  zu  sehr  in  Einzelheiten  einzugehen,  wo  unsere 
Quellen  kaum  so  weit  reichen,  uns  ein  Bild  in  allgemeinen 
Zügen  zu  entwerfen.  Eben  so  wenig  wage  ich,  über  die 
künstlerisch-poetischen  Ideen,  welche  der  Wahl  dos  Bilder- 
schmuckes  zu  Grunde  liegen  mochten,  eine  Meinung  zu  äus- 
sern, wenn  auch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  werden  darf, 
dass  es  einst  noch  gelingen  werde,  wenigstens  den  leitenden 
Gedanken  der  Composition  zu  erforschen. 

Ein  aus  vielen  Theilen  und  verschiedenen  Stoffen  zusam- 
mengesetztes Bild  ist  schon  an  sich  Unfällen  leichter  ausge- 
setzt, als  ein  einfaches  Erz-  oder  Marmorwerk.  Noch  dazu 
aber  war  die  Altis,  wo  der  Zeus  aufgestellt  war,  durch 
Feuchtigkeit  und  häufigen  Temperaturwechsel  berüchtigt,  der 
Zeus  also  noch,  besonderer  Schutzmittel  dagegen  bedürftig. 
Nach  Pausanias  und  Andern a)  bediente  man  sich  dazu 
des  Oeles.  Dass  aber  das  Bild  mit  Oel  Übergossen  worden 
wäre,  oder  dass  Verdunstung  von  ringsherum  ausgegossenem 
Oele  den  nfithigen  Schutz  gewährt  haben  sollte,  beruht  gewiss 
auf  irriger  Vorstellung.  Vielmehr  scheint  Schubart  *)  das 
Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  behauptet,  dass  der  hol- 


1)  Exped.  Bcientif.  do  Moree.  T.  1,  pl.  62  sqq.  2)  VIII,  p.  353.  3)  1t 
Ihodins  bei  Pholiu*  p.  293  ed.  Bekker.  Epiphanias  adv.  hser.  üb.  II.-  T. 
h«eres.  Oiigen.  LXIV,  p.  542  cd.  Pelav.         1)  S.  407—413. 
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zerne  Kern  des  Bilde«  mit  Oel  getränkt  worden  .sei:  denn 
dieser  aei  vor  Allem  zu  schützen  gewesen-,  wenn  nicht  das 
Elfenbein,  auf  welches  an  sich  die  Witterung  einen  geringe- 
re» Einfluss  ausübt,  durch  Werfen  und  Springen  der  Unter- 
lage ebenfalls  Hisse  habe  bekommen  sollen.  Für  -  das  Oel, 
welches  bei .  den  öfter  wiederkehrenden  Benetzungen  herab-  - 
fli  essen  musste,  befand  sich  eine  eigene  Vorrichtung,  wie 
Schubart  meint,  nicht  auf  dem  Boden  des  Tempels,  sondern 
auf  der  oberen  Flache  der  Basis.  Pausanias  sagt  davon:  der 
Boden  vor  dem  Bilde  sei  mit  schwarzem  Marmor  belegt;  um 
diesen  herum  aber  laufe  eine  Leiste  von  weissem  parischen 
Marmor,  um  die  weitere  Ausbreitung  des  Oels  zu  verhindern. 
Trotz  dieser  Vorkehrungen  und.  der  Sorge  der  Phaedrynten 
war  indessen  schon  50  —  00  Jahre  nach  Phidias  das  Elfen- 
bein aus  seinen  Fugen  gegangen.  Die  Restauration  wurde 
aber  damals  von  dem  messenischen  Künstler  Demophon  so  ge- 
schickt ausgeführt1),  dass  in  der  späteren  Zeit  keine  weiteren 
Klagen  über  ähnliche  Beschädigungen  laut  werden. 

lieber  die  spätere  Geschichte  des  Zeusbiides  genügen  hier 
kurze  Angaben").  Unter  Caesar  soll  es  ein  Blitz  getroffen 
haben*).  Caligula  wollte  es  nach  Rom  versetzen  und  durch 
seinen  eigenen  Kopf  verunstalten4).  Luciun6)  erwähnt,  dass 
man  dem  Bilde  zwei  der  goldenen  Locken  gestohlen  habe,  jede 
sechs  Minen  an  Werth;  Pausanias  schweigt  davon  und  sah 
im  Ganzen  das  Bild  wohlerhalten.  Unter  Julian  spricht  Liba- 
nons«) vom  olympischen  Zeus,  als  einem  noch  vorhandenen 
Kunstwerke.  Unter  Theodosius  II,  der  seit  406  regierte,  soll 
der  Tempel  zu- Olympia  verbrannt  sein,  und  damals  horte  auch 
die  Feier  der  olympischen  Spiele  auf7).  Da  nun  bald  darauf 
der  Peloponnes  auch  durch  die  Züge  der  Völkerwanderung 
verheert  wurde,  so  wird  der  Zeus  kaum  die  damalige  Zeit 
überdauert  haben.  Zwar  berichtet  Cedrenus8),  dass  bei  dem 
grossen  Brande  in  Konstantinopel  475  n.  Chr.  der  Pallast 
des  Lausos,  und  in  ihm  nebst  anderen  Kunstwerken  auch 
der     olympische    Zeus    des    Phidias    zu    Grunde     gegangen 


1)  Paus.  IV,  31,  5.         2)  Ausführlich  handelt  davon  Rathgeber  S.  291  flgd. 

3)  Komd.   praep.    ev.  III,  2.  p.  135,  3.  4)  Suelon.  Calig.  22;   57;   Tgl.  Dio 

Ctsa.  50,  28.  loseph.  Am.  Ind.    19,   1.  Ö)  lup.  trag.  25;  Tgl.  Timon  4. 

6)  Episi.    1062.  p.  497.    Auch  Iulian,  ep.  8.        7)  Sohol.  Lnclau.  p.  221  ed. 
Jicobilt.        8)  Ann.  p.  322  B. 
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sei.  Doch  ist  diese  Nachricht  nicht  als  vollkommen  sicher  an- 
zunehmen, da  in  Betreff  der  zugleich  erwähnten  Kunstwerke 
grosse  Verwirrung  herrscht,  und  leicht  eine  Verwechselung 
mit  einem  anderen"  Zeusbilde  stattgefunden  haben  kann. 
Athenebilder. 
Die  zahlreichen  Bilder  dieser  Göttin  ordnen  sich  am  besten 
nach  den  Stoffen,  und  wir  stellen  demnach  die  kostbarsten 
ans  Gold  und  Elfenbein  voran.  Unter  ihnen  und"  überhaupt 
unter  den  Werken  des  Phidias  nächst  dem  Zeus  ist  das  be- 
rühmteste : 

Das  Bild  der  Athene  Parthenos1)  auf  der  Akropolis  au 
Athen.  Die  Hauptstellen  über  dasselbe  finden  sich  hei  Pausa- 
nias*),  Plinius*)  und  Maximus  Tyrius4).  Nach  diesen  hatte 
es  eine  Höhe  von  SO  Ellen.  Die  Göttin  war  stehend  gebildet, 
mit  dem  Chiton  angethah ,  welcher  bis  auf  die  Küsse  herabfiel. 
Sie  trug  auf  der  Brust  die  Aegis,  welche  in  der  Mitte  mit 
dem  Medusenhaupte  geschmückt  war.  Auf  dem  Helme,  der 
das  Haupt  bedeckte,  lagerte  eine  Sphinx;  auf  den  Seiten  des 
Helmes  Greife.  In  der  einen  Hand  trug  die  Göttin  eine  Nike 
von  vier  Ellen  Höhe,  in  der  anderen  den  Speer.  Unten  an 
demselben  und  zu  den  Füssen  der  Göttin  wand  sich  die  athe- 
nische Burgschlange,  nach  Pausanias  das  Bild  des  Erichthonios. 
Auf  dem  Boden  neben  der  Göttin  stand  der  Schild ,  auf  dessen 
äusserer  Seite  eine  Amazonenschlacht ,  auf  der  inneren  der 
Kampf  der  Götter  und  Giganten  in  cisellirter  Arbeit  darge- 
stellt war.  In  dieser  Amazonenschlacht  war  es,  wo  Phidias 
sein  eigenes  Bild  und  das  des  Perikles  in  so  kunstreicher 
Weise  angebracht  hatte,  dass  sie  nicht  abgenommen  werden 
konnten,  ohne  dass  die  Verbindung  der  übrigen  Theile  sich 
löste«).  Sich  selbst  hatte  Phidias  als  kahlköpfigen  Alten  dar- 
gestellt, der  mit  beiden  Händen  ein  Felsstück  erhebt ;  Perikles 
schwang  in  der  Hand  den  Speer  und  bedeckte  dadurch  sein 
Gesicht  gerade  in  der  Mitte,  aber  so,  dass  die  Aehnlichkeit 
auf  beiden  Seiten  des  Armes  zum  Vorschein  kam.  Selbst  die 
tyrrhenischen8)  Sohlen  der  Göttin  waren  mit  einem  Relief,  dem 
Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren,  verziert.     Auf  der  Basis 

1)  Parthenos  nach  Paus.'  V,  11,  5  und  Schol.  Damoslh.  c.  Androt.  |>- 
697   Reiske.     Clem.   Alex.    p.    13,    15   nennt    sie   Polin*.  2)    I,   24,   5;  7. 

8)  84,  54;  86,  18.    Vgl.  Panofta  In  d.  Ann.  dell'  Init.  II,  p.  108.  4)  Disa, 

XIV,  p.  260  ReUke.        5)  Plut.  Per.  31.        6)  Polio*  VII,  86. 
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endlich  sah  man  die  Geburt  der  Pandora  in  Gegenwart  von 
awanzig  Göttern  dargestellt '). 

Obgleich  wir  uns  nach  dieser  Beschreibung  das  Bild  der 
Göttin  ziemlich  vollständig  zusammensetzen  können,  so  bleibe« 
doch  über  einzelne  wesentliche  Punkte  Zweifel,  die  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  losen  lassen:  so  namentlich  darüber,  in  wel- 
cher Hand  sich  die  Nike  befand.  Genaue  Nachbildungen  in 
Erz  oder  Marmor,  welche  über  die  Vertheilung  der  Attribute 
Auskunft  geben  könnten,  fehlen  uns  leider,  oder  lassen  sich 
wenigstens  nicht  sicher  nachweisen,  da  in  Marmor  werken  die 
Arme  mit  den  Attributen  fast  immer  restaurirt  sind.  Ob  wir 
aber  als  solche  die  Bilder  auf  Münzen  mehrerer  asiatischen 
Städte 9)  anerkennen  dürfen ,  scheint  mir  wenigstens  nicht 
durchaus  unzweifelhaft.  Halten  wir  uns  an  Pausanias,  so  ge- 
hören der  Speer  und  die  Schlange,  mindestens  in  ihrer  Haupt- 
masse, auf  die  eine  Seite.  Nach  den  Münzen  und  einem  Re- 
lief8), wo  die  Nike  von  der  Rechten  getragen  wird,  müsste 
dies  die  Unke  sein,  auf  welcher  auch  der  Schild  seiner  Be- 
stimmung nach  am  besten  Platz  findet.  Dadurch  aber  hänfen 
sich  auf  dieser  Seite  die  Attribute  in  einer  Weise,  welche 
dem  künstlerischen  Giß  ich  gewicht  weit  weniger  günstig  ist, 
als  wenn  wir  Speer  und  Schlange  auf  die  rechte,  Nike  und 
Schild  a«f  die  linke  Seite  versetzen.  Doch  soll  hiermit  die 
Fräse  nicht  entschieden,  sondern  nur  ein  Zweifel  ausgedrückt 
werden,  ob  in  den  bisher  versuchten  Restaurationen*)  bereit« 
überall  das  Richtige  getroffen  sei. 

In  Betreff  der  Znsammensetzung  des  Bildes  aus  verschie- 
denen Stoffen  erfahren  wir  durch  Piato8),  dass  die  Augen, 
nie  das  ganze  Gesicht,  ferner  Hände  und  Fiese  aus  Elfenbein 
gebildet,  die  Augensterne  aus  Stein  eingesetzt  waren.  Aus 
Elfenbein  war  nach  Pausanias  auch  die  Gorgo,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Gorgoiieion,  d.  i,  der  Aegis,  auf  der  sich 
erstere  befand6).  Ausserdem  mochte  an  den  nackten  Theilen 
der  Nike  Elfenbein  angewendet  sein.    Sonst  herrschte  überall 


1)  lieber  die  verschiedenen  Versuche,  die  darauf  bezüglichen  Worte  des 
Plioius  (34,  19)  in  emendiren,  vgl.  die  Ausgabe  vtw  Sillig.  2)  Müller  lt. 
Oest.  II,  19,    n.  203.      Gerherd    Nioewenidole   IV,   3.  3)   Gerhard   V,  5. 

4)  (Juatreoifcre  Jup.-  Ol.  p.  226.  Gerhard  S.  ß  h.  21  ;  Tal".  II,  1.  Scholl  Mitth. 
S.  67  flgd.  6)  Hipp.  mal.  p.  201  B.  C.  Die  Stelle  de  repobl.  IV,  p.  420  D. 
von- achwangefärbten  Augen  der  Statuen  gehört  nicht  hierher.  6)  Vgl.  Pa- 
notka   Maa.  Blacas,  p.  33. 
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das  Gold  vor1).    Nur  an  einsehen  Theilen  wird  es,  besonders 

der  Farbenwirkung  wegen ,  mit  anderen  Stoffen  vertauscht  sein, 
so  z,  B.  an  dem  Helme,  wo  die  Sphinx,  wenn  wir  Flinius 
recht  verstehen9),  aus  Erz  gebildet  war.  Dass  das  Gold,  44 
Talente  an  Gewicht"),  abgenommen  werden  konnte,  ist  bereits 
erwähnt  worden.  Ein  goldener  Kranz  der  Nike  wird  noch  be- 
sonders in  der  Schatzrechnung  des  Parthenon*)  angeführt. 

Wie  das  Klima  der  Altis  die  Anwendung  von  Oel  er- 
heischte, um  das  Zeusbild  vor  Verderben  zu  schützen,  so 
machte  die  trockene  Luft  der  Akropolis  auch  bei  der  Parthenos 
besondere  Fürsorge  nöthig.  Hier  war  es  aber  Wasser  und 
Dunst  von  Wasser,  wie  Pausanias")  berichtet,  welches  zur 
Erhaltung  des  Elfenbeines  angewendet  wurde. 

In  der  späteren  Zeit  muss  das  Bild  viel  von  seiner  ur- 
sprünglichen Schönheit  verloren  haben.  Schon  Ol.  95  war 
eine  Restauration  an  der.  Basis  nöthig  geworden ,  welche  Ari- 
stokles  ausführte8).  Isokrates1)  spricht  von  der  Entwendung 
des  Gorgoneion.  Ol.  ISO  raubt  der  Tyrann  Lachares  bei  seiner 
Flucht  den  ganzen  abnehmbaren  Schmuck8).  In  welcher  Weise 
solche  Beschädigungen  hergestellt  wurden,  ist  uns  nicht  über- 
liefert. Pausanias  sah  das  Bild  aus  Elfenbein  und  Gold.  Die 
letzte  sichere  Erwähnung  fallt  in  das  Jahr  875  n.  Chr.,  die 
Zeit  des  Valentinian  und  Valens9).  Nach  einer  freilich  nicht 
vollkommen  zuverlässigen  Nachricht  soll  es  sogar  noch  am 
Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  in  Konstantinopo)  zu  sehen  ge- 
wesen sein  ••). 

Von  Gold  und  Elfenbein  war  ferner  das  Bild  der  Athene 
im  Tempel  zu  Pellene.  Pausanias  meldet  uns  von  demselben 
nur , .  dass  Phidias  es  vor  der  Athene  auf  der  Akropolis  nnd 
der  zu  Plataeae  vollendet  habe:  VII,  87,  1. 


1)  Wie  Panofka  (Ann.  II,  p,  110,  111)  meint,  finden  sich  Anspielungen 
auf  die  goldene  Aegis  bei  Bacchylides  17  ed.  Boisson.  ;  auf  die  goldene  Laiwe 
bei  Arist.  Thesraoph.  v.  325.  2)  Eine  andere  Deutung,  dass  eine  eherne 
Sphinx  zwischen  Schaft  und  Spitze  der  Lanze  angebracht  gewesen  sei,  schlagt 
Scholl  vor,  bei  Preller  S.  164,  N.  24.  3)  Nach  Philochorns  beim  Schol. 
Arist.  pac.  604.  Thuc.  II,  13  und  Plut.  de  vit.  aer.  alien.  2  sprechen  in  runder 
Summe  von  40,  Diodor  XII,  40  von  50  Talenten.  Nach  einer  Anekdote  bei 
Valer.  Max.  I,  1,  ext.  zogen  die  Athener  das  kostbare  Gold  als  einen  der  Göt- 
tin würdigeren  Stoff  dem  dauerhafteren  Marmor  vor.  4)  C  Inscr.  Gr.  u.  150, 
f.  18.  5)  V,  11,  5.  6)  C.  I.  Gr.  I,  p.  257.  7)  o.  Callim.  §.  57.  Vgl. 
Said.  s.  v.  •PiUas  aus  Syneaius  enc.  calv.  p.  83.  8)  Paus.  I,  25,  5.  Flut,  de 
ls.  et  Ob.  c  71.         9)  Zosimus  IV,   16,   p.  102  Bekk.  10)  Vgl.  Jahn  ia   d. 

Avcli.  Zeit.  N.  F.  15,  S.  230. 
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Dies«  Athene  Areia  so  Plataeac,  über  deren  Be- 
ziehung auf  die  Perserkriege  wir  schon  früher  gesprochen 
haben,  war  ein  sogenanntes  Akrolith:  Kopf,  Hände  und  Füsse 
nemlich  waren  aus  pentelischem  Marmor  gearbeitet,  alles  Uebrige 
war  ein  stark  vergoldetes  oder  mit  feinen  Goldplatten  belegtes 
Holzbild.  Ab  Grösse  gab  es  der  ehernen  Pallas  auf  der  Akro- 
polis  wenig  nach:  Pausanias  IX,  4,  I.  . 

[Endlich  wird  auch  das  Bild  der  Athene  zu  Elia  aus 
Gold  und  Elfenbein  von  Pausanias  dem  Phidias-  beigelegt;  VI, 
86,  * ;  Plinius  jedoch  schreibt  es  dem  Kolotes  zu ,  dem  Ge- 
hülfen des  Phidias  in  Olympia:  35,  54;  und  ihm  werden  wir 
daher  die  eigentliche  Arbeit  zuerkennen  müssen ,  wenn  wir 
auch  gern  zugeben,  dass  Phidias  dem  Kololcs  mit  Halh  und 
That  beigestanden  haben  mag.] 

Unter  den  Bildern  aus  Erz  nennen  wir  zuerst: 

Die  Athene  Proniachos,  zum  Andenken  an  die  persi- 
schen Siege  auf  der  Akropolis  zu  Athen  aufgestellt.  Der 
Name  Promaehos  ist  uns  durch  die  Schoben  zu  Demosthenes ') 
überliefert.  Dass  sie  zwischen  Erechtheum  und  Parthenon 
stand,  ergiebt  sich  aus  Pausanias1)  im  Vergleich  mit  Herodot3), 
aus  Müuzdarstellungen*)  und  aus  den  Besten  der  Basis,  die 
man  im  Jahre  1840  an  dieser  Stelle  entdeckte5).  Von  der 
Grösse  des  Werkes  giebt  die  Nachricht  des  Pausanias  Zeug- 
niss ,  dass  Helmbusch  und  Lanzenspitze  schon  den  von  Sunion 
ankommenden  Schiffern  sichtbar  wurden.  Doch  konnte  die 
Höhe  nicht  60  Fuss  (ohne  Basis)  betragen ,  wenn  die  Angabe 
Strabo's8)  richtig  ist,  dass  der  Zeus  zu  Tarent,  (nach  Plinius1) 
40  cubiti  — 60  Fuss.  hoch),  nach  dem  Kolosse  von  Rhodos  das 
grösste  aller  Kolossalfailder  war.  lieber,  die  Art  ihrer  Darstel- 
lung sind  wir  sehr  im  Ungewissen.  Freilich  hat  man  auf  sie 
eine  Stelle  des  Zosimns8)  beziehen  wolleu,  nach  welcher  sie 
gerüstet  und  wie  zum  Widerstand  gegen  die  Angreifer  bereit 
gebildet  sein  müssle.  Aber  dort  ist  nicht  speciell  von  der 
athenischen  %  sondern  ganz  allgemein  von  Bildern  der  Promaehos 
die  Rede:  mg  ttivtv  avrijv  oqüv  *V  röis  uydXfiatfiy.  Die  Mün- 
zen aber   mit  der  Darstellung  der  Akropolis,   auf  denen  auch 


1)  c  Androt.  p.  697  Reiuke.  2)  1,  88,  2.  3)  V,  77.  4)  S.  Note 
1  und  2  der  folgenden  Seite.  5)  Scholl  im  Kunrtbkti  1840,  N.  75.  fl)  VI, 
p.  278.        7)  35,  39.        8)  V,  6,  2. 
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die  Promachos  sichtbar  ist,  stehen  unter  einander  in  Wider- 
spruch. Die  einen  >)  Beigen  das  Bild  der  Göttin  mit  dem  Schil- 
de am  Arm  und  dem  Speer  in  der  erhobenen  Hechten ;  in  an- 
deren3) steht  der  Schild  am  Boden,  und  ebenso  ist  die  Lause 
auf  den  Boden  gestützt.  Was  Pausanias  von  der  Lanzen- 
spitze  sagt,  passt  streng  genommen  nur  auf  die  zweite  Art 
der  Darstellung;  jedoch  würde  auch  bei  der  ersten,  wenn 
nicht  die  Spitze,  so  doch  das  Schaftende  der  Lanze  mit  dem 
Helmbusch  in  gleicher  Höhe  sehr  wohl  denkbar  sein;  weshalb 
eine  bestimmte  Entscheidung  besser  nicht  gegeben  wird.  Der 
Schild  war  mit  cisellirter  Arbeit,  darnnter  dem  Kampfe  der 
Lapithen  und  Kentauren,  geschmückt,  aber  nicht  von  Phidias 
selbst,  sondern  Mys  hatte  sie  nach  Zeichnungen  des  Parrha- 
aios,  der  etwa  ein  Menschenalter  nach  Phidias  blühte,  ausge- 
führt. Han  hat  daraus  schliessen  wollen ,  dass  die  Athene  des 
Phidias  bis  dahin  unvollendet  geblieben  sei.  Allein  diese  Ci- 
sellirungen  sind  ein  von  der  Coneeption  des  Ganzen  unabhän- 
giger Schmuck,  welcher  recht  wohl  später  hinzugefügt  werden 
konnte*) 

Höher  als  die  Promachos  ward  als  Kunstwerk  ein  ehernes 
Bild  der  Athene  geschätzt,  welches  nach  Pausanias*)  die 
Leninier")  auf  der  Akropolis  von  Athen  geweiht  hatten,  wes- 
halb es  von  Lucian0)  kurzweg  ij  A^ftvia  genannt  wird.  Die 
Lobsprüche,  welche  der  letztere  ihr  ertheilt,  berechtigen  uns, 
auch  die  Nachrichten  bei  Plinius7)  und  Himerius8)  auf  sie  su 
beziehen.  Plinius  sagt:  Phidias  habe  eine  Minerva  von  so 
ausgezeichneter  Schönheit  gemacht,  dass  sie  von  ihrer  Gestalt 
den  .Beinamen  erhalten  habe:  ut  formae  cognomen  aeeeperit. 
Han  hat  daraus  auf  verschiedene  Beinamen  geschlossen :  xul- 
UfiOQfpos,  xaty,  xakita-nj,  oder  formae  in  formosae  verwandelt9). 
Am  ansprechendsten  bleibt  aber  die  Vermuthung  O.  Jahn's1*), 
dass  formae  die  Uebersetzung  des  grichischen  Mo{?<f*ä  sei,  ei- 

1)  Müll.  11.  Oest.  Denkm.  I,  30,  n.  104.  2)  Gerhard  Minervenldole  IV,  1. 
3)  Eine  kolossale  Eule,  welche  nach  der  Münze  bei  Gerhard  von  der  Athene 
unabhängig  auf  dem  Rande  der  Akropolis  aufgestellt  war ,  scheint  wenigstens 
in  späterer  Zeil  für  ein  Werk  des  Phidias  gegolten  su  haben  :  Hesych  s.  v, 
yA«»{  tv  nölei.  Dio  Chrysost.  XII,  p.  1B5.  Ihr  gehören  wahrscheinlich  einige 
in  neuerer  Zeil  gefundene  Bruchstücke  an.  4)  I,  28,  2.  5)  Wahrscheinlich 
die  attischen  Kleruchen  auf  Lemnos;  vgl.  Preller  8.  185.  6)  imagg.  4. 
7}  84,  54.  8)  Or.  XXI,  4.  8)  S.  die  alleren  Erklarer  des  Plinius;  Prellet 
in  der  Aren.  Zeil.  1846,  S.  264  und  Phidias,  S.  185.  Osann  in  der  Arch.  Zeit. 
1848,  Beilage  5.        10)  Arch.  Zeit.  1847,  S.  63. 
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eines  Beinamens ,  der  zwar  nur  noch  einmal,  bei  der  Aphrodite 
in  Sparta1),  vorkommt,  aber  sich  vollkommen  aus  sich  selbst 
erklart.  Was  Lucian  an  ihr  preist:  den  Umriss  des  ganzen 
Gesichtes,  die  Zartheit  der  Wangen,  die  Symmetrie  der  Nase, 
gtebt  über  die  Darstellung  im  Allgemeinen  keinen  Aufschluas. 
Lehrreicher  in  dieser  Beziehung  sind  die  Worte  des  Htmerius : 
„Phidias  habe  nicht  immer  die  Athene  bewaffnet  gebildet,  son- 
dern auch  über  die  Wangen  der  jungfräulichen  Göttin  Röthe 
ausgegossen,  damit  durch  diese  anstatt  durch  den  Helm  die 
Schönheit  der  Göttin  sich  züchtig  verhülle:  ifjv^/ta  xuza%E<x$, 
Tijf  naqziüg,  Iva  oW»  XQixfovg  vnd  vovtov  fijs  &eov  v&  xdlLloi 
xqvTttotro.  Hierdurch  wird  wenigstens  so  viel  klar,  dass  Phi- 
dias nicht  die  kriegerische,  sondern  die  friedliche  Göttin,  und 
zwar  unbedeckten  Hauptes  darstellte.  Unter  den  uns  bekann- 
ten unbehelmten  Bildern  ist  jedoch  keines,  welches  sich  mit 
einiger  Sicherheit  auf  das  Original  des  Phidias  zurückführen 
Hesse.  Ueber  zwei  Epigramme,  die  sich  auf  dasselbe  beziehen 
lassen,  s.  unten. 

Eine  dritte  eherne  Statue  der  Athene  hatte  nach  Plinius 
(34,  54)  Paullus  Aemilius  zu  Rom  beim  Tempel  der  Fortuna 
huiusce  diei  geweiht.  Woher  sie  stammte,  und  wie  sie  ge- 
bildet war,  wissen  wir  nicht. 

Bei  Gelegenheit  eines  'Wettstreites  mit  Alkamenes,  vou 
welchem  später  zu  reden  ist,  heisst  es  ferner:  jeder  der  bei- 
den Künstler  habe  ein  Athenebild  gemacht.  Ob  das  des  Phi- 
dias eines  der  bereits  erwähnten ,  und  welches  es  gewesen  sei, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Ueber  die  Cliduchus  bei  Plinius  s.  unten. 
Andere  Götterbilder: 

Apollo  Parnopios,  der  Heuschreckenabwehrer,  Erzbild 
auf  der  Akropolis  zu  Athen  (XfyovGi  ®eiölav  nottjttat):  Paus.  1, 84, 8. 

Hermes,  Marmorbild,  am  Eingange  des  Ismenion  zu 
Theben,  neben  einer  Athene  des  Skopas  aufgestellt,  weshalb 
Beide  Pronaoi  genannt  wurden:  Paus.  IX,  10,  8. 

Aphrodite  Urania,  aus  Elfenbein  und  Gold,  zu  Elis. 
Sie  setzte  den  Fuss  auf  eine  Schildkröte,  das  Sinnbild  weibli- 
cher Häuslichkeit,  im  Gegensatz  zur  Aphrodite  Pandemos,  die 


1)  Paus.  111,  15,  8;  Lykophron  V.  449  u.  Tzetze». 
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auf  einem  Bock  sitzend  dargestellt  wurde:  Paus.  VI,  85,  8; 
Plut.  coniug.  praec.  c.  32.  de  Isid:  et  Oa,  c.  75.  —  Dass 
nach  Libaniua  Angabe  Phidias  den  Namen  des  Pantarkes  auf 
den  Finger  dieser  Aphrodite  geschrieben  haben  sollte,  ist  be- 
reits erwähnt. 

Aphrodite  Urania,  aus  parischem  Marmor,  in  Athen 
unweit  des  Kerameikos:  Paus.  I,  14,  6. 

Aphrodite,  aus  Marmor,  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit, zu  Korn  in  den  Bauten  der  Octavia  aufgestellt:  Plin.  36, 15. 

[Ueber  den  Antheil  des  Phidias  an  der  später  zur  Neme- 
sis umgetauften  Aphrodite  des  Agorakrttos   s.  diesen. 

Die  Gottermutter  im  Metroon  beim  Kerameikos  zu 
Athen,  von  Pausanias  (I,  3,4)  und  Aman  (Peripl.  9)  dem 
Phidias  beigelegt,  war  nach  Pliniue  (36, 17)  ebenfalls  ein  Werk 
des  Agorakritos.  Sie  war  auf  einem  von  Löwen  gestützten 
Throne  sitzend  dargestellt,  und  hielt  wahrscheinlich  die  Hand- 
pauke in  den  Händen.  Der  Stoff  des  Werkes  wird  nicht  an- 
gegeben. 

Auch  der  Asklepios  zu  Epidauros  aus  Gold  und  Elfen- 
bein wird  von  Atlienagoras  (leg.  pr.  Chr.  14,  p.  61  ed.  De- 
chair)  dem  Phidias  beigelegt.  Allein  Pausanias  (II,  87,  2)  be- 
zeugt aus  der  Inschrift,  dass  er  ein  Werk  des  Thrasymcdcs 
aus  Paros  war.] 

Heroische    Bildwerke    und    Portraitbildungeri. 

Das  Weihgeschen  k,  welches  die  Athener  wegen  des 
maralhoni sehen  Sieges  in  Delphi  aufstellten,  eine  Reihe  von 
13  Bronzestatuen.  Hauptperson,  und  die  einzige  historische 
darunter,  scheint  Miltiades. gewesen  zu  sein,  dem  sich  Athen« 
und  Apollo  passend  zur  Seite  ordnen.  Dazu  gesellten  sich 
Erechtheus,  Kekrops,  Pandion,  Leos,  Antiochbs,  Aegeus  und 
Akaraas  als  Stammesheroen  der  athenischen  Phylen,  endlich 
Kodros,  Theseus  und  Phyleus.  Sie  mochten  je  zu  fünf  auf 
beiden  Seiten  der  mittleren  Hauptgruppe  geordnet  sein:  Paus. 
X,  10,  1. 

Eine  Amazone,  nach  Lucian  (imagg.  4.  6)  auf  einen 
Speer  gestützt,  und  besonders  bewundert  wegen  der  Fügung 
des  Mundes  und  wegen  des  Nackens.  Mit  Lucians  Erwähnung 
bringt  man  gewöhnlich  die  Erzählung:  des  Plinhts  (34,  53)  in 
Verbindung,  welcher  zufolge  „mehrere  ausgezeichnete  Künsl- 
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ler,  obwohl  sie  in  verschiedenen  Staaten1)  geboren  waren, 
eich  in  einen  Wettstreit  einliessen,  weil  sie  Amazonen  ge- 
bildet hatten.  Als  dieselben  nun  im  Tempel  der  ephesichen 
Diana  geweiht  worden,  beschloss  man,  aus  ihnen  die  vertreff- 
lichste nach  dem  Urtheil  der  Künstler  selbst,  welche  gegen- 
wärtig waren,  auszuwählen,  wobei  es  sich  zeigte,  dass  es  die 
war,  welcher  ein  jeder  den  Preis  nach  der  seinigen  zuerkannt 
hatte.  Diese  ist  von  Polyklet,  ihr  folgt  zunächst  die  des  Pht- 
dias,  die  dritte  ist  von  Kresihts,  die  vierte  von  Kydon,  die 
fünfte  von  phradmon."  Die  ganze  Erzählung  bat  einen  sehr 
anekdotenartigen  Anstrich,  gewährt  aber  doch  ein  vergleichen- 
des Kunsturtheil  alter  Zeit,  mag  es  nun  von  den  Künstlern 
sfftist  herrühren  oder  nicht.  Dass  unter  den  noch  erhaltenen 
und  öfter  wiederholten  Amazonenbildern  sich  auch  Nachbil- 
dungen von  der  des  Phidias  befinden,  ist  an  sich  nicht  un- 
wahrscheinlich. Die  Versuche,  den  Beweis  dafür  zu  führen, 
sind  indessen  bis  jetzt  ohne  Erfolg  geblieben  a). 

Von  Portraitbildungen  sind  bereits  einige  angeführt  wor- 
den: so  die  Stalue  des  Miltiades;  die  Reliefbildungen  des  Pe- 
rikles  und  des  Künstlers  selbst  in  Athen,  so  wie  des  Pantar- 
kes  als  ävadoipsvoi  in  Olympia.  Auf  Pantarke»  hat  mau 
aber  noch  zwei  andere  Erwähnungen  bei  Pausanias  beziehen 
wollen.  Die  eine  (VI,  4,  3)  lautet:  „Auch- den  Knaben,*  der 
sich  die  Siegesbinde  um  das  Haupt  legt,  muss  ich  noch  er- 
wähnen, wegen  des  Phidias  und  seiner  Kunst  in  Götterbildun* 
gen,  während  wir  sonst  nicht  wissen,4  dass  er  noch  irgend 
Portraitstatuen  gemacht  habe."  Die  andere  (VI,  10,  8)  sagt 
nur:  „Weiterhin  stand  Pantarkes,  Sieger  im  Faustkampfe  der 
Knaben,  der  bekannte  Liebling  des  Phidias."  Betrachten  wir 
diese  Stellen  unbefangen,  so  müssen  wir  zugestehen,  'dass  in 
der  zweiten  nicht  von  einem  Werke  des  Phidias  die  Rede  ist, 
ebensowohl  aber  auch  zweifeln,  dass  die  erste  sich  auf  ein* 
Bild  des  Pantarkes  beziehe,  um  so  mehr,  da  die  Stellung  als 
Avadovfuvoi  eine  auch  sonst  in  Kunstwerken  wiederkehrende 
ist.    -Wenn    endlich  Pausanias    ausser   dieser   keine    anderen 


1)  Civitatibue  für  aelatlbua  hat  Müller  (Kl.  Sohr.  II,  S.  369)  emendirt ,  da 
die  Erzählung  nur  bei  gleiehieiligen  Künstlern  einen  Sinn  hat,  und  die  Künst- 
ler Buch  wirklich  gleichzeitig"  lebten.  2)  Vgl.  Jahn  über  die  epbeiischen 
Anw tu n en statu en  ,  in  d.  Bei-,  d-  siehe.  Geselle*.  1850,  S.  32  flgdd. 
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Porlrails  von  Pfaidias  Haud  kennt,  so  wird  Rieh  dies«  Angabe 
mit  unseren  sonstigen  Nachrichten  nur  in  sofern  vereinigen 
lassen,  als  wir  sie  auf  die  Bildnisse  olympischer  Sieger  be- 
stehen. 

Doch  mag  es  unentschieden  bleiben,  ob  die  beiden  signa 
palliata  aus  Erz,  welche  Catulus  beim  Tempel  der  Fortuna 
huiusce  diei  aufstellte  (Plin.  34,  54),  in  die  Klasse  der  Portrait- 
oder  der  Heroenbildungen  gehören. 

Auch  die  Cliducnus  bei  Plinius  (a.a.O.)  war  schwerlich, 
wie  man  früher  glaubte,  eine  Athene,  sondern  das  Bild  einer 
Priesterin,  die  den  Schlüssel  als  Zeichen  ihrer  Würde,  als 
Tempel  schliesserin  und  Bewahrerin,  führte.  Vgl.  darüber  die 
ausführlichen  Nachweisungen  von  Preller  in  der  arch.  Zeit. 
N.  40,  S.  S61. 

Endlich  erwähnt  Plinius  anter  den  Erzwerken  noch  ein 
nacktes  Kolossalbild,  ohne  über  die  dargestellte  Person  ein 
Wort  hinzuzufügen.  Die  Bezeichnung  „alter um  colossicon" 
findet  in  den  zunächst  vorhergehenden  und  folgenden  Worten 
keinen  Gegensatz,  weshalb  O.  Jahn1)  an  den  Keloss  des  Nero 
als  den  einen,  den  desPhidias  als  den  zweiten  denkt,  welcher 
auch  in  deu  Hegionariern  unter  den  duo  colossi  einbegriffen 
■ein  müsse. 

[Bei  dem  Ruhme  des  Phidias  ist  es  eine  natürliche  Er- 
scheinung, dass  man  namentlich  in  den  späten  Zeiten  des 
Verfalls  ausgezeichnete  Werke  ohne  Urtheil  dem  Phidias  bei- 
legte. Die  darauf  bezüglichen  Nachrichten,  wenn  sie  nicht 
durch  ältere  Auctoriläten  gestützt  werden,  sind  daher  mit  der 
grössten  Vorsicht  aufzunehmen,  weshalb  sie  auch  in  dem  eigent- 
lichen Verzeichnisse  der  Werke  übergangen  wurden  und  -erst 
jetzt  der  Vollständigkeit  wegen  nachgetragen  werden  sollen. 

Procop  (de  hello  Qolh.  IV,  21.  p.  570  Dind.)  spricht  von 
'einem  ehernen  Stiere  auf  einem  Brunnen  am  Forum  Pacis 
in  Rom,  will  aber  nicht  beurtheilen,  ob  er  von  Phidias  oder 
Lysipp  sei:  „denn  es  befinden  sich  an  diesem  Ort  viele  Bild- 
werke von  diesen  beiden  Männern,  darunter  auch  ein  anderes 
von  Phidias,  wie  die  Inschriften  am  Bilde  bezeugen." 

Zu  solchen  vermeintlichen  Bildern  des  Phidias  in  Rom 
gehört  denn   auch  der   eine   der   Kolosse    auf  Monte    ca- 


ll Der.  d.  Sachs.  Ge'tellach.  1650,  S..195. 
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vallo  in  Rom,  von  dem  es- jetzt  ausgemacht  ist,  dass  seine 
Ausführung  in  die  erste  Kaiserzeit  fallt :  vgl.  Wagner  im  Kunst- 
blatt 18*4,  N.  83  flgdd. 

Tzetzns  (Chi).  VIII,  19«)  erwähnt  ausser  einigen  bekannten 
Werken  auch  eine  Here,  einen  Apollo  äv&tji.iot; ,  [einen 
Apollokopf  (ob  den  des  äVAfAtoc?)  im  kaiserlichen  Palast« 
zu  Konstan  tinopel ,  endlich  einen  Heraktes,'  welcher  des 
Augias  Stall  reinigt. 

Zu  Patara  in  Lykten  befanden  sich  Bilder  des  Zeus  und 
Apollo  nebst  Löwen,  welche  nach  Clemens  Ataxandrinus 
(Coli.  p.  41  Potter)  dem  Phidias  oder  dem  Brrait»  beigelegt 
wurden.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  Bryaxis,  da  die- 
ser Künstler  auch  sonst  in  Kleinasien  und  auf  den  benachbar- 
ten Inseln  beschäftigt  war. 

Der  Kairos  (Occasio),  welchen  Ausonitts  (Epigr,  18)  dem 
Phidias  zuschreibt,  ist  sicher  ein  Werk  des  Lysipp  (w.  m.  s. ). 

Völlig  unsicher  sind  die  Nachrichten  von  einem  Erzkolosse 
des  olympischen  Zeus  mit  vergoldetem  Gesicht  auf  der  Insel 
Cypern  (Ampel.  Lib.  Memor.  c.  8),  sowie  von  Gemälden  des 
Phidias  auf  der  Insel  Arados,  welche  dort  der  Apostel  Petrus 
betrachtet  haben  soll  (Clem.  Rom.  Recogn-  7,  12,  13;  Horail. 
1«,  IS;  vgl.  Rathgeber  Allg.  Encycl.  III,  3,  S.  193). 

Ein  blosses  Wortspiel  ist  es,  wenn  bei  Athenaeus  (XII, 
p.  585  F)  ein  Geiziger  zur  Phryne  sagt;  'AyQodiaiop  el  If$a$i~ 
t(lovs,  und  diese  antwortet:  ffi)  d*  "Eqeog  Oetdfov. 

-  Bin  goldner  Thron  der  Athene  ist  dem  Phidias  nur  durch 
ein  Hissverst&ndniss  der  Neueren  beigelegt  worden :  tijg  -frsev 
so  xqvilovv  &*oc  De>  Plutarch  (Per.  13)  und  vA  ifj$  *A9^»&i 
£oV  bei  Isocrates  (n.  äyuÖ.  §.  8)  ist  nichts  anderes,  als  die 
Bildsäule  der  Athene  Parthenos  selbst.] 

Dagegen  haben  wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  Phi- 
dias sich  auch  mit  Ciselliruagen  im  kleinsten  Maassstabe 
abgegeben  habe.  Es  scheint  dies  eine  Art  Liebhaberei  gewe- 
sen zu  sein,  welche  wir  bei  mehreren  der  bedeutendsten  Künst- 
ler des  Alterthums  wieder  finden.  So  erw&hnt  Harttal  (III,  35) 
von  Phidias  cisellirte  Fische,  und  anderwärts  (IV,  39;  X,87, 
15)  im  Allgemeinen  Phidiaci  toreuma  caeli ;  Julian  (Ep.  8,  p.  377 
A  ed.  Spann.)  eine  Cicade,   eine  Biene  und  eine  Fliege. 

Endlich  hat  uns  Plinius  (35, 54)  noch  die  Nachricht  erhal- 
ten, dass  Phidias  am  Anfange  setner  Laufbahn  Maler  gewe- 


scn  sei.  Darin  liegt  bei  so  vielen  analogen  Erscheinungen 
künstlerischer  Vielseitigkeit  nichts  Auffallendes.  Schwierig- 
keiten der  Erklärung  sind  nur  die  Worte  des  Plinius  unter- 
worfen, mit  denen  er  eines  der  Werke  des  Phidias  berührt: 
er  habe  clypeum  oder  Olympitim  Athenis  gemalt.  Die 
erste  Lesart  hat  die  Auctorität  der  besten  Handschrift  für  sich; 
und  einen  guten  Sinn  giebt  auch  sie;  denn  wenige  Keilen  wei- 
ter lesen  wir  von  Panaenos:  clypeum  intus  pinxit  Elirte  Mi- 
nervae.  Nor  vermisst  man  freilich  ungern  den  Namen  dessen, 
welcher  den  Schild  trug.  Wenn  ich  früher  a)  an  die  Proma- 
chos  gedacht  habe,  so  nehme  ich  diese  Deutung  auf  die  Mah- 
nung Preller's*)  jetzt  zurück,  da  allerdings  Malereien  an  dem 
Schilde  einer  Statue  aus  Erz  schwer  denkbar  sind.  Aber  auch 
die  andere  Lesart  Olympium,  welche  man  auf  Malereien  am 
Tempel  dos  olympischen  Zeus  zu  Athen  bezogen  hat*),  bietet 
der  Erklärung  Schwierigkeiten.  Dieser  Tempel  war  zu  Phi- 
dias Zeit  nur  halb  vollendet,  und  bewundert  ward  an  ihm 
vorzugsweise  die  Grossartigkeit  der  Anlage.  Nun  hätte  freilich 
ein  Theil,  die  Celle,  welche  Raum  für  Gemälde  darbot,  voll- 
endet sein  können.  Allein  darüber  fehlen  ausdrückliche  Zeug- 
nisse, wenigstens  aber  müssle  nachgewiesen  werden,  dass  in 
ihm  vor  der  späteren  Fortsetzung  des  Baues  wirklich  Handlun- 
gen des  Cullus  vorgenommen  wurden.  Dazu  kommt  nun  noch 
die  bestimmte  Ueberlieferung ,  dass  der  Bau  aus  Hass  gegen 
die  Pisistratiden ,  welche  ihn  begonnen,  liegen  geblieben  sei. 
Um  dieser  Schwierigkeit  zu  begegnen,  hat  man  zu  einer  wei- 
teren Hypothese  greifen  müssen,  nemlich:  nicht  Hass  gegen 
die  Pisistratiden  sei  der  Grund  der  Unterbrechung  gewesen, 
sondern  die  Besorgniss  des  Perikles,  durch  Förderung  dieses 
Baues  ähnlicher  politischer  Bestrebungen  verdächtig  zu  werden, 
wie  die  waren,  welche  Pisistratos  verhasst  gemacht  hatten; 
Kimon  dagegen  habe  noch  ohne  Hehi  an  dem  Baue  fortarbeiten 
lassen.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  dass  wir  nicht 
über  Vermuthungen  hinauskommen,  und  da  für  die  Zwecke 
unserer  Untersuchungen  wenig  darauf  ankommt,  so  mag  auch 
die  Frage  für  jetzt  unentschieden  bleiben. 


1)  Art.  IIb.  Gr.  lerap.  p.  28.        i)  S.  167.         3)  Jacobs  in  d6r  AmalihMlI, 
S.  247  flgd. 
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Nachdem  wir  die  Werke  des  Phidias,  soweit  sie  uns  durch 
die  Nachrichten  der  Schriftsteller  bekannt  geworden  sind,  auf- 
gezählt haben ,  wird  man  vielleicht  erwarten ,  dass  wir  zu 
einer  Beschreibung  der  noch  erhaltenen  Werke  übergehen, 
welche  wir  als  seinem  Geiste  entsprungen,  wenn  auch  nicht 
von  seiner  Hand  ausgeführt  betrachten  dürfen ;  wir  meinen 
hauptsächlich  die  Sculpturen  des  Parthenon ,  bei  dessen  Bau  ja 
die  Oberleitung  von  Perikles  in  die  Hände  des  Phidias  gelegt 
war.  Das  Feld,  welches  sich  hier  der  Forschung  bietet,  ist 
sehr  lockend,  und  eine  gründliche  Erörterung  würde  nicht  ab- 
zuweisen sein,  wenn  es  sich  hier  darum  handelte,  eine  Kunst- 
geschichte zu  schreiben.  Für  eine  Künsllergeschichte  nach 
den  einmal  festgesetzten  Qr&nzen  dagegen  müssen  wir  die 
Kenntnis»  dieser  Werke  im  Allgemeinen  voraussetzen,  und 
können  uns  nur  zuweilen  zur  Bekräftigung  dessen,  was  wir 
aus  anderen  Quellen  ableiten,  auf  sie  berufen. 

Wir  versuchen  jetzt  die  Verdienste  des  Phidias  um  die 
Entwickeln n g  der  griechischen  Kunst  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen. Diese  Aufgabe  ist  gewiss,  wie  eine  der  lohnendsten,  so 
auch  der  schwierigsten  in  der  ganzen  Kürtstlergeschichte. 
Ueber  die  meisten  der  bedeutenden  Künstler  sind  unsere  Nach- 
richten weit  spärlicher,  als  über  Phidias.  Aber  indem  ihre 
Vorzüge  mehr  in  bestimmten  einzelnen  Hiebtungen  abgegränzt 
sind,  genügen  oft  wenige  Andeutungen,  um  diesen  bestimmten 
Charakter  zu  erkennen,  gewisse  Eigentümlichkeiten  selbst 
von  einigermassen  verwandten  Erscheinungen  zn  unterscheiden. 
Phidias  dagegen  gilt  im  Alterthum  vielfach  als  der  Hepr&sen- 
.  tant  künstlerischer  Vollkommenheit  überhaupt,  und  es  muss 
daher  häufig  zweifehaft  erscheinen,  welchen  besonderen  Wert-h 
wir  den  Urtheilen  über  ihn,  namentlich  in  Rücksicht  auf  seine 
Zeitgenossen  und  Nachfolger,  beilegen  sollen,  damit  er  uns 
nicht,  so  zusagen,  als  das  Symbol  der  griechischen  Kunst, 
sondern  als  eine  bestimmte,  individuelle  Gestall  vor  Augen  trete. 

Um  zu  diesem  Ziele,  zu  gelangen ,  werden  wir  am  besten 
tbuu,  die  allgemeine  Eintheilung  zu  Grunde  zu  legen,  in  wel- 
che Schorn  *)  die  Thatigkeit  des  Künstlers  überhaupt  zerlegt. 
Die  höchste  Bestimmung  eines  Kunstwerkes  ist  danach  leben- 
dige Darstellung  einer  Idee,  die  von  dem  Geiste  des  Künstlers 

1)  Studien,  3.  3  flgdd. 
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ata  freie  Poesie  erfasst  wird ;  aber  wie  in  der  Dicht-  tmd  Ton- 
kunst durch  Wort  und  Ton,  so  anrieht  aich  diese  Idee  in  der 
bildenden  Kunst  durch  eine  Gestalt  aus,  deren  Darstellung  ein 
bestimmtes  Wissen,  eine  Kenntnis*  der  Formen  derselben  vor- 
aussetzt; und  damit  beides  in  die  Wirklichkeit  trete,  bedarf 
es  eines  Stoffes,  an  welchem  die  Gestalt  als  Trägerin  der  Idee 
nur  Anschauung  gebracht  wird,  und  dessen  Behandlung  zu 
diesem  Zwecke  den  technischen  Theil  der  künstlerischen  Thä- 
tigkeit  ausmacht.  Diese  Tliätigkeit  gliedert  sich  also  in  eine 
poetische,  eine  formelle,  d.  b.  auf  der  Kenntniss  der  Form 
beruhende,  und  eine  technische;  und  wir  werden  demnach  den 
Phidias  unter  diesen  drei  Gesichtspunkten  zu  betrachten  ha- 
ben, nur  dass  wir  in  aufsteigender  Ordnung  zuerst  von  den 
letaleren,  von  der  Technik,  handeln. 

Schon  in  dieser  zeigt  sich  das  Umfassende  des  Phidias. 
Er  beherrscht  in  technischer  Beziehung  die  verschiedenen  Ge- 
biete der  Kunst  sämmtlich,  wenn  er  auch  nicht  auf  allen  eine 
gleiche  Thäügkeit  entwickelt ').  Wir' wissen  nichts  von  selbst- 
st&ndigen  Bauten.  Aber  mag  auch  die  Aufsicht  über  den  Bau 
des  Parthenon  mit  dem  speciell  architektonischen  Detail  nichts 
eu  thiiii  gehabt  haben,  so  verlangt  sogar  ein  Theil  der  statua- 
rischen Werke,  die  Errichtung  der  Kolosse  von  Gold  und  El- 
fenbein, des  Zeus,  der  Athene,  eine  genaue  Kenntniss  gerade 
des  Mechanischen  nnd  des  Technischen  in  der  Architektur.  Die 
Malerei  übte  Phidias  freilich  nur  in  seiner  Jugend  selbst  aus. 
Wo  aie  spater  zur  Verherrlichung  seiner  Werke  sich  nothwen- 
-dig  oder  vorteilhaft  erwies,  scheint  er  die  Ausführung  stets 
seinem  Neffen  Panaenos  übertragen  zu  haben.  Aber  auch  nur 
eines  solchen  Künstlers  sich  nützlich  zo  bedienen,  setzt  sehe« 
eigene  Einsicht  und  Erfahrung  voraus.  —  Gehen  wir  nun  zur 
Sculptur  und  Plastik,  den  eigentlichen  Felde  der  Thatigkeit 
das  Phidias,  über,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  die 
Werke  in  Marmor  der  Zahl  nach  sehr  gering  sind;  es  werden 
angeführt  zwei  Bilder  der  Aphrodite,  ein  Hermes,  ein  Akro- 
lith  der  Athene.  Hier  aber  werden  wir  nothwendig  in  Betracht 
jnehen  müssen,  wie  viel  wohl  an  Marmorwerken  unter  seiner 


1)  aotpös  l&avgyot  Aristo t.  Elhtc.  ad  Nicom.  VI,  7  -buStat  Xi9o%6ot. 
Hesych.  II ,  p.  1606.  ylwptvf  Dlon.  Hei.  de  Dinarcho,  xai  äyiQiävrat  jptl- 
xov(iyäi/  na!  yliipoiy  tf*  xal  &aiv   Tzetzes  Chi).  VIII,- 192,  v.  328. 
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Leitung  ausgeführt  sein  mag.  Leider  sind  wir  über  das  Ver- 
haltniss,  welches  in  dieser  Beziehung  zwischen  Erfindung  and 
Au  8  führ  an  g  stattfand,  nur  sehr  ungenügend  unterrichtet.  Einen 
Vergleichungspunkt  bieten  die  Figuren  am  Fries  des  Ereeh- 
theiim.  Sie  sind  zufolge  der  theiiweise  noch  erhaltenen  Kech- 
nnng  einzeln  von  sonst  unbekannten  Künstlern  ausgeführt1), 
Wir  müssen  also  der  Einheit  des  Werkes  wegen  nothwendig 
eine  einheitliche  Leitung  voraussetzen,  durch  welche  der  Ent- 
wurf des  Ganzen  vorgezeichnet  war.  Jene  Marmorarbeiter 
höheren  Ranges  liehen  dem  erfindenden  Künstler  zunächst  nur 
ihre  Hand.  Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  den  vorzüg- 
lichsten unter  ihnen  in  der  Modolürung  und  Ausführung  des 
Einseinen  eine  gewisse  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewährt 
war ;  andererseits  aber  eben  so  wenig ,  dass  der  eigentliche 
Urheber  des  Ganzen  zuweiten  noch  selbst  die  letzte  Feile  an- 
legte ,  um  die  volle  Harmonie  aller  Theile  .  herzustellen.  In 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Sculpturen  des  Erechtheum  werden 
auch  die  des  Parthenon  entstandet*  sein,  und  zwar  so,  dass 
die  Erfindung  des  Ganzen  dem  Phidias  zuzuschreiben  ist.  Die 
Ausführung  mochte  er  seinen  vorzüglichsten  Schülern  anver- 
trauen, einem  Alkamenes,  der  z.  H.  in  Olympia  den  einen  Tem- 
pelgiebet  mit  Statuen  schmückte;  oder  einem  Agorakritos,  der 
zu  seinem  Lehrer  in  einem  noch  engeren  Verhältnisse  gestan- 
den zu  haben  scheint.  Dass  sie  nicht  ausdrücklich  diesem, 
oder  einem  seiner  Hitschüler  zugeschrieben  werden ,  mag  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  ihm  nicht  der  Ruhm  dar  Erfindung 
gebührt ;  dass  sie  dagegen  auch  nicht  speciell  Werke  des  Phi- 
dias genannt  werden,  erklärt  sich  ebenso  daraus,  dass  dieser, 
wo  er  die  Arbeit  in  sicheren  Händen  wusste,  und  noch  dazu 
stets  unter  Augen  hatte,  an  der  Ausführung  so  gut  wie  keinen 
Antheil  hatte.  Wollten  wir  daher  ihren  Ursprung  richtig  be- 
zeichnen; so  würden  wir  sie  kaum  anders,  als  Werke  aus  der 
Werkstatt  des  Phidias,  nennen  können.  So  erklärt  sich  auch, 
wie  die  Nemesis  zu  Rbamnus,  die  Göttermntter  in  Athen  von 
den  Einen  dem  Phidias,  von  den  Anderen  dem  Agorakritos  bei- 
gelegt wird.  Sie  mochten  eben  von  Agorakritos  in  der  Werk- 
statt des  Phidias  gearbeitet  sein,  ohne  dass  dieser  einen  an- 
deren Antheil  daran  hatte,    als  dem  Agorakritos  mit  seinem 

1)  Slephsui  in  den  Ann.  dell'  Iiiat.  1843,  p.  286  —  327. 
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Rathe  zur  Säte  gestanden  zu  haben,  während  die  Besitzer 
natürlich  dem  berühmteren  Namen  den  Vorzug  gaben. 

Anders  ist  das  -Verhältniss  bei  den  Werken  in  Srz.  Hier 
ist  die  feine  Durchbildung  des  Modells  vor  dem  Gusse  von  weit 
höherer  Bedeutung,  als  bei  Marmorwerken.  Fremde  Hülfe  ist 
dabei  in  weit  geringerem  Maasae  möglich  und  selbst  weniger 
nöthig,  da  es  sich  nicht,  wie  bei  der  Ausführung  in  Marmor, 
um  Zeitersparnis«  für  den  Heister  handelt.  Darum  haben  wir 
denn  in  dieser  Kunstgattung  weniger  schwankende  Angaben; 
vielmehr  wird  eine  bedeutende  Anzahl  von  Erzwerken  dem 
Phidias  einzig  und  allein  zugeschrieben.  Wie  weit  er  auch 
mit  dem  Gusse  selbst  zu  tbun  gehabt,  wird  uns  nicht  berich- 
tet; ebenso  wenig,  ob  er,  wie  Polyklet  und  Myron,  einer  be- 
stimmten Erzgattung  den  Vorzug  vor  anderen  gegeben  habe. 
Wenn  man  angenommen  hat,  die  rhetorische  Beschreibung  der 
leninischen  Athene,  deren  Wangen  mit  Röthe  Übergossen  seien, 
deute  auf  eine  künstliche  Erzmischung,  so  ist  dies  gewiss  eine 
zu  gewagte  Annahme.  Denn  mit  der  verschiedenen  Farbe 
scharf  abgegrenzter  Theile,  wie  der  Lippen,  der  Augen,  selbst 
mit  der  Todtenblasse  einer  Jokaate  oder  der  SchaamrÖthe  eines 
Athamas ,  welche  man  später  einmal  in  Erz  nachzuahmen 
suchte1),  hat  es  eine  andere  Bewandtniss,  als  mit  dem  Roth 
der  Wangen ,  welches  ohne  bestimmten  Umriss  sich  sanft 
verläuft. 

Besonderen  Ruhm  aber  erwarb  sich'  Phidias  in  der  Bear- 
beitung des  Metalles  auf  dem  kalten  oder  trockenen  Wege,  in 
der  Cisellirung.  Denn  darauf  müssen  wir  die  Nachricht  des 
Piinius  9)  beziehen:  primusqne  artem  toreuticen  aperuisse  atque 
demonstrasse  merito  iudicatur.  Dabei  ist  natürlich  primus  nicht 
streng  wörtlich,  sondern  in  dem  Sinne  so  verstehen,  dass  Phi- 
dias „  die  Kunst  der  Toreutik  zuerst  offenbar  gemacht  und  ge- 
zeigt habe,  was  sie  leisten  könne  und  solle  —  die  Künstler 
vor  ihm  also  sind  abgewiesen,  als  für  den  Maassstab,  mit  wel- 
chem hier  gemessen  werden  soll,  nicht  geeignet  8)."  Der  Aus- 
druck toreuma  wird  vorzugsweise  von  Geräthen,  Bechern, 
Schalen  u.  s.  w.  mit  Reliefverzierungen  gebraucht,  und  toreu- 
mata  des  Phidias  in  diesem  Sinne  haben    wir  aus  Martial  und 


2)  34,  &4.        3)  J&hu  i 
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Julian  früher  Angeführt.  Um  ans  aber  ein  bestimmtes  Bild  von 
dieser  Thätigkeit  des  Phidias  in  ihrem  Verhältnisse  zn  seines 
grossen  Schöpfungen  zu  entwerfen ,  erinnere  ich  an  einen 
Künstler  der  neueren  Zeit,  an  Benvenuto  Celli»!:  er  arbeitete- 
im  Kleinsten,  Sehaalen,  Becher,  Agraffen,  Figürchenan  Na- 
deln zur  Befestigung  der  Hutkrämpe ,  wie  Phidias  „die  Cicade 
am  Schopf";  aber  gerade  diese  Kenntnis«  war  ihm  gewiss- 
von  wesentlichstem  Nutzen,  a4s  es  galt,  an  den  Perseus  durch 
CiselHrung  die  letzte  Hand  anzulegen.  Die  Arbeit  war  die 
gleiche,  nur  der  Maassstab  war  verschieden.  —  Im  Gegensätze 
hiermit  hat  man  in  neuerer  Zeit  auch  die  Werke  des  Phidias 
toreutische  genannt,  welche  ans  Gold  und  Elfenbein  zusam- 
mengesetzt waren,  ohne  jedoch  für  diese  Anwendung  des  Wor- 
tes hinlängliche  Belege  beizubringen.  Hier  ist  zunächst,  nur 
ein  Punkt  zuzugeben:  dass  sich  nemtjch  an  diesen  Werken 
eine  ganze  Reihe  toreutischer  Arbeiten  befand,  die  Reliefßgu- 
ren  am  Throne  und  Schemel  des  Zeus,  die  Reliefs  am  Schilde 
und  an  den  Sohlen  der  ParthenoB.  Allein  dies  waren  Psrerga, 
welche  noch  nicht  das  Hauptwerk  zn  einem  Toreuma  machen. 
Denken  wir  an  die  historische  Entwicklung  dieses  Kunstzwei- 
ges zurück,  so  finden  wir,  dass  die  Werke  aus  Gold  und  El- 
fenbein vielmehr,  an  die  Stelle  der  allen  Xoana  treten;  und 
Xoana  nennt  in  der  Tfaat  Sirabo  <)  den  Zeus  des  Phidias,  wie 
die  Hera  des  Polyklet.  Dass  auch  Plinius  in  der  angeführten 
Stelle  nicht  von  Arbeiten  in  Gold  und  Elfenbein,  sondern  von 
Erzarbeit  spricht,  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Zu- 
sammenhange, in  dem  seine  Worte  mit  den  später  folgenden 
Urt heilen  über  andere  Künstler,  besonders  Polyklet,  stehen1). 
Den  Glanzpunkt  der  technischen  Meisterschaft  des  Phidias 
bilden  freilich  die  Kolosse  aus  Gold  und  Elfenbein.  Denn  sie 
verlangen  ihrer  Natur  nach  eine  umfassende  Kenntnis  aller 
Zweige  der  künstlerischen  Technik.  Hier  musste  Phidias  mehr 
■1s  je  auch  Werkmeister  sein  und  die  Hände  der  verschieden- 
sten Handwerker  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  verstehen. 
Leider  sind  wir  nicht  hinlänglich  unterrichtet,  um  uns  ein  voll- 
ständiges Bild  der  mannigfaltigen  Thätigkeit  zu  entwerfen, 
welche  ein  solches  Werk  in  Anspruch  nahm.  So  viel  leuchtet 
aber  von  selbst  ein,  dass  auch  das  höchste  poetisch  -schöpfe- 

1)  Vtn,  p.  353  u.  372.        2)  S.  darüber  Jahn  a.  a.  0.   ■  ■    '  -  ' 
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riieh«  Talent  ui  diesen  Aufgaben  bitte  scheitern  müssen,  wenn 
ihm  eicht  die  vielseitigste  praktische  Ausbildung  die  Mittel  an 
die  Hand  gegeben,  den  Gedenken  in  die  passenden  Formen 
einzukleiden.  Dass  Einzelnes  noch  hier  und  da  einer  Verbes- 
serung rahig  blieb,  darf  uns  um  so  weniger  wandern,  als  hei 
der  oomplicirteu  Technik  mancherlei  sich  erst  durch  die  Erfah- 
rung bewähren  muaste.  So  werden  wir  denn  dem  Phidias 
keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  an  seinem  Zeus  etwa 
achtzig  Jahre  nach  seiner  Aufstellung  eine  Reparatur  nöthig 
war.  Wollen  wir  aber  Strabo's  *)  Worte:  Polyklets  Xoana 
seien  *«j  f«e>  *&&$  xdMtava  xäv  nävcw,  im  engsten  Sinne 
auf  die  Technik  bezieben,  so  ist  auch  hier  zu  bedenken,  dass 
Polyklets  Hera  erst  nach  den  Werken  des  Phidias  entstanden  ist. 
Die  formelle  Seite  der  künstlerischen  Thätigkeit  hat  es 
theils  mit  der  Erkenntniss  der  darzustellenden  Gestalt  an  sich, 
theils  mit  der  Darstellung  dieser  Gestalt  in  einem  bestimmten 
Stoffe  und  für  einen  bestimmten  Zweck  zu  thun.  Doch  läset 
sich  namentlich  in  letzterer  Besiehung  eine  scharfe  üränze 
zwischen  KenntnisB  der  Form  und  Technik  häufig  kaum  zie- 
hen. Denn  die  Darstellung  im  Stoffe  setzt  die  Kenntnis«  der 
Eigenschaften  dieses  Stoffes  auch  in  sofern  voraus,  als  dadurch 
die  Form  des  Darzustellenden  oft  wesentlich  bedingt  und  daher 
auch  technisch  wesentlich  verschieden  behandelt  werden  mnss. 
So  sprechen  wir  von  Bronze  - ,  von  Marmortechnik ,  auch  wo 
wir  die  durch  den  Stoff  veranlasste  Verschiedenheit  der  Mo- 
deUirung  im  Auge  haben.  Diese  Unterschiede,  aber  finden  wir 
in  den  guten  Zeiten  des  Alterthums  mit  einer  Strenge  beob- 
achtet, von  welcher  die  neuere  Zeit  kaum  noch  einen  Begriff 
zu  haben  scheint.  Was  Phidias  anlangt,  so  können  wir  frei- 
lich bei  dem  Mangel  sonstiger  Nachrichten  oichts  weiter  sagen, 
als  dass  die  aus  seiner  Werkstatt  hervorgegangenen  Sculptu- 
ren  des  Parthenon  den  strengsten  Forderungen  dieser  höheren 
Marmortechnik  in  Behandlang  des  Nackten,  wie  der  Gewän- 
der >  die  vollste  Genüge  leisten.  —  Etwas  mehr  melden  uns 
die  Alten  von  der  Weisheit  des  Phidias,  seine  Werke  dem 
bestimmten  Zwecke,  dem  Orte  der  Aufstellung  anzupassen, 
OÖV  mit  anderen  Worten,  von  seiner  Kenntniss  der  optischen 
und  perspektivischen  Gesetze.     Lehrreich  ist   hier  besonders 

X)  Vin,  p.  372. 
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«lie  Erzählung  von  seinem  Wettstreite  mit  Alkameoes.  Sie 
■et  uns  (wir  nur  von  Tzetises  x)  überliefert,  aber  da  ihr  eine 
innere  Wahrscheinlichkeit  keineswegs  abgeht,  so  nehmen  wir 
keinen  Anstand,  sie  wenigstens  in  den  Hauptzügeu  ala  auf 
Tliatsacfaen  bombend  anzuerkennen.  Die  Athener  wollten  einst 
zwei  KMer  der  Athene  auf  hohen  Sauten  errichten  und  be- 
stellten dieselben  bei  Phidias  und  Alkameues.  Als  sie  fertig, 
aber  noch  nicht  an  dem  bestimmten  Orte  aufgerichtet  waren, 
gab  das  Volk  der  Stalue  des  Alkameues  den  Vorzug.  Allein 
das  Urtheil  schlug  plötzlich  allgemein  au  Gunsten  des  Phidias 
um,  als  beide  Statuen  wirklich  oben  auf  den  Säulen  siaaden. 
Ob  die  Statue  des  Phidias  wirklich  geöffnete  Lippen,  aufge- 
blasene Nasenlöcher  hatte,  wie  Tsetses  sagt,  mag  hier  uner- 
örtert  bleiben.  Es  genügt  au  wissen,  dasa  einzelne  Theile, 
die  früher  fehlerhaft  erschienen  waren,  durch  den  veränderten 
Standpunkt  sich  dem  Gänsen  harmonisch  einfügtet],  und  dass 
dies  eine  Folge  der  richtigen  Beobachtung  der  optischen  und 
perspectivischen  Gesetze  war.  Ea  ist  eine  anerkannte  Tbat- 
sache,  dass  an  den  griechischen  Tempeln  die  Ecksäulen  stär- 
ker sind,  als  die  mittleren,  weil  die  Hasse  des  sie  umgeben- 
den Lichtes  die  wirkliche  Stärke  für  den  Augenschein  vermin- 
dert. Nach  demselben  Gesetze  verlangt  auch  eine  im  Freien 
aufgestellte  Statue,  um  nicht  mager  zu  erscheinen,  eine  gros- 
sere Fülle,  als  für  einen  geschlossenen  Raum  erforderlich  ist. 
Eine  Statue  auf  hoher  Säule  muss,  auch  wenn  sie  gradaus 
blicken  soll,  wegen  des  tieferen  Standpunktes  des  Beschauers, 
den  Kopf  etwas  unterwärts  neigen.  Bei  kolossalen  Figuren 
mass  das  Grössenverhältniss  der  oberen  Theile  wachsen,  um 
sich  mit  den  dem  Auge  näher  stehenden  Theilen  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen.  Dass  Phidias  solche  und  ähnliche  Verhält- 
nisse bis  ins  Einzelne  zu  berück  sich  [igen  wusste,  lehrt  uns 
nun  eben  jene  Erzählung  des  Tzetzes.  Will  man  gegen  die- 
selbe geltend  machen,  dass,  was  der  Lehrer  gewusst,  auoli 
der  Schüler  bei  ihm  gelernt  haben  müsse,  so  ist  dieser  Grund 
um  so  weniger  stichhaltig,  als  Feinheiten  dieser  Art  sich  nicht 
in  wenige,  leicht  erkennbare  allgemeine  Regeln  zusammenfassen 
lassen,  sondern  sich  jedesmal  nach  den  Bedürfnissen  des  ein- 
zelnen Falles  medificiren.  — .  Von  ganz  besonderer  Bedeutung 


1)  Chil.  Vni,  193. 
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mnssie  aber  dem  Phidias  die  Kenntniss  dieser  Gesetze  bei  der 
Errichtung  seiner  Kolossal bil der  sein.  Denn  nur  so  konnte 
er  es  erreichen,  dass  beim  Zeus  die  wirklichen  Maaase  weit 
hinter  dem  Eindruck  zurückblieben,  den  das  Bild  bei  dem  Be- 
schauer hervorbrachte  *).  Zwar  lässt  Strabo  bei  dieser  Gele- 
genheit einen  gelinden  Tadel  durchblicken ,  indem  es  ihm  schei- 
nen will,  dass  die  Kolossalitat  des  Bildes  fast  ausser  Verhält- 
nis» au  der  Grösse  des  Tempels  stehe:  denn  der  Gott,  der 
sitzend  beinahe  die  Decke  berühre,  würde,  wenn  er  sich  auf- 
richten könnte,  dieselbe  in  die  Höhe  heben.  Aber  gerade  eine 
solche  Anschauungsweise  scheint  es  zu  sein,  auf  weiche  Pau- 
sanias  zielt,  wenn  er  es  tadelt,  dass  man  sich  überhaupt  mit 
kleinlichen  Messungen  befasse,  wo  der  Gott  selbst  ein  billi- 
gendes Urlheil  abgegeben  habe.  Sicher  ist  hiernach  immer 
soviel,  dass,  wenn  ein  Tadel  den  Phidias  traf:  vielmehr  ei» 
UebermaasB  an  Grossartigkeit,  als  ein  Hangel  derselben  An- 
stoss  erregte.  Sein  Zeus  mochte  weniger  ein  Bild  in  dem 
Tempel  sein,  als  der  Tempel  nur  der  Rahmen  für  das  Bild. 

Sprechen  wir  hier  von  der  äusseren  Gesammtwirkung  des 
Zeusbildes,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  wie  viel  dabei  auf 
eine  harmonische  Stimmung  der  Farben  ankam,  welche  durch 
die  verschiedenen  Stoffe  gegeben  waren.  Hier  .musste  dem 
Phidias  seine  frühere  Thätigkeit  als  Maler  von  wesentlichem 
Nutzen  sein.  Denn  die  Malerei  seiner  Zeit  hatte  es  noch 
nicht  mit  Farbeneffecten ,  mit  dem  Wechsel  von  Licht  und 
Schatten  zu  thun,  sondern  begnügte  sich  mit  ganzen  unge- 
brochenen Tönen ,  durch  deren  Zusammenstellung  nur  eine 
dem  natürlichen  Eindrucke  verwandte  Stimmung  bei  dem  Be- 
schauer hervorgerufen  werden  sollte.  Eine  ähnliche  Wirkung 
durch  die  Verbindung  verschiedener  Stoffe  war  auch  in  den 
BUdern  aus  Gold  und  Elfenbein  zu  erstreben.  Aber  um  wie 
viel  beschränkter  hier  die  Mittel  der  Farben  selbst  im  Verhält- 
nis» zur  damaligen  Malerei  waren,  um  so  viel  mehr  musste 
zur  Erreichung  des  "beabsichtigten  Zweckes  der  feinsten  Be- 
rechnung des  Künstlers  überlassen  werden ,  welche  zwar  nicht 


1}  Dass  dies  der  Eindruck  war,  geht  aus  verschiedenen  Aeusserungen  der 
Alten  hervor,  wenn  auch  die  Worte  bei  Paueamas,  welche  es  ausdrücklich 
sagen,  all  Glossem  verdächtig  sind. 
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die  selbststindige  Ausübung  der  Malerei,  wohl  aber  die  ge- 
naueste Keniitmss  ihrer  Principien  und  Gesetze  voraussetzte. 

Alle  diese;  bisher  behandelt*;»  flesich (spuckte  können  je- 
doch für  die  Beurtheitung  eines  Kunstwerkes  nicht  die  hohe 
Bedeutung  haben,  welche  wir  der  dargelegten  Kenntnis«  der 
darzustellenden  Gestalt,  also  vor  allem  des  menschlichen  Kör- 
pers, beilegen  müssen.  Hier  kann  es  nun  auffallen,  dass  über 
die  Verdienste  des  Phidias  in  dieser  Beziehung  so  gut  wie 
nichts  ausdrücklich  gemeldet  wird ,  während  man  bei  anderen 
Künstlern  gewisse  Verdienste,  um  Symmetrie,  Proportionen 
und  Aehnliehes ,  im  Einzelnen  hervorhebt.  Wir  dürfen' uns 
dies  auf  folgende  Weise  erklären :  in  jeueu  bestimmt  abget- 
grenzten  Lobspruchen  liegt  es  eingeschlossen ,  dass  die  be- 
treffenden Künstler  in  der  Darstellung  der  Dinge  ihre  Auf- 
merksamkeit vorzugsweise  auf  eine  bestimmte  formelle  Bioa- 
luug  lenkten.  /Bei  Phidias  fand  sich  eine  selche,  übrigens  oft 
sehr  verdienstvolle  Einseitigkeit  nicht.  Ihm  war  die  Darstel- 
lung des  Körpers  einem  höheren,  als  einem  rein  formellen  Ge- 
setze untergeordnet.  Schönheit  der  Form  erstrebte  freilich 
Phidias  gewiss  nicht  minder,  als  irgend  ein  anderer  Künstler; 
im  letzten  Grunde  aber  war  sie  bei  ihm  nur  der  Ausfluss  sei- 
ner poetischen,  seiner  idealen  Richtung. 

Dieses  Wort  Ideal  schliefst  das  höchste  Verdienst  des 
Phidias  ein,  bezeichnet  allein  den  gewaltigen  Umschwung,  den 
ein  Phidias  iu  der  gesamtsten  griechischen  Kunst  hervorzu- 
rufen vermochte.  Diesen  höchsten  Begriff  der  Kunst  in  der 
möglichsten  Schärfe  zu  erfassen ,  ist  also  zur  Beurtheitung 
nicht  blos  des  Phidias  sondern  der  gesammten  ferneren  Ent- 
wickeln ng  der  griechischen  Knnst  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit.. 

Die  Alten  scheinen  sich  von  dieser  Art  des  künstlerischen 
Schaffens  nicht  immer  einen  hinlänglich  klaren  Begriff  ge- 
macht zu  haben.  In  einer  Glosse  des  Suidas1)  wird  gesagt, 
Phidias  habe  iv&ovfftäv  seine  Werke  geschaffen.  Philostratus ') 
spricht  von  der  Thätigkeit  der  Phantasie  bei  der  Kunst  eines 
Phidias  im  Gegensatz  zur  rein  mimetischen  Darstellungsweise. 
Phantasie  und  Enthusiasmus  oder  poetische  Begeisterung  sind 
allerdings  für  das  künstlerische  Schaffen  von  sehr  hoher  Be- 


il 'iDxmßiK  lotQÖi.         2)  Vit.  Apollou.  p.  118  Kajser. 
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deutung,  «Hein  zur  Bildung  eines  Ideals  können  sie  »Hein 
nicht  genügen ,  sie  sind  lediglieh  subjectiv.  Schon  bestimmter 
ausser!  sich  Cicero ') ,  indem  er  sagt :  Phidias  habe  seinen 
Zeos  nicht  irgend  einem  einzelnen  Menschen  nachgebildet, 
sondern  in  seinem  Geiste  habe  irgend  ein  vorzügliches  Bild 
der  Schönheit  geruht,  welches  er  angeschaut,  in  weichet  er 
sich  versenkt  und  nach  dessen  Aehnlichkeit  er  seine  Kunst 
und  seine  Hand  gelenkt  habe.  Dieses  Bild  ist  aber,  wie 
sich  im  Verfolg  der  Rede  ergiebt,  nichts  Anderes,  als  die 
platonische  Idee,  von  welcher  Plato  sagt,  sie  entstehe  eicht, 
sondern  sei  immer  vorhanden ,  und  werde  ratione  et  in- 
tellegentia,  in  der  Vernunft  und  der  Erkenntniss,  bewahrt. 
Was  es  also  auch  sei,  worüber  auf  methodischem  Wege  ver- 
.  handelt  werden  solle,  (oder,  auf  unsere  Untersuchung  ange- 
wendet, was  in  künstlerischer  Weise  zur  Anschauung  gebracht 
werden  soll)  das  sei  immer  auf  die  letale  Form  und  das  Ur- 
bild (species)  seines  Genus  zurückzuführen.  Welches  aber 
ist  diese  letzte  form  und  dieses  Urbild  eines  griechischen 
Gottes,  eines  Zeus,  über  welche  hinaus  nichts  Höheres,  nichts 
Vollendeteres  gedacht  werden  kann?  Der  Gott  ist  der  Trager 
eines  geistigen  Begriffes.  Aber,  wie  Dio  Chrysostomus  des 
Phidias  sagen  lässt;  kein  Bildner  oder  Maler  kann  den  Geist 
an  sich;  darstellen.  Wir  nehmen  daher  unsere  Zuflucht  zu 
dem  menschlichen  Körper  als  der  Hülle  des  Geistes.  Aber 
der  menschliche  Körper  ist  nichts  Absolutes,  nichts  Vollkom- 
menes; er  ist  fortwahrendem  Wechsel  unterworfen,  er  gehört 
einem  Kinde,  einem  Greise,  einem  Manne,  einem  Weibe  an; 
und  in  jedem  dieser  Alter  oder  Geschlechter  kann  er  sieh 
etnem  Absoluten,  einer  Idee  nähern.  Auch  die  griechische 
Gottheit  ist  nicht  eine  einzige,  der  Gottbegriff  ist  in  eine  Reibe 
von  Begriffen  und  Persönlichkeiten  zerspalten.    Die  Kunst  bat 

1)  Or.  2.  3.  Nee  vero  alle  artifux,  cum  filteret  lovis  form  tun  aut  Minarvae, 
contemplabatur  aliquem  e  quo  sirmlitudiuein  ducerel ,  aed  ipsius  in  mente  iusi- 
debat  »peciea  pulchritudinis  eximia  quaedam,  quam  inlnens  in  caque  defiiu; 
ad  itlius  sinülitudinem  ort  ein  et  manum  dirigebat.  Ut  igitur  in  formis  et  figoris 
est  aliquid  peifectum  et  exeellens,  cuius  ad  cogilatam  speciem  imitando  referun- 
tnr  ea  quae  sab  ocmlos  ipsa  cadnul ,  sie  perfeetae  eloquentiae  speciem  animci 
videmui,  eüigiem  aoribna  qtuterimua.  Haium  rarutn  formal  appellnt  idsaa  illf 
non  intellegendi  Bülum ,  sed  eiiam  dicendi  gravissimus  auetor  et  inagisler,  Pla- 
to; easque  gigni  negnt  et  ait  semper  esse  ae  ratione  et  intellegenlia  con- 
tincri,  cetera  naaci ,  ueeidere ,  fluoie,  labi,  nee  diutius  esse  trau  et  eodeni 
aetate.  Quidquid  est  igitnr  de  quo  ratione  et  via  dupntelur,  id  est  ad  ulli- 
Dum  aui  generis  formaru  ipeeiemaue  redl  gentium. 
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also  einer  Reibe  von  Ideen  durch  den  einsigen  mensclrhoheti 
Körper  Gestalt  zu  verleihen.  Um  dies  aber  au  vermögen,  ist 
es  nöthig,  dass  sie  die  Natur  zum  Vorbilde  nehme,  nicht  in 
den  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens,  sondern  in  den  Ge- 
setzen ihror  Bildungen.  Wir  sagten,  der  Körper  sei  die  Hülle 
des  Geistes;  aber  der  Geist  übt  auch  seine  Wirkung  anf  .den 
Körper,  und  dieses  Wirken  findet  in  bestimmten  Formen  das 
Körpers  seinen  beständigen  Ausdruck.  Nun  ist  jeder  der  grie- 
chischen Gottheiten  ein  bestimmter  geistiger  Charakter  eigen- 
thsmlich,  welcher  an  bestimmten  Theilen  des  Körpers  in  be- 
stimmten Formen  sich  offenbaren  muss.  Dieser  Theil  in  dieser 
Form  ist  vorzugsweise  der  Träger  der  Idee;  und  dass  er  in 
seiner  grössten  Schärfe  und  Bestimmtheit  erfasst  werde,  ist 
also  die  Grundbedingung,  durch  welche  allein  die  Lösung,  dar 
künstlerischen  Aufgabe  überhaupt  möglich  wird.  Handelt  es 
sich  nun  schon  hier  um  etwas,  welches  zu  bestimmen  nicht 
der  Willkür  des  Künstlers  überlassen  bleiben  kann,  sondern 
um  etwas  Gegebenes,  in  sich  Nothwendiges ,  so  sind  in  allen 
übrigen  Theilen  dem  Willen  des  Künstlers  noch  weit  engere 
Grenzen  gezogen.  Denn  wo  es  sich  um  die  Bildung  organi- 
scher Geschöpfe  handelt,  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit  ans 
der  einen  Form  die  andere,  aus  den  einzelnen  Formen  das 
Ganze.  Allein  in  der  Welt  der  einzelnen  Erscheinung  will 
freilich,  wie  Aristoteles1)  sich  ausdrückt,  die  Natur,  d.  u.  die 
organische  Naturkraft,  organisch  wirken,  kann  aber  dieses 
Ziel  nicht  erreichen.  Sie  wird  gehemmt  und  bedingt  durch 
Zufälligkeiten,  weiche  jedoch  nicht  das  Gesetz  der  Bildung 
selbst  aufzubeben  vermögen,  sondern  häufig  noch  dienen  müs- 
sen, dasselbe  zu  bestätigen.  Der  Künstler  dagegen,  wenn  er 
Ideale,  Gestalten,  in  denen  eine  Idee  verkörpert  erscheinen 
soll,  bilden  will,  darf  sich  dureh  alle  diese  Zufälligkeiten, 
welche  die  Natur  in  der  Wirklichkeit  begleiten,  nirgends  bin- 
den lassen;  er  muss  zu  dem  einen  Theile,  welcher  Träger  der 
Idee  ist,  alle  übrigen  Formen  nach  den  organischen,  notwen- 
digen Gesetzen  der  Natur  hinzubilden.  So  hat  man  wohl  sa- 
gen können,  der  Künstler  gebe  bei  der  Idealbildung  über  die 
Natur,  nemlich  die  gewöhnliche  Natur  hinaus;  in  der  That 
aber  zeigt  er  uns  nur  die  Natur  in  ihrer  reinsten  und  voll- 

l)  PoliL  I. 
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kommensten  Wirksamkeit,  die  Natur  krall  in  ihr  fem  Schaffen 
nach  einem  höheren ,  in  sich  uolhweudigen  Gesetze.  —  Es  mag 
vielleicht  scheinen ,  dass  bei  dieser  Betrachtungsweise  der 
künstlerischen  Freiheit,  der  Begeisterung,  dem  freien  Walten 
des  Genius  zu  geringe  Rechnung  getragen,  dem  Wissen  nnd 
dem  Erkennen  der  Bildungsgesetze  eine  zu  hohe  Bedeutung 
beigelegt  sei.  Allerdings  ist  die  Freiheit  bedingt  durch  die 
ewigen  Gesetze  der  Natur.  Allerdings  wird  die  Kenntniss  die- 
ser Gesetze  als  das  Erste  und  Notwendigste  voraussgesetzt. 
Aber  „  das  Werk  des  Künstlers  soll  nicht  von  diesem  Wissen, 
sondern  von  dem  urkräftigen  Walten  eines  in  sich  sicheren, 
das  Gesetz  der  Kunst  nicht  als  ein  Aeüsscres  befolgenden, 
sondern  als  ein  Inneres  erfüllenden  Geistes  zeugen  *)."  Der 
Künstler  seil  nicht  sein  Werk  nach  den  Gesetzen  construiren, 
sondern  indem  dieselben  in  seinem  Geiste  ruhen,  sollen  sie 
ihn  beim  Schaffen  des  Werkes  so  leiten,  dass  dasselbe  eine 
höhere  innere  Wahrheit  habe,  nichts  Willkürliches,  sondern 
etwas  seiner  Natur  nach  Nothwendiges  sei.  Der  Genius  aber 
wird  sich  zeigen  in  der  Schärfe,  in  der  Hoheit,  mit  welcher 
er  die  Grundidee  findet,  erfasst,  ihr  Form  giebt,  sie  organisch 
in  allen  Theilen  und  im  Ganzen  harmonisch  durchbildet.  Die 
Göttlichkeit  der  Kunst  wird  sich  gerade  dadurch  bewähren, 
dass  sie  uns  nicht  menschliche  Satzungen  und  Willkür,  son- 
dern das  strenge  Walten  des  höheren .  göttlichen  Gesetzes  in 
ihren  Schöpfungen  zur  Anschauung  bringt. 

Wir  kehren  endlich  wieder  zu  Phidias  zurück,  den  wir 
scheinbar  ganz  aus  den  Augen  verloren  hatten.  Allein  beken- 
nen wir  es  nur,  Phidias  selbst  hat  uns  den  Weg  vorgezeich- 
net,  den  wir  in  unserer  Erörterung  eingeschlagen  haben.  Mae 
erzählt,  dass  ihm  die  Frage  vorgelegt  worden  sei,  nach  wel- 
chem Huster  (rtvQäöeiyiict)  er  den  Zeus  in  Olympia  bilden 
wolle3).  Was  antwortet  nun  Phidias?  Etwa,  wie  Philostra- 
tuss)  meint,  er  stelle  sich  vor  den  Zeus  S^v  ovgav^  xai 
äfatq  xai  «tfcpo*??  Nein  er  verweist  auf  die  Worte  des  Ho- 
mer*): 
%  xai  xvavfyatv  hi  btpQvQi  vevai  Kqovim', 


1)  E.   Müller   Gesell,   d.   Theorie   d.  Kunst.  I,  S.  2.  2)  Slrabo  VIII,  p. 

354.  Valer.  Mm.    111,  7,  ext.  4.     Dio   Clirjs.  XII,  p.  200  od.  Morelli.     Macrob. 
V,  13.         3)  Tit.  Apollon.  VI,  p.  118  Kaiser.         4)  lliad.  A,  &28. 
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dftßfföffuu  Jfäfa  päftu  InsQQtiaavto  uvuxtoi 
xQatds  ut?  ä&avdioto,  /idytxv  &  iMXi§ev  "OXvpnov, 
Diese  Worte  aber  geben  nicht  ein  Bild  roo  der  Gewalt  des 
Zeus  in  allgemeinen  Zügen,  sondern  sie  bieten  etwas  ganz 
Concretes.  Der  Dichter  nennt  ganz  bestimmt  die  Augenbrau- 
nen und  das  Haupthaar.  Das  Erheben  des  Olymp,  in  welchem 
uns  allerdings  die  Idee  von  der  Macht  des  Zeus  in  ihrer  gan- 
zen Hoheit  vor  die  Seele  tritt,  ist  nur  die  Wirkung  der  Be- 
wegung jener  Theile,  durch  welche  er  seinen  Willen  kund 
thut.  ßlqijff&cu  y<i(>  i*iila  Soxei  xaX&f  tx  te  iö>v  aXXav  xui 
xäv  ätp(>vMv  7TQoxai.sc  tijv  öuivotav  0  jroiqrijq  äva£a>Y[>a<piüv 
ftfyav  iwa  tinov  xm  fteyäXqv  dvvafitv  ü'iiav  tov  Jtif,  xa&ä- 
neq  xui  im  'Öipac,  «/*«  g>vXäft»v  rö  itp'  Ixattya  7iq£tiqv  fy« 

ffetffwto  ö'  elvi  itfföveg,  iX£Xi£i  äi  paMQ&v  "OXv/tnov. 
To  de  tiz  ixeivtj  avftßüv  oXij  xtf^9e(ff^,  ravi'  im  tov  Jtog  unav- 
tT/ffai  rat?  o^vov  itovov  vevfftfvtos,  ttvi*7ta&oviTqs  dj  u  xai 
*'jjs  xö^S1)«  Den  Augenbrauneu  und  dem  Haar  musste  also 
die  Kraft  iune  wohnen,  eine  solche  Wirkung  zu  erzeugen.  In 
diesen  Tlieilen  gewann  die  Idee  des  Zeus  hei  Fhidias.  zuerst 
Körper.  Dass  dies  in  der  That,  und  wie  es  geschehen,  kann 
uns  auch  eine  gute  Copie,  wie  der  Zeus  von  Olricoli,  anschau- 
lich machen.  Es  geuügt  ein  Blick  auf  die  Theile,  welche  das 
Auge  beschatten,  auf  das  Haar.,  wie  es  auf  der  Stirn  empor- 
steigt und  dann  herabwallt,  man  möchte  sagen,  nicht  cv/ina- 
d-ov<tyg,  sondern  avveye^ovc^i  Öij  n  iijc  xöftyt,  um  zu  fühlen, 
wie  gerade,  in  diesen  Theilen  sich  die  Gewalt  des  Zeus  vor- 
zugsweise ausspricht.  Mit  diesen  Grundformen  aber  waren 
uun  alle  übrigen  Theile  in  Harmonie  zu  setzen;  der  Künstler 
bildete  sie  so,  wie  sie  nach  den  anatomisch-physiologischen 
Gesetzen  des  menschlichen  Organismus  sich  in  ihrem  Verhält- 
nis« zu  den  gegebenen  Formen  gestalten  mussten.  Das  ist  es, 
was  Macrobius3)  andeuten  will,  wenn  er  sagt:  nam  de  super- 
ciiiis  et  crinibus  toturo  se  Iovis  vultum  collegisse.  Die  Nach- 
weisung zu  geben,  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  würde  hier 
zu  weit  führen«  Um  jedoch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Be- 
weisführung darzuthuD,  mag  es  mir  gestattet  sein,  auf  einen 
Aufsatz*)  über  einen  Herakopf  des  Museums  zu  Neapel   zu 


1)  Stnbo  I.  I.       ■*)  1.  1.        3)  Bull.  delT  iuM.  16«,  p.  123—128. 
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verweisen,  dessen  Formen  ich  als  aus  der  homerischen  Be- 
zeichnung ßornnig  rt&tvta  "ägy  abgeleitet  nachzuweisen  Ver- 
sucht habe.  —  Nur  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  wie  die 
Ideale  eines  Phidias  und  verwandter  Geister  bei  den  Griechen 
allgemeine  Geltung  erlangen  konnten.  Sie  waren  nicht  Bil- 
dungen einer  stibjectiven  Phantasie,  denen,  wenn  sie  auch 
von  noch  so  hoher  Vortrefflichkeit  gewesen  waren,  doch  an- 
dere eben  so  berechtigte  Phantasien  entgegengestellt  werde» 
könnten,  wie,  um  ein  hervorragendes  Beispiel  anzufahren, 
noch  neben  dem  Moses  eines  Michelangelo  auch  andere  Bil- 
der des  jüdischen  Gesetzgebers  recht  wohl  denkbar  wären. 
Die  griechischen  Ideale  waren  objectrve  Bilder ,  welch«  die 
Berechtigung,  die  Gewähr  ihres  Daseins  in  sich  selbst  trugen, 
weil  sie  streng  den  Gesetzen  desselben  entsprachen.  Deshalb 
konnte  und  durfte  an  ihnen  nichts  Wesentliches  verändert 
werden,  weil  mit  dem  Theile  auch  das  Ganze  in  Frage  ge- 
stellt worden  wäre.  Und  darin  liegt  der  Grund,  dass  auch 
wir  noch  das  Bild  eines  Zeus ,  einer  Athene  selbst  ohne  äussere 
Abzeichen  erkennen;  denn  überall  sind  die  Grundformen,  auf 
denen  das  innere  geistige  Wesen  beruht,  unverändert  geblieben. 
Wollen  wir  jedoch  die  ganze  Grösse  der  Verdienste  des 
Phidias  ermessen,  so  dürfen  wir  schliesslich  seine  historische 
Stellung  nicht  ausser  Augen  lassen.  Es  ist  nicht  meine  Absiebt, 
zn  behaupten,  dass  Phidias  allein  und  einzig  durch  die  Kraft 
seines  Genius  die  Kunst  mit  einem  Male,  wie  mit  einem  gewaltigen 
Sprunge,  zum  Gipfel  der  Vollkommenheit  emporgeführt  habe.  Auch 
er  hatte  seine  Vorarbeiter.  Wir  haben  oben  die  Verdienste  eines 
Kaiamis,  Pythagoras,  Myron  im  Einzelnen  erörtert,  und  an  ihnen 
gesehen,  wie  auf  dem  gesammten  Gebiete  der  Kunst  sich  ein 
Streben  nach  freierer  Entwicklung  zeigt.  Doch  dürfen  wir 
einen  Punkt  nicht  übersehen :  während  sonst  die  Knnst  gerade 
in  ihren  erhabensten  Leistungen  der  Religion  dienstbar  zu 
sein  pflegt,  knüpft  sich  der  Kuhm  der  genannten  Künstler  an 
wenigsten  an  ihre  religiösen  Werke.  Ihre  Götterbilder  mögen 
die  ihrer  Vorgänger  in  der  körperlichen  Durchbildung  weit 
übertroffen  haben :  dass  sie  aber  in  geistiger  Beziehung  auf 
einer  wesentlich  verschiedenen  Grundanschauung  beruhten, 
wird  wenigstens  nirgends  ausdrücklich  bemerkt.  Nur  eine 
Nachricht  ist  uns  in  dieser  Beziehung  über  einen  Künstler  er- 
halten, der",  zwar  etwas  älter  als  Phidias,  doch  noch  gleich- 


zeilig  mit  ihm  arbeitete,  nemlich  Onatas;  and  "diese  Nachricht 
bestätigt  nur,  was  wir  über  seine  jüngeren  Zeitgenossen  ver- 
mniheten.  Er  bildet  seine  schwarze  Demeter  theils  nach  einem 
alten  Verbilde,  theils  nach  Ttaumerscheinungen.  Hier  haben 
wir  auf  der  einen  Seite  noch  ganr.  den  alte»,  durch  religiöse 
Setzung  geheiligten  Typus,  auf  der  andern  Seite  das  Streben 
nach  Idealität.  Allein ,  selbst  um  sich  nur  theüweise  Geltung 
su  verschaffen,  muss  auch  dieses  Streben  wieder  zur  Religion, 
sei  es  auch  selbst  zu  einer  Art  von  religiösem  Betrüge,  seine 
Zuflucht  nehmen.  Um  den  letzten  Schritt  zu  voller  Freiheit  zu 
thun,  war  ein  Geist  nöthig,  der  sieh  seiner  eigenen  Ueberlegea— 
heit  bewusst  war.  Phidias  wagte  ihn,  indem  er  alle  willkür- 
lichen Satzungen  verachtete  und  als  Gesetz  nur  das  innere 
Wesen  der   darzustellen  den  Dinge  selbst  anerkannte. 

Und  das  ganze  Alterthum  wurde  von  dem  Eindrucke  sei- 
ner Werke  überwältigt  und  verkündete  sein  Lob  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  hinab.  Fassen  wir  daher  diese  Lobsprüche 
einmal  etwas  genauer  in's  Auge,  um  daraus  den  Charakter 
seiner  Idealbilder,  wo  möglich,  noch  genauer  zu  bestimmen. 
Berühmt  ist  der  Ausspruch:  Phidias  allein  habe  Ebenbilder  der 
Götter  gesehen,  oder  allein  sie  zur  Anschauung  gebracht1), 
ein  Gedanke,  der  sich  ähnlich  in  einem  Epigramme  des  Phi- 
lippos von  Thessalonike  a)  wiederfindet: 
*H  &sd$  qW  int  Yyy  ef  o^qavov   elxöva  SeUgttv, 

&€iÖia,  i)  ffif  e*  %ßij$  töV  $edt>  6if/ö/ieyog. 
Auch  auf  einen  Römer,  wie  den  Aemilius  Paullus,  machte  der 
olympische  Zeus  den  gewaltigsten  Eindruck;  ihm  erschien  min- 
destens der  homerische  Zeus  verkörpert,  wenn  nicht  gar  der 
Gott  selbst  gegenwärtig").  Plinlus*)  nennt  ihn  unnachahmlich, 
Spätere  preisen  seinen  Anblick  gerade  wie  ein  Zaubermittel, 
welches  alle  Sorge  und  alles  Leid  vergessen  mache9).  Für  uns 
wichtiger  ist  es,  wenn  Quintilian")  angiebt,  man  habe  Phi- 
dias für  einen  noch  bedeutenderen  Künstler  in  der  Bildung 
der  Götter  als  der  Menschen  gehalten;  sein  Zeus  habe  sogar 
der  bestehenden  Religion  noch  ein  neues  Moment  hinzugefügt: 
so  sehr   komme   die   Majestät   des   Werkes   dem   Gotte   selbst 

l)  Strabo  I.  I  Vgl.  Pholius  Bibl.  p.  37  F  Beklier.  2)  Ansll.  II,  p.  226. 
3)  Polyb.  Exe.  XXX,  15,  3.  Plul.  Pnhll,  Aem.  20.  Liviiu  45,  28.  4}  34,  54. 
Vgl.-  Clc.  Brut.  64  Hortensii  Ingenium  ut  Phidiae  Signum  »imul  adspeclum  et 
probatum  esl.      5)  Aman  Epiet.  I,  6.  Bio  Chrys.  XII.  p.  209.      6)  XU,  10,  0. 
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gleich.  Hier  ist  ausgesprochen,  was  sich  auch  aus  der  Betrachtung 
seiner  Werke  ergiebt,  dass  sich  Phidias  vorzugsweise  der  erha- 
bensten Aufgabe  der  Kunst,  der  Bildung  der  Götter,  zugewendet 
hatte.  Darum  preist  auch  Diouys  von  Halikarnaas')  an.  ihm 
das  streng  Ehrbare,  Grossartige  und  Würdevolle  (id  atpvbv 
nai  t*SYak6ie%yot>  xai  &%t&i*txTi*6v),  ebenso  Demetrius8)  das 
Großartige  xai  zö  uuqiß&s  äfta  (s.  unten).  Diese  Eigenschaf- 
ten schliessen  natürlich  Schönheit  und  Anmuth  nicht  aus, 
sondern  setzen  eiue  gewisse  Art  derselben  sogar  voraus.  So 
wird  von  Dio  Chrysostorous8)  die  X'*Q'S  rfs  tfyvqt  am  Zeus 
bewundert,  und  ein  dem  Sylla  ertheiltes  Orakel1)  verbindet  vi 
xct/Uo;  mit  dem  pfa^os  als  Eigenschaften  dieses  Werkes. 
Die  leninische  Athene  endlich  erhielt  sogar  von  ihrer  Schön- 
heit einen  Beinamen.  Aber  gerade  bei  diesem  Werke  werden 
wir  daran  erinnern  müssen,  dass  der  Begriff  der  Schönheit 
ein  sehr  schwankender  ist,'' der  je  nach  den  verschiedenen 
Standpunkten  sehr  Verschiedenes  bezeichnet.  Es  sind  uns 
zwei  Epigramme a)  erhallen,  welche  einen  und  denselben  Ge- 
danken in  nur  wenig  veränderter  Fassung  aussprechen:  wer 
die  knidische  Aphrodite  des  Praxiteles  sehe,  der  werde  den 
Ausspruch  des  Paris  über  die  Schönheit  der  Göttin  für  gerecht 
halten;  betrachte  man  aber  dann  die  Athene  des  Phidias,  so 
müsse  man  den  Paris  einen  Rinderhirten  schelten,  dass  er  an 
solcher  Schönheit  kalt  vorübergegangen  sei.  Die  Zusammen- 
stellung dieser  beiden  Meisterwerke  gewährt  uns  den  richti- 
gen Maassstab,  um  die  besondere  Art  der  Schönheit  in  den 
Werken  des  Phidias  näher  zu  bestimmen.  Die  Aphrodite  des 
Praxiteles  war  sinnlich  schon,  so  dass  sie  auch  auf  den  roheren, 
weniger  gebildeten  Beschauer  reizend  wirkte;  bei  der  Athene 
des  Phidias  leuchtete  aus  der  körperlichen  Form  die  geistige 
Schönheit  hervor;  um  diese  aber  zu  würdigen,  wird  auch  bei 
dem  Beschauer  ein  gebildeter  Geist  mit  Notwendigkeit  voraus- 
gesetzt. Dieses  Streben  nach  geistiger  Schönheit  im  Gegen- 
satz zur  sinnlichen  spricht  sich  aber  bei  Phidias  selbst  in  der 
Wahl  der  Gegenstände  aus.     Ausser  dem  Zeus,  dem  erhaben- 


1)  de  Isoer.  p.  95  ed  Sylb.  2)  de  elocul.  $.  14.  3)  Or.  XII,  p.  20». 
Vgl.  u.  215  die  Stelle,  wo  es  heiaal,  das»  das  ganze  Wesen  des  Zeus,  Maje- 
stät, Ernst,  und  doch  wieder  Milde,  Friede  n.  s.  w.  in  dem  Bilde  des  Zeus 
ausgesprochen  sei.  4)  Plul.  Sylt.  17.  5)  Anall.  I,  p.  282,  von  Hermodor: 
III,  p.  200,  ü.  248.  ,      . 
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steil  der -Götter,  ist  es  besonders  Athene,  die  Göttin  vorzugs- 
weise geistiger  Kräfte,  welche  er  in  seinen  Werken  verherr- 
licht. Zwar  kennen  wir  auch  mehrere  Bilder  der  Aphrodite 
von  Phidias;  altein  selbst  wenn  wir  nicht  davon  unterrichtet 
wären,  dass  die  liebreizende,  nacktgebildete  Göttin  einer  nach- 
folgenden Entwickeluugsperiode  angehörte,  so  konnte  uns 
schon  die  Bezeichnung  als  Aphrodite  Urania,  die  bei  zweien 
dieser  Bilder  wiederkehrt,  hinlänglich  darüber  belehren,  dass 
der  Künstler  die  Göttin  in  ihrer  würdigsten  Gestalt  und  nach 
ihrem  erhabensten  Begriffe  aufgefasst  hatte1).  In  entgegen- 
gesetzter Weise  können  wir  zu  der  gleichen  Bemerkung  durch 
die  Amazone  des  Phidias  geführt  werden.  Sie  war  ein  vor- 
zügliches Werk,  Lucian  rühmt  an  ihr  einige  Theile  als  beson- 
ders musterhaft,  und  sie  musste  zu  seiner  Zeit  sogar  ein  Lieb- 
lingsstück der  Kenner  sein.  Dennoch  ward  nach  Plinius  Er- 
zählung Phidias  in  der  Amazonenbildung  von  Polyklet  über- 
troffen. Es  war  eben  der  Gegenstand  nicht  einer  so  erhabe- 
nen geistigen  Auffassung  fähig,  wie1  sie  der  innersten  Natur 
des  Phidias,  ich  möchte  sagen,  Bedürfnis»  war;  das  Ideal,  wel- 
ches überhaupt  hier  erstrebt  werden  durfte,  war  mehr  ein  Ideal 
k&rperlicher  Vollendung.  Dieses  Verhaltniss  steigert  sich  natür- 
lich noch  mehr  bei  blosser  Portraitbildung,  welche,  wenn  auch 
das  Bild  des  Darzustellenden  noch  so  geistig  gefasst  wurde, 
wie  es  bei  vielen  der  griechischen  Portrait»  wirklich  der  Fall 
ist,  doch  den  Charakter  des  rein  Menschlichen  im  Gegensatz 
zum  Göttlichen  nicht  abstreifen  kann  und  darf.  So  bietet  uns 
denn  Phtdias  die  wunderbare  Erscheinung  dar,  dass,  wo  er 
in  einem  Zweige  der  Kunst  minder  vollkommen  erscheinen 
sollte ,  der  Grund  nicht  in  mangelnder  geistiger  Befähigung, 
sondern  in  der  zu  grossen  Gewalt  und  Erhabenheit  seines 
Geistes  zu  suchen  ist. 

Wir  haben  geglaubt,  die  Grösse  des  Phidias  im  poetischen 
Schaffen  zuerst  und  mit  besonderem  Nachdruck  hervorheben 
zu  müssen.  Aber  der  Genius  mag  noch  so  gewaltig,  seine 
Ideen  mögen  noch  so  erhaben  sein:  um  ihnen  Gestalt  zu  ver- 
leihen, ist  die  gründlichste  Kenntnis»  dieser  Gestalt  selbst  die 
erste,  durch  nichts  Anderes  zu  ersetzende  Vorbedingung. 

1)  Die  Erzählung  heim  Schal.  Greg.  Nai.  (ap.  Goisford  Catal.  M99.  Clark, 
p.  36),  dass  der  Anblick  der  Aphrodite  des  Phidias  den  Beschauer  zu  Wollust 
reize,  beruht  auf  Mi s Verständnis« ,  oder  isl  spätere  Erfindung-. 
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Dm«  nun  die  Alten  gerade  dieser  Seite  des  künstlerischen 
Verdienstes  bei  Phidias  verhält  nissmässig  so  wenig  Erwähnung 
tliun,  berechtigt  nicht,  ihm  dasselbe  attznsprecb.cn.  Im  Gegen- 
thetl  kann  uns  eben  dieses  Schweigen  den  Beweis  liefern,  da» 
diese  Vorbedingung  in  ihrem  höchsten  Sinne  erfüllt  sein  musste; 
in  dem  Sinne  nemlioh,  dass,  wo  die  Idee,  wie  bei  Phidiu,  künst- 
lerische Gestalt  angenommen  bat,  auch  die  höchste  Vollendung 
der  Form  nicht  als  ein  selbstständiges  Verdienst  hervortritt, 
sondern  nur  als  ein  AnsAuss  der  Ideen  selbst  erscheint  Und 
in  der  That  bewundern  wir  an  den  ans  seiner  Werkstatt  her- 
vorgegangenen Gestalten  vorzugsweise  nieht  sowohl  euaelue 
Schönheiten,  als  die  ganze  Schöpfung.  Denn  nicht  die  Natur 
nachgebildet,  ihr  nach  geschaffen  hatPhidias.  Die  neuer« 
Naturwissenschaft,  betrachtet  es  als  einen  ihrer  schönsten 
Triumphe,  dass  es  ihr  gelungen,  aus  den  fossilen  Resten  ur- 
weltlicher Thiere  uns  die  Natur  derselben  mit  wissenschaftli- 
cher Sicherheit  wieder  vor  Augen  zu  führen,  diese  Thiere  in 
der  Idee  wieder  zu  schaffen.  Sie  bildet  ex  ungue  leonem. 
Aehnlich  Phidias:  denn  er  ist  es,  auf  den  die  Entstehung  die- 
ses Sprüchwortes  zurückgeführt  wird,  indem  er  einzig  aus  der 
Klaue  bestimmte,  wie  der  ganze  Löwe,  dem  sie  angehörte, 
erscheinen  musste  *).  Mag  diese  Erzählung  immerhin  das  Ge- 
präge einer  Anekdote  tragen:  für  die  Art  und  Weise,  wie 
Phidias  die  Natur  anschalte,  legt  sie  uns  ein  gewichtiges  Sfieug- 
niss  ab.  Denn  sie  liefert  uns  den  Beweis,  dass  Phidias,  wie 
er  vermöge  seiner  idealen  Richtung  darauf  hingewiesen  war, 
Gestalten  von  einem  vollkommenen,  makellosen  Organismus 
zu  schaffen,  so  auch  bei  dem  Studium  der  Form  vor  Allem 
den  organischen  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Gan- 
zen in's  Auge  fasste.  In  welcher  bestimmten  Weise  sich  nun 
dieses  Studium  in  den  Werken  des  Phidias  offenharte,  be- 
zeichnen die  Alten  mit  einem  einzigen  Worte.  Dio  Cfaryso- 
stomus9)  lässt  den  Phidias  sagen,  er  unterscheide  sich  von 
seinen  Vorgängern  xutn  itjv  axQlßeiav  vjj;  noiTjöeiaq,  und  in 
dem  schon  oben  angeführten  Urtheile  des  Demetriös*)  wird 
als  Kennzeichen  der  Werke  des  Phidias  ausser  dem  fttyalwv, 
der  Groseartigke.it,  auch  vo  dnqtßH  w#«  hingestellt.  Wir  ver- 
mögen diesen  Ausdruck  mit  einem  Worte  nicht  zu  Übersetzer:. 


1)  Lucian.  Heraot.  &4.       2)  Or.  XII,  p.  210.       3)  de  eloe.  §-  14. 
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„Zierlichkeit  der  Ausführung  im  Detail"  ist  eine  Uebertra- 
gung,  welcher  gerade  zi  äxQtß&g  abzugehen  scheint.  Eher 
könnte  man  von  Sauberkeit  der  Ausführung  spreche«,  in  sofern 
wir  darunter  eine  solche  verstehen,  welche  von  allen»  Unge- 
hörigen gereinigt  ist.  Noch  mehr  aber  liegt  in  diesem  Ausdrucke 
der  Begriff  der  Scharfe,  der  Präzision.  Wir  verlangen  «xo/- 
ßsta  namentlich  vom  Gesetzgeber  und  vom  Richter.  Denn  da  Ge- 
setz und  Recht  die  Grundpfeiler  aller  staatlichen  Ordnung 
sind,  so  mnss  dss  Gesetz  scharf,  fest  und  bestimmt  umrissen, 
das  Recht  in  der  schärfsten,  strengsten  Anwendung  des  Ge- 
setzes ertheilt  werden.  Fassen  wir  das  Wort  in  dem  Unheil». 
über  Phidias  in  der  gleichen  strengen  Bedeutung,  so  gewinnen 
wir  dadnreb  einen  «honen  Gegensatz  zu  dem  /teyaXeloy.  Das 
Grossartige  der  Idee  setzt  auch  Grossartigkeit  der  Form  vor- 
aus. Aber  gerade  in  dem  Streben  nach  dieser  schwindet  leicht 
die  Feinheit  und  Scharfe,  und  macht  einer  mehr  massigen, 
theils  zu  schwülstigen,  theils  *u  verschwimmend  weichen  Be- 
handlung Platz.  Als  Beispiel  dafür  mag  uns  ein  berühmtes 
Werk  dienen,  welches  lange  als  ein  Muster  des  grossen,  ho- 
hen Styles  gegolten  hat:  der  Herakles  -  Torso  des  Belvedere. 
Und  wer  wollte  auch  jetzt  noch  die  Grossartigkeit  der  Anlage 
laugnen?  Aber  vergleichen  wir  ihn  nur  mit  dem  llissos,  oder 
dem  sogenannten  Theseus  des  Parthenon,  so  wird  sich  Nie- 
mand des  Eindrucks  erwehren  können,  dass  die  einzelnen  For- 
men, namentlich  in  ihren  Begrenzungen,  der  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit entbehren,  dass  die. elastische  Spannung,  das  lebens- 
volle Ineinandergreifen  der  Muskeln  fehlt,  und  an  die  Stelle 
kraftiger  Fülle  häufig  Geschwollenheit  und  Gedunsenheit  ge- 
treten ist.  Alles  aber,  was  hier  mangelt,  das  finden  wir  im 
höchsten  Grade  der  Vollendung  an  jenen  Figuren  des  Parthe- 
non« Hier  meinen  wir  wirkliches  Leben  zu  schauen,  hier  glau- 
ben wir  im  Stande  zu  sein  von  jedem  Theile  nach  seinem 
Zwecke,  nach  seiner  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Ganzen 
uns  volle,  klare  Rechenschaft  zu  gaben.  Wir  bewundern,  wie 
sich  diese  Figuren,  gleich  einer  tadellosen  Pflanze  aus  dem 
Saameukorn,  aus  der  Idee  des  Künstlers  entwickelt  haben.: 
Da. sind  keine  üppigen  Auswüchse,  aber  eben  sowenig  irgea4 
eine  Dürftigkeit  bemerkbar,  sondern  alles  i$  tö  äxQißiaxttzov 
seinem  eigensten  Wesen,  seinem  innersten  Zwecke  entspre- 
chend.   Wir  loben  nicht  Einzelnes,  die  Symmetrie,  die  Kurven- 
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mie,  die  Proportionen:  wir  finden  diese  Vorzüge  alle  vereinigt, 
aber  keinen  in  30  hervorstechender  Weine  erstrebt,  dass  da- 
durch die  Darstellung  der  Ideen,  die  harmonische  Entfaltung 
derselben  nach  allen  Seiten  hin  hätte  beeinträchtigt  werden 
können.  Die  Reinheit  der  Formen  war  nicht  etwa,  wie  in  dem 
Kanon  des  Polyklet,  selbst  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel 
zur  Erreichung  eines  höheren  Zweckes.  Gerade  durch  dieses 
Einhalten  bestimmter  Schranken,  welches  alle  dem  vorgesetz- 
ten Zwecke  fremde  Heizmittel  absichtlich  verschmäht,  erhal- 
ten wir  den  Eindruck  einer  höheren  Wahrheit,  und  gerade 
dadurch  macht  sich  diese  Wahrheit,  weil  ohne  störenden  Bei- 
geschmack, nur  nm  so  bestimmter  und  reiner  fühlbar. 

Wenn  wir  sonach  das  Wesen  der  Formenbildung  bei  Pbi- 
dias  in  dem  Unterordnen  der  Form  unter  die  Idee  erkannt  ha- 
ben, so  wie  in  der  Erfüllung  aller  der  Forderungen,  welche 
von  Seiten  der  Idealbildung  an  die  Form  gestellt  werden  kön- 
nen, ao  ist  damit  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  in 
seinen  Werken  manche  Einzelnheiten  durch  den  hohen  Grad 
ihrer  Vollendung  die  Bewunderung  des  Beschauers  noch  be- 
sonders herausfordern  konnten.'  Und  in  der  That  bleiben  uns 
noch  einige  solche  Lobspruche  zu  betrachten  übrig,  die  sich 
indessen  keineswegs  als  im  Widerspruch  mit  unserer  obigen 
Auffassung  befindlich,  vielmehr  als  eine  Bestätigung  derselben 
deuten  lassen:  wir  meinen,  was  Lucian  über  die  Lemnische 
Athene  und  über  die  Amazone  des  Phidias  bemerkt.  An  der 
ersteren  rühmt  er  >)  den  Umriss  des  ganzen  Gesichtes,  das  Zarte 
der  Wangen  und  das  symmetrische  Verhältnis»  der  Nase. 
Um  nun  ans  dem  Lobe  der  Tbeile  einen  Schluss  auf  den  Cha- 
rakter des  Ganzen  zn  machen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein, 
zu  erinnern,  dass  dieLemnierin  ein  Werk  aus  Erz  war,  einem 
Stoffe,  der  eine  wesentlich  andere  Behandlung  der  Form,  als 
z.  B.  der  Marmor  bedingt.  Das  Erz  verlangt  Weichheit  und 
Fülle  in  geringerem  Maasse,  als  sie  im  Marmor  erreichbar  ist; 
vermag  aber  dagegen  die  Form  schärfer  und  bestimmter  und 
zu  grösserer  Feinheit  durchzubilden,  etwa  wie  der  Kupfer- 
stich in  der  Feinheit  der  Linien  den  Steindruck  zu  überbieten 
vermag.    Auf  eine  solche  Behandlung  aber  lässt  sich  nament- 
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lieh,  da«  Lob  der  Wangen  deuten.  Der  Ausdruck  üittüdy  wird 
»..  B,  von  Homer  auf  die  Haut  des  Halses  unter  den  Kinn,  auf 
die  Haut  in  der  Hand  eines  Freiers  angewendet,  welche  den 
Bogen  zu  spannen  ausser  Stande  ist.  Auch  bei  der  Leninie- 
rin  werden  wir  daher  nicht  sowohl  von  Weichheit,  als  von 
Zartheit  der  Waagen  sprechen  müssen.  Von  diesem  Lobe 
aber  laset  sieb,  dem  Wesen  der  Formenbildung  gemäss,  das 
andere  kaum  trennen.  Die  Nase,  gerade  zwischen  den  Wan- 
gen, der  Umriss,  durch  welchen  diese  umschrieben  werden, 
müssen  natürlich  diesen  Charakter  der  Zartheit  theilen.  Ver- 
gleichen wir  nun  aber  damit  den  Ausspruch  des  Himerius: 
Phidias  habe  Hötbe  über  die  Wangen  der  Göttin  ausgegossen, 
sowie  das  in  den  früher  erwähnten  Epigrammen  enthaltene 
Lob,  so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass 
auch  hier  wieder  die  Zartheit  und  Feinheit  der  Bildung  einem 
höheren,  als  einem  bloss  sinnlichen  Zwecke  dient  und  vorzugs- 
weise darauf  berechnet  ist,  die  geistige  Schönheit,  den  milden 
Adel  der  jungfräulichen  Göttin  recht  eindringlich  fühlbar  zu 
machen.  —  Einer  ähnlichen  Deutung  unterwerfe  ich  denn 
endlich  auch  das  Lob,  welches  Lucian ")  der  Amazone  des 
Phidias  spendet.  Die  Bildung  des  MuudcB  (oTd/tacTos  a^fioy^) 
und  der  Nacken  mögen  an  sich  unnachahmlich  gewesen  sein. 
Aber  vergessen  dürfen  wir  nicht,  dass  sich  gerade  im  Hunde 
der  Charakter  der  Festigkeit,  des  Muthes  ausprägt,  dass  auf 
der  Bildung  des  Nackens  auch  die  ganze  Haltung  des  Kopfes 
beruht,  in  welcher  sich  ebenfalls  die  kriegerische  Befähigung 
der  Amazone  aussprechen  mussle.  Das  Lob  dieser  Theile 
scheint  also  auch  hier  in  seinem  letzten  Grunde  dadurch  be- 
dingt, dass  in  ihnen  der  Gedanke,  die  Idee  des  Künstlers  mit 
besonderer  Schärfe  und  Präcision  körperliche  Gestalt  und  Form 
angenommen  hatte. 

Doch  genug  der  Erörterungen,  die  uns  immer  nur  wieder 
auf  einen  und  denselben  Punkt  zurückführen.  Ist  dieser  Um- 
stand, wie  wir  hoffen,  nicht  die  Folge  einer  einseitigen  Auf- 
fassung, so  liegt  vielleicht  in  demselben  sogar  eine  Gewähr 
dafür,  dass  in  der  Forschung  der  richtige  Weg  eingeschlagen 
wurde.  Thoricht  zwar  wäre  es  zu  glauben,  dass  in  wenigen 
Sitzen  -die  ganze  Erhabenheit   des  künstlerischen  Genius  eines 
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'Phidias  sich  ergründen  lasse.  Wie  einmal  unser  jetziges  Wis- 
sen beschaffen  ist,  bleibt  dieses  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
in  ihrem  vollen  Umfange  wohl  niemand  zu  unternehmen  wagt, 
so  wenig  als  irgend  jemand  den  Phidias  in  der  Kunst  erreicht 
zn  haben  vorgeben  möchte.  Unsere  Aufgabe  musste  sieb  nur 
auf  den  Versuch  beschränken,  ein  Bild  des  Künstlers  in  we- 
nigen allgemeinen,  aber,  wo  möglich,  so  bestimmten  Zügeo  zn 
entwerfen,  dass  sie  einer  weiteren  Ausführung  als  feste  Grund- 
lage dienen  könnten.  Diese  selbst  aber  verlangt  ein  ausgebrei- 
tetes und  vielseitiges  Studium,  nicht  des  Phidias  allein,  sondern 
der  gesummten  griechischen  Kunst,  die  in'  ihm  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Nur  zwei  Richtungen,  nach  welchen  sich ' dasselbe 
bewegen  muss,  mögen  hier  erwähnt  werden:  zuerst  die  ge- 
naueste formelle  und  slylistische  Untersuchung  der  Werke  des 
Phidias,  seiner  Schüler  und  seiner  Zeitgenossen;  sodann  die 
Erforschung  des  poetischen  Zusammenhanges  in  den  vielge- 
gliederten Compositionen  eines  Götterbildes,  wie  der  Zeus, 
eines  Tempels,  wie  der  Parthenon.  Gelingt  es  einst  auf  die- 
sem Wege  das  Bild  des  Phidias  in  seinen  feineren  Formen 
uns  vor  Augen  zustellen,  so  ist  es  schon  Gewinn  genug,  wenn 
die  bisher  gewonnenen  Resultate  nur  den  Nutzen  der  Punkte 
gewährt  haben,  welche  dem  Künstler  bei  der  Anlage  eines 
Werkes  in  Marmor  zur  Richtschnur  dienen,  aber  verschwun- 
den sind,  sobald  es  zur  höchsten  Stufe  der  Vollendung  ge- 
führt ist. 

Feljklet 

Erste  Pflicht  bei  der  Erörterung  über  Polyklet  ist  es,  ihn, 
nächst  Phidias'  den  gepriesensten  Künstler  des  ganzen  Alter- 
thums,  in  seiner  vollen  Persönlichkeit  als  einen  Einzigen  an- 
zuerkennen und  zu  vertheidigen.  Denn  Thiersch  ')  hat  in  Folge 
seiner  zwei  Ageladas  auch  den  Polyklet,  abgesehen  von  einen 
jüngeren  Namensgenossen,  welcher  gegen  Ol.  100  blüht,  in 
zwei  Personen  zu  spalten  versucht.  Den  Beweis  dafür  soll 
ihm  Plinins  .liefern,  welcher  a)  von  einem  Polyklet  aus  Sikyon 
spricht,  während  bei  Pausanias  wiederholt  ein  Argiver  dieses 
Namens  erscheint.  Thiersch  will  daher  bei  seiner  Scheidung 
nach  dem  Vaterlande  ausdrücklich  „die  Urkunde",    d.  b.  das 
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Zeugniss  des  Plinius  und  des  Pausanias,  für  eich  in  Anspruch 
nehmen,  welche  naeh  seiner  Meinung  den  Sieg  über  die  Ver- 
nintlrang  davon  tragen  müsse.  Sehen  wir  genauer  zu :  sollte 
Plinius  von  dem  ber&hroten  Polyklet  aus  Argos  wirklich  nichts 
erfahren  haben,  dagegen  ausfuhrlich  von  einem  Sikyonier  be- 
richten, welcher  selbst  nach  Thiersch's  Ansicht  dem  Argiver 
weit  nachstände?  Pausanias  aber,  der  ja  ausdrucklieb,  zwei 
Künstler  desselben  Namens,  den  Lehrer  und  den  Schuler  des 
Naukydes,  unterscheidet,  sollte  er  des  Sikyoniers  mit  keinem 
Worte  Erwähnung  thun?  Wie  aber  verfahrt,  alles  andere 
zugegeben,  Thiersch  mit  seinem  urkundlichen  Sikyonier?  Man 
seilte  hoffen,  er  werde  dieses  Schoosskind  mit  besonderer  Liebe 
pflegen.  Int  Gegentheil:  alle  die  schönen  Werke,  alle  die  Lob- 
sprüche, welche  die  Urkunde  bei  Plinius  diesem  ertheilt,  ent- 
reisst  er  ihm  und  erkennt  sie  dem  Argiver  zu.  Für  den  8i- 
kyonier  bleibt  kein  einziges  Werk  mit  Sicherheit  übrig,  viel- 
mehr nur  dasjenige,  was  bei  Plinius  als  Tadel  oder  als  minder 
1  oben 8 würdig  an  Polyklet  gerügt  wird.  Ist  unter  solchen  Um- 
stünden nicht  die  Annahme  weit  einfacher  und  natürlicher,  dass 
der  Künstler,  welcher  der  Schule  von  Argos  angehörte,  wel- 
cher dort  sein  bedeutendstes  Werk  aufstellte,  nach  diesem 
seinem  zweiten  Vaterlande  Argiver  genannt  wurde,  auch  wenn 
er  in  Sikyon  geboren  war,  noch  dazu,  wenn  wir  bedenken, 
wie  eng  beide  Städte  durch  Freundschaft  und  Verwandtschaft 
nicht  nur  in  der  Politik,  sondern  gerade  auch  in  den  Kunst- 
schulen verbunden  waren? 

Sehen  wir  nun  weiter,  ob  die  Angaben  über  die  Zeit  eine 
Scheidung  in  zwei  Personen  nöthig  machen.  Plinius  ')  setzt  Po- 
lyklet in  die  90ste  Olympiade :  eine  Zeitbestimmung,  die  offenbar 
von  der  Aufstellung  der  Hera  in  Argos  hergenommen  ist ,  deren 
Tempel  01.69,2  (423  v.  Chr.)  abbrannte9}.  Ausserdem  nennt 
ihn  Plinius  Schüler  des  Ageladas.  Da  dieser  nun ,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  noch  Ol.  81,  2  lhatig  sein  konnte,  so  liegt  in  bei- 
den Angaben  nichts,  was  sich  nicht  auf  eine  einzige  Per- 
son beziehen  liesse.  Ferner  sucht  Thiersch  einen  Stützpunkt 
für  seine  Ansicht  in  einer  Stelle  des  Plinius*),  in  welcher 
Telephanes  aus  Phokis,  der  für  Xerxes  und  Darius  thätig  war, 
mit  Polyklet,  Myron    und  Pythagoras    verglichen   Wird.     Die 
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Reihenfolge  dieser  drei  Namen  soll  bier  in  der  Weise  für  die 
.Zeitfolge  entscheidend  sein,  dass  Polyklet  ein  Vorgänger  des 
Myron,  und  Pythagoras,  und  mit  Telephanes  ein  Zeitgenosse 
des  Darius  gewesen  sein  müsse.  Allein  Plinius  behält  bei  der 
Zusammenstellung  der  drei  Namen  unter. Ol.  00  eben  diese  Rei- 
henfolge bei ;  eben  wegen  der  sicheren  Zeitbestimmung  des 
Polyklet  durch  die  Hera  in  Argos,  obwohl  die  beiden  andern 
zu  jener  Zeit  schwerlich  noch  am  Leben  waren.  Wollte  aber 
Thiersch  conseouent  sein,  so  mussie  er  auch  aus  der  Stellung, 
Xerxis  alque  Darii,  folgern,  dass  hier  nicht  von  dem  ersten, 
sondern  von  Darius  Nothus  die  Rede  sei;  und  er  durfte  dies 
mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeil,  als  dieser  gerade  in 
dem  Jahre  des  Tempelbrandes  zu  Arges  zur  Regierung  kam, 
Telephanes  dadurch  also  recht  eigentlich  als  Zeitgenosse  des 
bekannten  Polyklet  erscheint.  —  Nicht  übersehen  dürfen  wir 
.endlich,  wie  häufig  und  wie  engPhidias  und  Polyklet  als  Zeit- 
genessen mit  einander  verbunden  werden,  während  nach 
Thierscli's  Annahme  Phidias  mit  den  entgegengesetzten  End- 
punkten seiner  Th&tigkeit  wohl  diejenige  der  beiden  Polyklete 
noch  berühren,  eigentlich  aber  doch  gerade  in  der  Mitte  zwi- 
schen beiden  stehen  würde. 

So  viel  über  die  Haltbarkeit  der  äusseren  Gründe,  durch 
welche  Thiersch  seine  Meinung  zu  vertheidigen  gesucht  hat. 
Sie  soll  aber  zugleich  auf  inneren  Gründen  beruhen,  nerolich 
auf  der  Unmöglichkeit,  die  verschiedenen  Nachrichten  über  die 
künstlerischen  Verdienste  und  Mängel  des  Polyklet  auf  eine 
und  dieselbe  Person  zu  beziehen.  Ich  werde  versuchen,  den 
Gegenbeweis  zu  lieiern,  jedoch  nicht  auf  dem  Wege  der  Po- 
lemik, sondern  indem  ich  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  des 
Polyklet  entwerfe.  Finden  darin  alle  die  verschiedenen  An- 
gaben ihre  Stelle,  ja  gewinnt  das  Bild  gerade  durch  das,  was 
Thiersch  als  widersprechend  verwerfen  will,  erst  volles  Leben, 
so  hoffe  ich ,  der  Widerlegung  im  Einzelnen  überhoben  zu  sein. 

Wir  beginnen,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Aufzählung  der 
Werke: 

Das  Bild  der  Hera  im  Tempel  bei  Argos,  aus  Gold  und 
Elfenbein,  von  kolossaler  Grosse,  aber  kleiner  als  die  ver- 
wandten Werke  des  Phidias  (Strabo,  VIII,  p.  37*).  Die  Göttin 
sass  auf  einem  Throne,  die  Stirn  mit  dem  Stephanoa  ge- 
schmückt, auf  welchem  die  Figuren  der  Chariten  und  Hören 


in  Relief  dargestellt  waren.  In  der  einen  Hand  trag  eie  .einen 
Granatapfel,  in  der  andern  das  Scepter,  auf  dessen  Spitze  mit 
Bezug  auf  die  Hochzeit  des  Zeus  der  Kuckuk  saaa.  Dies  ist 
alles,  was  Pausaniaa  (II,  17,  4)  über  das  Bild  berichtet.  Ein 
Epigramm  der  Anthologie  (AnalLII,  p.  808,  n.  S  von  Parmenio) 
lehrt  nns  über  die  äussere  Gestalt  nichts,  als  was  sich  ohne- 
hin von  selbst  versteht,  dass  nemlich  die  Gattin  bekleidet  war. 
Noch  allgemeiner  sind  die  Lobspräche  in  einem  Epigramme  dos 
Martial  (X,  89)  gehalten.  Maximut»  Tyrius  (Dies.  XIV,  g.  6) 
nennt -die  Göttin  Xevxtiktrov ,  iXs  tf<xw6Tt*i%vv ,  tiäntv,  t$ei- 
povct,  fiugikixijv,  IdfjVfiivyv  irti  %qv<jo\>  Sqövov.  Die  Münzen 
von  Argot*  zeigen  uns  nur  den  Kopf  mit  der  Stirnkrone  (Hül- 
ler u.  Oest.  Denkm.  I,  flg.  138).  Tertullinn  endlich  (do  cor. 
mil.  7)  spricht  von  einer  das  Bild  der  Göttin  umgebenden  Hebe, 
von  der  wir  uns  nach  seinen  Worten  keine  bestimmte  Vor- 
stellung machen  können,  sowie  von  einem  Lowenfelle,  wei- 
ches unter  don  Füssen  der  Göttin  ausgebreitet  war.  Nach 
seiner  Meinung  sollte  dadurch  der  Triumph  der  Hera  über  ihre 
beiden  Stiefsöhne,  Dionysos  und  Herakles,  angedeutet  sein. 

Ausserdem  können  wir  von  Götterbildern  nur  noch  eins 
mit  Sicherheit  dem  älteren  Polyklet  beilegen: 

den  Hermes,  der  sich  einst  zu  Lyshnachia  befand: 
Plin.  34,  56. 

[Dass  der  Zeus  Philios  zu  Megalopolis  (Paus.  VIII, 31,  t) 
von  dem  jüngeren  Polyklet,  dem  Schüler  des  Naukydes,  war, 
vermuthen  wir  deshalb,  weil  Megalopolis  erst  Ol,  108,8  ge- 
gründet ward;  wobei  freilich  zugegeben  werden  niuss,  dass 
die  Statue,  wie  manche  andere,  älter  und  aus  einer  der  arka- 
dischen Städte  dorthin  versetzt  sein  konnte. 

Die  Bilder  des  Apollo,  der  Artemis  und  Leto  imHei- 
ligthum  der  Artemis  Orthia  auf  dem  Berge  Lykone,  zwischen 
Argos  und  Tegea,  waren  aus  Marmor.  Da  wir  in  diesem 
Stoffe  kein  Werk  von  dem. älteren,  von  dem  jüngeren  wenig- 
stens eins  mit  Sicherheit  nachweisen  können,  so  spricht  auch 
hier  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  diese  Bilder  dem  letzteren 
beizulegen.] 

Der  Heroenbildung  gehört  an: 

Herakles  Ageter,  nach  Plinius  34,  56:  Herculem,  qui 
Romae,  begetera  arma  sumentem. 
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Herakles,  der  die  Hydra  tödtet,  von  Cicero  erwähnt: 
de  orat.  II,  16. 

Die  Amazone  zu  Epheses,  welche  von  ihm  in  Wett- 
streit mit  anderen  Künstlern  aufgestellt  war,  und  welche  Für 
vorzüglicher ,  als  selbst  die  des  Phidias  erkannt  wurde : 
Phn.  84,  53. 

Athletenbildungen.  Bei  den  folgenden  Statuen  olympi- 
scher Sieger  müssen  wir  es  unentschieden  lassen,  ob  sie  Werke 
des  alteren  oder  des  jüngeren  Polyklet  waren. 

Aristion  aus  Epidauros,  Sieger  in  Faustkampfe  der 
Männer:  Paus.  VI,  13,  4. 

Kyniskos  aus  Hantinea,  im  Fanstkampfe  der  Knaben; 
VI,  4,  6. 

Pylhokles  aus  Elis,  im  Pentathlon:  VI,  7,  3. 

Thersilochos  aus  Kerkyra,  im  Faustkanpfe  der  Kna- 
ben: VI,  13,  4. 

Xenokles  aus  Uaenalos,  im  Hingkampfe  der  Knaben: 
VI,  9,  1. 

Daran  zu  zweifeln ,  dass  Polyklet  als  Künstler  ersten  Ran- 
ges überhaupt  Siegerstatuen  gemacht  habe,  sehe  ich  keinen 
Grund,  um  so  weniger,  als  seine  Kunst  gerade  nach  dieser 
Richtung  hin  sich  bewegte.  Denn  zu  seinen  berühmtesten 
Werken  gehören  gerade  einige  Jüngliogsgestallen  und  unter 
diesen  vor  allen: 

Der  Diadumenos  und  der  Doryphoros:  der  erste 
molliier  iuvenis,  ein  Jüngling  von  mehr  weichen  Formen,  wie 
er  sich  die  Binde  um  das  Haupt  legt,  der  andere,  viriliter  puer, 
ein  kr&ftiger  mannhafter  Knabe  mit  dem  Speer:  Plin.  34,  55. 
Von  dem  Diadumenos  besitzen  wir  wahrscheinlich  noch  einige 
Nachbildungen,  z.B.  die  Statne  im  Palast Farnese  zu  Rom  '), 
die  Reliefdarstellung  auf  einem  Cippus  im  Vaticanischeii  Mu- 
seum 3).  Welcker  *)  betrachtet  diese  beiden  Figuren  als  Sei- 
tenslücke in  dem  Sinne ,  dass  sie  die  zwei  entgegengesetzten 
Lebensrichtungen  der  männlichen  Tugend  und  der  Verweichli- 
chung nach  der  Auffassung  des  gleichzeitigen  Sophisten  Pro- 
dikos darstellten.  Es  fragt  sich  indessen,  ob  der  Künstler 
beide,   um   neben    einander  zu  stehen,  gemacht  habe.     Später 
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wenigstens  scheint  der  Diadufnenos  einzeln  verkauft  worden 
zu  Min,  zu  dem  beispielloseil  Preise  von  hundert  Talenten,  der 
ihn  bei  den  Laien  besonders  berühmt  machen  musstc  Ueber 
die  künstlerische  Bedeutung  des  Gegensatzes  ist  unten  aus- 
führlicher zu  sprechen.  Dort  ist  auch  zu  untersuchen,  ob  wir 
Welcher  beizustimmen  haben,  wenn  er  ')  einen  ähnlichen  Ge- 
gensatz in  zwei  anders  Werken  des  Folyklet  vermuthet,  in 
dem  schon  erwähnten  Herakles  Ageter,  und  dem 

Artemon,  mit  Beinamen  Periphoretos:  Plin.  I.  1.  Das 
Alterthum  scbeint  unter  diesem  Namen  upd  Beinamen  zwei 
verschiedene  Personen  gekannt  an  haben,  den  von  Anakreon 
erwähnten  Weichling,  der  steh  in  einer  Sänfte  herumschlep- 
pen liess,  und  einen  Mechaniker  zu  Perikles  Zeit,  welcher  bei 
der  Beaufsichtigung  des  Baues  seiner  Kriegsmaschinen  wegen 
seiner  Lahmheit  sich  ebenfalls  herumtragen  lassen  musste. 
(S.  über  beide  Flut.  Per.  17). 

Der  Doryphoros  wird  gewöhnlich  für  identisch  mit  der  be- 
rühmten Figur  gehalten,  welche  unter  dem.  Namen  Kanon 
bekannt  war,  weil  „die  Künstler  von  ihr,  wie  von  einem  Ge- 
setze, die  Grundregeln  der  Kunst  ableiteten":  Pljn.  1- 1.  Diese 
Ansicht  scheint  dadurch  eine  Bestätigung  zu  erhalten,  dass 
nach  Cicero  (Brut,  88)  Lysipp  die  Statue  des  Doryphoros  sei- 
nen Lehrmeister  nannte  upd  an  einer  andern  Stelle  (Oral.  8,  5) 
derselbe  Schriftsteller  sie  als  das  vorzüglichste  Werk  des  Po- 
lyklet  hinstellt,  wie  den  Zeus  als  das  Meisterstück  des  Phidias. 
Allein  Lysipp  konnte,  wie  Thiersch  (N.  8.  119)  bemerkt,  ge- 
rade an  dem  Doryphoros  besonderen  Gefallen  finden;  und,  was 
die  folgenden,  freilich  nicht  völlig  unzweideutigen  Worte  des 
PUnias  anlangt:  Polycletus  ..  diadumenum  fecit  .  .,.,  idem  et 
doryphorum  viriliter  puerum  fecit  et  quem  canona  artifices  vo- 
eant .  . ,  so  scheinen  sie  ebenfalls  auf  zwei  verschiedene  Sta- 
tuen hinzudeuten.  Wir  müssen  nemlich  Thiersch  beistimmen, 
wenn  er  nach  dem  fast  manierirten  Gebraueh  des  Plinius  inter- 
pungirt:  ..  puerum,  Fecit  et  quem...  Denn  gegen  den  Vor- 
schlag Anderer,  zu  schreiben:  fecit,  quem  et  .  .  .,  spricht  die 
Auctorität  der  besten  Handschriften.  Dasei  endlich  bei  dem 
Kanon  nicht,  wie  bei  den  vorhergehenden  und.  nachfolgenden 
Werken,    eine    bestimmte    Handlung    näher    bezeichnet    wird, 


\)  Im  Rh.  Hdb.  1986,  S,  S.  155  flgd- 
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kaum  nicht  auffallen,  da  der  Kanon  wirklich,  wenn  auch  in 
besten  Sinne,  nur  eine  Art  akademischer  Figur  gewesen  su 
sein  scheint.  Doch  hiervon  weiter  unten.  Hier  sei  zunächst 
nur  erwähnt,  dass  Polyklet  die  Regeln,  welche  er  im  Kanon 
praktisch  angewendet,  nach  theoretisch  in  einer  Schrift  aus- 
einandergesetzt hatte.  Daraus  erklart  sieh  vielleicht ,  dass 
Tzetaes  (Chil.  VIII,  191)  den  Polyklet  anch  zum  Maler  ma- 
chen will,  indem  er  durch  ein  Misverständniss  ygäipetv},  schrei- 
ben, mit  tmyQayieiy ,  malen,  verwechselte. 

Ferner  nennt  Plinius  (1.  1.): 
„destringentem  so",  einen  Athleten,  der  sich  von  dem 
Staube  der  Palaeslra  reinigt;  also  einen  äito&opevoi  (vgl.  PHn. 
84,  68);  „nudutn  talo  incessentem",  was  man  fälschlich 
von  einem  Würfelspieler  verstanden  hat,  Müller  dagegen 
(Hdb.  §.  1*0,  8)  übersetzt  richtig  talo  incessere  in  das  Grie- 
chische zurück  mit  dnroTcxiqvil,etv  (vgl.  Jacobs  zu  Philostr. 
p.  435).  Die  Figur  stellte  demnach  einen  Ringer  dar,  dei 
seine  Kunst  besonders  in  der  Anwendung  der  Ferse  zu  zei- 
gen suchte. 

Zwei  Knaben,  ebenfalls  nackt,  die  mit  Würfeln  spiel- 
ten und  deshalb  unter  dem  Namen  Astragalizontes  bekannt 
waren.  Sie  standen  zu  Plinius  Zeit  „in  atrio  imperatoris  Tili" 
und  worden  von  Manchen  für  das  vollendetste  Werk  des  Al- 
terlhums  gehalten. 

Zwei  Kanephoren  aus  Erz  erwähnt  Cicero  in  seinen 
Reden  gegen  Verres:  IV,  c.8§.5.  Dieser  hatte  sie  den 
Mamertincr  Heius  geraubt.  Sie  waren  nicht  gross,  aber  von 
vorzüglicher  Schönheit,  in  jungfräulicher  Haltung  und  Kleidung 
und  trugen  nach  athenischem  Gebrauche  heilige  Qeraihe  mit 
erhobenen  Händen  auf  ihren  Hauptern. 

Dass  Polyklet  auch  in  der  Töreutik  ausgezeichnet  war, 
erfahren  wir  durch  Plinius  (s.  unten)  und  Martial  (VIII,  50). 
Die  Anspielungen  dagegen  bei  Juvenal  (III,  *  17;  VIII,  109) 
sind  nicht  nothwendig  auf  Toreuinata  im  engeren  Sinne  zu  be- 
ziehen. Noch  weniger  ist  aber  bei  Athenaeus  (V,  p.  806  E)  von 
einem  Toreuten  Polyklet  die  Rede,  der  noch  dazu  von  dem 
Argiver  unterschieden  werden  müsste ;  sondern  von  dem  Ge- 
schieh tschreiber  dieses  Namens  aus  Larissa. 

.  Endlich  war  Polyklet  auch  Architekt.    Er    hatte  das, 
Theater    utid  Rundgebäude  (Odeum)  neben  dem  Tempel  des 


Asklepius  zu  Epidauros  gebaut.  Pausanias  äussert  sich  dar- 
über folgen dcrmasseu  (II,  *7,  5):  „Die  römischen  Theater 
mögen  sich  vor  dem  des  Polyklet  wohl  durch  den  allerwärts 
angebrachten  Schmuck,  das  der  Arkader  in  Megalopotis  durch 
seine  Grösse  vor  ihm  auszeichnen.  Welcher  Architekt  aber 
wäre  im  Stande,  gegen  Polyklet  hinsichtlich  der.  Harmonie 
oder  der  Schönheit  in  die  Schranken  zu  treten?" 

Sätnmtlich  verdachtig  sind  die  Nachrichten,  die  von  Po- 
lyklet als  Haler  reden.  Bin  Hisverstfcndniss  des  Tzetzes  ist 
bereits  erwähnt  worden.  Ein  Epigramm  des  Pollianus  (Anall. 
II,  p.  440 ,  n.  5)  legt  ihm  ein  Gemälde  der  Polyxeoa  bei :  ge- 
rade diesen  Gegenstand  hatte  aber  Polygnot  behandelt.  Ein 
anderes  Epigramm  des  Tullius  Geminus  (Anall.  II,  p.  279,  n.  3) 
handelt  von  einer  Darstellung  des  noch  in  der  Unterwelt  vom 
Blitze  des  Zeus  heimgesuchten  Salmonens.  Hier  acheint  aller- 
dings der  Ausdruck  %zi$  xd/tev  auf  die  Tlmtigkcit  des  Bild- 
hauers zu  deuten.  Der  Gegenstand  passt  indessen  besser  für 
ein  Gemälde,  als  für  eine  Statue;  und  dazu  kommt,  dass  Po- 
lyklet hier  Thasier  genannt  wird,  wodurch  wir  berechtigt  wer* 
den,  den  Namen  des  Polygnot  an  seine  Stelle  zo  setzen.  Nach 
Beseitigung  dieser  Angaben  wird  endlich  die  Annahme  gestat- 
tet sein ,  dass  auch  in  einem  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz 
(in  Tellii  Itin.  Ital.  p.  86)  der  Name  des  Polyklet  nur  aus  Ver- 
sehen zwischen  Haiern  angeführt  wird. 

Vielfältige  Zeugnisse  des  Alterthums  kommen  uns  zu 
Hülfe,  um  ein  klareres  Bild  von  dem  Verdienste  des  Künstlers 
zu  entwerfen.  Freilich  fühlen  wir  auch  hier  die  Lückenhaftig- 
keit, mit  der  die  Nachrichten  der  Alten  auf  uns  gekommen 
sind.  So,  um  bei  der  Technik  zu  beginnen,  sagt  uns  Plinius*), 
dass  Polyklet  des  delischen  Erzes  sich  bediente,  während  Hy- 
ron  dem  aeginetischen  Erze  den  Vorzug  gab.  Aber  schon  bei 
Hyron  haben  wir  bemerken  müssen,  dass  uns  diese  Nachricht 
von  keinem  Nutzen  ist ,  weil  wir  die  Unterschiede  beider 
ErzmiBcbusgen  nicht  kennen.  —  Hehr  lernen  wir  durch  die 
Nachricht  des  Plinius  über  die  Toreutik  des  Polyklet,  nament- 
lich da  sie  mit  einer  andern  über  das  Verdienst  des  Phidias 
in  diesem  Kunstzweige  im  engsten  Zusammenhange  steht. 
Denn  wie   dieser   die  Kunst  der  Toreutik    zuerst   offenbar  ge» 

l)  34,  10. 

Diatizedby  G00gk 


macht  und  gezeigt  habe,  was  sie  leisten  solle  fprimus  artem 
toreuticen  apernisse  atqae  domonstrasse  merito  iudicatur :  34, 54), 
so  habe  Polyklet  diese  Wissenschaft  zur  Vollkommenheit  erho- 
ben und  die  Toreutik  so  durchgebildet,  wie  Phidias  begründet 
(hie  consummasse  hanc  scientiam  iudicatur  et  toreuticen  sie 
erudisse  ut  Phidias  aperuisse :  §.  06)  1).  Hier  handelt  es  sich 
also  um  eine  regelmassige  Entwickelang  unter  wenigstens  ius- 
serlich  sehr  verwandten  Umstanden.  Wir  wissen,  daas  Poly- 
klet, wie  Phidias,  sich  mit  der  speciell  sogenannten  Toreutik, 
der  Ciselürung  edler  Metalle  für  Werke  kleinen  Umfanges  ab- 
gab. Mochten  auch  Arbeiten  dieser  Art  von  Beiden  mehr  als 
eine  Unterhaltung,  als  eine  Erholung  betrachtet  werden,  so 
dienten  sie  doch  zugleich  als  Vorübung  für  die  Durchführung 
des  Einzelnen  an  den  umfangreicheren  Bronzewerken.  Denn 
ku  der  letzten  Vollendung  nach  dem  Gusse  genügte  nicht 
mehr  die  künstlerische  Genialität,  sondern  war  eine  Menge 
von  Fertigkeiten  und  Handgriffen  erforderlich,  wie  sie  nur 
durch  lange  Erfahrungen  gesammelt  werden  können.  Gerade 
daraus  erklärt  sich,  wie  hier  dem  Polyklet  auch  nach  den  Lei- 
stungen eines  Phidias  noch  ein  Fortschritt  möglich  war.  Gana 
dasselbe  scheint  von  der  Kunst  der  Arbeit  in  Gold  und  Elfen- 
bein zu  gelten ,  die  freilich  nicht  mit  der  Toreutik  zu  verwech- 
seln ist,  aber  doch  in  vielen  Einzelnheilen  ihr  verwandt  war. 
Auch  in  ihr  werden  von  Strabo  *)  die  Werke  des  Polyklet  in 
Rücksicht  auf  *£%*$,  künstlerische  Ausführung,  über  die  des 
Phidias  gesetzt,  wobei  freilich  nicht  sicher  zn  entscheiden  ist, 
ob  das  Lob  ihrer  grösseren  Schönheit  auf  die  blosse  Technik, 
oder  allgemeiner  auch  auf  vollendetere  formelle  Durchbildung 
zn  beziehen  ist; 

Was  nun  diesen  formellen  Theil  der  Kunstübung  betruft, 
so  weit  er  auf  der  Kenntnis«  der  darzustellenden  Gestalt  be- 
ruht, so  haben  wir  gesehen,  dass  er  bei  Phidias  gänzlich  dem 
poetischen,  idealen  Schaffen  untergeordnet  war.  Anders  bei 
l'olyklet.  Bei  ihm  hat  die  formelle  Behandlung  der  Korper 
nicht  nur  ihre  selbstständige  Bedeutung,  sondern  der  Künstler 
strebt  selbst  mit  bestimmtem  Bewnsstsein  danach,  ihr  diese 
Bedeutung  zu  verschaffen;  ja  noch  mehr,  er  versucht  sogar, 
als   der  erste,  so  viel   wir  wissen,   die   Hegeln  dieser  Kunst 


1)  Vgl.  Jahn  in  d.  8er.  d.  »Kehl.  Gesellach.  1850,  II,  &.  126.     .  2)  Vlff,  B.37S. 


nicht  nur  als  Künstler  in  ein«»  Kunstwerke,  sondern  atieh 
theoretisch  iu  einer  eigenen  Schrift,  dem  Kanon,  darzulegen. 
Sein  ■  Augenmerk  war  dabei  hauptsächlich  auf  die  Proportionen 
du  menschlichen  Körpers  gerichtet,  als  auf  welchen  die  wahre 
Schönheit  desselben  vorzugsweise  beruhe.  Nach  Chrysipp  bei 
Galen  ")  waren  in  der  Schrift  alle  Symmetrien  des  Körpers 
dargelegt,  d.h.  das  wechselseitige  Verhältnis»  aller  verschie- 
denen Theile  zu  einander,  wie  „des  Fingers  zum  Finger,  aller 
Finger  zur  flachen  Hand,  der  Hand  zur  Handwurzel,  der 
Handwurzel  zum  Ellnbogen,  des  Ellnbogens  zum  Arm  und 
so  jedes  Theiles  zum  andern."  Genau  nach  diesen  Regeln  hatte 
nun  Polyklet  einen  Körper,  den  Kanon,  wirklich  gebildet,  und 
zwar  von  solcher  Vorzüglichkeit,  dass  er  den  nachfolgenden 
Künstlern  lange  Zeit  als  Norm  und  Regel  galt  und  eifrig  stu- 
dirt  wurde;  ja  dass  man  sogar  sagte:  ihm  allein  sei  es  gelun- 
gen, die  Kunst  selbst  in  einem  Kunstwerke  darzustellen  (so- 
Jusque  hominum  arten!  ipsam  feciase  artis  opere  iudicatur: 
Plin.  34,  65). 

Wir  suchen  jetzt  das  Wesen  dieses  Kanon  näher  zu  be- 
stimmen ,  und  benutzen  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Stelle 
des  Lucian3),  in  welcher  er  uns  zeigen  will,  wie  ein  Tänzer 
körperlich  beschaffen  sein  müsse.  Dies  glaubt  er  nicht  besser 
thun  zu  können,  als  wenn  er  dabei  von  dem  Kanon  des  Polyklet 
ausgeht :  er  soll  nicht  zu  hoch  und  nicht  übermässig  lang,  aber 
auch  nicht  klein  und  zwerghaft,  sondern  streng  ebenm&ssig 
sein  (ßpftstQos  iixQtßäi<;) ,  nicht  zu  fleischig,  denn  das  w&re 
ungehörig,  aber  auch  nicht  übermässig  mager,  denn  das  würde 
ihm  ein  ekele  tt-  oder  todienartiges  Ansehen  geben.  Damit 
verbinden  wir  die  Bemerkungen  Qaleu's  an  einer  andern  Stelle  s). 
Wie  er  ffvppet^ov  nennt,  Siteg  txanfqov  tu?  uxf«tf  Ittov  äiti- 
%u,  so  bezeichnet  er  noch  besonders  das  richtige  Verhältnis* 
der  Theile  zu  einander,  auf  welches  ea  in  dem  Kanon  des 
Polyklet  abgesehen  sei,  als  %o  i*.£ffov  iv  ixeivw  r<j3  yivst,  als 
dasjenige  Maass,  welches  je  bei  einem  bestimmten  Geschlechte 
einem  Menschen,  einem  Pferde,  einem  Stiere  u.  s.  w-,  zwischen 
den  zwei  Extremen  jedesmal  die  rechte  Mitte  halte.  Denken 
wir  dabei  an  die  Werke  Polyklet's  zurück,  unter  denen,  die 
Jünglingsgestalten  in  ruhiger  Haltung  oder  in  geringer  Bewe- 


I)  Sh-taV  *'£■».  *.  AI.  V,  3.       2)  de  wütal.-75.       S)  »._*{mw.  1,9. 

D,S  izedby  G00gk 


220 

gung  die  vornehmste  Stelle  einnahmen,  and  hören  wir  dun 
das  Urtheil  Quintilian's  ') :  das»  Polyklet  das  gewichtigere 
Alter  gemieden  und  nichts  über  glatte  Wangen  hinan*  gewagt 
habe;  so  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse:  dass  Polykiet's  Stre- 
ben gewesen  sei,  absolute,  ganz  allgemein  gältige  Regeln  über 
die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  in  seinem  mittleren 
Durchschnitt  nach  Grösse ,  Alter  u.  s.  w.  aufzustellen.  Von 
welcher  Art  dieselben  sein  mochten,  können  uns  am  besten 
die  von  Vitruv  9)  angegebenen  Maasse  lehren,  welche  das  Ver- 
hältnis» der  einzelnen  Titeile  zum  Ganzen  in  festen  Zahlen 
ausdrücken.  Er  fügt  hinzu,  dass  die  alten  Maler  und  berühmten 
Bildhauer  sich  an  diese  Maasse  gehalten  hatten,  und  es  wäre 
demnach  sogar  möglich,  dass  er  sie  direct  voo  Polykiet's  Ka- 
non entlehnt  hätte.  Doch  kann  darüber  nur  eine  eigene  zu 
diesem  Zwecke  veranstaltete  genaue  Untersuchung  noch  er- 
haltener Denkmäler  Ausschluss  und  Sicherheit  gewahren. 

Da  nun  aber  ein  vollkommener  Körper  in  der  gemeinen 
Wirklichkeit  nicht  existirl,  jenes  mittlere  Maass  also  erst  durch 
Beobachtung  oder  Berechnung  gefanden  werden  muss,  so  kön- 
nen hier  je  nach  der  Annahme  verschiedener  Ausgangspunkt« 
auch  verschiedene  Resultate  erzielt  werden,  und  unter  diesen 
Voraussetzungen  auch  neben  einander  auf  Gültigkeit  Anspruch 
machen.  Wir  würden  daher  über  den  besonderen  Charakter 
der  polykletisohen  Proportionen  noch  immer  in  Ungewißheit 
sein,  gäbe  uns  nicht  ein  Wort  des  Varro  bei  Plinius  3)  einen 
Anhaltspunkt.  Er  nennt  neinlich  die  Bildsäulen  des  Polyklet 
quadrata.  In  diesem  Ausdrucke  nun  hat  Thierse It  einen  schar- 
fen Tadel  sehen  wollen,  der  unmöglich  dem  Begründer  der 
Proportionslehre  zur  Last  fallen  könne,  und  daher  einem  älte- 
ren Polyklet  aufgebürdet  werden  müsse.  Aber  was  bedeutet 
quadratum,  das  griechische  tet^dymvop ,  auf  den  menschlichen 
Körper  angewendet?  neque  gracile  neque  obestim'),  oompaens 
flrmisque  membris");  also  gerade  dasselbe,  wasGalen  utidLuciau 
vom  Kanon  des  Polyklet  aussagen.  Dazu  kommt  aber,  dass 
jenes  Urtheil  des  Varro  über  Polyklet  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  einem  andern  über  Lysipp  zu  fassen  ist.  Polykiet's 
Figuren  sind  quadrata,  „vierschrötig",  wenn  man  sie  mit  denen 
des  Lysipp  vergleicht,  welcher  eine  neue  Proportionslehre  auf- 
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stellt:  nova  intactaque  ratione  qnadratas  veTerum  staturas  per- 
mutando,  nemlich:  capita  minora  faciendo  quam  autiqui,  Cor- 
pora graeiliora  siccioraque,  per  quae  proceritas  signorum  maiox 
viderelur.  Grund  und  Absicht  dieser  Veränderung  giebt  Lysipp 
selbst  in  dem  Ausspruche  an:  ab  Ulis  factos  quales  essent 
homincs,  a  se  quales  esse  viderentur.  Ein  Tadel  liegt  also  in 
der  Bezeichnung  des  Varro  lediglich  vom  Standpunkte  des 
Lysipp  aus.  Wie  weit  jedoch  dieser  zum  Tadel  berechtigt 
war,  und  ob  nicht  mindestens  ein  eben  so  starker  Tadel  ihn 
trifft,  werden  wir  erst  später  zu  untersuchen  haben.  Für  jetzt 
halten  wir  uns  nur  an  die  Tliataaehe,  dass  'die  Korper  des 
Polyklet  weniger  zierlich  uud  schlank,  als  fest  und  kräftig 
waren.  [Das  weitere  Urlheil  des  Varro,  Polyklet«  Statuen 
seien  paene  ad  exemplum,  wie  die  Bamberger,  paene  ad  unum 
exemplum,  wie  die  übrigen  Handschriften  des  Plinius  darbieten, 
habe  ich  hier  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.  Beide  Lesar- 
ten geben  einen  Sinn.  Denn  von  dem  Vorwurf  einer  gewissen 
Gleichförmigkeit,  auf  welchen  die  zweite  zielt,  werden  wir 
weiter  unten  den  Polyklet  auch  ohnehin  nicht  völlig  freispre- 
chen können.  Unter  welchem  Gesichtspunkte  aber  seine  Werke 
den  Späteren  paene  ad  exemplum,  fast  ganz  nach  dem  leben- 
den Vorbilde,  ohne  Idealität  gebildet  erschienen ,  vermögen  wir 
erst  später  aus  genauer  Darlegung,  der  gänzlich  veränderten 
Anschauungsweise  der  Natur  seit  Lysipp  nachzuweisen.]  Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dass  der  Auetor  ad 
Uerennium  >)  als  mustergültigen  Theil  an  den  Werken  des  Po- 
lyklet die  Brust,  wie  an  denen  desMyron  den  Kopf,  an  denen 
des  Praxiteles  die  Arme,  bezeichnet.  Und  allerdings  masste 
bei  der  meist  rnhigen  Haltung  seiner  Statuen  ein  grosser  Thoil 
der  Üesnmmt Wirkung  auf  der  schöngegliederten  Durchführung 
der  Brust  als  des  Stammes  beruhen,  von  welchem  die  übrigen 
Glieder  erst  ihre  Bewegung  erhalten.  Ebenso  mochte  aber 
auch  ihre  Breite  und  Kräftigkeit  zu  jener  Bezeichnung  als 
quadrater  Staturen  leicht  Veranlassung  geben. 

Niemand  wird  das  Verdienst  leugnen  wollen,  welches  sich 
Polyklet  durch  die  Aufstellung  seines  Kanon  um  die  Kunst  er- 
worben hat.  Durch  die  wissenschaftliche  Begründung  inuss- 
ten  die  Resultat©  seiner  Studien  Allgemeingut  werden  und  man- 

1)  IV,  8. 
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eher  Verirruiig  der  Kunst  von  vorn  herein  hemmend  in  den 
Weg  treten.  Aber  eben  so  wenig  dürfen  wir  uns  verhehlen, 
dass  solche  Normalproportionen ,  wenn  nie  ausschliesslich  an- 
gewendet werden,  dem  Ausdruck  der  Individualitat  vielfachen 
Abbruch  tlitin  müssen.  Dass  Polyklet  von  dieser  Einseiligkeit 
nicht  frei  war,  lehrt  das  schon  angeführte  Urtheil  des  Quinti- 
lian;  und  nur  durch  eine  solche  Auffassung  werden  wir  den 
Widerspruch  lösen  können,  welchen  man  in  einem  Urtheil  (des 
Varro)  bei  Punkts  ')  hat  finden  wollen.  Wahrend  nemlich  das 
Alterthum  das  Verdienst  des  Polyklet  um  die  Proportionen  auf 
alle  Weise  hervorhebt,  heisst  es  dort  von  Myron :  er  sei  nn- 
tneroslor  in  arte  quam  Polycletus  et  in  symmetria  diligentior. 
Wir  müssen  hier  auf  einen  Ausdruck  Lucian's  zurückkommen, 
wonach  ein  Tänzer,  gleich  dem  Kanon  Polyklet's,  tpfietfps 
dxQißtög  sein  soll.  Die  Maasse  seines  Körpers  nemlich  sollen 
sich  innerhalb  der  festen  Normen  und  Gesetze  bewegen,  welche 
wir  aus  den  vollkommensten  Bildungen  der  Natur  als  allge- 
meingültig aufstellen,  indem  wir  sie,  wie  in  der  Poesie  das 
Metrum,  auf  mathematische  Verbältnisse  zurückführen.  Wie 
aber  in  der  Kunst  der  Rede  die  Prosa  das  Itfotfdpop  und  ?/t- 
fivcQov,  als  der  Poesie  eigentümlich ,  sogar  absichtlich  ver- 
meiden, trotzdem  aber  auf  das  evqv&ftdy  und  eüfterifov  ihre 
Aufmerksamkeit  richten  moss  *),  so  muss  sich  auch  in  der  bil- 
denden Kunst  jenes  normale  Maaes  nach  der  verschiedenen 
Th&tigkeit  eines  Körpers  und  nach  den  auf  ihn  einwirkenden 
Einflüssen  modificiren,  jedoch  auch  hier,  je  nach  der  Stetigkeit 
dieser  Einflüsse,  wieder  nach  bestimmten,  in  geringerem  Um- 
fang geltenden  Gesetzen.  Auf  ihrer  Beobachtung  nach  den 
mannigfaltigsten  Riehtungen  beruhte  aber,  wie  wir  schon  frü- 
her nachgewiesen  haben,  das  Verdienst  des  Myron,  wahrend 
bei  Polyklet  überall  das  Streben  nach  allerdings  an  sich  voll- 
kommneren,  reineren  Verhältnissen,  aber  auch  in  mehr  ein- 
seitiger Weise,  hervortritt. 

Für  die  formelle  Seite  der  künstlerischen  Thätigkeit  des 
Polyklet  müssen  wir  endlich  noeh  eine  Nachricht  des  Plinius 
ta  Betracht  ziehen :  es  sei  eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Sta- 
tuen, dass  das  Gewicht  der  Körper  auf  einem  Schenkel  rohe: 
proprium    eiüs  est  ut  uno  crure   insisterent  sign«   excogitasse. 

1)  34,  öS.         2)  Vgl  Dion.  Hai.  de  comp.  verb,  p.  28  Sylb. 
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Da  Plinius  sagt,  die  Art  dieser  Stellang  sei  eine  Neuerung 
des  Polyklet,  so  hat  auch  hier  Thiersch  geglaubt,  an  einen 
alteren  Künstler  dieses  Namens  denken  zu  müssen,  indem 
diese  Neuerung  älter  als  die  Zeit  des  Phidias  sei.  Das  Bei- 
spiel indessen,  welches  er  zum  Beweise  der  letzten.  Behaup- 
tung beibringt,  die  sogenannte  Barberinische  Muse,  der  Apollo 
Citharoedus  in  München,  ist  übel  gewählt.  Denn  dieses  Werk 
gehört  gewiss  vielmehr  der  Epoche  der  griechischen  Kunst  in 
Rom,  als  der  Zeit  des  Ageladas  an.  Dass  übrigens  von  Bild- 
säulen in  ruhiger  Stellung,  nicht  von  bewegten  Gestalten  die 
Bede  sei,  behauptet  Thiersch  selbst.  Bei  diesen  aber  bietet 
das  excogitassc,  selbst  auf  einen  Zeitgenossen  des  Phidias  an- 
gewendet, noch  einen  völlig  richtigen  Sinn  dar,  wenn  wir  nur 
uno  crure  insistere  in  strenger  Bedeutung  auffassen.  Die  Sitte 
der  ältesten  Kunst  war  es,  die  Last  des  Körpers  auf  beide 
Füsse  gleichmässig  zu  vertheilen.  Von  diesem  Punkte  an  giebt 
es  mehrfache  Uebergangsstufen ,  je  nachdem  der  eine  Fuss 
mehr  oder  minder  in  Anspruch  genommen  wird.  Je  weniger 
es  der  Fall  ist,  desto  leichter  wird  die  Haltung  der  Figur  er- 
scheinen: denn  je  weniger  von  den  zum  Tragen  bestimmten 
Kräften  in  Anspruch  genommen  werden,  desto  mehr  bleiben 
zur  Verfügung,  um  jeder  Störung  des  Gleichgewichts  abzu- 
helfen, desto  grösser  also  erscheint  die  Sicherheit  der  Stellung. 
Polyklet's  Verdienst  ist  es,  durch  Ueberlegung  herausgefunden 
zu  haben,  wie  man  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand  der 
menschlichen  Figur  einen  festen  Stand  zu  geben  vermöge,  nem- 
lich  indem  die  volle  Hälfte  der  Tragkraft,  der  eine  Fuss,  so  gut 
wie  ganz  ausser  Mitwirkung  gesetzt  wird.  Bis  zu  diesem 
Punkte  brauchte  nicht  einmal  ein  Phidias  gegangen  zu  sein, 
und  ist  er  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  gegangen, 
da  bei  der  Würde  seiner  Göttergestaltea  ein  geringeres  Maass 
von  Leichtigkeit  der  Haltung  sogar  der  Idee  des  Künstlers 
entsprechender  sein  musste.  Aber  auch  selbst  den  Fall  ge- 
setzt, dass  dieser  Fortschritt  dem  Phidias  in  einzelnen  seiner 
Werke  nicht  fremd  geblieben  sei ,  so  ist  es  immer  noch  Eigen- 
thümhehkeit  genug  für  Polyklet,  diesen  Punkt  im  Princip  fest-, 
gestellt  und  nach  demselben  ausschliesslich  oder  mit  Vorliebe 
gehandelt  zu  haben.  Wer  seinen  eigenen  Augen  mehr,  als 
fremden  Worten  traut,  der  möge  z.  B.  die  Giustinianisch» 
Pallas  und  den  sogenannten  Auttnous  des  Belvedere  mit  ein- 
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ander  vergleiche»,  um  das  Vorhält  nias  zu  erkennen,  wie  es 
etwa  zwischen  Phidias  und  Polyklet  obgewaltet  haben  nag. 
Wie  schön  sich  aber  der  Fortschritt  des  Letzteren  in  die  ganze 
Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Kunst  einfügt,  wird 
sich  später  noch  deutlicher  zeigen,  wenn  wir  iu  einer  Eigen- 
thümlichkeit  praxitelischer  Werke  lediglich  einen  weiteren 
Schritt  auf  der  von  Polyklet  eingeschlagenen  Bahn  erkennen. 

Bereits  in  den  bisherigen  Erörterungen  haben  wir  uns  zu- 
weilen Hindentuugen  auf  die  geistige  oder  poetische  Seite  der 
Kunst  des  Polyklet  erlauben  müssen.  Doch  wird  es  angemes- 
sener sein,  dieselbe,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  uns  zu  wieder- 
holen, einer  ganz  abgesonderten  Betrachtung  zu  unterwerfen. 
Blicken  wir}  ohne  Rücksicht  auf  die  Urtheile  des  Aiterlhums, 
zunächst  auf  die  von  Polyklet  behandelten  Gegenstände,  so  ist 
es  gewiss  nicht  reiner  Zufall,  dass  von  Götterbildern  kaum 
mehr,  als  eins,  oder  wenigstens  nur  eins  von  hervorragender 
Bedeutung,  neinlich  die  Hera  von  Argos,  angeführt  wird.  Fast 
noch  weniger  treten  uns  Heroenbilder  von  einer  bestimmten 
Individualisirung  entgegen.  Hochberühmt  ist  dagegen  eine 
Amazone,  nach  Allem,  was  wir  über  ähnliche  Darstellungen 
wissen ,  gewiss  weniger  das  Bild  einer  einzigen  Persönlichkeit, 
als  dieser  ganzen  Klasse  kriegerischer  Frauen.  Sodann  finden 
wir  einen  molliter  iuvenis,  einen  viriliter  puer,  einen  Apo- 
xyomenos,  talo  incessens,  Würfelspieler,  und  endlich  den  Ka- 
non, sämmtlich  Knaben-  und  Jünglingsgestalten,  nnd  nicht  als 
Bilder  einzelner  Personen,  sondern  als  Vertreter  ganzer  Klas- 
sen nach  bestimmten  Tätigkeiten.  Auoh  bei  den  olympischen 
Siegerstatuen ,  sofern  wir  einige  derselben  ihm  beilegen  dürfen, 
scheint  strenge  Individualisirung  keineswegs  immer  verlangt 
worden  zu  Bein.  So  erkennen  wir  denn  schon  aus  dieser  Be- 
trachtung eine  künstlerische  Persönlichkeit,  welche  von  dar 
des  Phidias  in  ihrem  Gruudweseu  gänzlich  verschieden  sein 
musste.  Eine  ausdrückliche  Bestätigung  dieser  Ansicht  gewäh- 
ren uns  aber  auch  die  bestimmten  Zeugnisse  des  Alterthums, 
unter  denen  das  des  Quintilian  >),  als  das  ausführlichste,  hier 


1)  XII ,  10,  7.  Diligentia  ac  deeor  in  Polycieto  sapra  eeteros,  eui  quamqnam 
a  pleriaque  tribuhur  palma,  tarnen,  ne  nihil  detrahatur ,  deesse  poadus  puUUM. 
Sam  ut  humanae  fonnae  decorem  addiderit  Bupra  verum,  ita  uon  explevisae 
'deornm  auctoritatem  videtnr.  Quin  aetatea»  quoqfie  grsriftrem  uMlur  refligiBse, 
iiiliii  ausus  ultra.  leTes  genas.  .    ■ 
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voran  stehen  mag:  „Sorgsamkeit  und  würdevoller  Anstand 
finden  sich  bei  Polyklet  mehr,  als  bei  allen  Andern ;  aber,  wenn 
ihm  auch  von  einem  grossen  Theile  die  Palme  zuerkannt  wird, 
so  meint  man  doch,  um  allen  Theilen  gerecht  zu  werden,  dass 
ihm  das  Gewicht  fehle.  Denn  wie  er  die  menschliche  Gestalt 
mit  würdevollem  Anstände  über  die  Wahrheit  hinaus  ausge- 
stattet hat,  so  scheint  er  doch  die  Hoheit  der  Götter  nicht  in 
vollem  Maasse  erreicht  zu  haben.  Ja  er  soll  sogar  das  reifere 
Alter  vermieden  und  nichts  über  glatte  Wangen  hinaus  gewagt 
haben."  Erwähnt  wurde  bereits,  dass  Polyklet  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Darstellung  dem  Myron  nachstand.  Dem  Quinti- 
lian  müssen  wir  freilich  einen  andern  Zeugen  gegenüberstel- 
len, der  beim  ersten  Blicke  das  gerade  Gegentheit  auszusagen 
scheint ,  den  Dionys  von  Halikarnass  *).  Derselbe  vergleicht 
neinlich  .die  Beredsamkeit  des  Isokrates  mit  der  Kunst  des 
Polyklet  und  Phidias  hinsichtlich  des  Ehrbaren,  Grossartigen 
und  Würdevollen  (xoru  10  eeftvöv  xai  (isyal6ve%vo»  xai  (f$tu- 
poroxdy) ,  während  er  den  Lysias  wegen  der  Zierlichkeit  und 
Anmuth  (i%  Xe-iiTÖTijtoq  Svexa  xai  %\$  xdQivog)  mit  Kaiamis 
und  Kallimachos  zusammenstellt.  Diese  seien  glücklicher  in 
weniger  erhabenen,  mehr  menschlichen  Vorwürfen  (lt>  xdic, 
sXtitiuGi  xai  ävl>QtamxQi$  ifyois),  jene  geschickter  in  den  hö- 
heren und  göttlicheren  (_iv  tote  (ttfQoOt  xai  &£ior£Qoit). 

Betrachten  wir  diese  beiden  sich  scheinbar  widersprechen- 
den Zeugnisse  ohne  Vorurl  heil,  so  wird  uns  das  des  Quinlilian 
als  mehr  in  Einzeluhciten  eingehend  und  in  sich  abgerundet, 
eine  grössere  Gewähr  seiner  Wahrheit  bieten  müssen,  als  das 
des  Dionys,  welcher  mehr  im  Allgemeinen  die  Bichtung  der 
Kunst  eines  Phidias  und  Polyklet  mit  wenigen  Worlen  be- 
zeichnen will,  während  Quintiliao  gerade  noch  auf  das  Unter- 
scheidende zwischen  diesen  beiden  Künstlern  aufmerksam 
macht.  Denn  er  fügt  hinzu,  dass  Phidias  besitze,  was  an 
Polyklet  vermisst  werde,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Phi- 
dias für  einen  bedeutenderen  Künstler  in  der  Bildung  der  Göt- 
ter, als  der  Menschen,  gehalten  werde.  Ferner  aber  dürfen 
wir  das  Urtheil  des  Dionys  nicht,  wie  es  meist  geschehen  ist, 
ganz  absolut  für  sich  und  ausser  dem  Zusammenhange  be- 
trachten,  sondern   wir  müssen  den  Gegensatz  hervorheben,  in 


1)  De  Iaocr.  p.  95  Bylb. 
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welchem  es  ausgesprochen  ist.  Den  Gegensatz  zu  Ernst,  Er- 
habenheit and  Würde  bildet  aber  hier  Zierlichkeit  und  Anmuth. 
Spricht  nun  Quiutilian  dem  Polyklet  die  ersteren  Eigenschaf- 
ten ab?  Ich  glaube  nicht:  denn  nicht  Zierlichkeit  und  Anmuth, 
sondern  decor  führt  er  als  das  eigen  lliümliche  Kennseichen  der 
Kunst  des  Polyklet  an,  d.  i.  einen  ernsten,  ehrbaren  Anstand, 
gleich  entfernt  von  allem  Weibischen  und  Weichlichen ,  als  von 
Härte  und  Hauhheit  *).  Schärfer  begrenzt  wird  sodann  diese 
Eigenschaft  durch  das  Folgende:  dass  Polyklet  mit  diesem 
decor  die  menschliche  Gestalt  über  die  Wahrheit  hinaus  aus- 
gestattet, der  Hoheit  der  Götter  aber  nicht  volle  Genüge  ge- 
leistet habe,  d.  h.  ihnen  nicht  den  Ausdruck  der  mehr  als 
menschlichen  Gewalt  und  Macht  zu  verleihen  im  Stande  ge- 
wesen sei.  Demnach  wird  sich  das  Verhältniss  zwischen  Phi- 
dias  und  Polyklet  mit  hinreichender  Sicherheit  etwa  in  folgen- 
der Weise  bestimmen  lassen:  Beiden  gemeinsam  ist  das  Stre- 
ben nach  Ernst  und  Würde,  welches,  ohne  die  Anmuth  und 
Zartheit  auszuschliessen ,  sie  doch  nicht  zum  Hauptzweck  er- 
hebt. Beiden  gemeinsam  ist  ferner  das  Streben  nach  Idealität; 
aber  hier  zeigt  sich  auch  die  wesentliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen Beiden,  eine  Verschiedenheit,  die  sich  theils  auf  die  Wahl 
der  Gegenstände  der  Darstellung  erstreckt,  noch  mehr  aber  in 
dem  Wege  begründet  ist,  den  sie  beim  Schaffen  ihrer  idealen  Ge- 
stalten einschlugen.  Pliidias  ging  von  der  Idee  aus,  and  in  sei- 
nem Zeus  hatte  er  die  höchste  Idee  ergriffen,  deren  die  griechi- 
sche Kunst,  fähig  war.  Der  Körper  war  ihm  zunächst  nur  das 
Mittel,  die  Idee  künstlerisch  zur  Anschauung  zu  bringen;  und 
die  Schönheit  der  Form  hatte  daher  ihren  Werth  nur  in  sofern, 
als  sie  der  Erhabenheit  der  Idee  entsprach.  Polyklet  ging  von 
dem  entgegengesetzten  Anfangspunkte  aus,  vom  Körperlichen. 
Durch  Reflexion  über  die  Verhältnisse  und  Gesetze  desselben  ge- 
langte er  dahin,  seine  Körper  von  jedem  Fehl  zu  reinigen  und 
so  zu  bilden,  dass  sie  über  die  gewöhnliche  Natur  hinaus  eine 
höhere  Wahrheit  erlangten,  die  Wahrheit  einer  gesetzmässigen, 
organischen  Bildung.  Ganz  abgesehen  von  der  geistigen  Bedeu- 
tung des  Dargestellten  wurden  sie  Ideale,  in  sofern  die  Idee  des 


1)  Cic.  de  off.  1,  35  Status,  incessus,  sessio ,  aceubitio,  vultus,  oculi, 
manuum  motus  teneant  illud  decorum.  Quibua  in  rebus  duu  maiime  fugiend«, 
ne  quid  efleraiuatum  aut  molle,  et  ne  quid  durum  aut  rutlionm  Sit.  Vgl.  über- 
haupt die  damit  zusammenhänge!)  de  u  Capitel. 
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Körpers,  die  ultima  generis  species,  sich  in  ihnen  auf  das  Schärf- 
ste und  Heiriste  ausgeprägt  fand.  Zeigte  sich  aber  die  Grund- 
richtung des  Polykiet  in  dem  Streben  nach  dieser  Idealität  des 
Körpers,  war  ihm  diese  Selbstzweck,  so  ist  es  damit  schon  ge- 
geben, dass  in  der  Wahl  der  geistigen  Ideen  der  Künstler  sich 
auf  einen  gewissen  Kreis  beschränken  musste,  auf  den  nemlich, 
welcher  erlaubte,  die  körperliche  Idealität  im  vollen  Umfange 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Dies  ist  z.  B.  selbst  bei  einem 
Zeus  nicht  der  Fall:  sein  Körper  geht  über  jenes  mittlere  Alter 
und  Maass  hinaus,'  in  welchem  die  Form  sich  in  ihrer  höchsten 
Reinheit  zeigt;  bei  dem  höchsten  der  Götter  ist  der  Körper 
dem  Geiste  durchaus  untergeordnet.  Sollte  es  indessen  schei- 
nen ,  dass  ich  auf  diese  Weise  der  Kunst  des  Polykiet  gar  zu 
enge  Grenzen  setze,  so  betrachte  man  nur,  was  wir  von  sei- 
nen Werken  wissen.  Unter  seinen  männlichen  Gestalten  fin- 
den wir  keine,  welche  das  Jünglingsalter  -  überschritte.  Man 
wird  mir  vielleicht  den  Gegensatz  zwischen  dem  viriliter  puer 
und  molliter  iuvenis  entgegenhalten.  Ich  will  zugeben,  dass 
diese  beiden  Figuren  Gegenstücke  waren ,  um  zwei  entgegen- 
gesetzte Lebensrichtungen  zu  veranschaulichen.  Aber  nichts 
berechtigt  uns  zu  der  Voraussetzung,"  dass  der  eine  eine  mus- 
kulöse Figur,  etwa  wie  der  farnesische  Herakles,  der  andere 
eine  weichliche  Gestalt  war,  etwa  wie  manche  der  au  das 
Weibische  streifenden  Darstellungen  des  Dionysos.  Vielmehr 
glaube  ich,  dass  der  eine  zeigen  sollte,  wie  weit  ein  jugend- 
licher Körper  kräftig  sein  konnte,  ohne  plump  und  roh,  der 
andere,  wie  weich  und  zart,  ohne  weichlich  oder  weibisch  zu 
erscheinen.  Die  beiden  Figuren  bezeichneten  also  gewisser- 
massen  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  die  Idealität  der 
Körperbildung  bewegen  durfte.  Als  einen  Beleg  für  diese  Auf- 
fassung darf  ich  wohl  die  noch  erhaltenen  Nachbildungen  des 
Diadumenos  anführen,'  welche  uns  einen  jugendlichen  Körper, 
allerdings  Bicht  von  einer  vorzugsweise  kräftigen  Bntwicke- 
lung,  aber  auch  weit  entfernt  Von  aller  Verweichlichung  zeigen. 
Demnach  wird  es  mir  auch  erlaubt  sein ,  an  der  Welcker'schen 
Deutung  des  Artemon  Periphoretos  zu  zweifeln,  derzufolge  er 
das  Charakterbild  eines  liederlichen  Menschen  mit  Ohrgehängen 
und  Sonnenschirm,  also  mit  ganz  weibischen  Attributen,  im 
Gegensatz  zum  Herakles  Ageter,  gewissermassen  dem  Ur- 
bild«  des  Kriegsmannes,  sein   soll.     Denn  abgesehen  von   der 
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Zusammenstellung  des  Herakles  mit  Artcmon,  für  welche  mir, 
da  Beide  bestimmte  Persönlichkeilen  sind,  jener  abs trade  Ge- 
gensatz kein  hinlängliches  Motiv  zu  gewahren  scheint,  würde 
eine  Darstellung  des  Artemon  in  der  vorausgesetzten  Weise, 
mit  dem  an  Polyklet  gerühmten  und  durch  seine  Werke  bestä- 
tigten deeor  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sein :  An  vero 
statuarum  artifices  pictoresque  clarissimi,  cum  Corpora  quam 
speciosissima  fingendo  pingendoque  efficere  cuperent,  numquam 
in  hunc  inciderunt  errorcm,  ut  Bagoam  aut  Megabyzum  ali- 
quem  in  exemplum  operis  .sumerent  stbi,  sed  doryphorum 
illum  aptum  vel  militiae  vel  palaeslrae;  alionini  quoque  iuve- 
num  bellicosorum  et  alhletarum  corpora  decora  vere  existima- 
vernnt  . . . M). 

Wir  bleiben  daher  bei  unserer  Ansicht,  dem  Polyklet  ein 
ausschliessliches  Streben  nach  der  reinsten,  von  Uebermaass 
der  Kraft,  wie  von  Weichlichkeit  gleich  entfernten  Schönheit 
beizulegen.  Sogar  in  seinen  weiblichen  Bildern  scheint  sich 
dasselbe  Streben  kundzuthun.  Venustas,  welche  Cicero  so 
den  von  Verres  geraubten  Kanephoren  rühmt,  bezeichnet  nach 
demselben  Gewährsmann  a)  die  besondere  Art  weiblicher  Schön- 
heit, welche  der  dignitas  bei  Männern  entspricht.  Aber  selbst 
wenn  Cicero  mit  seinem  Lobe  nicht  gerade  ein  scharf  abge- 
grenztes Kuuslurthei)  aussprechen  wollte,  so  bietet  uns  schon 
der  dargestellte  Gegenstand  für  unser«  Auffassung  hinreichende 
Winke  dar.  Es  waren  Jungfrauen,  die  mit  erhobeneu  Händen 
auf  ihrem  Haupte  heiliges  Gerälh  trugen.  Diese  Handlung  ver- 
langt an  sich  selbst  die  abgemessenste  Haltung  und  Bewegung. 
Die  Trägerinnen  müssen  sich,  wie  die  Karyatiden,  die,  so  zu 
sagen,  selbst  zur  Säule  werden,  den  mechanischen  Gesetzen 
unterordnen,  und,  um  denselben  zu  genügen,  auch  körperlich 
zum  Tragen  geschickt,  nicht  zu  zart  und  zu  schwächlich  er- 
scheinen. —  Noch  bezeichnender  ist  es,  dass  Polyklet  mit 
einer  Amazone  den  Preis ,  sogar  über  Phidias ,  davontrug. 
Denn  konnte  es  wohl  in  der  weiblichen  Welt  einen  passende- 
ren Gegenstand  geben,  um  ihn  dem  Doryphoros  an  die  Seite 
zu  stellen,  als  eine  Amazone,  eine  jugendliche  Gestalt  in  der 
vollsten  Entwicklung  ihrer  Kraft,  und  geschickt  zu  allem 
Waffendienst?    Also  überall  finden  wir  bei  Polyklet  Darstel- 

1)  Quiotit.  V,  12,  21.       S)  De  off.  I,  36. 

I^iectyCoOglc 


m 

hingen,  welche  die  reinste  körperliche  Schönheit  in  durchaus 
.  selbstsländiger  Weise  zu  entfalten  erlauben ,  nicht  dieselbe 
einer  rein  geistigen  Idee  unterzuordnen  verlangen.  Wie  aber? 
das  Ideal  der  Hera,  ist  es  nicht  Polyktet,  dem  wir  das- 
selbe verdanken?  ist  es  nicht  ein  Ideal,  auf  welches  Beschrän- 
kungen, wie  sie  Quintilian  'dem  Polyklet  gegenüber  macht: 
deest  pondus,  auetoritatem  deorum  non  explevisse,  keine  An- 
wendung finden?  Allerdings,  und  ich  will  den  Widersprach 
nicht  leugnen,  in  dem  sich  hier  die  Zeugnisse  des  Altertbums 
und,  auf  dieselben  gestützt,  auch  wir  uns  zu  befinden  schei- 
nen. Allein  dennoch  ist  er  nicht  gross  genug,  um  alles  bisher 
Gesagte  nmzustossen.  Wir  linden  in  den  Urtheilen  der  Alten 
Polyklet  häufig  dem  Phidias  zur  Seite  oder  gegenüber  gestellt. 
Bei  Phidias  herrschte  die  Gewalt  der  Idee  überall,  und  je 
h6her  die  Idee,  desto  mehr  war  das  Werk  davon  erfüllt,  wäh- 
rend in  minder  erhabenen  Aufgaben  der  Künstler  sieh  sogar 
mit  geringerem  Erfolge  bewegte.  Das  Umgekehrte  ist  bei  Po- 
lyklet der  Fall.  Von  dem  rein  Menschlichen  ausgehend  blieb 
seine  Kunst,  wenn  auch  im  schönsten  Sinne  menschlich;  and 
nur  ausnahmsweise  ist  es  ihm  gelungen,  sich  bis  zur  Idee  der 
Gottheit  zu  erheben  und  ihr  die  ihrer  Würde  entsprechende 
Gestalt  zu  verleihen.  Die  Hera  des  Polyklet  lehrt  ans  daher 
aar,  dass  attoh  eine,  ich  möchte  sagen,  kritisch  -  reflectirende 
Kunst  in  ihrer  schönsten  Entfaltung  sich  wohl  zuweilen  zu 
einer  freien  idealen  Produktion  erheben  kann,  keineswegs  aber, 
dass  es  ihr  gegeben  ist,  diese  Höhe  stets  und  überall  zu  er- 
reichen. 

Es  mag  hier  noch  eine  andere  Erwägung  Platz  finden: 
ob  nicht  das  Ideal  der  Hera  dasjenige  ist,  welches  unter  allen 
Götteridealen  der  ganzen  Kunstrichtung  des  Polyklet  noch  am 
verwandtesten  ist.  Es  ist  das  Ideal  der  Weiblichkeit  in  ihrer 
maass vollsten  Entfaltung.  Die  Göttin  ist  nicht  Jungfrau,  niebr 
Mutter,  sie  ist  Frau,  Gattin,  und  zwar  im  strengsten,  ernste- 
sten Sinne,  sich  gleich  bewusst  ihrer  Pflichten,  wie  ihret 
Hechte,  und  deshalb  von  fast  herbem  Charakter.  Zwar  ist  sie 
auch  Königin  und  Gemahlin  dos  Zeus,  jedoch  an  Gewalt  und 
Macht  ihm  nicht  gewachsen,  Ehrfurcht  gebietend  vielmehr 
durch  den  Ernst  der  Weiblichkeit,  als  durch  wirkliehe  Kraft: 
also  ein  Musterbild  der  ehrbarsten  Würdigkeit  und  der  reinsten 
Frauenschönheit. 
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Im  Allgemeinen  bleibt  also  doch  du  Unheil  des  Quinti- 
lii.ii  stehen,  dass  Polyklet  aasgezeichneter  in  der  Bildung  der 
Menschen ,  als  der  Götter  war ,  dass  ihm  für  diese  pondus,  die 
Kraft,  Gewaltiges  zu  schaffen,  abging.  Eben  so  wahr  bleibt 
es,  dass  der  Kreis  seiner  Darstellungen  eng  gezogen  war, 
dass  er  mit  Ausschliesslichkeit  jugendlichen  Bildungen  sich  zu- 
neigte, und  dass  ihm  jene  vielgestaltige  lebendige  Naturwahr- 
heit fehlte,  welche  Bfyron  der  Wirklichkeit  abgelauscht  hatte. 
Wenn  trotzdem  das  Alterthum  seinen  Ruhm  neben  dem  des 
Phidias  verkündigt,  so  dürfen  wir  eine  zweite  Eigenschaft 
nicht  übersehen,  welche  Quintilian  ihm  neben  dem  decor  aus- 
drücklich beilegt,  diligentia,  Sorgsamkeit  in  der  Ausführung. 
Zur  Erläuterung  dieses  Lobes  kann  uns  ein  Ausspruch  dienen, 
welcher  dem  Polyklet  selbst  in  den  Hund  gelegt  wird,  dass 
nemlich  das  Werk  dann  am  schwersten  werde,  wenn  der  Thon 
(das  Thonmodell)  bis  zum  Nagel  (bis  zur  Bearbeitung  mit  dem 
Nagel  der  Hand)  gekommen  sei  ■).  Das  Lob  des  Quintilian 
bezieht  sich  also  auf  die  feinste  Vollendung  und  Durchbildung, 
welche,  nicht  zufrieden,  alle  Verhältnisse  aufs  genaueste  be- 
stimmt zu  haben ,  auch  auf  die  reinste  Darstellung  jeder  Form 
im  Einzelnen  bedacht  ist.  Einer  solchen  Durchführung  ist,  wie 
wir  schon  früher  bemerkt  haben,  der  von  Polyklet  vorzugs- 
weise gewählte  Stoff,  die  Bronze,  noch  mehr  als  der  Harmer, 
günstig.  Die  wenigen  guten  Bronzen,  welche  uns  erhalten 
sind,  genügen  vollkommen ,  um  uns  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
erkennen  zu  lassen.  Ich  erinnere  Beispiels  halber  an  den 
Dornauszieher  des  Kapitals,  und  wir  werden  es  begreiflich  fin- 
den, wie  die  zwei  würfelspieleoden  Knaben  des  Polyklet  von 
Vielen  als  das  vollendetste  Werk  des  Alterthums  gepriesen 
werden  konnten. 

Schliesslich  wird  eine  Warnung  nicht  an  unrechter  Stelle 
sein,  die  Eigenschaft  der  Sorgsamkeit  nicht  in  der  Richtung 
zu  deuten,  wie  wir  sie  später  an  Kallimachos  kennen  lernen 
werden,  nemlich  als  eine  in  das' Kleinliche  übergehende  Sorg- 
falt und  gesuchte  Zierlichkeit.  Die  Gefahr,  dass  es  gesehene, 
liegt  um  so  näher,  als  Polyklet  vielfach  als  der  Repräsentant 
einer  speeifisch  zierlichen  und  anmuthigen  Kunst  hingestellt 
worden  ist,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  oben  angeführten  Ur- 


1)  Plut.  Sjmp.  II,  3 ;  de  profect.  in   virt.  c  17. 
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theil  des  Diooys  von  Halikarnass.  Die  Gegen  stiuidc  seiner 
Werke  gehören  zwar  dem  Kreise  an,  welchen  wir  als  Genre 
zu  bezeichnen  pflegen.  Aber  sie  sind  durch  die  Auffassung 
geadelt:  Polyklet  ist  ein  durchaus  ernster  und  strenger  Künst- 
ler. Höreu  wir  nur  Cicero  >),  wo  er  von  der  Beurtheüung  des 
Kauachos,  Kaiamis  und  Myron  zu  Polyklet  aufsteigt:  er  nennt 
seine  Werke  noch  schöner,  als  die  des  Myron  und  schon  ganz 
vollkommen,  „wie  sie  mir  wenigstens  vorzukommen  pflegen." 
Was  will  dieser  Zusatz  sagen?  Der  Hasse  der  Zeitgenossen 
des  Cicero  mundete  nicht  einmal  ein  Polyklet,  er  war  zu  streng 
and  herbe.  Ihr  Geschmack  war  durch  die  zarten,  weichen, 
zuweilen  fast  üppigen  Gebilde  eines  Praxiteles  und  seiner  Nach- 
folger verwöhnt;  und  Cicero  hält  es  daher  für  nöthig,  sich 
ihnen  gegenüber,  so  zu  sagen,  als  Puristen  zu  bekennen.  Po- 
lyklet's  strenge  Verhältnisse,  sein  ruhiger  Ernst,  die  Würde 
seiner  Gestalten  erschienen  dem  verweichlichten  Geschmacke 
nicht  als  Vorzüge,  sondern  als  Zeichen  einer  antiquirten 
Kunstübung,  welche  mehr  Achtung,  als  Gefallen  erregte,  mehr 
gelobt,  als  geliebt  wurde!  Wir  aber  dürfen  dieses  Urtheil  des 
Cicero  um  so  weniger  übersehen,  je  sicherer  in  dieser  An- 
schauungsweise sowohl,  als  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen, 
auf  welchen  sie  beruhte,  die  Veranlassung  liegen  musste,  in 
allgemeinen  Kunstortheilen  Polyklet  mit  Phidias  zusammenzu- 
stellen. Denn  sie  waren  die 'Vertreter  der  alten,  strengen 
Kunst,  welche  die  archaische  Härte  sowohl,  als  die  gesachte 
archaische  Zierlichkeit  abgestreift  und  die  Darstellung  der  edel- 
sten und  reinsten  Formen  und  Ideen  an  und  für  sich  als  Zweck 
hingestellt  hatten,  ebne  daneben,  wie  die  Späteren,  dem  blossen 
Heiz  der  Sinne  eine  selbstständige  Berechtigung  eingeräumt 
zu  haben. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal,  von  welchem  Punkte 
wir  bei  den  Erörterungen  über  Polyklet  ausgegangen  sind.  Es 
war  der  Widerspruch  gegen  'die  von  Thiersch  aufgestellte  Mei- 
nung, dass  zwei  P-olyklete,  ein  älterer  Sikyooier  und  ein  jün- 
gerer Argiver,  zu  unterscheiden  seien.  Wir  haben  diese  An- 
sicht nicht  Punkt  für  Puukt,  wie  sie  ihr  Urheber  zu  begründen 
suchte,  widerlegt.  Denn  da  sie  auf  der  Behauptung  der  Un- 
verträglichkeit der  verschiedenen  Nachrichten  anter  einander 

1)  Brut.  18. 
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beruhte,  M  genügte  es,  den  Beweis  des  Oegentheils  zu  liefern. 
Wir  haben  dies  versucht,  und  es  will  uns  bedanken,  dass  kaum 
bei  einem  andern  griechischen  Künstler  die  überlieferten  Nach- 
richten sich  so  entschieden,  wie  bei  Polyklet,  zn  einem  klaren, 
Scharf  abgegrenzten  Bilde  abrunden,  in  dem  Selbst  die  Mängel 
sieh  mit  den  Vorzügen  so  innig  verflechten,  dass  es  dadurch 
nur  an  lebensvoller  Individualität  gewinnt. 

Entspricht  aber  dieses  Bild  dem  hohen  Begriffe,  welchen 
das  Alterthum  in  der  That  von  Polyklet  hegte?  Erscheint  e* 
wirklich  bedeutend  genug,  um  Polyklet  dem  Pliidias  als  eben- 
bürtig an  die  Seite  zu  stellen  ?  Wir  nehmen  keinen  Anstand, 
diese  Fragen  zu  bejahen ,  sofern  wir  weniger  die  beiden  Per- 
sönlichkeiten für  sieh,  als  ihren  Einfluss  auf  die  fernere  Ent- 
wicklung der  griechischen  Kunst  ins  Auge  Tassen.  Dass  der 
Geist  des  Phidias  gewattiger,  seine  Schöpfungen  erhabener 
waren,  ist  schon  früher  zugestanden  worden.  Aber  leugnen 
dürfen  wir  nicht,  dass  es  leichter  ist,  den  Phidias  zu  bewun- 
dern, als  ihm  nachahmen  zu  wollen',  ja  sogar,  dass  es  für 
einen  minder  gewaltigen  Geist  gefährlich  sein  konnte,  sich  den 
Phidias  vorzugsweise  als  Muster  der  Nachahmung  vorzusetzen: 
denn  eine  hohe  Genialität  laset  sich  nie  erlernen.  Lässt  sich 
auch  der  Vergleich  in  allem  Uebrigen  nicht  durchführen,  se 
erinnere  ich  doch,  dass  das  Beispiel  de«  Michelangelo  durch 
falsche  Nachahmung  der  Kunst  sogar  verderblich  geworden  ist. 
Blicken  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  dritten  dar 
Mitschüler,  welche  Ageladas  zum  Lehrer  hatten,  auf  Myroa. 
Er  kann  recht  wohl  mit  Phidias  verglichen  werden,  indem 
seine  lebensvollen  Gebilde  nicht  blos  aus  scharfer  Beobachtung, 
sondern  noch  vielmehr  aus  der  lebendigsten  Phantasie,  aas  dem 
freiesten  poetisch  -  künstlerischen  Schöpfungsvermögen  ent- 
sprungen waren.  Darf  aber  ein  Künstler,  welcher  mit  dieser 
Gabe  der  Natur  weniger  reich  ausgestattet  ist,  es  wagen,  des 
Diskobol,  den  Ladas,  sich  ausschliesslich  als  Muster  vorzu- 
setzen, ohne  in  Gefahr  zu  kommen,  die  natürliche  Lebendig- 
keit in  Uebertreibungen  zu  suchen?  So  erscheint  nun  Poly- 
klet zwischen  seinen  Mitschülern  in  seiner  vollsten  und  höch- 
sten Bedeutung.  Durch  ihn  hat  der  Spruch  des  Kmobules, 
pitqov  uQifftoy,  auch  auf  die  Kunst  den  grössten  Einfluss  ge- 
wonnen.     Gleich    entfernt    von    übergewaltiger   Kraft,    wie 
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von  weichlicher  Anmuth,  ernst  und  ruhig  bedacht  auf  alles, 
was  die  wahre  Schönheit  begründet,  ist  er  das  eigentliche 
Vorbild  des  sich  bildenden  Künstlers,  und  es  liegt  eine  tiefe 
Wahrheit  in  dem  Ausspruche:  er  allein  habe  die  Kunst  in 
einem  Kunstwerke  dargestellt.  Wie  er  es  zuerst  unternom- 
men, die  Hegeln  der  Kunst  schriftlich  zu  lehren,  so  blieb  er 
auch  lange  nicht  der  Lehrer  einzelner  Künstler,  sondern  der 
gesammten  Kunst.  Mochten  auch  spater  bedeutende  Künstler, 
wie  Lysipp,  seine  Hegeln  vielfältig  modificiren,  so  hatte  er 
doch  allen  Ausschweifungen  Und  willkürlichen  Satzungen  auf 
lange  Zeit  jeder*  weitergreifenden  Einfluss  abgeschnitten,  und  ' 
es  ist  gewiss  zum  grossen  Theil  sein  Verdienst,  wenn  sich 
die  griechische  Kunst  so  langein  strenger  Reinheit  erhielt,  und 
selbst  da  nicht,  als  sie  sich  bereits  weit  von  der  des  Polyklet 
entfernt  hatte,  in  den  Ungeschmack  verlor,  welcher  in  der 
neueren  Zeit  selbst  bedeutende  Talente,  wie  z.|B.  Bernini,  für 
die  wahre  Kunst  verloren  gehen  Hess. 


•le  Zeitgenossen  und  Nachfolger  des  Pildlas  ud  ljr»n  in  Athen. 

Unter  den  attischen  Künstlern  dieser  Periode  treten  uns 
als  eine  abgeschlossene  Gruppe  zunächst  nur  die  Schüler  des 
Phidias  entgegen,  denen  sich  einige  andere  wegen  ihrer,  der 
Kunstrichtung  des  Phidias  verwandten  Werke  anschliessen  las- 
sen. Bei  allen  übrigen  ist,  bis  auf  eine  Ausnahme,  von  einem 
Schulzusammenhange  nichts  ausdrücklich  überliefert.  Wir  be- 
handeln also  nach  den  Schülern  des  Phidias  einige  Künstler, 
welche  eine  von  dem  allgemeinen  Entwicklungsgänge  einiger- 
massen  abweichende  und  auf  persönlicher  Eigen  thümticbkeit 
beruhende  Richtung  verfolgen;  betrachten  sodann  diejenigen, 
in  deren  Werken  wir  den  Einfluss  des  Myron  zu  erkennen 
glauben;  und  fügen  endlich  in  lockerer  Zusammenstellung  die 
übrigen  an ,  welche  in  den  vorhergehenden  Gruppen  keine. 
Stelle  finden  konnten. 

Welche  Bedeutung  schliesslich  alle  diese  Künstler  für  die 
Geschichte  der  griechischen.  Kunet  überhaupt  haben,  behalten 
wir  uns  vor.,  in  dem  Rückblicke  auf  diese  Periode  derselben- 
in  allgemeinen  Zügen  darzulegen. 
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Alkamenes. 

Plinius  ])  ncunt  Alkamenes  einen  Athener,  und  bestätigt 
diese  Angabe  durch  die  Erzählung,  dass  die  Athener  in  einem 
künstlerischen  Wettstreite  für  ihn  als  ihren  Landsmann  gegen 
den  Parier  Agorakritos  Parthei  genommen  hätten.  Suidas a) 
dagegen  spricht  von  einem  Lemnier  Alkamenes;  und  bei  der 
Berühmtheit  des  Künstlers  wird  es  kaum  erlaubt  sein,  an  einen 
andern,  als  gerade  diesen  zu  denken.  Um  daher  Suidas  mit 
Plinius  in  Einklang  zu  bringen,  hat  Is.  Vossius  vorgeschlagen, 
siijftvioG  in  Ai\ivio$  zu  verändern ,  und  Billig  glaubte  eine  Be- 
*  stätigung  dieser!  Conjectur  darin  zu  finden,  dass  Alkaraenes 
für  das  athenische  Stadtviertel  Limnae  eine  Statue  des  Diony- 
sos gemacht  hatte.  Allein  die  Form  Alpvw  anstatt  der  regel- 
mässigen At{i.vdio$  ist  nicht  nachzuweisen.  Da  nun  auch  bei 
Tzetzes 8)  Alkamenes  yevei  vtjaimrjS  heisst,  so  hat  mau  in 
neuerer  Zeit  die  verschiedenen  Angaben  durch  die  wahrschein- 
liche Annahme  erklärt,  dass  er  zwar  Lemnier  von  Geburt,  aber 
als  Nachkomme  athenischer  Kleruchen  auf  dieser  Insel  auch 
Bürger  in  Athen  gewesen  sei. 

Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  läast  sich  durch  zwei  seiner 
Werke  genau  bestimmen.  Von  seiner  Hand  waren  die  Statuen 
im  hinteren  Giebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  *) ,  deren 
Ausführung  ihm  doch  gewiss  zu  derselben  Zeit,  als  sein  Lehr 
rer  Phidias  an  dem  Bilde  des  Gottes  beschäftigt  war,  also 
Ol.  86,  übertragen  ward.  Das  Weihgeschenk  aber,  welches 
Thrasybul  wegen  der  Befreiung  Athens  von  den  dreissig  Ty- 
rannen von  Alkamenes  fertigen  liess  s),  lehrt  uns,  dass  er 
noch  OL  94,  S  am  Leben  war.  Die  Angabe  des  Plinius  "),  der 
ihn  in  die  84ste  Olympiade  setzt,  muss  also  etwa  auf  den  Be? 
ginn  seiner  Künstlerlaufbahn  bezogen  werden.  Neben  diesen 
festen  Bestimmungen  erscheint  die  Bemerkung  des  Pausanias7), 
dass  Praxiteles  im  dritten  Menschenalter  nach  Alkamenes  ge- 
lebt habe,  von  geringem  Werthe;  und  aus  demselben  Grunde 
können  wir  die  Vermuthung  Müller'»  ")  auf  sich  beruhen  las-; 
sen,  dass  Alkamenes  einen  Asklepios  für  Hantinea*)  nach 
Ol.  89,  4  gearbeitet  habe,  weil  damals  zwischen  dieser  Stadt  und 


1)  36,  16.       2)  s.  v.  '^Wck.       3)  Chi).  VIII,  1 
,  2.        5)  Paus.  IX,  11,  4.        6)  34,  49.        7)  VIII,  0 
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Athen  ein  Bündnis«  abgeschlossen  worden  sei.  Wir  wollen 
nur  bemerken,  das»  ihm  die  Ausführung  dieses  Bildes,  auch 
früher,  in  Folge  seiner  Thätigkeit  in  Olympia,  übertragen  sein 
konnte. 

Unter  seinen  Werken  ist  das  berühmteste: 

die  Apbredite,  welche  von  der  Lage  des  Tempels  in 
den  Garten  bei  Athen  den  Beinamen  iv  x^notc.,  in  den  Garten, 
erhalten  hatte1).  Plinius  (36,  49),  Pausanias  (I,  19,  2)  nnd 
Lucian  (Imagg.  4  u.  6 ;  dial.  meretr.  ?)  stimmen  in  dem  Lobe 
dieses  Bildes  überein,  und  ersterer  erwähnt  einer  Sage, -das« 
Phidias  sogar  selbst  die  letzte  Hand  daran  gelegt  habe,' was 
sonst  nur  von  Werken  des  Agorakritos  bemerkt  wird.  Nach 
der  Stelle,  an  welcher  es  von  Plinius  genannt  wird,  muss  es 
in  Marmor  ausgeführt  gewesen  sein.  Der  Beiname  Urania  aber, 
welchen  Lucian  der  Göttin  beilegt,  lehrt  uns,  dass  sie  in  der 
strengeren  Weise,  wie  die  ähnlichen  Bilder  des  Phidias,  auf- 
gefasst  war.  Ueber  das  künstlerische  Verdienst  einzelner 
Theile  wird  unten  gehandelt  werden. 

Ein  Bild  der  Aphrodite,  welches,  wie  schon  bemerkt 
ist,  von  ihm  im  Wettstreite  gegen  Agorakritos  ausgeführt, 
und  von  den  Athenern  dem  seines  Mitschülers  vorgezogen 
ward  (Plin.  36,  17),  musste  von  der  Aphrodite  iv  xfaoiq  ver- 
schieden sein.  Wir  schliessen  dies  daraus,  dass  Phidias,  wenn 
er  der  Ueberlieferung  zufolge  bei  diesem  Wettstreite  dem  Ago- 
rakritos hülfreiche  Hand  leistete,  doch  gewiss  nicht  dessen 
Nebenbuhler  auf  gleiche  Weise  seinen  Beistand  geliehen  ha- 
ben wird ,  wie  dies  hinsichtlich  des  Bildes  der  Aphrodite  kv 
xjttoiq  nach  Plinius  der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Gin  Bild  der  Hera  in  einem  Tempel  zwischen  Phaleros 
und  Athen,  welcher  von  Mardonios  abgebrannt  und  später  in 
Ruinen,  d.  h.  ohne  Thür  und  Dach,  liegen  gelassen,  wurde. 
Pausanias  (I,  1,  4)  bemerkt  darüber:  „das  jetzige  Bild,  wenn 
es,  wie  mau  sagt,  ein  Werk  des  Alkamenes  ist,  wäre  dann 
nicht  von  dem  Meder  beschädigt."  Daraus  hat  man  folgern 
wollen,  es  könne  nicht  von  Alkamenes  sein.     Allein  Pausanias 


1)  Die  Existenz  eines  Inachriflenfragmentes  mit  dem  Namen  des  Künstlers, 
welches  man  in  dieser  Gegend  gefunden  haben  wollte  und  auf  die  Aphrodite 
bezog,    wird   von  Rangabe  geleugnet:  Revue  arch.  II,  p-  423-  .■> 
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scheint  nur  sagen  zu  wollen:  es  sei  zwar  beschädigt,  aber  als 
ein  Werk  des  Alkamenes  könne  es  nicht  wie  der  Tempel,  zur 
Zeit  des  Mardonios,  sondern  erst  später  Schaden  gelitten  haben. 

Die  dreigestaltige  Hekate  Bpipyrgidia  bei  dem  Tem- 
pel der  Nike-  Apteros  am  Eingange  der  Akropolis  von  Athen: 
Paus.  II,  30,  8.  Welches  von  den  noch  erhaltenen  Bildern 
dieser  Göttin  als  eine  Nachahmung  der  Statue  des  Alkamenes 
angesehen  werden  dürfe,  ist  auch  nach  den  ausführlichen  Er- 
örterungen von  ftathgeber  ')  und  Gerhard2)  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden. 

Von  einem  Bilde  der  Athene,  welches  er  im  Wettstreit 
mit  Phidias  ausführte  (Tzetzes  Chil.  VIII,  193),  ist  bereits 
unter  Phidias  gesprochen  worden. 

Athene  und  Herakles,  von  Thrasybul  und  anderen 
Athenern  im  Tempel  des  Herakles  zu  Theben  aufgestellt,  zum 
Danke  dafür ,  dass  ihnen  von  Theben  aus  die  Befreiung  ihres 
Vaterlandes  gelungen  war:  Paus.  IX,  11,  4.  Es  waren,  Wenn 
uns  der  verderbte  Text  des  Pausanias  nicht  irre  leitet,  Bilder 
von  kolossaler  Grösse  ans  penteliScfaem  Marmor. 

Hephaestos  zu  Athen.  An  ihm  bewunderte  man  na- 
mentlich, dass,  obwohl  er  stehend  und  bekleidet  gebildet  war, 
sich  ein  leises  Hinken  bemerklich  machte,  welches  jedoch,  weit 
entfernt,  ihn  zu  entstellen,  vielmehr  als  ein  dem  Gotte  eigen- 
tümliches Kennzeichen  auf  eine  würdige  Art  bemerkbar  wurde: 
Cic.  de  nat.  deor.  I,  30.  Valer.  Max.  VIII,  11,  ext  3. 

Ares  im  Tempel   dieses  Gottes  zu  Athen:    Paus.  I,  8,  5. 

Dionysos  aus  Gold  und  Elfenbein  in  dem  uralten  Hei- 
ligthume  des  Gottes  bei  dem  Theater  in  dem  Stadtviertel  Lin- 
use zu  Athen:  Paus.  I,  90,  8;  vgl.  Harpocration  und  Steph. 
Byz.  s.  v.  Aipvui. 

Asklepios  im  Tempel  des  Gottes  zu  Mantinea  in  Ar- 
kadien: Paus.  VIII,  9,  1. 

Die  Statuen  im  hinteren  Giebel  des  Zeustempels  zu 
Olympia,  das  umfangreichste  Werk,  welches  wir  von  Alka- 
menes kennen.     Pausanias  (V,  10,  8)   beschreibt  es   leider  nur 


2)   Arch.    Zeitung,   N.   8. 
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kurz.  Zuerst  giebt  er  den  Gegenstand  allgemein  an,  als  den 
Kampf  der  Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
'  Peirithoos.  lieber  die  einzelnen  Figuren  berichtet  er  Folgen- 
des: In  der  Mitte  dea  Giebels  stand  Peirithoos,  neben  ihm 
Eurytion,  welcher  das  Weib  des  Peirithoos  geraubt  hat,  und 
Kaeneus  für  diesen  kämpfend.  Auf  der  andern  Seite  wehrt 
Theseus  mit  der  Axt  die  Kentauren  ab,  deren  einer  eine  Jung- 
frau, ein  anderer  einen  schönen  Knaben  geraubt  hat.  Damit 
endet  die  Beschreibung  des  Pausanias,  welcher  nur  noch  hinzu- 
fügt: es  scheine  ihm  die  Wahl  des  Gegenstandes  darin  be- 
gründet, dasB  Peirithoos  nach  Homer  von  Zeus,  Theseus  aber 
in  vierter  Linie  von  Pelops  abstamme.  Dass  die  angeführten 
Figuren  nicht  genügen  konnten,  um  den  ganzen  Raum  des 
Giebels  auszufüllen,  hat  schon  Welcker  (Dcnkm,  alt.  K.  I, 
S.  185flgdd.)  richtig  bemerkt  Wahrscheinlich  schweigt  Pau- 
sanias von  deu  übrigen,  weil  er  ihnen  keine  bestimmten  Na- 
men beizulegen  wusste. 

Ein  Kämpfer  im  Pentathlon  aus  Erz  wird  von  Plinius 
(34,7t)  angeführt.  Durch  den  Beinamen  Enkrinomenos 
scheint  das  Werk  als  vorzüglich,  ja  als  mustergültig  bezeich- 
net worden  zu  seih. 

Ob  die  Gruppe  der  Prokne,  welche  auf  den  Mord  an  schlag 
gegen  Itys  sinnt,  auf  der  Akropoüs  zu  Athen  (Paus.  I;  24,3), 
ein  Werk  des  Atkamenes  war,  scheint  mir  durchaus  zweifel- 
haft. Der  Gegenstand  ist  ein  für  diese  Epoche  der  Kunst  so 
angewöhnlicher,  pathetisch -tragischer,  dass  ich  nicht  umhin 
kann ,  mich  streng  an  die  Worte  des  Pausanias  zu  halten,  wel- 
cher einzig  von  der  Weihang  der  Gruppe  durch  einen  Alka- 
menes  spricht. 

Der  Eros  zu  Thespiae,  welchen  der  Scholiast  zu  Lucian 
(adv.'indoct.  3)  dem  Alkamenes  beilegen  will,  war  bekanntlich 
ein  Werk  des  Praxiteles. 

Für  eine  in  das  Einzelne  eingehende  Charakteristik  des 
Künstlers  liegen  nur  sehr  wenige  Zeugnisse  vor.  Zum  Theil 
musste  schon  früher  auf  ihn  Rücksicht  genommen,  werden. 
Aus  den  hier  angeführten  Nachrichten  ersehen  wir,  dass  er, 
wie  sein  Heister,  in  verschiedenen  Stoffen  gearbeitet  hat:  aus 
Gold  und  Elfenbein  war  der  Askleplos,  aus  Marmor  die  olym- 
pischen Giebel groppen,  die  Aphrodite  ivxynois,  die  thebanische 
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Gruppe;  aus  'Erz  ausser  dem  Enkrinomenos  wahrscheinlich  der 
grössle  Theil  der  von  Pausanias  angeführten  Werke.  Denn 
dass  er  vorzugsweise  Erzbildner  war,  bezeugt  auch  Tzetzes, 
welcher  ihn  %u).%ovf>Y<K  nennt.  —  In  wie  weit  er  dem  Phidias 
in  der  Kenntniss  der  optisch-perspectivischen  Gesetze  nach- 
stand,  ist  bereits  früher  erörtert  worden.  —  Dass  er  auf  die 
formelle  Durchbildung  seiner  Figuren  grosse  Sorgfalt  verwandte, 
können  wir  aus  dem  rühmenden  Beinamen  der  einzigen  von 
ihm  angeführten  Alhlctenstatue  schliessen.  Doch  bleibt  auch 
hier  dunkel,  nach  welcher  bestimmten  Richtung  sich  seine 
Studien  bewegten.  Selbst  die  Einzelnheiten,  deren  Lucian  bei 
der  Aphrodite  rühmend  erwähnt,  gewähren  darüber  nicht  den 
gewünschten  Aufschluss,  Es  sind  dieses  die  Wangen  und  die 
Ansicht  des  Gesichts  von  vorn:  rä  pqXa  xai  otta  %r,q  otfteotg 
ilvTömü,  sodann  die  Spitzen  der  Hände,  der  schöne  Rhythmus 
der  Handwurzeln,  und  an  den  Fingern  die  leichte  Bewegung 
und  die  Ausladungen  in  das  Feine  und  Zierliche:  %stqäv  Sxq« 
xat  xaQttäv  rd  tvQV&pov  xai  duxzvXiüV  td  evdywyoy  ig  äe.tiw 
ä/ToJ.riyov.  Das  erste  Lob  ist  ganz  allgemein  gehalten,  ohne 
Angabe  einer  besonderen  charakteristischen  Eigenschaft;  das 
zweite  bezieht  sich,  ausser  auf  eine  besondere  Zartheit  in  der 
Detailbildung  der  Hände,  auf  eine  Eigenschaft,  welche  wir 
.nach  unserer,  bei  Gelegenheit  des  Pythagoras  aufgestellten 
Definition  als  plastische  Rhythmik  bezeichnen  können.  Die- 
selbe lernen  wir  bei  Alkamenes  auch  noch  durch  ein  anderes 
Werk,  den  Hephaestos,  kennen.  Denn,  wie  bei  dem  Philoktet 
des  Pythagoras  die  Wirkung  der  Wunde,  so  erschien  auch 
bei  dem  Gotte  die  Abweichung  von  der  strengen  Symmetrie, 
das  Hinken,  nicht  als  ein  Fehler,  sondern  als  ein  eigenthum- 
•  Uches  Verdienst,  indem  es,  ohne  der  Würde  Abbruch  zu  thun, 
dem  Gotte  zum  besonderen  Kennzeichen  diente.  . 

Der  eigentliche  Ruhm  des  Künstlers  aber  beruht  auf  Bei- 
ner geistigen  Verwandtschaft  mit  Phidias.  Er  bildet,  wie  die- 
ser, vor  Allem  Götter,  und  Pausanias  J)  weist  ihm  in  dieser 
Beziehung  (aotplag  ig  nohfiiv  äyaXfidTav)  geradezu  die  zweite 
Stelle  zunächst  dem  Phidias  an.  Ebenso  sagt  Quintilian a), 
et  besitze,  wie  Phidias,  die  Eigenschaften,  welche  dem  Polyklet 


1)  V,  10,  2.        2}  XII,  10,  8. 
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abgehen,  nemlich  Kraft  und  Nachdruck,  welche  für  gewaltige 
Bildungen  nothwendig  sind.  Ueber  seine  geistigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  indessen  lässt  sich  aus  Lobsprüchen,  wie  in  primis 
nobilis  bei  PHnius  ■),  Zusammenstellungen  mit  Phidias,  Poly- 
klet,  Myron,  Praxiteles  bei  Dionys  von  Halikarnass  a)  und  bei 
Lucian  zu  wenig  schliessen,  als  dass  sie  die  Kenntniss  seiner 
Persönlichkeit  zu  erweitern  vermochten.  Sie  legen  nur  Zeug- 
niss  ab  für  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  Alkamenes  als  ein 
den  Ersten  ebenbürtiger  Geist  bei  den  Alten  stand.  Ja  es 
mag  sogar  in  seiner  Verwandtschaft  mit  Phidias  der  Grund 
liegen,  dass  wir  über  seine  Verdienste  im  Einzelnen  so  wenig 
erfahren.  Die  Statuen  eines  Hephaestos,  Ares,  Dionysos,  As- 
klepios  mochten  für  die  Ausbildung  des  Ideals  dieser  Götter 
das  Höchste  geleistet  haben.  Aber  im  Ganzen  betrachtet,  ge- 
schah dies  immer  in  dem  Geiste,  den  Phidias  erweckt  hatte; 
es  handelte  sich  dabei  nur  um  die  weitere  Ausbildung  einer 
gegebenen  Richtung,  nicht  um  die  Begründung  einer  neuen, 
wie  es  z.  B.  später  bei  Praxiteles  der  Fall  war.  Mag  dieser 
letztere  auch  nicht  entfernt  die  Erhabenheit  erreicht  haben, 
welche  der  Kunst  des  Alkamenes,  wie  der  eines  Phidias,  eigen 
war,  so  musste  er  doch,  weil  neu  und  eigenthümlich ,  die  Auf- 
merksamkeit der  Kunstforscher  mehr  auf  sich  lenken,  als  Al- 
kamenes, der  trotz  aller  Verdienste  doch  immer  nur  die  zweite 
Stelle  in  einer  schon  begründeten  Kunstrichtung  einnahm. 

Agorakritos. 

Das  Vaterland  des  Agorakritos  war  nach  den  übereinstim- 
menden Zeugnissen  der  Alten  die  Insel  Faros.  Die  Zeit  sei- 
ner Thatigkeit  ergiebt  sich  nur  allgemein  aus  seinem  Verhält- 
niss  zu  Phidias:  er  war  der  Lieblingsschüler  desselben,  und 
dürfen  wir  den  Andeutungen  der  Alten  Glauben  schenken ?  so 
war  die  Zuneigung  des  Lehrers  zum  Theil  in  der  körperlichen 
Schönheit  des  Schülers  begründet.  Ist  nun  sein  Name  durch 
diese  Verbindung  mit  dem  Meister  zu  hohem  Ansehen  gelangt, 
so  hat  andererseits  gerade  dieser  Umstand  seinem  selbstst&n-. 
digen  Ruhm  auch  wesentlich  geschadet.  Denn  es  ging  im  Al- 
terthum  die  Sage,  Phidias  habe  dem  Agorakritos  mehrere  aus- 
gezeichnete Werke  in  der  Weise  zum  Geschenk  gemacht,  dass 

1)  36,  16.         2)  de  Deraosth.  acum.  p.  193  Sylb. 
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er  ihm  erlaubt,  seinen  eigenen  Namen  darauf  zu  setzen.  Dar- 
aus erklärt  es  sich,  dass  nur  ein  einziges  Werk  ohne  Wider- 
spruch dem  Agorakritos  beigelegt  wird:  die  ehernen  Bilder 
der  Athene  Itonia  und  des  Zeus  in  dem  Tempel  der 
Athene  zu  Koronea:  Paus.  IX,  34,  I.  Ein  Bild  der  gros- 
sen Göttermulter  dagegen  in  ihrem  Tempel  zu  Athen, 
welches  Plinius  (36,  17)  ein  Werk  des  Agorakritos  nennt, 
wird  von  Pausaaias  (I,  3,  4)  ohne  Weiteres  dem  Phidias  zu- 
gesprochen. 

Noch  grösser  sind  die  Widersprüche  bei  dem  Bilde  der 
Nemesis  von  Rhamnus,  welches,  wenn  es  wirklich  von  Ago- 
rakritos war,  für  sein  vorzüglichstes  Werk  gellen  muss.  Pau- 
sanias  ')  nennt  auch  hier  wieder  Phidias  als  den  Künstler,  eben 
SO  Hesychius  3),  Pomponius  Mela  *)  und  Solid  *),  dessen  Plli- 
diacae  Signum  Dianae  zu  Rhamnus  nur  die  Nemesis  sein  kann. 
Photius,  Suidas  5)  und  Taetzes  6)  nennen  die  Nemesis  ein 
dem  Agorakritos  von  Phidias  in  der  erwähnten  Weise  ge- 
schenktes Bild.  Plinius  spricht  nur  von  Agorakritos,  und  Ze- 
nobius  *)  führt  sogar  aus  Antigonos  von  Karysios  die  Inschrift 
an,  welche  sich  auf  einem  Täfelchen  an  dem  Apfelzweige  in 
der  Hand  der  Göttin  befinden  sollte:  ArOPAKPlT02  17API02 
EH0IE2EN.  Strabo8)  endlich  schwankt  zwischen  Agorakritos 
und  einem  gänzlich  unbekannten  Diodotos;  und  bemerkt  nur,  dass 
das  Bild  an  Grösse  und  Schönheit  ausgezeichnet  sei  und  darin 
mit  den  Werken  des  Phidias  wetteifere.  Alle  diese  Widersprüche 
lösen  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  Statue 
von  Agorakritos,  aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt 
ward.  —  Ausserdem  hat  aber  dieses  Bild  zu  noch  anderen,  »um 
Theil  wenig  glaublichen  Sagen  Veranlassung  gegeben.  So  be- 
richten Pausanias  und  mehrere  Epigrammen  dichter  9),  es  sei  aus 
einem  parischen  Marmorblocke  gebildet,  welchen  die  Metler  in 
ihrer  Sie gesgewissheit  mit  nach  Marathon  gebracht  bitten,  um 
daraus  eine  Trophaee  zu  errichten.  Die  Nichtigkeit  dieser  Sage  ■ 
hat  bereits  Zoega  l0)  mit  Entschiedenheit  nachgewiesen.  Fer- 
ner aber  erzählt  Plinius,  dass  in  Folge  des  Wettstreites,  in 


1)  I,  33, 2.  2)  «.  v.  'Pnfwovsta  MfiMie.  3>  II,  3.  .4)  c.  7.  5)  s.  v. 
Paftv.  Nf/t.  6)  Chil.  VII,  154  und  episl.  in  der  Küster'schen  Ausgabe  des 
Suidas  e.  v.  Avr.bypuv.  7)  V,  83.  8)  IX,  p.  390.  9)  Anall.  II,  p.  203, 
n.  6;  p.  515,  n.  4;  III,  p.  203,  n.  257.         10)  Abhaadl.  S.  62. 
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welchem  die  Athener  der  Aphrodite  des  Alkamenes  vor  der 
de*  AgOrakritos  den  Vortrag  gaben,  Letzterer  sein  Werk  un- 
ter der  Bedingung,  dass  es  nicht  in  Athen  bleibe,  verkauft 
und  Nemesis  genannt  habe,  und  dieses  sei  daa  Bild,  welches 
im  attischen  Flecken  Hhamnus  aufgestellt  und  von  Varro  allen 
andern  Bildwerken  vorgezogen  worden  sei.  Auch  diese  Er- 
zählung hat  Zoega  gänzlich  verwerfen  wollen;  und  allerdings 
ras»  es  Verdacht  erregen,  dass  in  ihr,  wie  in  der  Sage  von 
dem  Marmorblocke  der  Meiler,  das  Walten  der  Nemesis  in 
ihrem  eigenen  Bilde  wirksam  erscheint,  indem  das  ungerechte 
Urtheil  der  Athener  durch  den  Nichtbesitz  der  Statue  bestraft 
wird.  Doch  lässt  sich  den  Sagen  über  die  Eifersüchtelei  der 
beiden  Mitschüler  an  sich  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  nicht 
absprechen.  Und  auch  die  Zweifel,  welche  man  gegen  die 
Umwandlung'  eines  Bildes  der  Aphrodite  in  das  der  Nemesis 
erhoben  hat,  liefern  noch  keinen  hinlänglichen  Beweis  gegen 
die  Wahrheit  der  ganzen  Erzählung.  Die  Göttin  hatte  nach 
Pausanias  eine  Krone ,  (_ttztyavog~)  mit  Hirschen  und  kleinen 
Bildern  der  Nike  verziert;  in  der  einen  Hand  trug  sie  einen 
Apfelzweig,  in  der  andern  eine  Schale,  auf  deren  innerer  Seite 
Aethiopen  dargestellt  waren  ').  Zur  Erläuterung  dieser  Attri- 
bute bemerkt  Welcker  (zu  Zoega  S.  416),  dass  noch  Kana- 
chos  eine  Aphrodite  mit  dem  Polog  auf  dem  Haupte,  einem 
Apfel  in  der  einen,  einem  Mohnkopf  in  der  andern  Hand»  ge- 
bildet hatte.  Solche  Attribute  konnten  aber  leicht  durch  andere 
ersetzt  werden,  ohne  dass  dadurch  einem  Bilde  Eintrag  geschah. 
Ihrem  Wesen  nach  ist  endlich  die  Nemesis  von  Hhamnus 
der  Aphrodite  Urania  nahe  verwandt,  so  dass  das  Bild  der 
einen  wohl  auch  für  das  der  andern  gelten,  wenigstens  mit 
geringen  Veränderungen  in  ein  solches  umgestaltet  werden 
konnte.  —  Ueber  das  Bild  selbst  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
es  zehn  Ellen  hoch  war  *).  Pausanias  endlich  zählt  noch  die 
Figuren  auf,  welche  die  Basis  des  Bildes  schmückten.  Mit 
Bezug  auf  die  Sage,  dass  Nemesis  die  Mutter,  Leda  nur  die 
Amme  der  Helena  war,  hatte  der  Künstler  die  letztere  dar- 
gestellt, wie  sie  von  Leda  der  Nemesis  zugeführt  wird;  ferner 
den  Tyudareus,  Beine  Söhne  und  einen  Heiter,  Hippeus,  neben 
seinem  Hesse;    sodann    Agamemnon,   Menelaos   und  Pyrrbos, 


1)  s.  darüber  Zoeg»  S.  ö5.         2)  8.  IteiycMus >  'Zosimüa  LI. 
Brunn,  G—Mcil*  der  grietk.  Kinttter.  \Q    , 
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den  Sohn,  des  Achill,  als  den  ersten  Gemahl  der  Bfjww, 
.der  Tochter  der  Helena.  Orestes  war  wegen  des  Muttermer- 
des  übergangen,  obwohl  ihm  Dachher  die  Hermione  für  immer 
eis  Gattin  verblieb  und  euch  einen  Sohn  gebar.  Die  Reihe 
sehloss  mit  Eeochos  und  einem  andern  Jünglinge;  von  beiden 
wusste  Pausanias  nichts,  als  dase  sie  Brüder  der  Oenoe  wa- 
ren, von  welcher  der  Demos  seinen  Namen  führte.  Die  An- 
ordnung der  Compositien  wage  ich  im  Einzelnen  nicht  zu  be- 
stimmen. 

Ueber  die  Verdienste  des  Agerakritos  um  die  Kunst  »an- 
geln alle,  weiteren  Zeugnisse. 
Kolotes. 

Plinius  ')  nennt  Kolotes  Schüler  und  Gehülfen  des  Phidias 
bei  der  Ausführung  des  olympischen  Zeus.  Ausserdem  legt 
er  ihm  die  Statue  der  Athene  aus  Gold  und  Elfenbein  auf 
der  Burg  von  Elis  bei,  an  welcher  Panaenos  die  innere  Seite 
des  Schildes  gemalt  hatte.  Dem  Pausanias  9)  zeigte  man  die- 
ses Bild  als  ein  Werk  des  Phidias,  was  wir  in  derselben 
Weise,  wie  bei  den  Werken  des  Agorakritos  zu  erklären  ha- 
ben. Nebenbei  erfahren  wir  durch  Pausanias,  dass  der  Helm- 
schmuck  der  Göttin  in  einem  Hahn  bestand,  den  er  als  Symbol 
der  Kampflust  oder  als  ein  der  Athene  Ergane  geheiligtes  Thier 
zu  deuten  sucht.  Ein  anderes  Werk  des  Kolotes  aus  Gold  und 
Elfenbein,  einen  Asklepios  bei  Kyllene  in  Elis,  erwähnt 
Sirabo8)  mit  grossen  Lobsprüchen;  und  Eustathiüs  *)  folgert 
daraus,  dass  ein  Dionysos  Kolotes  als  ein  Werk  des  Künstlers 
dieses  Namens  zu  erklären  sei  8).  —  Endlich  beschreibt  Pau- 
sanias •)  noch  ein  Werk  des  Kolotes  aus  Gold  und  Elfenbein', 
den  Tisch,  auf  welchem  die  Kränze  für  die  Ringer  in  Olym- 
pia ausgelegt  wurden.  Zu  einem  Kunstwerke  wurde  er  durch 
die  Figurenreihen,  mit  welchen  die  vier  Seiten  geschmückt 
waren.  Die  Beschreibung  ist  leider  im  Anfange  lückenhaft, 
und  auf  der  ersten  Seite  befanden  sich  daher  wahrscheinlich 


1)  35,  54.        2)  VI,  26,  2.        3)  VIII,  p.  .337.      ■  4)  ad  Iliad.  B  Mi- 

5)  Da  wir  von  einem  Dionysos  Kolotes  sonst  nichts , wissen ,  so  Hesse  steh  viel- 
leicht an  eine  Verwechselung  mit  dem  Dionysos  Koloaates  bei  Pansanias  'in, 
.  13,  5  denken.  Durch  die  Annahme  eine»  ähnlichen  Mttversiändatuea  bat  Heft» 
(im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II,  S.  479)  eine  Glosse  des  Festtu  bei  Paulus  Diaconus 
(jj.  GS  Müll.)  verbessert  und  erklärt,  indem  er  liest:  Colossui  a  Colole  {anstatt 
Caleto)  artiflee,  a  ftug.fonaatus.est.        6)  V,  20,  1. 
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noch  andere,  als  die  folgenden  Figuren:  Hera,  Zeus,  dieGöt- 
termutter,  Heimes,  Apollo  und  Artemis.  Die  Darstellung  der 
-Rückseite  bezog  sich  auf  die  Kampfspiele  (^  dui&efts  rev  äym- 
vos).  Auf  der  einen  Nebenseite  sah  nun  Asklepies  und  Hy- 
gieia,  ferner  Ares  und  die  Personifikation  des  Wettkampfes ; 
auf  der  andern  Plotoa,  Dionysos,- Persephono  und  zwei  Nym- 
phen, von  denen  die  eine  eine  Kugel  oder  einen  Bai)  (trtpeüQay), 
die  andern  einen  Schlüssel,  mit  Rücksicht  auf  Pluton  als  Sehlies- 
ser  der  Unterwelt,  in  der  Hand  trug. 

Sonach  erseheint  Kolotes  als  einer  der  bedeutendsten  Schü- 
ler namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Technik  der  Sculptur  in  Gold 
und  Elfenbein.  Von  Werken  in  Erz  erwähnt  Plinius  ')  nur 
allgemein  Philosophenbilder. 

Wahrend  also  bis  hierher  alle  Nachrichten  sich  auf  das 
Beste  vereinigen,  haben  die  folgenden  Worte  des  Pausaaias") 
vielfachen  Anstoss  erregen  müssen:  „Kolotes  soll  aus  Herakleia 
gebürtig  sein.  Die  sorgfältigen  Forscher  über  die  Bildhauer 
dagegen  bezeichnen  ihn  als  einen  Parier  und  Schüler  des  Pa- 

mteles;  Pasiteles  selbst  aber  soll cum  Lehrer  gehabt 

haben",  oder  (mit  Ablnderung  des  avtiy  dtöax&ijyai  in  afco- 
■öidox&yvai)  „soll  sein  eigener  Lehrer  gewesen  sein."  Der 
einstige  Künstler  Pasiteles,  von  dem  wir  sonst  Nachricht  ha- 
ben ,  blühte  in  der  Zeit  des  Pompeins.  Von  diesem  kann  also 
hier  unmöglich  die  Hede  sein.  Auch  die  Annahme,  dass  für 
Pasiteles  der  Name  des  Praxiteles  zu  lesen  Bei,  hilft  uns  nicht 
über  die  chronologischen  Schwierigkeiten  hinweg.  So  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  mit  Sillig  einen  alteren  Pasiteles  als  Zeit- 
genossen des  Phidias  anzunehmen,  dessen  Schüler  Kolotes  sein 
mochte,  ehe  er  mit  Phidias  in  Berührung  kam. 

Den  Namen  des  Kolotes  hat  man  durch  Ergänzung  auch 
in  die  Inschrift  einer  cannellirten  Säule  gesetzt,  welche  einst 
ein  Weihgeschenk  getragen  Itaben  muss: 

"A<jTEfit,   ffoi  i6S"  ayaXp'  lep^ff"  tHdiffty  [äpotßijy] 

'Aaipallov  f*qttj(>  Otgatg,  [*fy]t<  Ayöref. 
tw  Baqiia  Trottetet  K\o).ätetä,  et)  pjäs  fet'yiay s). 
Die  Schriftzüge  passen    in   die  Zeit  des  Phidiaa.     Die  Ergän- 
zung indessen  erscheint  immer  noch  gewagt. 


1)  34,  87.        2)  V,  30,  1.        3)  C.I.G.  n.24;  vgt.Rtfvuearcli.il.  p.684. 
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-'  Paeonios.    - 

Obwohl  er  nicht  ausdrücklich  Schaler  des  Pbidias  f 
wird ,  dürfen  wir  ihn  in  diese  Reihe  wegen  der  Figuren  auf- 
nehmen, welche  er  für  das  vordere  Giebelfeld  des  Zeus- 
ternpels  zu  Olympia  ausführte.  Er  war  aus  Mende  in 
Thracien  gebürtig,  wie  Pausanias  ')  unzweideutig  meldet;  wo- 
nach Sillig  den  Irrthum  derer  berichtigt  hat,  welche  an  einer 
andern  Stelle  des  Pausanias*)  einen  Künstler  Mendaeos  ans 
Paeonien  zu  Buden  glaubten.  Dort  ist  die  Hede  von  dem  Weih- 
geschenke, einer  Nike  auf  einer  Säule,  welches  Paeonios  für 
die  Messenier  in  Naupaktos  gemacht  hatte.  Nach  der  Inschrift 
war  es  wegen  der  Siege  über  Akarnanen  und  Oeniaden  ge- 
weiht; nach  der  Behauptung  der  Messenier  dagegen,  wegen 
der  Niederlage  der  Lakedaemonier  auf  Sphakteria:  nur  habe 
man  wegen  der  Furcht  vor  ihnen  nicht  gewagt,  es  in  der  In- 
schrift zu  bekennen.  Für  die  Zeitbestimmung  des  Künstlers 
ist  dieser  Unterschied  kaum  von  Bedeutung;  denn  die  Ueber- 
gabe  Sphakteria's  fällt  in  Ol.  68,4;  jener  andere  Krieg  in 
O).  87,  43);  beide  Angaben  führen  uns  also  nur  wenige 
Jahre  über  die  Zeit  der  Vollendung  des  Zeusbildes  im  Tempel 
zu  Olympia  hinaus.  Die  Statuen  des  Paeonios  im  Giebel  des- 
selben beschreibt  Pausanias  genauer,  als  die  des  Alkamenes, 
und  zwar  in  folgender  Weise:  „.Der  vordere  Giebel  enthalt 
den  Wettkampf  des  Pelops  mit  dem  Wagen  gegen  Oenomaos 
vor  seinem  Beginnen ,  wo  das  Rennen  auf  beiden  Seiten  vor- 
bereitet wird.  Zur  Rechten  der  Bildsäule  des  Zeus,  welche 
gerade  in  die  Mitte  des  Giebelfeldes  gestellt  ist,  steht  Oeno- 
saaes,  mit  dem  Helme  auf  dem  -Haupte ;  neben  ihm  sein  Weib 
Sterope,  eine  der  Töchter  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oenomaos,  sitzt  vor  den  Pferden,  die  vier  an  der 
Zahl  süd.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer,  welche  keine  Na- 
men (in  der  Sage)  haben,  aber  ebenfalls  von  Oenomaos  aar 
Wartung  der  Pferde  bestellt  waren.  Ganz  am  Ende  lagert  der 
Kladeos,  der  auch  sonst  von  den  Eleern  nächst  dem  Alpheios 
am  meisten  geehrt  wird.  Zur  linken  Seite  des  Zeus  sind  Pe- 
lops und  Hippodamia,  der  Wagonlenber  des  Pelops  und  die 
Rosse,  ferner  zwei  Männer,  die  gleichfalls  für  die  Rosse  des 
Pelops  sorgten ;  und  wo  der  Giebel  wieder  in  die  Enge  zosani- 


I)  V,  80,  2.       2)  V,  36,  1,        8)  Tgl.  Th«.  II,  90  *&&. 
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«angeht,  da  ist  der  Alpbeios  gebildet.  Der  Wageiilenker  da« 
Peleps  hat  in  der  Sage  der  Troezenier  den  Namen  Sphaeros, 
der  Erklärer  tu  Olympia  nannte  ihn  Killas."  —  Ueber  das  Ein- 
zelne iu  dieser  Gruppe  hat  Welcker  ■)  ausfuhrlieh  gehandelt. 
Hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  wie  in  der  Compositum 
•m  strenger  Parallel«  smus  der  Glieder  vorherrscht.  Zu  beiden 
Seiten  des  Zeus  entspricht  sich  streng  Figur  für  Figur;  Zeus 
selbst  aber  ist  hier  nicht  als  handelnd  gegenwärtig  zu  denken, 
sondern  als  Bildsäule  aufzufassen,  vor  welchem,  wie  in  ande- 
ren Bildwerken,  die  Bedingungen  des  Kampfes  eidlich  bekräf- 
tigt werden.  Der  Charakter  der  ganzen  Handlung  ist  der  der 
Rune,  im  Gegensatz  zu  der  Bewegung  in  den  Kampfsceuen 
der  hinteren  Seite.  Diesen  Gegensatz  müssen  wir  für  einen 
absichtlichen  halten,  da  er  öfter  wiederkehrt.  So  herrsehte 
gewiss  am  Parthenon  in  der  Darstellung  der  Geburt  der  Athene 
weniger  Bewegung,  als  in  der  ihres  Wettstreites  mit  Poseiden. 
Am  Heraeon  von  Argos  ferner  stehen  sich  die  Gehurt  des  Zeus 
und  die  Einnahme  von  Ilion  in  derselben  Weise  als  eine  ruhi- 
gere und  bewegtere  Scene  gegenüber  a).  Und  denselben  Ge- 
gensatz werden  wir  bald  noch  einmal,  in  den  Giebelgruppea 
des  delphischen  Tempels  wiederfinden. 

Theokosmos 
aus  Megara  muss  der  Genossenschaft  des  Phidias  angehört 
haben,  da  nach  dem  Bericht  des  Pausanias  (I,  40,3)  Phidias 
ihm  bei  einem  seiner  Werke  Beistand  leistete.  Dieses  war 
eine  Zeusststue  in  dem  Tempel  des  Gottes  bei  Megara,  welche 
in  Gold  und  Elfenbein  ausgeführt  werden  sollte,  aber  wegen 
des  Ausbruchs  des  peloponnesischen  Krieges  nicht  vollendet 
wurde.  Nur  das  Gesicht  war  wirklich  aus  diesen  kostbaren 
Stoffen  gebildet,  der  Körper  nur  notndürftig  aus  Thon  und 
Gyps  hergestellt.  Halb  bearbeitetes  Holz,  welches  zur  Unter- 
lage des  Goldes  und  Elfenbeins  dienen  sollte,  ward  noch  zu 
Pausanias  Zeit  hinler  dem  Tempel  aufbewahrt.  Ueber  dem 
Haupte  des  Gottes,  d.  Ii.  wohl  auf  der  Lehne  des  Thrones,  wie 
in  Olympia,  waren  die  Hören  und  Moeren  angebracht,  nach  der 
Erklärung  des  Pausanias,  weil  dem  Zeus  allein  das  Geschick 
gehorcht,  und  er  die,  Jahreszeiten  nach  Bedarf  vertheilt.  — 


1)  AM«  Dtuam.  I,  8.  179  flgdd.        2)  vgl.  Welttor  S,  171  fl«dU, 
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Der  Künstler  muss,  «1s  er  dieses  Werk  begann,  uoeh  ziemlich, 
jnng  gewesen  sein.  Denn  er  war  «och  nach  der  Beendigung 
des  peloponnesi sehen  Krieges  noch  am  Leben ,  and  lieferte  iu 
dem  flgureureichen  Weihgeschenke,  welches  die  Lakedaemosier 
wegen  des  Sieges  von  Aegospotamoi  in  Delphi  aufstellten,  eine 
Statue  des  Hermon,  des  Steuermanns  auf  dem  Schiffe  des 
Lysander.  Die  Wahl  gerade  dieser  Person  war«  darin  begrün- 
det, dass  Mcgaia,  die  Vaterstadt  des  Künstler«,  dem  Hermon 
das  Bürgerrecht  verliehen  hatte:  Paus.  X,  9,  4. 

Neben  dem  Theokosmos  erwähnen  wir  sogleich: 

KalUkles, 
seinen  Sohn.  Ausser  Philosophenstatuen,  von  denen  Pli- 
nius  (34,  87)  spricht,  und  dem  Bilde  des  Gnatho,  welcher 
im  Faustkampfe  der  Knaben  in  unbekannter  Olympiade  gesiegt 
hatte  (Paus.  VI,  7,  3),  wird  als  sein  Werk  die  Statue  des 
berühmten  Rhodiers  Diagoras  angeführt  (Paus.  VI,  7,  1). 
Da  derselbe  schon  Ol.  79  im  Faustkampfe  siegte,  Kallikles 
aber  erst  nach  Ol.  90  in  der  Kunst  t  hat  ig  sein  konnte,  so  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  die  Statue  erst  lauge  Zeit  nach  dem 
Siege  aufgestellt  wurde.  Nach  dem  Scholiasten  des  Piudar 
(Olymp.  7  init.)  war  sie  vier  Ellen  und  fünf  Finger  hoch;  und 
Diagoras  war  dargestellt,  wie  er  die  rechte  Hand  emporstreckte, 
die  linke  gegen  sieb  anzog.  Mit  seinem  Bilde  vereinigt  stan- 
den in  Olympia  die  Beiner  drei  Sohne;  Danngetos,  Dorieus 
und  Akusilaos,  und  seines  Enkels  Peisirodos,  welche  s&nunt- 
lich  in  Olympia  gesiegt  hatten.  Da  indessen  Pausnnias  nur 
von  dem  des  Diagoras  als  einem  Werke  des  KaHikles  spricht, 
so  wage  ich  nicht,  auch  die  übrigen  demselben  Künstler  bei- 
zulegen. 

Thrasymedes, 
Sohn  des  Arignotos,  aus  Faros.  Sem  Werk  war  der  Inschrift 
zufolge  das  Bild  des  Asklepios  zu  Epidauros,  aus  Gold  und 
Elfenbein,  und  halb  so  gross,  als  das;  Bild  des  olympischen 
Zeus  zu  Athen,  Der  Gott  sass  auf  einem  Throne,  hielt  in  der 
einen  Hand  den  Stab  und  legte  die  andere  auf  den  Kopf  der 
Schlange;  neben  ihm  lagerte  ein  Hnnd.  An  dem  Throne  wa- 
ren Thaten  argivischer  Heroen  gebildet;  der  Kampf  des  Bette- 
rephon  gegen  die  Chimära,  und  Persens,  wie  er  der1  Hedusa 
den  Kopf  abschneidet :  Paus.  II,  87,  2.  In  Verbindung  mit  der 
Schule  des  Phidies  setze  ich  den  Künstler  deshalb,  weil  Athc- 


m 

nagcras  (leg.  pr.  Chr.  14  p.  61.  ed.  Dechair)  das  Bild  des  Askle- 
pios  Xu  Epidauros  nicht  ihm,  sondern  demPhidias  selbst  beilegt1). 

Praxias  nnd  Androsthenes 
gehören  zwar  nicht  in  diese  Klasse  der  Schüler  des  Pbidias; 
aber  wegen  ihrer  Werke  scMessen  wir  sie  am  besten  hier  an. 
Pausanias  nemlich  sagt  bei  der  Besehreibung  des  delphischen 
Tempels  (X,  19,3):  „In  den  Giebelfeldern  sind  dargestellt  Ar- 
temis, Leto,  Apollo,  die  Musen,  der  Untergang  des  Helios, 
Dionysos  und  die  Thyiailen.  Die  ersten  der  genannten  Werke 
bat  der  Athener  Praxias,  ein  Schaler  des  Kaiamis,  ge- 
macht. Da  aber  den  Praxias  vor  der  Vollendung  des  Tempels 
das  Geschick  ereilte,  so  wurde  der  noch  übrige  Theil  des  Gie- 
belschmucks von  Androsthenes  vollendet,  der  von  Geschlecht 
ebenfalls  ein  Athener,  aber  Schüler  des  Eukadmos  war." 
Von  den  hier  genannten  Künstlern  ist  durch  andere  Nachrich- 
ten nur  Kaiamis  bekannt.  Wir  haben  seine  Blüthe  ungefähr 
in  die  80ste  Olympiade  gesetzt;  und  die  Werke  seines  Schü- 
lers würden  demnach  zwischen  Ol.  80 — 90  fallen.  Diese  Be- 
stimmung hat  Welcker  fl)  durch  die  Hinweisung  auf  einen  Chor- 
gesang in  dem  Ion  des  Euripides  (v.  187  sqq.)  noch  genauer 
begründet: 

OSx  iv  vdlq  £«*&*;  'A$&vat% 

edxtovee  avlai 

■d-t-wv  pövov,  o$d'  äyvctxTidsq  9-eQarceiue 

äXXa  xotl  rzctqä  Ao$h? 

t$  jfaroifg' dt&üimv  jtQOffti- 

nmv  xaklißl£fct(>ov  ff  mg. 
Denn  die  leisten  Worte  deuten  gewiss  auf  den  Giebelschmuek 
des  delphischen  Tempels,  der  also  zur  Zeit  der  Aufführung 
des  Stückes,  wahrscheinlich  kurz  vorher,  vollendet  sein  musste. 
Diese  fallt  aber  in  die  89sle  Olympiade  oder  wenig  spater; 
und  es  erscheint  daher  die  Vermuthung  Welcker's  sehr  wahr- 
scheinlich,  dass  das  Beispiel  des   eben  vollendeten  Parthenon 


1)  Ob  der  in   einer  Inschrift  tou  Kaiyrnne   (Rom  intcr,   iaed.  DI,    n.  206). 

genannte  Thrasymedes : 

Nixtag  /*'  ävfogxii'  'jtsikkam >  «Joe  Rr><tBvfii\dtBs, 

{(/yto>r  äy  i  nuiiii  rjttydaaio  t^f  SixaTyr  not,  • 

wegen  ^pyoirnr»  für  einen  Künstler  zu  halten  ist,  scheint  nngewiss.     Auf  jeden 

Fall  miissie    er   wegen   des  Charakters   der  Inschrift  jünger  als  der  Zeitgenosse 

de«  Phidiaa  sein.         2)  Alle  Donkm,  1,  15)  ögdd. 
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auch  anderwärts  Nachahmung  gefunden  habe,  wie  in  Olympia, 
wohin  Phidias  mit  seinen  Schulern  selbst  ging,  so  auch  in  Delphi. 

lieber  die  Darstellungen  selbst  hat  Welckor  (a.  a.  0.)  aus- 
führlich gehandelt.  Doch  ist  er  nicht  im  Stande  gewesen,  über 
die  Vertheilung  der  Compositionau  mit  Sicherheit  mehr  fest- 
zustellen, als  dass  Apollo,  Artemis,  Leto  nebst  den  Hosen 
den  vorderen  Oiebel  einnahmen,  während  der  Untergang  des 
Helios  nebst  Dionysos  und  den  Tbyiaden  der  Rückseite  zuzu- 
theileu  sind.  Ich  bemerke,  dass  auch  hier  der  Gegensatz  einer 
ruhigeren  und  einer  bewegteren  Darstellung  sich  wiederfindet. 
In  dem  Chor  des  Euripides  endlich  hat  Welcker  noch  den  In- 
halt von  fünf  Metopenbildern  angegeben  gefunden,  welche  wir 
wohl  ebenfalls  als  Werke  der  genannten  Künstler  betrachten 
dürfen.  Es  sind:  Herakles,  welcher  mit  der  Harpe  die  lernäi- 
sche  Schlange  tödtet,  wobei  lolaos  mit  einer  Fackel  ihm  Bei- 
stand leistet;  Bellerophon,  die  Chimaera  bezwingend;  Pallas, 
das  Gorgoneion  gegen  Enkelados  schwingend;  Zeus,  den  Mi- 
nus niederschmetternd;  Dionysos,  einen  der  Erdensohne  mit 
dem  Thyrsos  tödtend,  Natürlich  sind  dieses  nur  wenige  Bruch- 
stücke einer  ganzen  Reihe,  welche  vielleicht  den  Kampf  der 
Götter  gegen  finstere  Erdmächte  und  Kampfe  der  Heroen  zur 
Befreiung  der  Erde  von.  verderbenbringenden  Geschöpfen  als 
Grandthema  behandelte. 
Arbeiter  am  Fries  des  Erechtheum. 

Die  Figuren  aus  Marmor  in  hohem  Relief,  welche  den 
Fries  des  Erechtheum  schmückten,  waren  nach  den  noch  vor- 
handenen Spuren  und  Resten  einzeln  auf  die  Fläche  desselben 
aufgesetzt.  Die  Composition  des  Ganzen  musste  natürlich  von 
einem  einzigen  Künstler  entworfen  sein.  Dass  dagegen  bei 
der  Ausführung  verschiedene  Hände  thätig  waren,  lehren  die 
bedeutenden  Fragmente  der  Baureebnung,  welche  nach  und 
nach  in  der  neueren  Zeit  entdeckt  und  am  vollständigsten  von 
Stephani  i)  publicirt  worden  sind.  In  derselben  ist  unter  an- 
dern auch  der  Lohn  verzeichnet,  welcher  den  Arbeitern  für 
einzelne  Theile  des  Frieses  ausgezahlt  wurde.  Ob  dieselben 
freilich  wirkliche  Künstler  oder  nur  geübte  Marmorarbeiter  wa- 
ren, vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Bekannte  Namen  fin- 
den wir  unter  ihnen  nicht,  wenn  wir  nicht  einen  Phyromackoa 

1)  in  den  Ann.  dell'  Inst.  1843,  p.  280—827. 
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für  identisch  mit  «leai  Pyronachos  Uni  Pilatus  halten  wolle«, 
von  welchen  ein  Bild  des  Alkibiades  auf  einem  Viergespann 
angeführt  wird:  denn  ein  Praxias  kann  nicht  der  bekannte 
Athener  sein,  welcher  vor  Vollendung  der  Tempelgiebel  in 
Delphi  starb,  da  der  erhaltene  Theil  der  Baurechnung  eich 
auf  das  zweko  Jahr  der  Kisten  Olympiade  au  bestehen 
scheint.  Wir  tlieiien  aus  ihr  natürlich  nur  die  Stücke  mit, 
welche  sich  aaf  die  Bildwerke  des  Frieses  beziehen ,  und  über- 
gehen Alles,  was  die  Arbeit,  an  den  einzelnen  Theilen  der 
Architektur  betrifft.  Die  Hauptstelle  findet  sich  zu  Anfang  des 
zweiten  grösseren  Stückes  bei  Stephan),  über  welches  auch 
■^S11 ')  gehandelt  hat : 

■cöv  iteuia  t J 

•V  f«  döjev  £jcowa[A]A.    0vififu» 

X*$  K]itft0teif  T»>  veatfoxo 

y  *a>]  netQU  »öv  $tö$ctxa  PA.  Hq<*X 
■    trias]  if*  Meii%y  oi*mt>  wo» 

(Vrwe]v  wti  iöi*  oniO'ifoexu'f  * 

ab  fr«]ncrMDoveysu  HAA.  'Avtupüv 

•;  ex]  JTep*/u^«i<  rd  0%*«  xai  r 

«V  re]«Wffxoy  xcri  i»  ftrarM  t» 

&oy]wi»4v(*  HHAAAA,    ©i'pö^ajt 

oc  JTti]g>iffK£t>$  top  iiyovta  tö 

v  %1rrttor  PA.  Mwvtev  ""Aytjvty 

ff*]  o«t«V  »•>  VnTmv  xa*  **V 

«J^pa  roV  ifwx^oiSo««  »ai 

tjJ]v  tffdÄei'  iWisoor  nyoGii} 

tjx]e  HAAPH-.  i'wxAos  'AkmniHij 

ffi]  sine»'  *d>  löv  %aXivAv  $ 

%o\y\a  p>A.  <*>t>;o/Mixec  Kijtptffie 

t)(}  xe>  uW?«  «öp  e?r*  «p;  0a 

xr]fl^/ac  eJffrexoToc  Ter  n«p<i 

V0]y  ßtaitiv  PA,  "iaffei  KoXXvte 

de  t]*)»1  pwalx«  $  «j  tmhc  fraoa* 

rrtVrjntse  PAAA. 
Wir  haben  hier  folgende  Namen,   von  denen  einige  noch 
einmal  im  fünften  Fragmente  bei  Stephan! ,  aber  ohne  Angabe 


1)  In  d.  Zlfchr,  f.  AUw.  1846,  S.  987  flgdd. 
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einzelner  Arbeiten  wiederkehren:  Agathanor,  Antiphanes, 
Jasos,  Mynnion,  Phyromachos,  Praxias,  Soklos. 

Was  die  von  ihnen  gearbeiteten  Figuren  anlangt,  so  nimmt 
Bergk  an ,  dasa  sie  einen  abgeschlossenen  Theii  des  Frieses 
bilden,  dessen  Inhalt,-  eine  Seene  der  Rüstung  zum  Kampfe 
oder  an  Kampfspielen,  sich  ans  der  sorgsamen  Beschreibung 
der  Sehatzbeamten  noch  deutlich  erkennen  lasse.  Eine  Gewähr 
für  diese  Ansieht  finde  ieh  in  dem  Umstände,  dass  in  einem 
und  demselben  Rechnangsabsohnitte  Phyremaehos  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  angeführt  wird,  was  sich  nur  daraus  erklärt, 
dass -die  einzelnen  Stücke  seiner  Arbeit  in  einer  bestimmte« 
Reihenfolge  aufgezahlt  werden  mussten.  Ich  gebe  daher  den 
Versuch  Bergk's,  den  Inhalt  der  Compositum  im  Einzelnen  nu 
reconstruiren ,  als  von  einem  richtigen  Grandgedanken  aasge- 
hend und  im  Ganzen  gewiss  gelangen,  mit  seinen  eigenen 
Worten  wieder.  „Die  Seene,  mit  deren  Beschreibung  die  Ur- 
kunde beginnt,  wird  eröffnet  durch  einen  Knaben,  der  eine 
Ijanzo  trägt,  während  ein  Ephebe  im  Begriff  ist,  den  neben 
ihm  befindlichen  Panner  aufzuheben,  and  sieh  na  rüsten  (oder 
er  legt  sich  etwa  die  Beinschienen  an,  and  der  Panzer  steht 
daneben).  Darauf  folgt  ein  Dritter,  der  ein  sehe«  gezäum- 
tes Ross  mit  dem  Zöget  zurückhält ,  so  dass  es  den 
Nacken  stolz  emporhebt,  wahrscheinlich  ein  Diener,  der  das 
Ross  für  jenen  Epheben,  der  steh  rüstet,  bereit  hält.  Daran 
reiht  sich  passend  ein  Ephebe,  der  zwei  Rosse  an  einen  Wa- 
gen zu  schirren  beschäftigt  ist:  denn  dass  der  Künstler  eben 
diese  Action  dargestellt  hatte,  beweisen  die  bestimmten  Worte 
der  Inschrift  ttä  'innw  tw  fnirwifiö1»  (Partie  Praesentis). 
Die  folgenden  Figuren  gehören  offenbar  zusammen.  Wir  se- 
hen ein  Ross ,  welches  von  einem  vorangehenden  Diener  («*- 
noxopoi)  an  einem  Leitseile  (dVaycds)  geführt  wird ;  darauf 
folgt  ein  Mann,  offenbar  der  Herr  des  Pferdes,  der  mehr  Im 
Scherz  als  Ernst  mit  einer  Gerte  ($ü(idas)  dasselbe  schlägt; 
dann  ist  eine  Stele  siebtbar  und  hinter  derselben  tritt  ein  zwei- 
ter Diener  heran,  um  dem  Ross  den  Zügel  anzulegen.  Daran 
reihen  sich  endlich  Zuschauer,  um  die  Darstellung  zu  einem 
ruhigen  Absckuiss  hinzuführen,  nemlich  ein  Mann  auf  seinen. 
Stab  gestützt,  und  eine  Frau,  an  die  sich  ein  Kind  lehnt,  von 
dem  Hahne  durch  einen  Altar  getrennt.  Vielleicht  gehorte 
übrigens  diese  letztere  Gruppe  zu  einer. neuen  .Sceue," 
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Kallimaehos. 

Obwohl  sein  Vaterland  nirgends  ausdrücklich  genannt  wird, 
setzen  wir  ihn  nach  Athen,  weil  sieh  dort  wenigstens  ein 
Werk  in  einen  öffentlichen  Gebäude  von  ihm  befand:  ein  gol- 
dener Leuchter  im  Erechthenm  mit  einer  immer  brennen- 
den Lampe,  welche  nur  alle  Jahre  einmal  «n  einem  bestimm- 
ten Tage  mit  Oel  vorsehen  wurde.  Von  der  Lampe  erhob 
sieh  eine  eherne  Palme  bis  an  die  Decke  'des  Tempels,  um 
den  Qualm  von  derselben  abzuhaken :  Paus.  L  M,  7.  Ein  »wei- 
tes Werk  des  Kallimachos  sah  Paasanias  zu  Plataeae:  eine, 
sitiende  bräutliche  Hera  (JVt7*a>eiio/»«Yfl):  IX,  8,  5.  Ferner 
'  nennt  Plinhis  von  ihm  tanzende  Lakedaemonierinnen:- 
86,  9*.  Bisse  mochte  Rangabe  1)  für  nichts  Anderes,  als  die 
noch  vorhandenen  Karyatiden  am  Erechthenm  erklären.  Allein 
so  erfreulieh  es  wäre,  diese  Werke. auf  eisen  bestimmton 
Künstler  zurückfuhren  zu  können,  so  dürfen  wir  uns  doch  von' 
seinen,  bei  dem  ersten  Blicke  überraschenden  Gründen  nicht 
blenden  lassen.  Luoian  nemtich  erwähnt  *)  eine  Art  des  Tan- 
zens,  welche  durch  xa<>vcn(&iv  bezeichnet  wurde.  So  habe 
Plinius  aus  einem  Hisverstäadnisse  Karyatiden  für  lekedämo- 
nisehe  Tänzerinnen  halten  können.  Allein,  dieses  zugegeben, 
müssten .  wir  den  Plinius  sogleich  eines  zweiten  Fehlers  be- 
schuldigen ,  nernlkh :  Marmorwerke  in  dem  Buche  über  die  Brs- 
giesser  angeführt  zu  haben.  Endlich  aber  passt  das  Urtheil, 
welches  Plinius  über  die  Tänzerinnen  fällt,  in  keiner  Weise 
anf  die  athenischen  Karyatiden :  er  nennt  sie  ein  gefeiltes 
(emendetem)  Werk,  in  welchem  aber  alle  Grazie  durch  über- 
grosse Sorgfalt  verloren  gegangen  sei. 

Nach  Plinius  soll. Kallimachos  auch  Haler  gewesen  sein; 
und  wir  würden  nur.  Bestätigung  dieser  Angabe  auf  Greger: 
von  Nazianz*)  verweisen,  wenn  nicht  in. dessen  Zusammen- 
stellung von  Künstlern  die  groeste  Verwirrung  herrschte. 

Wichtiger  ist  seine  Thätigkoit  in  der  Architektur.  Dann 
er  ist  es,  dem  Vitruv  ')  in  der  bekannten  Erzählung  von  dem 
Kerbe  anf  dem  Grabe  ei*es  korinthischen  Mädchens  die  Erfin- 
dung des  korinthischen  Kapitals  und  der  korinthisohon 
Säulenordaung  beilegt. 


2)  de  Mit.  10.        3)  in  Tullii  Itin.  IM.  p.  66. 
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Diese  Nachricht  fuhrt  uns  tut'  die  Frage  nach  der  Zeit 
des  Künstlers.  Die  Annahme  Slackelberg's  ■) ,  das«  er  eine 
Statue  des  Stoikers,  Zeno  gemacht  und  deshalb  erst  in  der 
ISMsten  Olympiade  gelebt  haben  könne,  beruht  auf  einem  Miß- 
verständnisse der  Worte,  die  bei  Fliuius  a)  sich  «n  die  Er- 
wähnung des  Kallimachos  zwar  anschbessen ,  sich  aber  auf 
diesen  nicht  mehr  beziehen.  Den  Leuehesr  für  das  Erechtheum 
aber  wird  Kallimachos  etwa  zur  Zeit  der  Vollendung  dieses 
Gebäudes,  gegen  Ol.  SS  gemacht  haben.  Wenn  in  dieselbe 
Zeit  die  Erfindung  des  korinthischen  Kapitals  lallt,  so  vertragt 
sich  damit  die  erste  sichere  Erwähnung  von  Säulen  dieser 
Ordnung  sehr  wohl.  Dean  sie  besieht  sich  auf  den  Tempel 
der  Athene  in  'fegen,  welchen  Skopas  erbaute,  nachdem  der 
alte  Ol.  96,  t  abgebrannt  war  *).  Diese  Bestimmungen  bat 
man  jedoch  durch  die  Bemerkung  umznstossen  gemeint,  dass 
ein  korinthisches  Kapital  am  Tempel  von  -  Phigalm.  gerunden 
sei,  als  dessen  Architekten  Pausanias  den  Ikiinos,  den  Er- 
bauer des  Parthenon,  nennt.  Indessen,  dieses  Kapital  steht 
vereinzelt,  kennte  möglicher  Weise  einer  spateren  Restaura- 
tion angehören,  und  ist  nicht  einmal  eigentlich  korinthisch, 
sendern  von  einer  Miachgattung,  die  allenfalls  der  reinen  Aus- 
bildung vorangegangen  sein  könnte.  In  dieser  aber,  in  der 
Bestimmung  der  rationes  Corintbii  generis,  müssen  wir  nach 
Vit™ v  das  Verdienst  des  Kallimachos  erkennen ,  wahrend  wir 
die  Veranlassung  seiner  Erfindung,  das  Geschichtehen  von  dem 
korinthischen  Mädchen,  gern  der  poetischen  Sage  anheimgeben 
können.  —  Uebrigens  hindert  uns  nichts,  die  künstlerische 
Laufbahn  des  Kallimachos,  auch  wenn  er  noch  nach  01.-93 
thätig  war,  schon  zur  Zeit  des  Iktinos  beginnen  nt  lassen, 
der  etwa  nach  Vollendung  des  Parthenon,  als  Phidias  in  Olym- 
pia beschäftigt  war,  den  Bau  des  Tempels  in  Phigaba  leiten 
konnte.  Ja  wir  sind  zu  dieser  Annahme  fast  gezwungen* 
wenn  wh*  bei  Dionys  von  Habkarnass  *)  den  Kallimachos  mit 
Kalamis  auf  eine  Linie  «j«  iemetfcof  sVemx  xai  c$ ;  xaowoc 
gestellt  finden.  Dem  Kalamis,  als  einem  älteren  Zeitgenossen  dem 
Phidias,  steht  archaische  Zierlichkeit  undärazte  noch  wohl  an. 
Eine  ihm  verwandte  Richtung  konnte  sich  aber  im  Zeitalter  des 


2)  34,  »2.        8)  Pmw.  VHl,  45,  8—4.        '. 
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Phidias  höchstens  noch  etwa  durch  eine  Generation'  erhalten, 
and  muss  selbst  da,  wie  wir  das  Gleiche  an  den  Zeitgenossen 
eines  Haphael  und  Leonarda  erfahren ,  schon  als  eine  Absender 
lichkeit  erscheinen,  die  nicht  von  allem  Tadel  freizusprechen  ist. 
Den  Uebergang  zu  einer  Beurtheilnng  de*  Kallimaehos 
bilden  wir  durch  folgende  Worte  des  Pausanias '}:„  Obwohl  er 
in  der  eigentlichen  Kunst  (£s  aJc^c  uje  *t.-ß"riv~)  den  Künstlern 
des  ersten  Hanges  nachsteht,  so  überragt  er  doch  alle  der- 
massen  an  Kunstfertigkeit  (Vrnyfy),  dass  er  erfand,  Steine  zu 
bohren,  und  sich  den  Namen  *a%«x^fttK%vt^  gab,  oder  nach- 
dem andere  ihm  denselben  beigelegt,  für  sich  annahm."  Wir 
erfahren  hier  zunächst  von  einer  »weiten  Erfindung  des  Kal- 
limaehos, an  der  man  nicht  weniger,  jus  an  der  früher  erwähn- 
ten hat  aweifela  wollen,  da  man  bereits  an  den  neginetiachen 
Giebeletatuen  Spuren  des  Bahrers  bemerkt  zu  haben  glaubt. 
Aber,  wie  fast  immer  bei  den  Nachrichten  dieser  Art,  werden 
wir  aoeh  hier  nicht  nothwendig  an  die  erste  Erfindung,  son- 
dern eher  an  eine  wesentliche  Vervollkommnung  derselben, 
sei  ea  des  Instrumentes  selbst,  sei  es  seiner  Anwendung,  zu 
denken  haben.  Man  beachte  z.B.  nur  den  Unterschied,  den 
es  macht,  ob  der  Künstler  im  Stande  ist,  nur  einzelne  Locher, 
oder  auch  Gange  an  bohren,  wekhe  sieb  durch  die  Wellen 
des  Haares,  die  Falten  der  Gewander  in  langen  Linien  fort- 
setzen: einen  Unterschied,  dessen  Bedeutung  bei  einer  Ver- 
gleiehsng  des  korinthischen  Kapitals  besonder*  klar  in  die 
Augen  anfingt.  Sicher  ist  wenigstens  so  viel,  dass  Pausaaias 
dem  Kallimaehos  eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  tech- 
nischen Mittel  als  Verdienet  beilegt;  und  damit  stimmt  auch 
die  Angabe  des  Vitruv  a) ,  dass  er  den  schon  erwähnten  Bei- 
namen wegen  seiner  „Eleganz  und  Subtilitat  in  der  Marmor- 
arbeit"  erhalten  habe.  Am  bestimmtesten  zeichnet  indessen  Pfa>" 
nias  *)  die  Individualität  des  Künstlers:  „Unter  Allen  ist  be- 
sonders durch'  seinen  Beinamen  Katlimachos  bekannt,  stets  ein 
Tadler  seiner  selbst,  und,  von  einer  kein  Ende  findenden  Ge- 
nauigkeit, weshalb  er  den  Betnamen  hatstesitechnoe  erhalten 
hat,  bemerkeeswerth  als  ein  Beispiel,  dass  man  auch  in  der 
Genauigkeit  Maäss  halten  Müsse.  Von  ihm  sind  tanzende  La- 
kedaemooietinneu,  ei«  gefeilt«  Werk,    im  Welchem  aber  alle 


1)1,-20,7.        2)tV,  If0.       .8)34,9*.. 
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Grazie  durch  die  übergroase  Genauigkeit  verleren  gegangen 
-ist"  Dieses  Urtkeil  giebt  uns  zunächst  Aufschiuss  über'  die 
bestimmtere  Bedeutung  des  oigenthümlichen  Beinamens,  über 
welchen  vielfach  gestritten  worden  ist,  da  die  Abweichungen 
in  den  Handschriften  der  verschiedenen  Schriftsteller  der  Con- 
jectur  wetten  Spielraum  Hessen.  Wir  können  hier  nickt  die 
einzelnen  Lesarten  kritisch  untersuchen,  und  bemerken  daher 
nur,  das»  die  besten  Quellen  fast  übereinstimmend  auf  die 
Fora  xaxati$(t£%viK;  hinleiten.  Die  Erklärung  derselben  er- 
giebt  sich  aus  Dionys  von  Hakkaroass  '):  Ov  rrin  AJ  toi,  niä- 
fftai  fiiv  not  j-p«<jp4Js  h>  vky '  q&afftij  xetqüy  tvovoxius  iw&tt- 
xvvfievoi  toaovtovi;  elfff^fOPtai  növovg,  mgre  xcci  ylißta  xai 
ntlla  xai  yyovi;  xai  tu  tovtmg,  bjteia  ei«  äxfy  i&tfrd&a&ca  nai 
xatav^xeiy  eis  tavra  tag  vfyvas . . , ,  „Man  sieht  (nm  hier  die 
Worte  Müller'»2)  anzuführen),  doss  xatat^xeiv  ty*  tfyvtjv  ein 
sorgfältiges  Ausdrücken  aller  Details  der  Oberfläche ,  überhaupt 
ein  Bilden  ins  Feinste  und  Kleinste  bezeichnet.  Dieser  Aus- 
druck' muss  in  den  Werkstitten  der  Künstler  gebräuchlich  ge- 
wesen sein,  aus  welchen  ihn  nur  Dionystes  für  rhetorische 
-'Zwecke  entlehnt;  offenbar  ging  er  von  den  eigentlichen  Westen 
aas,  welche  dem  Wachs,  mit  welchem  sie  den  Erngnss  vor- 
bereiten, durch  Kneten-  und  Drücken  sein«  Form  gaben; 
xwiatjxeiv  drückt  ein  Kneten  aus,  weiches  sieht  viel  Masse 
übrig  Most,  überall  ins  Dünne,  Feine  geht"  Dieses  xaremptetv 
ist  also,  sofern  nicht  das  richtige  Maass  überschritten  wird, 
sogar  ein  nothwendiger  Theil  aller  Kunstübung;  und  KsJUsss 
ches  konnte  in  seinem  absichtliehen  Streben  nach  grosster 
Feinheit  der  Durchführung  den  davon  abgeleiteten  Beinamen, 
auch  wenn  er  ihm  von  andern,  und  zuerst  vielleicht  inj  tadeln- 
den Sinne-  beigelegt  war,  für  sieh  als  ein  Lob  annehmen.  Ge- 
wiss ist,  wie  Malier  sagt,  „AtKwmexutati^ite^ysi;  »war  einer- 
seits lobend,  aber  doch  zugleich  so  zweideutiger  Natur,  dasn  er 
recht  wohl  durch  ein  nee  flnem  habens  diligeatiae  übertragen  wor- 
den konnte.  Denn.es  hegt  wirklich  schon  in  diesem  Namen,  dass 
dem  Katatexjtechnos  am  Ende  die  ganze  Kunst  in  solche  Minu- 
tien  übergeht,  sich  ihm,  gleichsam  unter  den  Händen  zerfasert," 
•Nach- dieser  Betrachtung  müssen  wir  noch  die  Frage  auf- 
■  werfen  r  ob  nicht  mit  derserbeu  das  scheu  früher  angeführte 

1)  de  Ti  Demosth.  p.  194  Sjlb.        .2)  m  Vülckel*  NaoblUS  S.  153. 
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Urtfccü  des  Dionys  von  Halikurnaas  im.  Widerspruch  steht, 
welches  KeilimaehoB  mit  Kaieaiis  wegen  der  Zierlichkeit  und 
Anmuth.  zusammen  stellt.  Wir  bemerken  zuerst,  dass  beide 
Künstler  zwar  lobend  erwähnt,  aber  doch  minder  hoch  gestellt 
werden,  als  Phidias  und  Polyklet,  womit  der  Ausdruck  des 
Pausanias  dnaäitw  %m»  nqtexmv  im  besten  Einklänge  steht. 
Sodann  aber  dürfen  wir  wohl  behaupten,  dass  dem  KaHima- 
chos  die  Zusammenstellung  mit  dem  filteren  Katamis  vielmehr 
zum  Tadel,  als  zum  Lobe  gereicht.  Er  erscheint  dadurch  als 
ein  Künstler,  welcher  nicht  im  Stande  war,  den  gewaltigen 
Umschwung  der  Kunst  in  den  Werken  eines  Phidias  und  Po- 
lyklet  zu  würdigen  und  zu  begreifen,  sich  daher  lieber  mit  den 
Vorgangern  derselben  auf  eine  Linie  stellt,  und  sein  Verdienst 
höchstens  darin  sucht,  dasjenige,  was  diese  erstrebt,  noch 
mehr  zu  verfeinern  und  bis  ins  Kleinliche  auszubilden.  So  er- 
reicht er  Anmuth,  aber  nicht  die  freie  natürliche,  sondern  die 
mehr  gesuchte  archaische  Zierlichkeit;  er  erreicht  Sauberkeit 
und  Feinheit,  aber  durch  ewiges  Feilen  geräth  er  in  Gefahr, 
sich  in  Magerkeit' und  Härte  zu  verlieren.  Genug:  Eigen- 
schaften, welche  an  sich  zum  Lobe  gereichen  müasteu,  werden 
bei  ihm  zum  Tadel,  weil  sie,  anstatt  als  Mittel  zur  Erreichung 
höherer  Zwecke  zu  dienen,  durch  Einseitigkeit  und  Ueber- 
maass  in  ihrer  Anwendung,  vielmehr  der  freieren  Bewegung 
des  Geistes  als  Hemmungen  entgegentreten. 

Dass  ein  archaistisches  Helief  des  capitoliaiseben  Museum«, 
einen  Satyr  mit  drei  Nymphen  darstellend  ]) ,  nicht  diesem 
KalUmachos  beigelegt  werden  kann ,  bedarf  kaum  eines  beson- 
deren Beweises.  Der  manierirte  Styl,  so  wie  die  Fassung  der 
Inschrift  KAAAIMAXO£  EflOIEI a),  verwewen.es  in  die  re- 
miaehe -Zeit ;  und  obwohl  wir  dem  Kalrimacho»  einen  etwas 
alterthümlicben  Styl  beigelegt  haben,  so  ist  doch  kaum  anzu- 
nehmen, dass  derselbe  so  wenig  entwickelt  gewesen  sei,-  als 
in  dem  Vorbilde,  auf  welches  jenes  Relief  etwa  zurückgeführt 
werden- könnte. 
De-metriez. 

.  Die  verschiedenen  .Erwähnungen  eines  Bildhauers  Deme- 
trios   lassen  sieh  ohne  Schwierigkeiten  auf  eine  und  dieselbe 


1)  Foggiai:   Mus.  Cap.  IV,  t. 
perfeetam  in  KüustieriuschrifleQ , 
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Person  besiehe».  Sfinertrt  fahrt  Diogenes  Laertrawi)  einen 
dy&qtavtenotds  gtmi  kurz  kos  Polenion  an.  Quintihan  *)  nennt 
einen  Demetrios,  seiner  Kunstrichtung  wegen,  neben  Lysipp 
und  Praxiteles;  Joch  dürfen  wir  dartos  nicht  schtiessen,  dass 
er  deshalb  aoch  diese  drei  Künstler  gleichzeitig  hinstellen  weile. 
Plmius«)  berichtet  Folgendes:  „Demetrius  machte  das  Bild 
der  Lysimaclie,  welche  64  Jahre  Friesterin  der  Minerva 
war;  lerner  eine  Minerva,  welche  Mnsica  genannt  wird, 
weil  die  Schlangen  an  ihrer  Gorgo  beim  Anschlage  der  CHher 
mit  Getön  wiederhallen;  aiich  den  Ritter  Simon,  welcher 
■aerst  ober  das  Reiten  schrieb."  Lueian  •)  fuhrt  als  ein  Werk 
des  Demetrios  aus  Alopeke  eine  Statue  des  korinthischen  Feld- 
herrn Pellichos  an.  —  Die  Zeit  seiner  Thitigkeit  läset  sich 
durch  das  Bild  des  Simon  nur  annähernd  bestimmen.  Xeno- 
phon,  welcher  am  die  lOftte  Olymdiade  starb*),  erwähnt  im 
Anfange  seines  Boches  tisqI  ttrmxijg,  dass  Simon  über  den- 
selben Gegenstand  geschrieben  habe.  Ausserdem  wird  von 
ihm  erzählt,  dass  er  einen  Fehler  in  der  Zeichnung  der  Augen 
eines  Pferdes  auf* einem  Gemälde  des  Nikon  rügte,  welcher 
um  Ol.  80  blühet«.  Wir  bewegen  uns  also  in  einem  Zeiträume 
von  mehr  als  zwanzig  Olympiaden.  Auch  die  Statue  des  Pel- 
Hchos  gewährt  uns  keinen  weiteren  Aufsehluss.  Zwar  nennt 
Thaeydides  •)  einen  Aristeus,  Sohn  des  Pellichos,  welcher 
Ol.  86, 1  die  Flotte  der  Korinther  gegen  Corcyra  befehligle. 
Allein  es  ist  wohl  möglich,  aber  keineswegs  aasgemacht,  dass 
der  Vater  des  Aristeus  nnd  der  von  Lueian  genannte  Feldherr 
für  eine  Person  zn  halten  sind.  Dürften  wir  einen  gleichna- 
migen Enkel  annehmen ,  so  wurde  dieser  etwa  in  die  Zeit  »wi- 
schen Ol.  90  —  100  fallen,  in  welcher  Korinth  und  Athen,  die 
Vaterstädte  des  Feldherrn  nnd  des  Künstlers  gemeinschaft- 
lich gegen  Lakedaemon  kämpften.  —  Wichtiger  ist  für  nns  die 
Schilderung,  welche  Luciaa  von  dieser  Statue  entwirft:  „Hast 
Du  ihn  wohl  gesehen,  den  Dickbauclt,  den  Kahlkopf,  halb  ent- 
bloset  vom  Gewände,  einige  Haare  des  Bartes  vom  Wind«  be- 
wegt, mit  ausgeprägten  Adern,  einem  Menschen  gleich,  wie 
er  leibt  nnd  lebt?"  Hiermit  verbinden  wir  das  Unheil  Quin- 
tiüan'si  welcher  sagt:  im  Verhältnis«  ?.a  Praxiteles  und  Lysipp 

4)  Fkilopa.  18  a.  20.        0)  i. 
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welche  dieveritas,  die  Wahrheit  der  Nadir,  um  besten  erreicht, 
treffe  den  Demetrios  der  Tadel,  darin  zu  weit  gegangen  zu 
sein;  und  es  sei  ihm  mehr. auf  Aelinlichkeit  als  auf  Schönheit 
angekommen.  Nach  diesen  Zeugnissen  ist  also  Semetrios 
Naturalist  in  dem  Sinne,  dass  er  die  Natur  in  allen  Einzeln- 
heiten und  selbst  unschönen  Zufälligkeiten  treu  nachzuahmen 
strebte.  Wir  dürfen  daher  wohl  eine  bestimmte  Absicht  ver- 
rauthen,  wenn  ihn  Lucian  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Aus- 
drucke äyö^tayroTroiöi,  sondern  äyfyujiojiQiöt  nennt.  Dsss 
auch  das  Bild  der  allen  Athenepriesterin,  in  der  Verbindung 
mit  diesen  Zeugnissen,  die  durchaus  naturalistische  Richtung 
des  Künstlers  zu  bestätigen  scheine,  hat  bereits  Lange1) 
bemerkt.  —  Demetrios  steht  in  dieser  Richtung,  wenigstens 
in  der  athenischen  Kunst  dieser  Epoche,  ganz  vereinzelt  Es 
waren  also  gewiss  mehr  Eigenschaften  seiner  eigenen  Per- 
sönlichkeit, als  allgemeine  Bildungsverhältnisse,  auf  welchen 
der  Charakter  seiner  Werke  beruht.  Doch  dürfen  wir  auch 
den  letzteren  keineswegs  allen  Eintiuss  absprechen.  Denken 
wir  uns  z.  B.  einen  nicht  unbegabten,  aber  durchaus  pedanti- 
schen Künstler  den  Werken  eines  Myron  und  eines  Kallima- 
chos  gegenüber,  so  wird  er  die  Naturwabrheit  des  einen  zwar 
bewundern,  aber  nicht  in  ihrem  tiefern  Grunde,  sonderen  mehr 
in  ihren  Aeusserlichkeiten  erfassen:  wo  aber  dort  manche  Ein- 
zelnheit vielleicht  in  der  bestimmtesten  Absicht  untergeordnet, 
als  Nebensache  behandelt  ist,  da  wird  er  diese  vermeintliche 
Vernachlässigung  in  eigenen  Werken  dadurch  vermeiden  zu 
können  glauben,  dass  er  dem  Kallimachos  in  seiner  kein  Ende 
findenden  Sorgfalt  nachzustreben  sich  bemüht.  Bei  dem  con- 
sequentcn  Gange,  in  welchem  sich  die  Entwicklung  der  grie- 
chischen Kunst  bewegt,  konnte  jedoch  ein  einseitiges,  selbst 
mit  Talent  durchgeführtes  Streben ,  wenn  es  jenem  allgemeinen 
Gange  nicht  entsprach,  keinen  weitergreifenden  Einfluss  ge- 
winnen; und  deshalb  bleibt,  wie  gesagt,  der  Naturalismus  des 
Demetrios   eine  vereinzelte  Erscheinung  in  dieser  Epoche. 

Nach  der  Angabe  von  Pittakis3}  soll  in  der  Nähe  der 
Propylaeen  eine  Ehrenbaais  mit  dem  Namen  des  Demetrios  ge- 
funden worden  sein : 


2)  'Eifinp-  &eX-   1839,  Fe- 

n,   Geichiehl*  der  griret.  Ohwittr.  17 
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APETHZAI 

0AEAYT0X9ÖNAC 
EAE£YPAOTON££II 
AHMHT 
EPOHZ 
Stephan!  konnte  den  Stein  nicht  auffinden  ').  Rangabe*  er- 
wähnt ihn  in  den  Antiqnites  helle'niojues  gar  nicht.  Nach  der 
Abschrift  von  Pittakis  scheinen  die  Schriftzüge  nicht  zu  ver- 
bieten, den  Künstler  für  den  eben  behandelten  Demetrios  zn 
halten. 
Lykioa. 
Er  wird  von  Plinius  Schüler,  von  Pausanias,  Aihenaens 
u.  a.  Schaler  und  Sohn  des  Myron  genannt.  Dass  er,  wie  sein 
Vater,  in  Elentherae  geboren  sei,  wollte  man  seit  Casaubonus 
aus  Piinius  a)  beweisen ,  indem  man  die  gewöhnliche  Lesart 
der  Worte  „Hercules  Isidori.  Buthyreus  Lycius  Hyronis  disci- 
pulus  fuit"  durch  die  Veränderung  des  Buthyreus  in  Elcnlhe- 
rens  zu  verbessern  meinte.  Die  besten  Handschriften  fuhren 
jedoch  auf  buthytes,  welches  Wort  als  Epitheton  zum  Her- 
kules des  Isidor  zu  fassen  ist.  Dass  er  indessen  wirklich 
aus  ELeutherae  war,  lehrt  Atnenaeus*),  welcher  aus  Pole- 
mon  schöpfte.  —  Die  Zeit  seiner  Thatigkeit  müssen  wir 
seines  Vaters  wegen  gegen  die  SMIste  Olympiade  setzen,  und 
damit  stimmt  überein,  dass  die  Inschrift  an  einem  seiner  Werk» 
in  alten ,  d.  h.  vor  -  euklidischen  Buchstaben  abgefasst  war  *). 
Es  war  ein  Weihgeschenk,  welches  die  Bewohner  von 
Apollonia  in  Ionien  wegen  der  Eroberung  von  Thronion,  einer 
Stadt  in  der  Abantis  genannten  Gegend  von  Kpirus,  in  Olympia 
aufgestellt  hatten.  Die  Basis  des  Werkes  bildete  einen  Halb- 
kreis, und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Thetis  und  Hemera, 
welche  den  Zeus  um  Beistand  für  ihre  Söhne  anflehen.  An 
den  beiden  Enden  waren  Achilleua  und  Memnon  zum  Kampfe 
bereit  einander  gegenübergestellt«  Dieselbe  Anordnung  war 
auch  bei  allen  übrigen  Figuren  beibehalten ;  ja  ein  Barbar  stand 
einem  Hellenen  gegenüber:  Odysseus  dem  Helenos,  weil  sie 
in  ihren  Heeren  am  meisten  den  Ruf  der  Weisheit  genossen, 
Alexandras  .dem  Menelaos  wegen  der  alten  Feindschaft,  dem 


1)  Rh.  Mus.  N.  F; IV,  S.  34.        2)  34,  79.        3)  XI,  p.  480  D.        4)  Pias, 
83,  3. 
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Diomedos  Aeneaa,  dem  Telamonier  Aias  Dejphobos :  im  Ganze* 
also  dreizehn  Figuren,  welche  «ich  um  den  Zeus  in  strenger 
Symmetrie  gruppirten.  —  Ausser  diesem  umfangreichen  Werke 
erwähnt  Pausanias  1)  nur  noch  einen  Knaben  mit  dem  Weih- 
gefass  {jts^tqfjay%tf((iav)  aus  Erz,  als  auf  der  Akropolis  von 
Athen  befindlich.  Bei  Flinius9)  finden  wir  „einen  Knaben, 
der  verlöschendes  Feuer  wieder  anbläst  (puernm  sufflantem 
Unguidos  ignes),  ein  Werk,  Würdig  des  Lehrers;  und  Argo- 
nauten", und  wenig  später  einen  R&ucherknaben:  Lycius 
et  ipse  puerum  Buffitorem.  Die  Bilder  dieser  Knaben  müssen 
sehr  verwandter  Natur  gewesen  sein.  Allein  hier  fragt  es 
sieh,  eb  wir  es  überhaupt  mit  drei  verschiedenen  Werken  zu 
thun  haben.  Die  Homer  nannten  suffitio  z.  B.  eine  Ceremeaie 
bei  Leichenbegängnissen,  bei  welcher  die  Theilnehmer  mit 
Wasser  besprengt  wurden  a).  Der  puer  suffilor  des  Plinius 
und  der  Knabe  mit  dem  Weihgefäss  bei  Pausanias  können  also 
recht  wohl  ein  und  dasselbe  Werk  sein.  Suffitio  aber  bedeu- 
tet auch  eine  wirkliehe  Riucherung:  und  der  Name  suffitor 
kommt  daher  mit  vollem  Hechte  einem  Knaben  zu,  welcher 
Feuer,  in  unserem  Falle  die  zu  Räucherungen  nolhwendigen 
Kohlen  in  dem  Weihgefässe,  anbläst.  Christliche  Chorknaben 
in  ähnlicher  Handlung  sind  für  künstlerische  Darstellungen  auch 
in  der  neueren  Zeit  benutzt  worden.  Es  bliebe  also  nur  noch 
die  zweifache  Erwähnung  eines  und  desselben  Werkes  bei 
Plinius  zu  erklären.  Ist  es  aber  nicht  auffällig,  doss,  nachdem 
Aber  Lykios  bereits  gehandelt  ist,  wenige  Zeilen  später  ein 
einzelnes  Werk  desselben  ausser  dem  Zusammenhange  auge- 
führt wird?  Es  scheint  demnach,  dass  dieser  Schriftsteller 
nach  der  ersten  Abfassung  des  Textes  den  puer  suffitor  aus 
anderen  Quellen  am  Ende  der  unter  L  zusammengestellten 
Künstler  notirte,  ohne  die  Identität  desselben  mit  dem  schon 
angeführten  Knaben  zu  vermufheu,  und  dass  dieser  Zusatz 
später  nicht  weiter  in  den  Zusammenhang  verarbeitet  wurde, 
wie  dies  z.  B.  auch  bei  dem  folgenden  Künstler,  Kresilas,  in 
ähnlicher  Weise  geschehen  sein  muss.  Auf  diese  Weise  würde 
die  doppelte  Erwähnung  aus  verschiedenen  Quellen  nur  Zeng- 
niss  ablegen  für  die  Berühmtheit  des  Werkes.  Uns  aber  liefert 
dasselbe  durch  seinen  Gegenstand  den  Beweis,    dass  Lykios 

1)  I,  23,  8.         2)  34,  in.         3)  Fest  na  ■.  y.  aqua. 
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nicht  oline  Krfolg  bestrebt  war,  die  lebensvolle  Natürlichkeit 
in  den  Darstellungen  seines  Vaters  ond  Lehrers  auch  in  seinen 
Leistungen  zu  erreichen. 

Bei  Athenaeus  ■},  Suidas  und  Harpokration  a)  ist  von  einer 
Art  Schalen  die  Hede,  welche  ihren  Namen  AvxtWQytii  von 
Lykios  als  Verfertiger  erhalten  haben  sollten.  Doch  weisen 
diese  Gewährsmänner  selbst  darauf  hin,  dess  selche  Namen 
nicht  von  Personen,  sondern  von  Städten  ond  Völkern  herge- 
leitet zu  werden  pflegen:  wie  JVu£/ouo^,  Mti.^fftovQy^g  von 
Naxos,  Hilet,  so  4vxiov([yijs  von  Lykion. 
Kresilas. 

Der  richtige  Name  dieses  Künstlers,  den  man  früher  Kte- 
ailaos  nannte,  hat  erst  durch  eine  Inschrift  feslgestellt  werden 
müssen,  ehe  man  bemerkte,    dass   dieselbe   Schreibart   in   des 
besten   Handschriften   des   Plinius   theils  offen  vorliegt,   Iheils 
mit  Bestimmtheit  selbst  in  den  leichten  Verderbnissen  wieder- 
zuerkennen ist.     Die  Inschrift   gehört   einer  Basis   an,    welche 
vor  der  Westfront  des  Parthenon  gefunden  wurde  *")  : 
H  ER  MOUYKO« 
AIEITPEOOC 
APARXEfv 

KFE€ILA€ 

EPOESEfv 
Durch   die   Veränderung  eines  einzigen   Buchstaben,    eines  A 
in    ein  A,    gewinnen  wir  den  Namen   des  Künstlers   und  zu- 
gleich den  seines  Vaterlandes  aus  einer  Inschrift  vonHermione*), 
welche  nach  Fourmonls  Abschrift  lautet: 

AAEXIAE  AYONOE  ANEOEI 
TAIAAMATRI :  TAIXOONIA 
XIEPMIONEYZ 

KPEDAAE  EPOIEZEN  KYAONIAT 
Auf  sie   gestützt  hat    sodann  Meineke »)    eine   dritte,    in   der 
Anthologie  erhaltene  Inschrift  verbessert6]): 

Tqvöb  rniQ^  äyi&tjxe  noXvfivrjGiQV  yllog  vios, 

efääfitvos  dexäz^y  HakXä&i  Tqtxoyevet, 
Kvdiüvidiuc  KQfoiat  s}qyuüuT,o. 


1)  XI,   p.  486  D.         3)  v.  -AvKuivgyth.         3)  i.  Rom  im   I 
N.  12  und  Kritios ,  NSsioles ,  Kresilas  etc.  p.  10.  Stephani  im  Rhein,  nui.  n.  • . 
IV,  S.  16.  Rangabe  Am.  hell.  p.  34.         4)  C.  I.  0.  1103.         5)  delecl.  poell. 
tnthol.  p.  239.        6)  kntü.  III,  p.  174,  n.  110. 
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Die  ErwRhming  von  Kyifonia,   wie  das  Versmaass  führen  hier 
wie  von  selbst  auf  die  Veränderung: 

KvSavtdtus  KQqvilaq  eloj-a'iaro. 
Ausserdem  ist  auch  in  der   ersten  Zeile  für  jrvofl  au*  der  pa- 
talmischen  Handschrift  TJvqr,q  als  Eigenname  mit  vollem  Hechte 
aufgenommen  worden. 

Ein  Bewohner  von  Kydonia  konnte  aber  eben  sowohl  iftf- 
Sav,  als  Kvda>vtdra%  genannt  werden  1).  Dieser  Umstand 
muss  den  Verdacht  rege  machen,  dass  auch  bei  Plinius  ein 
Versehen  hinsichtlich  des  Kresilas  obwalte:  ein  Verdacht, 
auf  den.  ich  selbst  verfallen  war,  noch  ehe  ich  wusste,  dass 
ihn  Jahn  ■)  bereits  ausgesprochen  halte.  In  der  schon  früher 
erwähnten  Erzählung  des  Wettstreites  verschiedener  Künstler 
in  der  Bildung  von  Amazonenstaluen  sagt  nemlich  Plinius  J): 
tertia  (est)  Cresilae,  quarta  Cydonis.  Hier  ist  es  gewiss  im' 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  er  die  Bezeichnung  der 
Vaterstadt  des  Kresilas  irrthümlich  für  einen  besonderen  Künst- 
lernamen gehalten  hat  Endlich  herrscht  nochmals  Verwirrung 
in  der  alphabetischen  Aufzahlung  der  Künstler  bei  demselben 
Schriftsteller.  Nachdem  er  an  erster  Stelle  unter  C,  wo  der 
Name  Cresilas  auch  durch  die  besten  Handschriften  gesichert 
ist,  zwei  Werke  desselben,  einen  sterbenden  Verwundeten 
und  das  Bild  desPerikles,  angeführt  hat,  folgen  spater,  gerade 
auf  der  Grenze  zwischen  C  und  D,  nach  der  gewöhnlichen  Les- 
art die  Worte:  Desilaus  doryphoron  et  Araazonem  vnlneratam. 
Auch  hier  stehe  ich  nicht  an,  ebenfalls  in  Desilaus  nur  eine  Cor- 
raption  von  Cresilas  zu  erkennen.  Von  einer  Amazone  des  letz- 
teren wissen  wir  ohnehin;  die  Lesarten  c.testlaus  in  der  Bamber- 
ger, desilas  in  der  Münchner  Handchrift  führen  gleichfalls  auf 
diesen  Namen.  Endlich  spricht,  dafür  auch  die  Stelle,  an  welcher 
der  vermeintliche  Desitins  erscheint.'  Wie  Plinius  eine  zweite 
Notiz  über  Lykios  am  Ende  des  L  einfügt,  so  hier  eine  zweite 
über  Kresilas  am  Ende  des  C. 

Wir  haben  also  Nachricht  von  wenigstens  sechs  Werken 
des  Kresilas;  doch  vermögen  wir  bei  den  Weihgeschen- 
ken der  Pallas  Tritegeneia  und  der  Demeter  Chthonia  nicht 
einmal  den  Gegenstand  der  Darstellung  anzugeben.  Des  Do- 
li s.  Stepb.  By*.  8.  v.  Kvötorta,  and  unten  die  rhodische  Inschrift  du 
Bildbauer«  Protos.  2)  in  den  Berichten  der  säch».  Geaellsch.  1850,  8.  37. 
3)  34.,  53. 
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ryphoros  erwähnt  Plinius  nur  mit  einem  einzigen  Worte, 
Die  Amazone,  und  zwar,  sofern  er  nicht  mehrere  bildete, 
die  in  Epheaos  aufgestellte,  war  der  zweiten  Angabe  des  Pli- 
ulus  zufolge  verwundet  dargestellt.  Man  hat  daraus  geschlos- 
sen, dass  die  in  mehrfachen  Wiederholungen  vorkommende 
Statue  einer  solchen  ')  auf  das  Original  des  Kresilas  zurück- 
zuführen sei;  und  man  stimmt  dieser  Annahme  gern  bei,  da 
wenigstens  keine  positiven  Gründe  gegen  dieselbe'  sprechen. 
Doch  sind  auch  die  Beweise  dafür  nicht  so  schlagend,  dass 
wir  darauf  unzweifelhafte  Schlüsse  zu  bauen  wagen  dürften.  — 
Das  Bild  des  „Olympiers"  Perikles  nennt  Plinius  dieses 
Beinamens  würdig,  und  bemerkt  ausserdem:  es  sei  an  dieser 
Kunst,  d.  h.  an  dieser  Art  von  Portraitbildung,  zu  bewundern, 
wie  sie  edle  Hanner  noch  edler  mache.  Wegen  dieser  Lob- 
sprüche glaubt  Bergk  s)  nicht  ohne  Grund ,  dass  nicht  nur  die 
von  Pausanias  *)  erwähnte  Statue  des  Perikles  auf-  der  Akro- 
polis,  sondern  wohl  auch  die  Wiederholungen  dieses  Portrait**, 
welche  noch  jetzt  existiren ,  auf  das  Original  des  Kresilas  zu- 
rückzuführen seien.  —  Wir  haben  jetzt  nur  noch  den  ster- 
benden Verwundeten,  „an  dem  man  sehen  könne,  wieviel 
vom  Leben  noch  übrig  sei",  und  die  Basis  des  Hermolykos  zu 
betrachten.  Hermolykos  war  Sohn  des  Diitrephes,  und  eine 
Statue  des  letzteren,  wie  er  von  Pfeilen  getroffen  war,  führt 
Pausanias  als  auf  der  Akropoli»  befindlich  an  *).  Es  lag  daher 
nahe,  in  dem  Verwundeten  bei  Plinius  den  Diitrephes,  nnd  in 
der  wiedergefundenen  Basis  die  Basis  seiner  Statue  zu  ver- 
mulhen.  Dagegen  ist  jedoch  von  Boss  selbst,  der  diese  An- 
sicht zuerst  aussprach,  später5)  geltend  gemacht  worden,  dass 
die  Statuo  innerhalb  der  Propylaeen  aufgestellt  sein  musste, 
wahrend  die  Basis  zwischen  denselben  und  dem  Parthenon  ent- 
deckt ward.  Dazu  bemerkt  Bcrgk6),  dass  Ü7zaf>xy,  eine  Gabe 
des  Dankes,  ein  Gelübde  oder  iv%a^i<jt^qiot> ,  eine  unpassende 
Bezeichnung  für  eine  von  dem  Sohn  geweihte  Statue  des  ster- 
benden Vaters  »ein  würde.  Er  mochte  daher  die  bei  Pausa- 
nias wenig  später  folgende  Erwähnung  eines  Hermolykos  mit 
der  noeh  vorhandenen  Inschrift  in  Verbindung  setzen7):  TU  it 
ii  i$eftökvxo)>  roV  nayxQmtafftqt> . . .  y(>ttV,)ävTt*v  kttyutv  na^itjfti- 

1)  l,  B.  Müller  u.  Oeat.  Deukm.  1,  31,  n.  137;  das  vollständige  Verzeich- 
nis* bei  J»ho  S.  40.  2)  in  der  Zlschr.  f.  Aliw.  1815  ,  S.  902.  .1)  I,  25, 1. 
4)  I,  23,  2.        5)  Kunalbl.  1840,  S.  151.       6)  a.  a.0.  S.983.        7)  l,  23, 12. 


Doch  hat  hier  Pausanias  offenbar  den  Pankratiasten  Hermoly- 
kos,  den  Sohn  des  Euthyuos,  im  Auge,  welcher  nach  Hero- 
dot1)  den  Preis  der  Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Mykale 
davontrug.  Möglich  wäre  es  freilich  immer,  dass  Pausanias 
aus  Flüchtigkeit  den  Namen  des  Diitrephes  übersehen  und  fälsch- 
lich an  den  bekannten  Hermolykos  gedacht  hatte.  Betrachten 
wir  hiernach  die  erhaltene  Basis  als  nicht  der  Statue  des  Diitre- 
phes  angehörig ,  so  bleibt  dennoch  eine  grosse  Wahrscheinlich- 
keit, dass  Kr  es  i  las,  wenn  er  das  eine  Werk  für  dessen  Sohn  aus- 
führte, anch  der  Künstler  der  Statue  des  Vaters  war,  und  dass 
auf  diese  auch  die  Worte  des  Plinius  zu  beziehen  sind.  Als  das 
Todesjahr  des  Diitrephes  hat  man  gewöhnlich  Ol.  91,  4  angenom- 
men. Damals  reinlich  führte  er  thessalische  Hülfsvölkor,  welche 
zu  spät  nach  Athen  gelangt  waren ,  um  mit  Demesthenes  nach 
Sicilien  zu  segeln,  nach  ihrem  Vaterlande  zurück,  überfiel  un- 
terwegs Mykalessos  in  Boeotien,  erlitt  aber  unmittelbar  nach 
Einnahme  der  Stadt  eine  Niederlage  durch  die  herbeieilenden 
Thebaner  ,JJ.  AHein  mit  Recht  verweist  Rangabe  *)  auf  die 
Angabe  des  Thncydides  "),  dass  noch  01.98,  t,  als  die  Athe- 
ner die  Verfassung  in  Thasos  umstürzten,  Diitrephes  den  Be- 
fehl in  Thrakien  führte.  Wir  müssen  es  also  ungewiss  lassen, 
wann  sein  Tod  erfolgte.  Arbeitete  aber  auch  Kresilas  schon 
bei  Lebzeiten  des  Phidias,  so  konnte  er  doch,  wie  dessen 
Schüler  Alkamenes,  recht  wohl  gegen  das  Ende  des  pelopon- 
nesischeu  Krieges  noch  am  Leben  und  tbätig  sein. 

Endlich  ist  hier  eine  Vermothung  Bergk's  *)  zu  erwähnen, 
selbst  wenn  sie  nicht  als  durchaus  sicher  anzunehmen  ist. 
Pausanias  nemlich  spricht  kurz  vor  Erwähnung  des  Hermoly- 
kos von  Oinobios,  auf  dessen  Antrag  Thncydides  aus  dem 
Exil  zurückgerufen  wurde.  Man  erwartet  dem  Zusammen- 
hange gemäss,  dass  Pausanias  die  Statue  des  Oinobios,  sowie 
den  Künstler  erwähne;  weshalb  Bergk  nach  *Em%a^(vov  . . .  t$v 
elxöva  inolijGe  Kote/n;  die  Worte  Otvoßiov  di  KQtjffilas  ein- 
fügt. Der  vorhergehende  ähnliche  Name  Kenias  und  das  fol- 
gende Wort  Olyoßüf  geben*  dieser  Ergänzung  einen  grossen 
Sehein  von  Wahrscheinlichkeit,  und  das  Zeitalter  des  Kresilas 
scheint  sie  zu  bestätigen. 
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Es  wird  kaum  einer  Rechtfertigung  bedürfen,  dass  wir 
dem  Kresilas  seine  Stelle  unter  den  etherischen  Künstlern  an- 
gewiesen haben.  Nicht  nur  einige  seiner  Werke,  sondern  noch 
mehr  seine  künstlerische  Richtung  fuhren  darauf  hin.  Denn 
diese  erklärt  sich  am  natürlichsten  durch  den  EinBuss  der  per- 
sönlichen Leitung  oder  der  Werke  des  Myrou.  Das  Lob  des 
Verwundeten,  daas  man  sehe,  wie  viel  noch  vom  Leben  übrig 
sei,  erinnert  lebhaft  an  den  Ladas  des  Myron,  dem  ja  auch 
das  Leben  nur  noch  auf  den  Lippen  en  schuteben  schien.  An 
den  bekannten  Amazonenstalueu ,  wenn  wir  sie  als  Nachbil- 
dungen des  Kresilas  gelten  lassen,  spricht  freilich,  wie  Jahn 
bemerkt,  die  trübe  Herbigkeit  des  Ausdruckes  noch  mehr  den 
«lüstern  Ernst  der  Besiegten,  als  den  blos  körperlichen  Schmers 
aus;  und  die  durchaus  ruhige,  abgeschlossene  Haltung  der  gan- 
zen Figur  weicht  von  der  lebendigen  Bewegung  myronischer 
Gestalten  weit  ab.  Nehmen  wir  dazu,  dass  Kresilas  auch  im 
Peloponnes,  ia  Hermione,  thätig  war,  und,  wie  Polyklot,  einen 
Doryphoros  bildete,  so  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  auch 
das  Vorbild  des  argi  vi  sehen  Künstlers  auf  ihn  einen  gewissen 
Eiufluss  geübt  habe,  und  daher  seine  künstlerische  Eigentüm- 
lichkeit am. besten  als  zwischen  der  des  Myron  und  des  Po- 
lyklot in  der  Mitte  stehend  bezeichnet  werden  dürfte. 
P  y  r  r  h  o  s. 

Im  Jahre  1840  fand  man  vor  der  südlichsten  Säule  auf  der 
hinteren  Seite  der  Propylaeen  zu  Athen  eine  mehr  als  halbrunde 
Basis   mit   den   Spuren   der   Fübso   einer  Bronzestalue   auf  der 
oberen,  und  folgender  Inschrift  an  der  vorderen  Flache: 
A0ENAIOITEIAOENAIAITEIYAIEIAI 

PYPPO£EPOIH€ENAGENAIOC ') 
Aus  paläographischen  Gründen  selzt  sie  Hoss  in  die  Zeit  des 
schwankenden  Alpliabetes  vor  Euklides,  d.  h.  zwischen  Ol.  86 — 
94.  Ueber  den  Künstler  haben  wir  nur  eine  kurze  Nachricht  bei 
Plinius9):  dass  er  Hygiam  et  Minervain,  eine  Hygiea  und  eise 
Minerva,  gebildet  habe.  (Denn  dass,  wie  Ross  vermuthet, 
Min  Name  unter  den  Künstlern  der  90sten  Olympiade  an  die 
Stelle  des  Perelius  zn  Beizen  sei,  dürfen  wir  nicht  als  ausge- 
macht  betrachten.)     Als   an   dem  Orte  befindlich,   wo  die  In- 
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schrifl  gefunden  ward,  gleich  neben  der  Statue  des  Diitrephes, 
erwähnt  aber  Pausanias ')  zwei  Statuen:  der  Hygiea  und  der 
Athene  mit  dem  Beinamen  Hygiea.  Da  wir  forner  nur  von 
diesem  einen  Bilde  der  Athene  Hygiea  auf  der  Akropolis  Kunde 
haben,  so  müssen  wir  auf  dasselbe  die  folgende,  bei  Plutareh *) 
und  Plinius5)  ziemlich  gleich  lau  (ende  Erzählung  beziehen:  Bei 
dem  Bau  der  Propylaeen  stürzte  einer  der  thattgsten  und  tüch- 
tigsten Arbeiter,  nach  Plinius  ein  Lieblingssklave  des  Perikles, 
als  er  über  den  Giebel  klettern  wollte,  von  der  Hohe  herab  und 
beschädigte  sich  dermasseo,  dass  die  Aerzte  an  seinem  Aufkom- 
men verzweifelten*.  Da  soll  dem  Perikles  in  seiner  Bekümmernis» 
die  Göttin  im  Traume  erschienen  sein  und  ihm  als  Heilmittel  ein 
an  der  Akropolis  wachsendes  und  deshalb  Partbenion  genanntes 
Kraut4)  angegeben  haben,  welches  wirklich  dem  Arbeiter  schnell 
und  leicht  zur  Genesung  verhalf.  Zum  Danke  dafür  stellte  Peri- 
kles der  Athene  Hygiea  ein  ehernes  Bild  bei  dem  Altar  auf,  wel- 
chen sie,  wie  man  sagte,  schon  früher  auf  der  Akropolis  hatte. 
—  Auf  dieses  Bild  wird  also  die  wiedergefundene  Inschrift  zu 
beziehen  sein.  Dass  in  derselben  nicht  Perikles,  sondern  die 
Athener  als  Weihende  genannt  werden ,  darf  darum  keinen 
Anstoss  erregen,  weit  Perikles  anch  die  grösseren  Werke  der 
Akropolis  nicht  in  seinem,  sondern  im  Namen  der  Stadt  wei- 
hete.  Wenigstens  liegt  darin  kein  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  die  Statue  erst  nach  dem  Tode  des  Perikles  aufgestellt 
sein  müsse.  Dass  endlich  die  Basis  nur  Baum  für  eine  Statue 
gewährt,  giebt  uns  nicht  das  Recht,  bei  Plinius  Hygiam  Mi- 
nervam  für  Hygiam  et  Mtnervam  zu  schreiben.  Pausanias 
spricht  von  Statuen  beider ;  und  Boss  schliesst  gerade  bub  der 
eigenthümliohen  Umgebung  der  Basis,,  dass  in  ihrer  Nähe  eine 
andere  gestanden  habe,  welche  meiner  Meinung  nach  eben  so 
wohl  für  das  Bild  der  Hygiea,  als  für  den  Splanchnoptes  des 
Styppax  bestimmt  sein  konnte,  von  dem  wir  hier  des  Zusam- 
menhanges wegen  sogleich  ausführlicher  handeln  wollen. 
Styppax. 

So,  und  nicht  Stipax,  ist  der  Name  nach  der  Bamberger 
Handschrift  des  Plinius  zu  schreiben,  wie  Bergk  6)  nachge- 
wiesen hat.    Das  Vaterland  des  Künstlers  war  die  Insel  Ky- 

!   Hut.  Sylt.  13.        5)  Zlsehr. 
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pro«,  und  sein  Ruf  gründet«  sich  nach  Plinius  ')  vorzugsweise 
auf  eine  Statue,  den  sogenannten  Splancbnoptes,  Sie  stellte 
einen  Sklaven  des  Perikles  dar,  der  Eingeweide  rostete  und 
dabei  das  Feuer  aus  vollen  Backen  anblies.  Dieser  Sklave 
aber  sollte  niemand  anders,  als  jener  von  den  Propylaeen  her- 
untergestürzte Arbeiter  sein.  Denn  am  Schlüsse  der  unter 
Pyrrhos  mitgetbeilten  Erzählung  fügt  Pliiiius  hinzu:  Hie  est 
vernula  cuius  efngies  ex  aere  fusa  est  et  nobilis  ille  Splan- 
chnoutes.  Die  Ausdruckweise  ist  sehr  ungeschickt;  und  wir 
würden  an  zwei  verschiedene  Statuen  zu  denken  geneigt  sein, 
wenn  nicht  die  Vergleichung  der  beiden  Stellen  des  Plinius 
uns  schweigen  hiesse.  —  Dass  jener  Sklave  nicht  Alnesikles, 
der  Architekt  der  Propylaeen  gewesen  sei,  wie  Billig  vermu- 
thete,  hat  bereits  Rosa3)  zur  Genüge  nachgewiesen.  Aber 
was  hat  die  Handlung  der  Statue  mit  dem  Sturze  des  Sklaven 
zu  thun$  Bergk  *)  sucht  diese  Frage  durch  die  Annahme  zu 
beantworten :  es  sei  die  Hauptaufgabe  des  Künstlers  gewesen, 
jenen  Arbeiter,  der  ein  Unfreier  war,  in  einer  Weise  darzu- 
stellen, dass  man  sofort  seinen  Stand  erkannte.  Denke  man 
sich  nun  nach  den  vorhandenen  Spuren  vor  dem  Bilde  der 
Athene  des  Pyrrhos  einen  Altar,  und  neben  demselben  auf 
einer  Basis  eine  jugendliche  Figur,  die,  mit  dem  oberen  Kör- 
per nach  dem  Altar  herübergebogen,  mit  vollen  Backen  die 
Flammen  anzufachen  scheine,  so  erhalte  mau  nicht  nur  das 
schönste  Ensemble,  sondern  es  sei  auch  die  dienende  Stellung 
des  Arbeiters  auf  das  angemessenste  angedeutet,  er  erscheine 
gleichsam  dem  höheren  Dienste  der  rettenden  Göttin  geweiht. 
Die  Flamme  selbst  aber  sei  ebensowenig,  als  die  Eingeweide, 
in  dem  Kunstwerke  selbst  dargestellt  gewesen,  und  der  Name 
Splanchnoptes  für  dasselbe  nur  gewählt,  um  den  Eindruck,  den 
es  auf  den  Beschauer  hervorbrachte,  passend  zu  bezeichnen.  — 
Ich  habe,  um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  die  Ansicht 
Bergk's  ausführlich  mitgetheilt,  hoffe  aber,  einer  weitereu  Aus- 
führung der  Gründe  mich  überheben  zu  dürfen:  weshalb  ich 
sie  für  nichts,  als  ein  Spiel  mit  Vermuthungen ,  welches  keine 
feste  (Jeberzeugung  zu  gewahren  vermag,  halten  kann.  Das 
Wichtigste   bleibt   für  Unsere   Zwecke   immer    das   Werk  des 
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Styppax  selbst,  welches  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Räucherknaben  des  Lykios,  dem  Gegenstände,  wie  der  Auffas- 
sung nach,  verräth.  Wir  wollen  die  Frage  nicht  aufwerfen, 
wem  die.  Priorität  der  Erfindung  gebühre.  Denn  gewiss  haben 
beide  Künstler  auf  gleiche  Weise  die  Anregung  zu  ihren  Schö- 
pfungen von  einem  und  demselben  Punkte  aus  erbalten,  nem- 
lieh  aus  der  Lehre  und  den  Werken  des  Myron. 
Strongylion. 

Auf  der  Akropolis  von  Athen,  unweit  der  Propylaeen,  sah 
Pansanias1)  das  sogenannte  hölzerne  (trojanische)  Pferd 
aus  Erz  gebildet,  aus  welchem  Menestheus  und  Teukros,  so- 
wie auch  die  Söhne  des  Theseus,  hervorschauten.  Dass  sich 
eine  Anspielung  auf  dieses  Kunstwerk  schon  bei  Aristophanes1) 
findet,  bemerkt  der  Scholiast  desselben,  und  l  heilt  uns  zu- 
gleich die  Weihinschrift  mit:  Xcufttöijftos  Evayyikov  ex  KolXyt 
avi&yxe.  Den  Namen  des  Künstlers  Strongylion  haben  wir 
erst  durch  die  1840  wiedergefundene  Inschrift  der  Basis  ken- 
nen gelernt  a) : 
XAIPEAEMOE  EY  AAAEKDlEKKOItES  ANEOEKEN 

|  STPOAAYUONEPOtEtEN 
Der  Fundort,  iu  der  Nahe  der  inneren  Südecke  der  Pro- 
pylaeen, so  wie  der  erste  Theil  der  Inschrift-  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  wir  hier  wirklieh  die  Basis  jenes  Pferdes  vor 
uns  haben.  Die  archaischen  Schriftzüge,  die  sich  in  ein- 
zelnen Punkten  (z.  B.  dem  £)  der  euklidischen  Zeit  annähern, 
bestätigen  es,  dass  das  Werk  nicht  lange  vor  Aufführung  der 
Vögel  (Ol.  91,  8)  aufgestellt  sein  kann,  und  durch  seine  Neu- 
heit und  Seine  Grosse  (die  Länge  der  Basis  beträgt  an  1 1  Fuss) 
jene  Anspielung  veranlasst  haben  mag.  —  Ein  zweites  Werk 
des  Strongylion  sah  Pansanias  •)  zu  Megara.  Er  erzählt,  dass 
die  Megareer  einem  Streifcorps  des  Mardouios  eine  Niederlage 
beigebracht  und  deshalb  der  Artemis  Soteira  eine  Statue 
errichtet  hätten.  Da  er  nun  fortfährt:  „In  demselben  Tempel 
sind  auch  Bilder  der  zwölf  Götter,  welche  Werke  des  Praxi- 
teles sein  sollen;  die  Artemis  selbst  aber  maohte  Strongy- 
lion'''; so  glaubte  man,  die  Artemis  gehöre  au  den  zwölf  Göt- 
tern, und  der  Künstler   müsse  ein  Zeitgenosse  des  Praxiteles 
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sein.  Der  Zusammenhang  lehrt  jedoch,  dass  sie  ein  von  den 
andern  unabhängiges  Bild  war,  dessen  F.ntsteliuiigszeit  nicht 
bestimmt  angegeben  werden  kann.  —  Ferner  'sah  Pausanias  >) 
auf  dem  Helikon  drei  Husenstatuen  von  Strongylion  neben 
drei  andern  des  Olympioslhenes  und  eben  so  vielen  des  Ke- 
phisodofos.  Da  sie  wahrscheinlich  gleichzeitig  aufgestellt  wa- 
ren, Kephisodot  aber  gewöhnlich  in  die  lOSte  Olympiade  ge- 
setzt wird,  so  glaubte  man  hiermit  die  frühere  Bestimmung, 
wonach  Strongylion  schon  vor  Ol.  91 ,  8  ihetig  sein  mnsste, 
nicht  in  Einklang  bringen  zu  können.  Wir  werden  jedoch  spä- 
ter sehen,  dass  Kephisodot  schon  mehrere  Olympiaden  früher  ein 
bekannter  Künstler  sein  konnte.  —  Aueh  Plinius  *)  fuhrt  zwei 
Werke  des  Strongylion  an:  eine  Amazone,  welche  wegen 
der  Vorzüglichkeit  ihrer  Schenkel  Euknemon  genannt,  und 
deshalb  von  Nero  stets  mit  herumgeführt  wurde;  ferner  eine 
Knabenfignr,  zu  welcher  der  bei  Philipp!  gebliebene  Brutus 
eine  solche  Liebe  liegte,  dass  sie  davon  den  Beinamen  Phi- 
lippensis  erhielt.  —  Endlich  rühmt  Pausanias*)  den  Stron- 
gylion noch  im  Allgemeinen  als  ausgezeichnet  in  der  Bildung 
von  Stieren  und  Pferden.  Einen  Beleg  dafür  liefert  uns 
das  tj-ojanische  Pferd ;  und  da  in  nicht  grosser  Entfernung  von 
demselben  ein  eherner  Stier  aufgestellt  war«),  welcher  auch 
sonst  von  den  Alten  mit  dem  Pferde  und  einem  Widder  zu- 
sammen genannt  wird,  so  vermuthet  Bergk"),  dass  euch  diese 
Thiere  Werke  des  Strongylion  gewesen  seien,  und  Pausanias 
gerade  in  Erinnerung  an  dieselben  dem  Künstler  das  allgemeine 
Lob  ertheile. 

Dass  Strongylion  vielmehr  zu  den  Nachfolgern  des  Hyron 
als  des  Phidias  zu  rechnen  ist,  lehren  sowohl  seine  Thterbildun- 
gen,  als  die  von  Plinius  genannten  Werke,  welche  offenbar 
ihren  Huf  nicht  sowohl  durch  ihre  geistige  Hoheit,  als  durch 
körperliche  Schönheit  erlangt  hatten. 
Olymptos  thenes. 

Er  muss  hier  wegen  der  drei  Musen,  welche  Pausanias*) 
auf  dem  Helikon  neben  denen  des  Strongylion  und  Kephisodot 
sah,  seine  Stelle  finden,  um  so  mehr,  als  er,  neben  zwei  athe- 
nischen Künstlern  arbeitend,  selbst  Athener  gewesen  sein  wird. 


1)  IX,  30,  1.        2)  34,  82.  3)  IX,  30,   1.         4)  Paus.  I,  24, 

5)  Zttchr.  f.  Allw.  1S45,  6.  979  flgrtd.         6)  IX,  30,  1. 
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Kephiaodotos«     - 

Dißse  Schreibung  des  Namens,  wie  sie  bei  Pausanias  fest- 
steht, ist  auch  bei  Plinins  durch  die  besseren  Handschriften  fast 
durchgängig  als  die  richtige  (anstatt  Kephisodoros)  erkannt 
worden,  und  es  genügt  daher,  auf  Sillig's  Ausgabe  zu  verweisen. 
Pausanias1)  nennt  den  Kephisodot  einen  Athener,  und  dies 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  Phokions  erste  Gemahlin  seine 
Schwester  war  *),  Plinius  aber  unterscheidet  ausdrücklich  zwei 
Künstler  gleiches  Namens  und  führt  in  der  chronologischen 
Uebersicht  3)  den  einen  unter  Ol.  102,  den  andern  unter  Ol.  181 
an.  Den  wahrscheinlichen  Grund  für  die  erste  Angabe  lernen 
wir  aus  Pausanias  *)  kennen.  In  Megalopolis  war  ein  lleilig- 
thum  des  Zeus  Soter,  ringsum  mit  Säulen  geschmückt.  Neben 
dem  Zeus,  der  auf  einem  Throne  sass,  standen  auf  der  einen 
Seite  die  Stadtgöttin  von  Megalopolis,  auf  der  andern,  der 
linken,  das  Bild  der  Artemis  Soteira.  Diese  Statuen  wa- 
ren aus  pentelischem  Marmor  und  Werke  der  Athener  Kephi- 
sodotos  und  Xenophon.  Megalopolis  aber  war  Ol.  102,  2  ge- 
gründet, und  wahrscheinlich  gleichzeitig  auch  der  Tempel  mit 
den  Bildern.  Es  ist  natürlich  nicht  nöthig,  in  diese  Zeit  den 
Beginn  der  TuiUigkpit  des  Kephisodot  zu  setzen.  Noch  weni- 
ger durfte  Sillig,  wenn  er  aus  der  Verwandtschaft  mit  Phokion 
etwas  schliessen  wollte,  dessen  Todesjahr  Ol.  115,  3  in  Be- 
tracht ziehen,  sondern  musste  bedenken,  dass  derselbe,  01.94,2 
oder  3  geboren,  schon  um  Ol.  100  heirathen  konnte.  In  diese 
frühere  Zeit  kann  uns  auch  die  folgende  Vermuthung  rühren: 
der  jüngere  Kephisodot  ist  Sahn  des  Praxiteles,  und  da  nach 
griechischer  Sitte  der  Enkel  häufig  den  Namen  des  Grossva- 
ters erhielt,  so  wäre  es  sehr  wobt  möglich,  dass  der  ältere 
Kephisodot  der  Vater  des  Praxiteles  war.  Betrachten  wir  nun 
die  104(0  Olympiade,  in  welche  Plinius  den  letzteren  setzt, 
auch  nur  als  den  Anfangspunkt  seiner  Thätigkeit,  so  musste 
Kephisodot,  wenn  er  wirklich  sein  Vater  war,  schon  geraume 
Zeit  vorher  die  Kunst  ausüben.  Endlich  verdient  hier  noch 
eine  Bemerkung  Müllers s)  angeführt  zu  werden.  Plinius  *) 
nennt  als  Werke  des  Kephisodot,  freilich  ohne  zu  sagen,  ob 
des  älteren,  oder  des  jüngeren,  eine  bewundernswürdige  Mi- 


3)  34,  W  u.  51.       4)  VIII,  30, 5. 
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nervt  im  Hafen  von  Athen  und  einen  Altar,  mit  dem  sich 
weniges  vergleichen  lasse,  bei  dem  Tempel  dea  Jupiter  Ser- 
vator  in  demselben  Haien.  Darauf  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auch  die  Worte  des  Pausanias  ■) :  „  Sehenswerth  ist  im 
Peiraeeus  namentlich  der  Temenos  der  Athene  und  dos  Kens. 
Die  Bilder  beider  jsind  von  Erz;  Zeus  trägt  das  Scepter  und 
die  Nike,  Athene  den  Speer."  Der  Peiraeeus  aber  gewann 
Ol.  96,  4  durch  Wiederherstellung  der  langen  Mauern  und  die 
Bauten  des  Ronon  neue  Wichtigkeit;  und  es  ist  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  damals  auch  die  Schutzgötter  Athene 
und  Zeus  Soter  mit  neuen  Bildern  geehrt  wurden. 

Ausser  den  angeführten  Werken  in  Megalopolis  und  im 
Peiraeeus  kennen  wir  ferner:  die  drei  Musen  auf  dem  Heli- 
kon, so  wie  eine  andere  vollständige  Gruppe  der  neun  Mu- 
sen an  demselben  Orte3).  Von  Phnius  3)  werden  ausdrück- 
lich als  Werke  des  älteren  genannt:  Mercurius  Liberum 
patrein  in  infantia  nutriens;  wohl  ähnlich,  wie  auf  Reliefs,  wo 
Hermes  den  Dionysos  als  Kind  auf  den  Händen  trägt;  ferner 
ein  Redner  mit  erhobener  Hand,  dessen  Name  unbekannt  war. 
Endlich  spricht  Pausanias*)  von  einem  Bilde  der  Eirene  mit 
Plutos  in  Athen ,  als  einem  Werke  des  Kephisodot,  indem  er 
deu  Gedanken  lobt,  welcher  die  Verbindung  dieser  beiden  Wo* 
sen  eingegeben  hatte,  Das  Bild  ist  gewiss  dasselbe,  welches 
er  °)  als  im  Tholos  au  Athen  befindlich  anfuhrt.  Einen  Grund 
es  dem  älteren  Kephisodot  beizulegen,  möchte  ich  darin  finden, 
dass  eine  ähnliche  Compoeition,  Tyche  und  Plutos,  von  seinem  Mit- 
arbeiter in  Megalopolis,  Xenophon,  angeführt  wird,  beide  Künstler 
also  in  der  Erfindung  gewissermassen  mit  einander  wetteiferten. 

Die  Lobsprüche  des  Plinius  zeigen  uus  don  Künstler  in 
einem  sehr  vorteilhaften  Lieble.  Aus  den  Werken  selbst  se- 
hen wir  nur,  dass  er  sich  ausschliesslich  der  Bildung  der  Göt- 
ter und  göttlicher  Wesen  zugewendet  hatte.  Sofern  wir  in- 
dessen bei  dem  Bilde  des  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  nicht 
mit  Unrecht  an  verwandte  Reliefdarstellungen  erinnert  haben, 
kann  es  scheinen,  dass  er  sich  in  der  geistigen  Auffassung 
schon  einigermassen  von  der  Hoheit  eines  Phidias  entfernt  habe 
und  vielmehr  den  Uebergaug  .zu  den  lieblichen  Schöpfungen 
des  Praxiteles  bilde. 


1)  I,  1,  3.        2)  Pau«,  IX,  30,  1.        3)  34,  87.  .     4)  IX,  18, 1.        5)  1, 8, 3. 
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Xenophen. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  arbeitete  er  in  Megalopolis 
gemeinschaftlich  mit  Kcphisodot  die  Bilder  des  Zeus  Soter, 
der  Stadtgöttin  von  Megalopolis  und  der  Artemis  Soteira: 
Paus.  VIII,  30,  5.  Die  Tyche  mit  Plntos  auf  dem  Arme, 
welche  wir  mit  einem  Werke  seines  dortigen  Mitarbeiters  ver- 
glichen, befand  sich  zu  Theben:  Paus.  IX,  16,  1.  Aber  auch 
an  ihr  hatte  er  nur  die  Hände  und  das  Gesicht  gemacht,  alles 
Uebrige  Kallistonikos ,  ein  thebanischer,  sonst  unbekannter 
Kunstler.  —  Diogenes  Laertius  (II,  59)  erwähnt  ausserdem 
einen  Bildhauer  Xenophoo  von  der  Insel  Paros,  von  dem  wir 
sonst  nichts  wissen.  Sollte  etwa  der  Athener  des  Pausanias 
von  dorther  gebürtig  und  nur  nach  Athen  übergesiedelt  sein  3 
Sophrnniskas  und  Sokrates. 
Von  Sophroniskos  haben  wir  nur  etwas  erfahren,  weil  er 
der  Vater  des  Sokrates  war,  und  wir  müssen  es  unentschieden 
lassen,  ob  er  wirklich  Künstler,  oder  nur  Steinmetz  zu  nennen 
ist:  Xi&ovQrös,  wie  Diogenes  Laertias  ■),  marmorarius,  wie 
Valerius  Maximus3)  sich  ausdrückt.  Dagegen  werden  Kunst- 
werke von  der  Hand  des  Sokrates  sogar  mit  Lob  erwähnt: 
der  Hermes  Propylaeos  und  die  Gruppe  der  Chariten 
am  Eingange  der  Akropolis  von  Athen:  Plin.  36,  32;  Paus.  I, 
22,  8.  Dbbs  sie  drei  an  der  Zahl  und  bekleidet  gebildet  wa- 
ren, sagt  Pausanias:  IX,  35,  1  u.  2;  und  so  finden  wir  sie,  als 
Beiwerk  auf  athenischen  Münzen  nachgebildet  *).  Nach  Pli- 
nius  wollten  Einige  einen  Maler  Sokrates  für  identisch  mit 
dem  Bildhauer  und  Weisen  halten.  Wäre  dieses  richtig,  so 
würden  ans  darüber  schwerlich  alle  weiteren  Nachrichten  feh- 
len. ■ —  Schade,  dass  Sokrates,  der,  wie  Luciao4)  sagt,  an 
der  Hermoglyphik  gross  gezogen  war,  nicht  ebenso,  wie  die- 
ser verunglückte  Bildhauer,  in  seinen  Gesprächen  Anspielungen 
auf  künstlerisches  Treiben  liebt,  welche  ohne  Zweifel  sehr 
lehrreich  für  uns  sein  würden.  Ein  kurzes  Gespräch  mit  einem 
sonst  unbekannten  Bildhauer,  Klei  ton,  theilt  Xenophon •)  mit. 
Dieser  scheint  hauptsachlich  athletische  Figuren  gemacht  zn 
haben,  uud  Sokrates  sucht  ihn!  zu  beweisen,  dass  man,  um 
dieselben  recht  lebensvoll  zu  bilden,  nicht  nur  die  Formen  des 


3)  Millin.  gal.  mjth.  t.  XXXIII,  u.  200. 
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Körpers  nachahmen,  sondern  auch  auf  den  Ausdruck  der  See- 
lenthäiigkelt  sein  Augenmerk  richten  müsse. 

Unter  den  Schülern  des  Sokrates  ist,  zwar  nicht  als  Künst- 
ler, aber  als  princeps  forma  in  ea  aetate  ')  für  die  Kunst  Al- 
kibiades  von  Bedeutung.    Wir  müssen  seiner  bei  den  folgenden 
vier  Künstlern  Erwähnung  thun. 
Nikerat  oe. 

Er  war  nach  Tatian  a)  Athener  von  Geburt  und  Sohn  des 
Euktemon.  Plinius  erwähnt  zuerst8)  von  ihm:  Asklepios 
und  Hygiea,  welche  sich  zu  Rom  im  Tempel  der  Concordia 
befanden;  sodann4)  das  Bild  des  Alkibiades  und  seiner  Mut- 
ter Demante,  welche  mit  angezündeter  Lampe  opfert.  Aus 
dem  Zusatz  Niceratus  omnia .  quae  ceteri  aggressus  scheint 
dem  Zusammenhange  nach  zu  folgen,  dass  er  Portrait&guren, 
Athleten,  Philosophen  u.  a.  bildete.  Tatian  nennt  als  seine 
Werke  die  Bilder  der  Telesilla  und  Glaukippe.  Telesilla 
ist  wahrscheinlich  die  argivische  Dichterin ,  welche  ihre  Vater- 
stadt heldenmüthig  gegen  die  spartanischen  Könige  Kleomenes 
und  DemaraloH  vertheidigte  *).  Pausanias  6)  «ah  zu  Argoa  ihr 
Bild  in  Relief:  Bücher  lagen  vor  ihren  Füssen,  und  sie  blickt 
auf  den  Helm  in  ihren  Händen,  den  sie  auf  das  Haupt  su  setzeu 
im  Begriff  ist.  Wie  sich  zu  dieser  Darstellung  das  Werk  des 
Nikeratos  verhielt,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Glau- 
kippe, welche  einen  Elephanten  geboren  haben  sollte,  der 
auch  iu  dem  Erzbilde  dargestellt  war,  ist  nach  der  Ver.rau- 
thung  Harduin's,  Sillig's  u.  A.  identisch  mit  Alkippe,  von  wel- 
cher Plinius  3)  das  neralichc  Wunder  berichtet.  Freilich  setzt 
das  Chronicon  Alezandrinum  dasselbe  in  die  Zeit  Vespasians, 
was  indessen  leicht  auf  einem  Misversländnisse  beruhen  kann. 
Polykles. 

Plinius  nennt  einen  Polykles  unter  den  Künstlern  der  lOSten, 
und  einen  andern  unter  denen  der  156sten  Olympiade:  34,  50 
u.  51.  Ja  es  stellt  sich  vielleicht  die  Notwendigkeit  heraus, 
noch  einen  dritten  Künstler  dieses  Namens  anzunehmen.  Dar- 
über kann  jedoch  erst  bei  Gelegenheit  des  zweiten  gehandelt 
werden.  Dem  älteren  können  wir  nur  ein  einziges  Werk  mit 
Sicherheit  beilegen,    welches  Sillig,  wohl  nur  aus   Versehen, 
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antat-  «Jeiic»  des  Polyklet  anfahrt:  eine  Statue  des  Alkibia- 
des, welche  Dio  Chrysostomus  wegen  der  Verstümmelung  ihrer 
Hände  erwähnt:  Or.  37.  II,  p.  IM  Reiske. 

P  y  r  o  m  achos. 

Auch  bei  ihn  müssen  wir  auf  eins  spätere  Erörterung 
über  die  Künstler  der  Schule  von  Pergamos  verweisen,  und 
erwähnen  hier  nur,  dass  PJinius  eine  Statue  des  Alk ibia  lies  auf 
einem  Viergespann  als  Werk  des  Pyromaohoa   anfuhrt:  34,80. 

Mikion. 
Auf  der  Akropblis  von  Athen  hat  man  eine' Statuenbasis 
gefunden,  welche  der  Inschrift  zufolge  einem  L.  Domitins  Aha- 
Bsbarbns   dedicirt   war.     Ausserdem  enthält  sie  aber  auch  den 
Name«  des  Künstlers : 

MHCinN  FYeOrENOYC  EHOIHCEN, 
jedoch  in  so  verschiedenen  Schriftzügen,  dass  man  versnebt 
wird,- anzunehmen,  ein  früheres  Werk  des  Mikion  sei  später 
auf  den  Namen  des  Ahsnobarbus  umgeschrieben1).  Raonl- 
Hoohette  •)  'erinnert  daher  an  eine  Stelle  des  Dio  Chryseeto- 
mosa),  in  der  von  einer  Statue  des  Alkibiades  die  Rede  ist, 
welch»  wirklich  das  Schicksal  erfuhr ,  dem  Ahenobarbns  dedi- 
cirt  an  werden.  Doch  müssen  wir  bemerken ,  dass  die  Inschrift 
der  Zeit  des  nach  -  euklidischen  Alphabets  angehört,  und  also, 
wenn  sie  sich  auf  eine  Statue  des  Alkibiades  bezieht,  diese 
erst  nach  dem  Tode  desselben  aufgestellt  sein  kann. 

Deiiioroenes. 
Unter  den  Künstlern  der  Kisten  Olympiade  nennt  Plinius  •) 
auch  den  Deinomenes,  und  führt")  die  Bilder  des  Protesi- 
laos  und  des  Ringers  Pythodemos  als  seine  Werke  an. 
Pausanias  ")  aber  sah  von  Seiner  Hand  auf  der  Akropolis  die 
Statue  der  Io  und  Kallisto.  Ebendaselbst  hat  man  auch  die 
Basis  eines  unbekannten  Weibgeschenkes  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  gefunden1): 

METPOTIMOZ  ANE0HKE  OH0E 

AEINOMENHT   EflOlHEEN 

Ein  BHd  der  Königin  der  Paeoaier,  Besantis,   welche  einen 

schwarzen*  Knaben   geboren  hätte,   erwähnt   Tatian  als  Werk 

des  Deinomenes  *).  —    Dass   auf  ihn   ein  Epigramm  des  Leo- 

1)  RoU  in  d.  Aroh.  Zeit.  M.  15,  'S.  244.  2)  in  d.  Lettre  «  Hr.  Schorn. 

3)  Or.  87.   II,  p.   m   Reiske.        4).  34,    50.  5)  34,  76.  ft)  I,   25,  1. 

7)  C.  I.  G.  b.  470.        8)  ad  Gr.  53,  p.  116  ed.  Worth.       ' 
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nida»  von  Tarent J)  mit  Unrecht  belogen  worden  ist,  hat  schon 
billig  bemerkt. 
Bukleides. 

Er  wird  von  Pauaanias  zweimal,  und  zwar  ausdrücklich 
als  Athener  erwähnt.  Zu  Aegeira  in  Aohaia  befand  sich  von 
ihm  eine  ejUenda  ZeussUtue  aus  neiUellaebem  Marmor: 
VII,  26,  3.  £o  Bora,  ebenfalls  in  Aehaia.,  waren. von  sein« 
Hand  die.  Bilder  io  .den  Tetapela  den  Derbster,  der  Aphro- 
dite und  des  Dionysos,  und  der  Eileithyia.  Sie  waren 
aus  penteüschetn  Marmor  gearbeitet,  die  Demeter  aber  beklei- 
det; VII,  25,  &..  Bura  ward  Ol.  101,4  (vgl.  &  *)  von  einem 
Erdbebe«  gänzlich  zerstört 9  an  dass  nicht,  einmal  die  Götter- 
bilder übrig  blieben.  Die  des  Bukleides  müssen  daher  spater, 
vielleicht  aber  b*|d  nachher  ■  bei  dem  Wiederaufbau  der  Stadt 
gemacht  worden  sein.. 

Polygnen  nnd  Mikon,  die  beiden  berühmten  Maler,  sei* 
len  auch  Kidhauer,  gewesen  sein.     Ersterea,  erwähnt  als  sol- 
chen PUnius  *)  ganz  kur«  unter  den  aoqualiutu  celebrati  arti- 
fices,   s«d   nullis   nperum   suorum  nraecipui..    Von  Mikon   sagt 
Plinius3),  er  sei  durch  Äthletenbiidsr  bekannt.     Da  es   nua 
auch  eisen  Bildhauer  dieses  Namens  aus  Syrakus  in  der  140sten 
Olympiade   gab,  so   hat   Silijg   die  Erwähnung  dea  Plinius  auf 
diesen  bezöge».-  Allein  gerade  von  dem  athenischen  Maler  führt 
Pausanias  *)  die  Statue  eines  Pankratiasten  Kaüias  an,  wei- 
cher Ol.  77  zu  Olympia  siegte.     Ausserdem   hat  man. den  Na- 
men des  Mikon  in  der  fragmeAtlrten  Inschrift  einer  Ehrenbasis 
auf  der.  Akreaolis  zu  Athen  wiederfinden  wollen0): 
NEOEK 
AIOZ 
ENA10E 
MErAAOE 
<ON 
ANOMAXO 

enoiEZE 

Der,  fragmentirte  Buchsubo  vor  der  Endung'  ON  in  dem  Kfiost- 
tenunmen    schämt   indessen   keineswegs  ein  K   sondern   ein  N 


.  1)  AM.11.  1,  p.  220,  ii.  36.  2)  34,  85.  8)  34,  88.  4)  V,  0,  3. 
I)  Bnoiü-Hocheile  Lettre  k  Mr.  Schon  ,  p.  182.  HtngOe  nnd  Letronne  in 
der  Revue  areh.  111,  p.   236.  ■ 
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m  «öd;  und  wir  haben  •»  daher  hier  mit  einem  aoboksantM 
Künstler  etwa  au»  der  Zeit  des  Hikoa  au  thun. 

Ueber  die  Schüler  desKritios,  Skymnoa  uid  Dionyso» 
dero»,  so. wie  über  Diodotoi,  ist  sehon  in  de«  Abschnitt  von 
der  Schule  deaKrilio*;  iibei  Kleoetas  und  seinen  Sohn  Ari- 
stokles  in  dem  über  den  alleren  Aristokles  gehandelt  worden. 

[Archias.  Einen  Künstler  dieses  Namens  hat  man  in 
einer  der  SchatFrecanungea  des  Parthenon  (C.  I.  n.  150,  §.  48) 
zn  finden  geglaubt,  indem  man  eine  Lücke  durch  noimv  ans* 
lullte,  in  welche  nach  der  Analogie  ähnlicher  Inschriften  viel* 
mehr  oixäv  au  setzen  ist:  Hulluätov  IktXfpdvuv^w  negfyevvor 
ml  \  wotj;<;  inixevffot,  8  "Aqjias  if*  Jlui/at  [ei  almi]f  «Wjtycs.'] 

Arges  »fld  die  Sehale  des  Faljklet, 
Die  bedeutendsten  Werke,  an.  denen  sieh  mehrere  Künste 
ler,  der  Schule  von  Argos  betheiUgt  hatten,  waren  die  Weih- 
gSBchenkej  welche  die  Lakedaemonier  wegen  des..  Sieges  von 
Aegosaotamoi  in  Delphi  aufstellten.  Wir  beginnen  daher  mit 
der  ausführlichen  Beschreibung  derselben,  wie  sie  durch  Pao- 
asnias  gegeben  ist:  X,  8,  4.  „Den  Weihgesolrouken  der  Te- 
gaaten  gegenüber  stehen  die  von  den  Lakedaemoriern  wagen 
das  Sieges  über  die  Athener  geweideten,  n entlieh  die  Dionku« 
ron,  Zeus,  Apollo  and  Artemis;  ferner  Poseidon  und  Lysen* 
dros,  de«  Ariatoluitos  Sohn,  wie  er  von  Poseidon  bekrinet 
wird;  Abas,  welcher  damals  dem  Lyeandroa  weissagte,  und 
Hernjon,  welcher  du  FeldhermeoliKT  des  Lysaadros.  steuerte. 
Dieses  Harmoabiki  an  fertigen  ward  dem  Theokosmos  ans 
Alegara  aufgetragen,  da  derselbe  in  die  Bürgerliste  der  Mega*- 
reer  eingeschrieben  war.  Die  Dioskuren  sind  von  An tip ha- 
uen aus  Arges,  der  Seher  von  Plson  aus  dem  troezeniaehen 
Kalauria,  Atbenodoros  und  Dameas  machte«,  letalerer 
dta  Artemis,,  den  Poseidon  und  dea  Lysaadres,  Athenodoros 
den  Apollo  und  den  Zeus;  die  beiden  Künstler  aber  sind  Ar- 
kader,, aus  Kleitor  gebürtig.  Hinter  den  genannten  stehen  auch 
'  noch  die  Bilder  derer,  welche  dem  Lysandras  bei  Aegospota- 
moi  Beistand  leisteten,  theils  selbst  Spartiaten,  theila  Bundes- 
genossen: Arakoa  med  Erianthes,  erstem  aus  Lakedaemon, 
Erianthes  aber  aas  Boeetien  . .  .  (hier  ist  hn  Text  des  Pansa- 
nias  eine  Lücke)  .  .  jenseits  Mimas,  aus  diesem  Orte  Astykra- 
tea;   aus  Chios  Kephisokles,   Hermophantos  und  Hikeaios;  Ti- 
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ttuflrcbo*  and  Diagoran  uns  Rhodos;  Thendamos  aas  Koiäos; 
Kimmerios  au«  JCpheeo*;  ÄSfmtides  aus  Milet.  Ihre  Bilder 
machte  Tisundros,  dte  folgenden  Alypos  ausSikyon:  'nein- 
lieh  «ien  TheopenipoB  aus  Mytidos,  den  Kleomedes  aus  Samos, 
aus  "Euboea  den  Karystier  Ariätoklcs  und  den  Eretrler  Auto- 
norhos;  ferner  Aristophantos  aus  Korint  h,  Apollodoros  aus 
Trossen  «wd  Dion  aus  Epidauros  in  Ärgolia.  An  diese'  schties- 
efen  sich  an:  Axionikos  aus  PeHene  in  Aehala,  Thoares  an» 
Hermione,  Pyriaa  aus  Pliokls,  Kernen  aus  Hegara  und  Agesi- 
menes  au»  Sikyon,  aus  Ambrakien,  Körifith  und  Leukas  Te- 
lykratesy  der  Körinther  Pylhodotos  und  der  Ambrakiote  Euan* 
tidas,  endlrrh  Epikyridas  Und  Bteonikos  ans  Lakedaemon. 
Diese  sollen  Werke  des  Patrokles  und  Kanachoa  sein." 
Auf  den  Sieg  von  Aegospotamoi  bezogen  sich  noch  einige  an- 
dere Weih  gesehen  ke  au  AmykUe1:  Paus.  III,  18;  5',  '-„Ari- 
etandros  «na  Paros  und  Polyklet  aus'  Argos  machten,  der 
•ine  die  Frau  mit  der  Lyra,  eine  Spartaneriri  nemlich;  Polyklet 
aber .  die  sogenannte  Aphrodite  bei  dem  Amyklaeiseben  {Apollo). 
Biese  Dreifüese  (an  diesen  -ftaren  iwmltfh  die  Figuren  ange- 
bracht) sind  grösser  als -die  anderen,  Wegen  de»  messen ischen 
Krieges  geweilieten,  und  wurden  wegen  des  Sieges  bei  Aegos- 
potamoi aufgestellt."  —  Zu  den  hier  gekannten  Künstlern  fuge 
teil  die  Reihe,  der  ScMkw  PolykhM1»,  wie  sie  Pliniiw  »)  uufeiblt; 
PolycletuB  discipulos  habuit  Argium  A&epodornnr  (d.  b. 
wie  Tnieraeh  gewiss  richtig,  vermüthst,  Asopodor  aus' Arges), 
A&exim,' Aristiden,  Phryno-nen,'  Biuönera,  Atheno- 
doium,  Dementi  Clitorium.  Bndlieh  treten' mit  diesen 
Künstlern  nach  anderen  Zengnisaen  auch  Nlnkyd*s  um! 
P  er  i  kl  et  in  Verbindung.  Wir  haben  also  hier  achtzehn 
Küoetler,  welek».  als  Schiücr  des  Polyklet  oder  wegen  ihrer 
TJi&ttgkeil  an  den; angeführten  Weih geschetrk est  s&rarotlich  um 
äieZeit  der  90sten  Olympiade  und  etwas  sp&ier  am  Leben  waren  : 
'     Alexis  '.  Athenedores'  ■ 

■   Alypos  Dnmeas  '■■'.'.. 

■     Aiitiphanea  Diifo 

■  -  Anstand™«  i  Kanachea  >      ■ 

iAriaüdaa   :  Naafcyses'  .  - 

,;,  .  Aaepe^eres  ■. ,         ;  Patrckipa  - 
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Petjklqt  Polyklet 

Phryn«  Theakosmos 

Piso  •,  Tisandros 

(Jober  4io  meisten  dieser  Künstler  können  wir  kurz,  hin« 
weggeben.  Piso  ist  bereits  anter  den  Nachfolgern  des  Kri- 
tios,  Theokffsraos  unter  den  Schülern  des  Pnidios  angeführt 
worden.  Alexis,  Anstand  ros,  Asopodo res,  Athene« 
doros,  Deroeas  (dorisch  Daraeas),  Dino,  Ti*andfos  wer? 
den  ausser  in  den  angeführten  Stellen,  nicht  genannt»  . 

Den  Phryno  wollte  Visconti1)  eine  kleine  in  Lohn  gei 
fundene  Brqnzestatue  eines  Priesters  beilegen,  deren  marmorn« 
Ba&ia  in  alter  guter  Schrift  den  Namen  (DPYNOE  zeigt, 
Die  verschiedene  Endung  des  Namens  bei  Plinius  und  der  Man* 
gel  des  Verbum  inol^oe  erlauben  indessen  nicht,  dieser  Ver- 
'mutbung  beizustimmen. 

Ariatides  machte  Vier-  und  Zweigespanne:  Phn.  34,  TS. 
Ein  Aristides  brachte,  ferner  an  den  Schranken  für  das  Wa- 
geprennen  in  Olympia,  welche-  zuerst  von  Kleoetas  kunstreich 
eingerichtet. waren,  mehrere  Verbesserungen  an:  Paus.  VI,  SO,  7. 
Dass  dieser,  der  Schul«  des.  Polyklet  war,  wird  zwar  nicht 
gesagt,  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich. 

.  Kanachos  wird  von  PUnius  unter  den  Künstlern  der 
Pasten  : Olympiade  angeführt:  34,  5Q.  Dass  er  Schüler  des 
Polyklet  und  Sikyonier  war  (und  als  solcher  vielleicht,  mit 
dem  älteren ,  berühmteren  Kanachos  in  Familienzusammenhang 
steht),  ersehen  wir  aus  Pausanias  VI,  13,  4.  Ausser  den 
Statuen  in  Delphi  kennen  wir  von  ihm  nur  eine  Statue  des 
BykeloSy  der  zuerst  unter  den  Sikyoniern  im  Faustksmpfe  der 
Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
der  sonst  unbekannte  Künstler  Asterio,  eines  Aeschyios  Sphn, 
später  leben  musstei  denn  sein  Werk  war  die  Statue  des  Si,- 
Jtyoniers  Chaereas,  Sohnes  des  Chfteremon,  welcher  in  dersel- 
ben Kam&fart  gesiegt  hatte. ...  ,  . 

Patrokles.  Er  wird  von  Plintus  unter  den  KinsUeru 
der  9ästeu  Olympiade,  und  nachher  unter  denen  angeführt, 
.welche  sich  durch  Statuen  von  Athleten,  Bewaffneten,  Jägern 
und  Opfernden  Ruf  erworben  hatten:  34,  50  u.  91.  Dass.  er 
schon  vor  Ol.  95  thätig  war,    geht    eines  Theils  aus    seiner 

1)  Mus.  PCI.  III,  p.  Wt>  «u  T.  49.  ,  .      , 
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T  heil  nähme  an  dem  grossen  delphischen  Welhgeschenke ,  an- 
deren Theils  daraus  hervor,  dass  sein  Sohn  und  Schüler  Dae- 
dalos  schon  um  diese  Zeit  die  Kunst  ausübte.  Da  dieser,  wie 
wir  selie*  werden,  Sikyotiicr  war,  so  zeigt  sieb  eine  Vermu- 
thung,  welche  Schultz  in  der  Recensiou  von  Sillig's  Catalogus 
Ausgesprochen  hat,  als  unzulässig,  wonach  Patrokles  mit  einet« 
andern  Patrokles,  dem  Sohne  desKatillos  aus  Kroton,  iden- 
tisch sein  'sollte-.  Von  diesem  fuhrt  Pausanias  ein  Bild  des 
Apollo  aus  Buehsbaum  mit  vergoldetem  Kopfe  an,  welches  die 
Lok rer  vom  zephyri sehen  Vorgebirge  in  Olympia  aufgestellt 
hatten  »).     Die  Zeit  dieses  Künstlers  lisst  sich  nicht  bestimmen. 

Wegen  des  Familien  -  und  Schnlzusammeohanges  spreche« 
wir  hier  gleich  von 
Daodalos. 

Sikyonier  nennt  ihn  Pausanias  zfl  wiederholten  Malen. 
Das«  er  aber  nicht  felos  Schüler,  sondern  auch  Sohn  des  Pa- 
trokles war,  konnte  zweifelhaft  erscheinen,  so  lange  man  sich 
nur  auf  folgende  Worte  des  Pausanias*)  stützte:  JtuSdlae 
xai  Stxixaviov ,  fut&fiov  xai  natgAg  flatgouteovs.  Hier  war 
es  zwar  leicht-  xai  in  xov  zu  verwandeln;  aber  es  war  auch 
möglich,  dass  der  Zusatz  xai  xxtfQ&s  aus  einer  Wiederholung 
der  Namen  sab  kürzung  itgos  ir(*mel&>v4  entstanden  sein  konnte. 
Jetzt  kömmt  uns  die  Inschrift  einer  Statuenbasis  aus  Ephesos 
zu  Hülfe:  C.  I.  Gr.  n.  «984: 

EY0HNOE  EYflEIGEOE 

YlOr  riATPOKAEOE  AAIAAAOE  EPrÄZATO 
in  welcher  Daedalos  ausdrücklich  Sohn  des  Patrokles  genannt 
wird.  Das  früheste  Werk  des  Künstlers,  von  welchem  wir 
Kennt niss  haben,  ist  die  Trophäe,  welche  die  Eteer  wegen 
des  in  der  Altis  über  die  Lakedaemonier  erfochtenen  Sieges 
In  Olympia  errichteten :  Paus.  VI ,  2,  4.  Dieser  Sieg  fällt  un- 
gefähr in  den  Anfang  der  95sten  Olympiade  »),  Dagegen  konn- 
ten die  Statuen  der  Nike  und  des  Arkas  uuter  dem  figu- 
Venreichen  Welhgeschenke  der  Tegeaten  in  Delphi  *)  erst 
Ol.  10t,  4  begonnen  werden B).  Dazwischen  fallen  die  Sta- 
tuen dee'Eupolemos  aus  Ehs,  der  im  Wettlaufe  zu  Olympia 
Ol. 9» siegte:  Paus.  VI,  3,  3.  vgl.  VIII,  45,3,  und  Africanus;  des 

1)  Paus.  VI,  19,  3.  2)  VI,  3,  2.  3)  Xeaoph.  hist.  gr.  in,  2,  2äsqq. 
Paus.  III  ,  8,  2;  V,  4,  5;     »gl.   Clinton  fasti    a.  400.  4)  Paus.  X,  0,  3. 

5}  ■■  unter  Antiphaues. 
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Aristotremos,  Sonees  des  TbrtSis,  *os  RVm,  weicher  zweigt! 
in  Ring««,  einmal  io  der  98s ten  Olympiade,  den  Sieg  davon 
trug:  VI,  3,  2  *).  —  Andere  Statuen  olympischer  Sieger  von 
seiner  Hand  waren i  Timon  und  dessen  Solin  Aesypot,  ein 
Knabe,  der  auf  dem  Rennpferde  aus:  denn  der  Knabe  hatte 
mit  dem  Rennpferde  den  Sieg  davon  getragen,  Timon  liuWa- 
genrenoeu:  Paus,  VI,  2,  4;  Narykidas,  Sohn  des  Daaiare- 
los,  ei»  Ringer.  *us  Phigalia:  Paus.  VI,  6,  1.  Pllnius  »)  sagt 
van  de»  Küaatler:  ■  „Daedalos,  der  auch  41«  Alarraorbildner 
gerühmt  wird,  machte  (aus  Erz)  zwei  Knaben,  die  sieb 
mit  der  Striegel  reinigen."  —  Endlich  haben  wir  sCkcm  bei  Ge- 
legenheit des  mythische«  Daedalos  die  Vermuthhng  geäussert, 
dass  ein  bewundernswürdiges  Bild  de»  Zeus  Stratios  zu 
Nikomedia  in  Bithynien  *),  sowie  eiu  Werk  (ein  Artemisbild  ?) 
iu  Manogisea  it  Karieu*),  dem  Sifcyonier  Daedalos  bcise- 
legen  sei,  da  die  in  Ephesos  gefundene  Basis  -wenigstens 
Ton  dorThätigkeit  dieses  Küostlern  in  Kleinaaien  Zeugniss  ablegt. 
Naukydes. 

Er  war  Sohn  des  Motbon  und  aus  Argos  gebürtig;  Paus. 
H,  «,  7;  VI,  1, 3.  Wenn  ihn  Pnnius  «)  in  die  96ste  Olympiade 
sietat,  so  kann  damit  nur  seine  spätere  Lebenszeit  gemeint 
«ein,  indem  schon  früher  seine  Schüler  thätig  waren.  Dasa  er 
Polyklet  zum  Lehrer  gehabt  habe,  wird  nirgends  gesagt.  Doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass.  zwischen  Beiden  ein  ähn- 
liches Verhältnis«  stattgefunden,  wie  zwischen  Phidiaa  und 
den  Künstlern,  die  ihn  nach  Olympia  begleiteten.  Zar  Seite 
der  argivisriien  Hera  des  Polyklet  nemlioh  soll  ia  früherer  Zeit 
ein  Bild  der  Hebe,  wie  jenes,  von  Gold  und  Elfenbein,  aber 
von  der  Hand  des  Naukydes,  gestanden  haben.,  von  welche« 
man  gewiss  nicht  ohne  Grund  angenommen  hat,'  daas  es  mit 
der  Hera  gleichzeitig  entstanden  sei.. 

Werke  des  Naukydes  sind:  die  eben  erwähnte  Hebe, 
welche  zur  Zeit  des  Pausanias  nicht  mehr  in  Argon  vorhanden 
war:  II,  17,  S. 

Btne  Hekate  aus  Jürz  in  Argos:  Paus.  II,  W,  8;  vgl. 
unter  Polyklet  II. 

Hermes,  ein  Diskobol  und  ein  Wldderopferer  wer- 
den von  Pllnius  34,  60  angeführt.'    Daas   der  Diskoboi   in  der 

1)  »gl.  Krause  Ol.  s.  v.  2)  34,  76.  3)  Euslath.  ad  Dion.  Perieg.  793. 
4)  Staah.  Bji.  s,  v.  «w^«w.       .*)  «t50. 
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SaU,  dcüa  big»  du  Vatican »)  eine  Kopie  nach  Naukydes  Mi, 
ist  eine  Vermuthung ,  deren  Wahrheit  sieh  durch  nichts  er- 
weisen lisst. 

Das  Bild  der  lesbischen  Dichterin  K rinn»  ans  Er»:  Tatian 
e.  Graec.  51,  p.  113  Worin. 
-    Von  Statuen  athletischer  Sieger  nennt  Pausanias: 

die  beiden '  des  argivischen  Dolichosläufers  Cheimon; 
eine  nemlich  in  Olympia,  die  andere  aus  Argos  in  den  Frie- 
denstempel  nach  Rom  versetzt;  nach  Pausanias  geborten .  sie 
au  den  vorzüglichsten  Werken  dea  Naukydes:  VI,  9,  1; 

die  Statue  des  Ringers  Baukis  ans  Troezen:  VI,  8,  3; 

die  des  Faustkampfers  Eukles  aus  dem  berühmten  rho- 
dischen  Geschlecht»  des  Diagoras:    VI,  H,  i. 

Alypos  .  . 

ans  SikyoBj  Schüler  des  Naukydes  nach  Pausanias  VI,  1,8. 
Ausser  den  Statuen,  mit  welchen  er  bei  dem  grossen  delphi- 
schen Weihgeschenke  betheiligt  war,  kernten  wir  von  ihn 
nur  Bilder  olympischer  Sieger:  1)  des  Ringers  Symmachos, 
Sohnes  des  Aeschylos,  aus  Etis:  Paus.  VI,  1,  Ä;  t)  des  Faust- 
kämpferknaben  Neolaidas,  Sohnes  des  Proseaos,  aus  Phe- 
neos  in  Arkadien,  ib.;  3)  des  Ringerknaben  Archedamos, 
Sohnes  des  Xenios  aus  Ells,  ib.;  und  4}  des  Ringerkaaben 
Euthymenes  aus  Haenalos:  VI,  8,  3. 
Polyktet  der  jüngere. 

Von  dem  alteren  Polyklet  scheidet  ihn  Pausanias  mit  fol- 
genden Worten:  „Polyklot  aus  Argos,  nicht  der,  welcher 
das  Bild  der  Hera  gemacht  hat,  sondern  der  Schüler  des  Neu- 
kydes,  arbeitete  das  Bild  des  Ringerknaben  Agener  aus  The- 
ben": VI,  6,  1.  Dass  er  schon  um  01.93,4  thättg  war,  lehrt 
der  in  Amyklae  wegen  der  Schlacht  von  Aegospotamoi  gewei- 
hete  Dreifuss  von  seiner  Hand.  Vielleicht  noch  Trüber  fällt 
das  Bild  des  Zeus  Meiliohies  in  Argos :  Paus.  II,  SO,  1.  lieber 
die  Weihung  desselben  wird  nemlich  Folgeades  berichtet: 
Die  Argiver  hatten  während  des  peloponnealschen  Krieges 
eine  stehende  Heeresmacht  von  tausend  Mann  zum  Schutze 
der  Stadt  aufgestellt1).  Dieselbe  gerieth  jedoch,  theils  wegen 
der  Ungebührlichkeiten  ihres  Befehlshabers,  theils  weil  sie  die 
bestehende  Verfassung  zu  unterdrücken  Buchte,   mit  der  übri- 


1)  Hub.  PCI.  III,  i.  20.    .2)  Thnc.  V,.QT ;  Diodot  YU,  7Ä;  Paus.  1,  I. 
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getk  Bevölkerung  in  ■  otfefcen  Kampf  und  «ivtAt  giraffch  auf- 
gerieben. Dieser  Vorfall  begab  sich  Ol.  90,  8  ')/  Die  Statue 
des  Zeus  aber  wurde  damals  Dicht  sogleich  errichtet,  sondern 
spater,  wie  Pausanias  ausdrücklich  bemerkt,  als  die  Argiver 
auch  noch  anderes  zur  Sühuung  des  Bürgerblutes  Veranstalter 
teo.  In  später«  Zeit  führt  .uns  ein  anderes  Werk:  die  Stsfu* 
des  Faualkämpferknaben  Antipatros  aus  Mil.et:  Paus.  VI,  Ä,,fc 
Gesandte  des  Tyrannen  Dionys  bestachen  nemltch  dessen  Vater 
Kleinopatros ,  damit  er  seinen  Sohn  nacli  dem  Siege  als  Syra- 
kusier  ausrufen  lassen  möge,  was  indessen  dadurch  vereitelt 
ward,  dass  der  Knabe  die  ihm  gebotenen  Geschenke  ver- 
seil müh  etc.  Auf  jeden  Fall  geschah  dies  nach  Ol.  93,  da  sich 
erst  damals  Dionys  zum  Herrscher  aufwarf,  wahrscheinlich  aber, 
wie  Corsini  (diss.  agon.  p.  113)  vermuthet,  erst  Ol.  98,  in  wel- 
-  eher  Zeit  Dionys  eine  glänzende  Gesandtschaft  nach  Olympia  ab- 
ordnete a).  Noch  spater  endlich  würde  die  Statue  des  Zeus 
Philios  in  Megalopolis  *)  fallen ,  sofern  wir  annehmen  dürften, 
dass  dieses  Werk  erst  zur  Zeit  der  Gründung  dieser  Stadt 
(Ol.  102,2)  ausgeführt,  Und  nicht,  wie  manches  andere,  aus 
einer  andern  Stadt  dorthin  versetzt  worden  sei. 

Werke  dieses  jüngeren  Polyklet.  sind  also: 

Der  eben  genannte  Zeus  Philios,  von  eigenthümlicber, 
dem  Dionysos  verwandter  Bildung.  Er  hatto. Kothurne  unter 
den  Fassen,  in -der- einen  Band  einen  Becher,  in  der  andern 
den  Thyrsos;  auf  diesem  aber  saaa  der  Adler,  was  mit  dem 
Charakter  eines  Dionysos  nicht  übereinstimmte,  lieber  die 
mythologische  Idee,  welche  dieser  Bildung  zu.  Grunde  lag, 
vgl.  Preller  in  der  Arcb.  Zeit.  N.  31,  S-.  105.  Nachbildungen 
scheinen  auf  Münzen  von  Megalopolis  vorhanden  im  sein:  BulL 
deu?  Inst.  1646,  p.  53. 

Das  siteende  Bild  des  Zeus  Heilichios  ans  Marmor 
in  Argos:  Paus.  II,  80, 1.  Da  wir  von  dem  älteren  Polyklet 
keine  Bf armof werke  kennen,  so  sprach  ich  schon  früher  die 
Vennuthung  aus,  dass  auch  die  folgenden  Statuen  dem  jünge- 
ren beizulegen  seien: 

Die  Bilder  des  Apollo,  der  Leto  und  der  Artemis  aas 
Marmor  auf  dem  Berge  Lykone  bei  Argos:   Paus.  II,  94,  6. 


1)  Diodor  XH,  W-        2)  Dted.  XIV,  tu».        3).  Paus,  VIII,  31,  2. 
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0er  Dreifuss  mit  dem  Bilde  der  Aphrodite  xnAwy- 
Um:  Paus.  III,  18,  5. 

Die  athletischen  Siegerstatuen  des  Agenor  Und  An- 
tipatros,  und  vielleicht  einiger  anderen,  von  denen  wir  es 
zweifelhaft  lassen  mussteo,  ob  sie  dem  alteren  oder  dem  jün- 
geren Polyklet  beizulegen  seien  (s.o.).  [Ein  Bild  desAlki- 
biades,  von  dem  Sillig  spricht,  haben  wir  schon  früher  als 
ein  Werk  des  Polykles  bezeichnet.] 

Ich  habe  absichtlich  bis  hierher  die  Betrachtung  einer  Stelle 
des  Pausanias  verschoben,  in  der  es  von  zwei  ehernen  Bildern 
der  Hekate  zu  Argos  heisst:  rd  fiin  JloXvxXettoi  inoiyffe,  td 
5i  ädtiffdi  üoXvxXeitov  NavxvSqi  M6&,a>vot:  II,  22,  8.  So  ste- 
hen die  Worte  in  fast  allen  Handschriften,  während  wenig- 
stens eine,  so  wie  die  älteren  Ausgaben  xo  3i  ddsXyös  JIs- 
QtxlslTov  darbieten.  Ein  Künstler  Perikleitos,  oder  richtiger 
Periklylos,  wird  an  einer  anderen  Stolle  von  Pausanias  als 
Schüler  des  älteren  Polyklet  genannt:  V,  17,1.  Nach  der  er- 
steren  Lesart  wäre  also  Naukydes  entweder  der  Bruder  des 
alt ereu  und,  wie  wir  schon  früher  sahen,  Lehrer  des  jüngeren 
Polyklet;  oder  Bruder  und  Lehrer  des  jüngeren  zugleich.  Neh- 
men wir  dagegen  einmal  den  Namen  des  Perikleitos  als  richtig 
an,  so  werden  wir  auch  am  Anfange.:  id  juev  Jle^ixXettof 
schreiben  und  die  Erwähnung  des  Polyklet  ganz  beseitige» 
müssen.  Eine  Vernüttelung  zwischen  diesen  verschiedenen 
Möglichkeiten  hat  Hüller  (Hdb..  d.  Areh.  §.  118.)  dadurch  er- 
strebt, dass  er  zu  schreiben  vorschlägt:  tö  piy  HoXäxXetxof, 
tö  de  IltfttxXcitot;  imiqffe,  <r&  ää  ddeXtpds  JISQixXefaov  JVavxv- 
«fyt.  Auf  diese  Weise  wurden  wir  (auch  von  einem  späteren 
marmornen  Bilde  der  Hekate  von  Skopas  abgesehen)  drei  Bil- 
der dieser  Göttin  erhalten,  was  bei  der  Wichtigkeit  der  Brei- 
sahl  in  dem  Mythos  der  Hekate  keineswegs  ohne  Bedeutung 
ist.  Aber  —  gestehen  wir  es  nur  offen  —  auch  diese  Ver- 
mutbung  kann  so  wenig,  als  die  anderen  eine  unbedingte  Gel- 
tung für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Wie  aber  auch  die  Ent- 
scheidung fallen  möge,  so  wird  auch  dadurch  unser  Wissen 
über  die  betreffenden  Künstler  nicht  bedeutend  erweitert. 

Perikleitos 
oder,  nach  der  Mehrzahl  der  Handschriften,  Periklylos  ist,  da 
wir  in  der  obigen  Stelle  keine  Entscheidung  wagen,  auf  aus 


einer  uneetweifblten  Erwähnung  de«  PaosfmhiiJ  bekannt:  V, 
-17,  1.  Lehrer  des  Kleon  Kos  Sikyftn  nämlich  war  Antiphanes, 
«in  Künstler  aus  der  Schule  des  Periklytos,  der  wiederum  den 
Alteren  Potyklet  »um  Lehrer  hatte.  —    Von 

.    Aotiphanos 

aus  Arges,  den  Schaler  des  Periklytos,  führt  Pausanias  drei 
Werke  an,  die  sich  sftmmtlieh  in  Delphi  befanden:  X, 9.  Die 
Dioakuren  unter  dem  grossen  Weihgeschenke  der  Lafcedae- 
monier  sind  bereits  angeführt,  und  zeigen,  dass  der  Künsller 
schon  gegen  Ol.  94  thätig  war.  Dbs  zweite  Werk  (§.  60  war 
«In  Bild  des  trojanischen  Pferdes  aus  Erz,  welches  die 
Argiver  wegen  des  Sieges  Ober  die  Lakedaemonier  bei  Thyrea 
aufgestellt  hatten.  Pausanias  nennt  unler  Hinweisung  auf  ein 
Orakel  der  Sibylle  diesen  Steg  zweifelhaft  und  anentschieden, 
indem  er  wahrscheinlich  an  jenen  Kampf  der  58sten  Olympiade 
dachte,  welcher  durch  Othryades  berühmt  geworden  ist.  Al- 
lein Thucydides  berichtet  VI,  05 ,  dass  die  Argiver  Ol.  91,  S 
in  das  benachbarte  thyreatisehe  Gebiet  einfielen  und  den  La- 
kedaemoniern  viele  Beute  abnahmen,  welche  für  nicht  weniger 
als  S5  Talente  verkauft  wurde.  Auf  diesen  spateren  Sieg  wird 
also  ins  Brenzepferd  des  Antiphanes  sich  beziehen.  Aufgestellt 
wurde  es  indessen  vielleicht  erst  einige  Jahre  später,  sofern 
die  chronologischen  Berechnungen  über  das  dritte  Werk  des 
Künstlers  riehtig  sind.  Wir  lassen  jedoch  hier  zuerst  die  aus- 
führliche Beschreibung  desselben  folgen,  §-8.:  „Die  Weih- 
geschenke derTegeaten  wegen  der  Lakedaemonier  beste- 
hen in  Apollo  und  Nike,  und  einheimischen  Heroen,  nemlicn 
Kallisto,  der  Tochter  des  Lykaon,  und  Arkas,  welcher  dem 
Lande  den  Namen  gegeben  hat,  den  Söhnen  des  Arkas,  Elatos, 
Apheidas  und  Azan,  dazu  auch  Triphylos,  endlich  Erasos,  des 
Triphylos  Sohne.  Von  diesen  Bildern  machte  Pausanias  von 
Apollonia  den  Apollo  und  dieKalhsto;  die  Nike  und  des  Arkas 
Bild  Daedalos  aus  Stkyon;  den  Triphylos  und  Azan  der  Arka- 
der  Samolas;  Antiphanes  aas  Argos  den  Elatos,  Apheidas  and 
Erasos.  Diese  Geschenke  weiheten  die  Tcgeaten  nach  Delphi, 
als  sie  die  Lakedaemonier ,  welche  gegen  sie  gezogen  waren, 
zu  Gefangenen  gemacht  hatten."  Die  letzten  Worte  scheinen 
auf  die  Niederlage  anzuspielen ,  welche  die  Lakedaemonier  un- 
ter Charilaos,    also    vor  Beginn  der  Olympiaden  3    bei  Tegel 
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erlitten  ').  Allein  wann  sieb  wich  in  der  ! Weihinachrift  .«in« 
Hiudeu(ung  auf  jene  alte  Begebenheit  finden-  mochte,  so  ist  e» 
doch  nicht  glaublich,  des«  die  Statuen  Jahrhunderte  ;bäc1i  «Inr- 
selhen  errichtet  seien,  ohne  dass  eine  bestimmte  Veten laieung 
dazu,  eine  Wiederholung  einer  ähnlichen  Thatsaclie,  vorhanden 
gewesen  wäre.  Um  aber  den  Zeitpunkt  zu  finden,  wann  dies 
geschehen  sein  möge,  hat  Müller  >)  auf  die  Statue  des  Triphy- 
loa  hingewiesen,,  durch  welche  es  wahrscheinlich  werde,  daas 
das  WeHi geselle nk  aufgestellt  sei,  als  sich  die  Tripbylier  n 
Arkadion  rechneten  ,  nein  lieh  nach  Ol.  103,  .  Allein  wir  ersehen 
aus  Diodor  XV,  77  wohl,  daes  damals  Triphylien  zu  Arkadien 
gehörte,  aber  nicht,  daes  dies  erst  seit  dieser  Zeit  der  Fall 
war,  wo  nur  von  Seiten  der  Eleer  der  Versuch  gemacht  ward, 
es  wieder  loszurchssen  3).  Dagegen  war  es  eine  Hauptforde- 
rung der  Lakedaemonier  in- den  Kriegen  mit  den  Eleein  gegaa 
das  Ende  der  gasten  Olympiade,  dasB  den  triphylischen  Städten 
ihre  Freiheit  wiedergegeben  werde;  und  diese  Forderung  .wurde 
auch  schliesslich  bewilligt*).  Der  von  Müller  angenommenen 
Zeit  werden  wir  indessen  durch  andere  Gründe  wieder  näher 
geführt.  01.103,4  nemlich  befanden  sich,  wie  wir  aus  Dio- 
dor *)  wissen,  die  Arkader  im  Kriege  mit  den  Lakeutemonicrn, 
und  brachten  ihnen  unter  Führung  des  Lykomedes,  welcher 
Mantineer  oder  Tegeat")  genannt  wird,  bedeutende  Verluste 
bei.  Sodana  verwüsteten  sie  mit  den  Thebanera  gemeinsam 
Xiakonien  und  überfielen  nach  deren  Abzug  Pelleno  in  Lako- 
nien7).  Diese  günstigen  Erfolge  boten  gewiss  hinreichende 
.Veranlassung  zur  Aufstellung  eines  Weihgescheukes  in  Delphi. 
Freilich  nahmen  an  diesen  Kämpfen  ausser  den  Tegetteu  auch 
die  übrigen  Arkader  Tbeil:  aber  .die  Wahl  der  .dargestellten 
Heroen  zeigt  deutlich,  dass  das  Weihgeschenk  ebensowohl  ein 
arkadisches  im  Allgemeinen,,  als  ein  tegeatisebas  war;  und  die 
Tegeaten  waren  vielleicht  nur  deshalb  vorzugsweise,  genannf, 
weil  sie  den  Oberbefehl  führten.  —  Sind  diese  Vermuthungen 
begründet,  so  müsste  Antiphanes  noch  gegen  Oh  103  am  Le- 
ben gewesen  sein  ;  und  diese  Bestimmung  bietet  kerne  Schwie- 
rigkeiten, sofern  wir  annehmen,  daas  das  Ross  der  Argiver 

1)  Herod.  I,  60;   Paus.  111,  7,  3;    VUI,  8,  0;    iü,  3. .      2)  kl.  S«kr.  11, 
ß.  372.  3)  Tgl.  X«n.  liist.  gr.  VI,  5,  2.  4)  Xen.  hui.  gr.  in,  2,  23  n. 

HO;  Dtod.  X11I,  17o.34;  Pane.  III,  8,  2.  &)  XV;  6*}  Tgl.  59.  «J  c'W 
«uÖi.     --7J  c,jÖ7.  ,.--..  j    ,   , 
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erst  einige  Zeit  nach  dem  Siege  bei  Tbyrea  aufgestellt  wurde. 
Padsanias  von  Apolloma  und  Samolas  aus  Arkadien,  die 
nrit  ÄnliphaoeB  und  Daedaloe  an  dem  Weihgeschenke  der  Te- 
geaten  Arbeiteten,  sind  Dicht  weiter  bekannt 

Kleon 
ans  Srkyon-,  war  Schüler  des  Antrpfaanes:  Paus.  V,  17, 1.  Die 
Zeit  seiner  Thatigkett  ergiebt  Sich  theih?  aus  dem  Schulzusam- 
merihange,  th'eils  daraus,  dass  er  zwei  eherne  Bilder  des  Zeus 
TSr'Ölympia  Machte,  welche  die  Eleer  aus  den  Ol.  06  mehreren 
Athleten  auferlegten  Strafgeldern  errichten  Hessen:  Paus.  V, 
Hl, 'S.  -Danach  laset  sich  die  ganze 'von  Pausanias  aufgestellte 
Reihe  -m -folgender  Weise  bestimmen:  Polyklet  bis  01.90.  Pe* 
riklVw«  um  Ol.  90.  Äntipaanes  von  Ol.  93-103.  Kleon  von 
Ol,  9$  an.  Ausser  den  beiden  Bildern  des  Zeus  kennen  wir 
a«s  Pausanias; ' 

ein  ehernes  BilH  der  Aphrodite:  V,  17,  1. 
Statuen  olympischer  Sieger:  ' 

Alketos,  Sohn  des  Alkinos,  aus  Kleitor  in  Arkadien, 
siegte  im  Faust  kample  der  Knaben:  VI,  9,  1. 

Kritodamos  oder  Pamnkriies  suft  Kleilor  in  gleicher 
Kampfart:   VI.8,*.,        .*.      I... 

Deinolochos  ans. ßAm,  ,i*>  Weglaufe-  der  Knaben:  VI, 
1,  2.  Er  war  (zufolge  der  Emendation  Bekkor's;)  der  Sohn 
des  Pyrrhö§t.  jojcht.-'iler  Bruder,  des  Trajl$6,  wodoich  die  von 
diesem  hergeleitete  Zeitbestimmung  Sillig's  beseitigt  wird. 

Hysmon  aus  Elis,  siegte  im, Pentathlon :  VI,  3,  4.  Er 
war  mit  dem  altert  nämlichen  Springgewichten  in  den  Händen 
dargestellt. 

Jjykinos  ausHeraea,  siegte  im  Knabenwetllauf:  VI,  10,  % 
Endlich   nennt  Plinius  »|   deu  Kleon  unter  den  Bildnern  von 
Philosophenstatuenj 


Ausser  den  bisher  behandelten  Künstlern,  welche  wir 
sämhtttich  um  Polyklet  als  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  grup- 
pirt  haben,  sind  uns  in  dieser  Periode  nur  noch  wenige  andere, 
nicht  nur  aus  Argos,  sondern  überhaupt  aus  dem  ganzen  Pe- 
loponnes  bekannt. 

lj  34,  87.    '  '   ,-J  .-.  ...-'.,■.■..■■-..      p  .   i 
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Phradmon 
aus  Argog:  Paus.  VI,  8, 1.    Pilatus1)   nennt  seineti  Nahm  in 

der  etwas  verwirrten  Reibe  der  Künstler,  welch«  OL  90  btüW- 
iea,  und  zwar  zwischen  Polyklet  und  Uyron.  Da  ei  in  daai 
bekanuten  Künstler  Wettstreit  zu  Ephesos  neben  Polyklet,  Pili- 
dias,  Kresilas  erscheint9),  ferner  Cnlnmfllla*)  ihn  neben  Poly- 
klet und  Myrou  anführt,  so  haben  wir  keinen  Grund,  die  erster« 
Angabe  in  Zweifel  zu  denen.  Aussei;  der  Amazone  zu 
Ephesos,  welche  unter  denen  der  genannten  Künstler  die.  letzte 
Stelle  einnahm,  kennen  wir  als  sein  Werk  ans  Pausaniaa.  die 
Statue  des  Amertas  aus  Elia,  der  im  Hingen  der  Knaben  m 
Olympia,  der  Männer  so  Delphi  gesiegt  hatte:  VI,  $,  1.  Von 
einem  weit  umfangreicheren  Werke  haben  war  durch  ein  Epi- 
gramm, des  Theodoridas  Nachricht  erhalten4).  Es  bestand  aas 
zwölf  ehernen  Kühen,  welche  in  dem  Vorhofe  des  Tempeis 
der  Athene  Itania  in. Thessalien  aufgestellt  waren,  als  Weih- 
geschenk eines  Sieges  über  die  lllyner,  von  denen  wir  leider 
keine  weitere  Kunde  haben. 
Dorothees. 

2b  Hermiene  sah  Fonmont  feigende  Inschrift: 

APirTOMENEEAXEO.  E  AAEWA 

TArAAMATPITAItOoNIAI 

EPMroNEVT 

HOfrOOEOE  ERrAATATO  AlrABOE 

TÖ  Jd/iCKQl  «$  X9or(<f 

'Siftöd-eoi;  t  [l]  Qydffartt  Hnyeioc 
C.  I.  Gr.  n.  1194.  Dass  statt  'ßt}ö9tos  Jaqö&tos  zu  lesen 
sei,  hat  schon  BÖckh '  vermulhet.  Die  Bachstaben  sind  vor- 
euklidisch; und  die  ganze  Inschrift  der  früher  mitget heilten 
des  Kresilas  .sehr  verwandt,  ja  vielleicht  mit  ihr  zusammen- 
gehörig, da  der  Alexias,  welcher  ein  Werk  des  Kresilas  wei- 
ne te,  sehr  wohl  mit  dem  Alexias,  dem  Vater  des  AristomeneS; 
identisch  sein  kann.  Danach  scheinen  die  beiden  Künstler 
gleichzeitig. 


'.  "liur,    Jncobi  Anthol,  XIII,  p.  672, 


Nikodamas 
in»  Maenaloa  tn  Arkadien  mussta  bald  nach  Ol.  90  thätig  sein, 
da  er  die  olympisch«  Siegeratat'ue  seines  Landsmannes ,  das 
Pankratiasten  A  nd  rosthenea,  Sohnes  des  Lochaeos,  macht*, 
tod  dessen  beiden  Siegen  der  erste  in  OL  90  fallt  *)•  Auch 
die  übrigen  uns  bekannten  Werke  dea  Künstlers  befanden  sich 
in  Olympia,  neulich:  Athene  mit  Helm  und  Aegis,  ein  Weih» 
geschenk  der  Elsen  Paus-  V,**,5;  ein  nackter  Herakles  im 
Knabenalter,  welcher  den  nomeisehen  Löwen  mit  dem  PfeÜ 
erlegt,  ein  Weih  gesehen  k  des  Hippotion  aus.  Taren  t:  V,  25,  4; 
die  Statuen  des  Pankratiaaten  Anlioohoa  aus  Lepreos:  VI,  3,4 
and  des  Faust  k  aap  fers  Damexenidas  aus  M aenalos :  VI,  ft,  1. 

A  p  e  1 1  as. 

Nach  Plinius  34,86  bildete  Apellas  betende  Frauen,  nnd, 
wenn  wir  seine  Worte  recht  verstehen,  auch  Philosophen- 
Statuen.  Farmer  hat  Toelken  (Amalth.  III,  S.  1*8)  dem  Apellas 
mit  Hecht  ein  Werk  zuerkannt,  welches  früher  dem  Maler 
Apelles  beigelegt  ward.  Pausaniaa  (VI,  1,  S)  beschreibt  ea 
folgendermassen :  „In  Olympia  steht  neben  der  Statue  des 
Troilos  eine  steinerne  Basis ,  und  darauf  ein  Viergespann ,  der 
Wagenlenker  und  das  Bild  der  Kyniska,  von  der  Hand  des 
Apellas."  Veber  die  olympischen  Siege  der  Kyniska  vg).  Paus. 
III,  8,  1.  Kyniska  aber  war  die  Schwester  des  Agesilaos ,  wel- 
cher Ol.  104,  3  in  einem  Alter  von  84  Jahren  starb,  also  Ol.  83 
geboren  war.  Apellas  wird  demnach  zwischen  Ol.  90—100 
zu  setzen  sein.  Unter  den  peloponriesischen  Künstlern  darf  er 
aber  wohl  seine  Stelle  finden,  theils  wegen  der  Endung  seines 
Namens,  theils  wegen  seiner  Thätigkeit  für  eine  spartanische 
Königstochter.  Sein  Name  ist,  wie  Schulte  (in  der  Becension 
von  Sillig's  Catalogus)  bemerkt,  wahrscheinlich  auch  bei  Sui- 
das,  a.  v.  äycd(i<?cQ7r(H<ti  an  die  Stelle  des  Apelles  an  setzen.  . 
lesieae. 
Nur  zwei  Künstler  aus  diesem  Lande  sind  uns  bekannt.  Die 
Kunstrichtung  des  einen  verbietet  uns  aber,  ihn  mit  den. übri- 
gen Künstlern  des  Pelopoones  gemeinsam  zu  behandeln. 

Dtmophoo, 
Paiisanias,   dem  wir   allein'  die  Nachrichten  über  diesen 
ausgezeichneten'  Künstler  verdanken,  nennt  ihn   den  einzigen 
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Messenier,  welcher  in  der  Bildung  von  Götters  tattien  Würdiges 
geleistet  habe:  VIII,  31,  8.  Werke  tob  »einer  Hand  befanden 
sich  zu  Meesene,  Aegien  und  MegalopolUi.  Wir  beginnen  die 
Aufzahlung  mit  denen  in  seiner  Vaterstadt :  Paus.  IV,  3t.  '  Bia 
merkwürdigen  Bild  der  Göttermutter,  aus  parischem  Marmor, 
5-5.  Die  Artemis  Laphria,  §.6.';  sie  war,  wie  die  Verglei- 
ehung  einer  andern  Stelle  (VIII,  18,  6)  lehrt,  jagend  dargestellt. 
Im  Tempel  des  ABklepies  viele  nnd  besonder»  sekenswortke 
Bilder,  $.  8.,  nemlick:  eine  Gruppe  des'  Gottes  nnd  seiner  Kin- 
der, d.  h.  wahrscheiulioh  seiner  Söhne  Machaon  und  Podaleirios, 
welche  auch  in  dem  §.  9.  beschriebenen  Gemälde  des  Otnpha- 
lion  dargestellt  waren.  Von  dieser  Gruppe  abgesondert  stan- 
den die  Bilder  des  Apollo,  der  Musen,  des  Herakles,  der  Stadt 
Theben,  des  Epamiuondas,  der  Tyche  (etwa  der  Stadtgöttin 
von  Mesaene?)  und  der  Artemis  Pbosphoros;  Diese  Werbe 
waren  aus  Marmor,  bis  auf  das  stählerne  Bild  des  Epamiuou- 
das,  welches  auch  nicht  von  der  Hand  des  D&mophon  war. 

.  Zu  Aegion  befand  sich  ein  Bild  der  Eileithyia,  oben 
vom  Haupte  bis  auf  die  Füsse  mit  einem  dünnen  Schleier 
{vy/äaiiaxi  liTrity)  verhüllt,  ein  Xoanon  bis  auf  das  Gesicht 
und  die  hervortretenden  Thcile  der  Hände  und  Füsse,  welche 
aus  penteltschem  Marmor  gebildet  waren.  Von  den  Häutleu 
war  die  eine  gerade  ausgestreckt  (ig  ev&v  ixiiravat),  die 
andere  hielt  eine  Fackel  empor.  —  Nicht  weit  von  dem  Hei- 
ligthume  der  Eileithyia  war  ein  anderes  des  Asklepios,  und 
darin  die  Bilder  des  Gottes  and  der  Hygieia,  Werke  des 
Damophon  nach  der  Jambischen  Inschrift  der  Basis ;  VII,  23,  5. 

Besonders  reich  an  Werken  dieses  Künstlers  war  aber 
Megalopolis,  VIII,  31,  1.  Am  Ende  einer  Säulenhalle  be- 
fand sich  ein  heiliger  Bezirk  der  grossen  Göttinnen,  der  De- 
meter und  Köre,  oder,  wie  die  Arkader  sie  nennen,  der 
S.oteira.  Vor  dem  Eingänge  stehen  in  erhobener  Arbeit  auf 
der  einen  Seite  Artemis,  auf  der  andern  Asklepios  und 
Hygieia.  Von  den  grossen  Göttinnen  ist  die  Demeter  ganz 
aus  Stein,  an  der  Soteira  ist  die  Bekleidung  aus  Ho)z  gebil- 
det j  gross  ist  jedes  der  Bilder  wohl  fünfzehn  Fuss. ...  (Hier 
findet  sich  .eine  Lücke  im  Texte,  die  wegen  des  Folgenden 
wahrscheinlich  so  auszufüllen  ist:  „sie  sind  Werke  des  Damo- 
phon", worauf  Pansaniaa  fortfahrt:)   und  vor  ihaen  stellte  er 


ntadohen  von  goringer  Grösse  auf,  in  Hocken,  welche  bis  auf 
die  Knöchel  horabreichen ;  auf  den  Kopfe  tragt  jede  von  ihnen 
einen  Korb  mit  Blumen.  Man  sagt,  es  seien  die  Töchter  des 
Ilamopbon;  andere,  welche  etwas  Göttlicheres  in  ihnen  vor- 
motheti,  halten  sie  für  Athene  und  Artemis,  welche  mit 
der  Persephone  Blumen  lesen.  Aach  ein  Herakles  steht 
«eben  der  Demeter,  etwa  eine  Elle  hoch.  Diesen  Herakles 
nennt  Qnomakritos  in  seinen  Gesingen  einen  der  sogenann- 
ten idäischen  Daktylen.  Davor  steht  ein  Tisch,  auf  dem  in 
Relief  zwei  Hören,  Pan  mit  der  Syrinx,  und  Apollo,  die 
Cither  spielend,  dargestellt  sind.  Ein  Epigramm  sagt  von  ihnen 
aus,  dass  sie  zn  den  ersten  Göttern  gehören.  Ferner  sind  an 
dem  Tische  Nymphen  abgebildet,  Neda,  welche  das  Zeus- 
kind trägt,  Anthrakia,  ebenfalls  eine  der  arkadischen  Nym- 
phen mit  einer  Fackel;  Hagno,  die  in  der  einen  Hand  einen 
Wasserkrug,  in  der  andern  eine  Schale  halt.  Archiroe  und 
Hyrteessn  tragen  Wasserkrüge,  und  es  fliesst  auch  Wasser 
ans  ihnen  herab."  Von  dem  Tische  sagt  Pausanias  nicht  aas-' 
drücklich,  dass  er  ein  Werk  des  Damophon  sei;  indessen  steht 
er  mit  deu  Hauptbildern  in  so  genauem  Zusammenhange,  dass 
daran  wohl  nicht  au  a weifein  ist. 

In  dem  heiligen  Bezirke  der  grossen  Göttin  befand  sich 
auch  ein  Heiligthum  der  Aphrodite,  und  darin  ein  Hermes 
von  Holz  und  ein  Xoaoon  der  Aphrodite,  an  welchen  Hände, 
Gesicht  uud  Füsse  von  Stein  waren  (d.h.  die  nackten  Theile; 
im  Ganzen  war  also  die  Göttin  bekleidet).  Sie  führte  den  Bei- 
namen Machanitis:  Paus.  VIII,  31, 3. 

Endlich  finden  wir  noch  ein  bedeutendes  Werk  im  Tempel 
der  Despoina,  nahe  bei  den  Ruinen  von  Akakesion,  vierzig 
Stadien  von  Megalopohs  entfernt:  Paus.  VIII,  37,  S.  „Die  Bil- 
der der  Göttinnen  selbst,  der  Despoina  und  Demeter  nero- 
lieh, und  der  Thron,  auf  dem  sie  sitzen,  und  der  Schemel  unter 
ihren  Füssen,  alles  dieses  ist  aus  einem  Steine  gebildet;  eben- 
sowenig ist  an  der  Bekleidung,  wie  an  dem  Throne  etwas 
von  einem  anderen  Steine  mit  Eisen  oder  Kitt  angefügt,  son- 
dern alles  ist  eine  und  dieselbe  Hasse.  Dieser  Stein  wurde 
nicht  von  anderwärts  her  eingeführt,  sondern  man  grub 
ihn.  in  Folge  von  Tranmerscheiaungen  innerhalb  des  Tempel- 
sesirkes  aus.    Jedes  der  Bilder  hat  etwa  die  Grosse  der  Göt- 
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termulter  in  Athen;  und  auch  sie  sind  Werke  des  Dmaphofi. 
Demeter  uiin  tragt  in  der  Rechten  ein«  Fackel,  während  nie 
die  andere  Hand  auf  die  Despoina  gelegt  hat,  Despoina  aber 
bat  ein  Sceptejr  and  auf  den  Knieen  die  sogenannte  Kiste, 
welche  sie  mit  der  rechten  Hand  hält.  Ferner  elehen  Figuren 
zu  beiden  Seiten  des  Thrones:  neben  der  Demeter  Artemis 
mit  einem  Hirschfell  angethan  und  dem  Köcher  auf  den  Schul- 
tern. In  der  einen  Hand  trägt  sie  eine  Leuchte  (iofMit&a), 
in  der  andern  zwei  Schlangen;  und  neben  ihr  liegt  ein  Jagd- 
hund. Neben  dem  Bilde  der  Despoina  steht  Anytos  als 
Schwerbewaffneter.  Die  Tempeldiener  erzählen  nemtieh,  das« 
Despoina  von  Anytos  auferzogen  sei,  und  dass  Anytos  selbst 
zum  Geschlecht«  de«  Titanen  gehöre.,...  Was  aber  die  Ku- 
reten  anlangt,  welche  unter  den  Bildern  angebracht,  und  die 
Korybanten,  ein  von  den  Karoten  verschiedenes  Geschlecht, 
welche  in  Relief  auf  der  Basis  dargestellt  sind,  so  abergehe 
ich  das  wissentlich."  Was  Pausanias  mit  dem  Auedrucke 
„auch  sie  Bind  Werke  des  Damophon"  sagen  will,  ist  nicht 
klar,  da  sein  Name  nur  sechs  Kapitel  früher  genannt  ist. 
Vielleicht  will  er  diesem  Künstler  auch  die  Reliefs  beilegen, 
die  er  als  in  einer  Halle  vor  dem  Eingange  befindlich  kor» 
vorher  beschreibt.  Sie  stellten  dar :  die  Moiren  und  Zeus  Moi- 
ragetes;  den  Dreifussraub  des  Herakles;  Nymphen  und  Pane, 
Das  vierte,  das  Bild  des  Polybios,  könnte  natürlich  erst  später 
hinzugefügt  sein. 

Ueber  die  Zeit  des  Künstlers  können  wir  nemlich  so  viel 
mit  ziemlicher  Zuversicht  behaupten,  dass  er  in  der  103ten 
Olympiade  lebte.  Seine  Werke  sind  die  Tempelbilder  in  den 
bedeutendsten  Heiligthümern  von  Messen«  and  liegalopolis, 
welche  höchst  wahrscheinlich  sogleich  bei  der  Gründung  die« 
ser  Städte  in  dieser  Olympiade  errichtet  wurden;  und  unter 
dem  einen  Statuenverein  zu  Mcesene  findet  sich  sogar  ein 
Bild  der  Stadt  Theben ,  mit  offenbarer  Anspielung  auf  das 
Verdienst  dieser  Stadt  um  die  Herstellung  Messene's.  Hier- 
durch gewinnt  auch  die  Vennuthung  Sillig's  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Thätigkeit  des  Damophon  zu  Aegion 
in  die  Zeit  falle,  in  welcher  er  mit  seinem  Volke  noch  in  der 
Verbannung  lebte. 

Es  genügt  eine  flüchtige  Betrachtung  der  Nachrichten  das 
Pausanias,  um  zu  sehen,  wie  wesentlich  sich  Damophon  von 


alle», seinen  ,Be***ea  -Zeitgenossen  unterscheidet.  Naraentiith 
fohlt  jeder  Anknüpfungspunkt,  um  ihn  mit  der  pejopenneatachen 
f&üßtttsehBlfi.  zu  Argon  in  Verbindung  au  setzen.  Achte»  wie 
zuerst  auf  Stoff  und  Technik  seiner  Werke:  kein  einziges  tat 
aas  Bronze  gebildet.  Dar  Marmor,  der  in  der  Schüre  des 
Phidias  zu  höherem  Ansehen  gelangt ,  spater  bei  Praxiteles 
überwiegt,  findet  sich  auch  von  Damophon  vorzugsweise  an- 
gewendet. Daneben  aber  steht  eine  Reihe  sogenannter  Akro- 
Hthe,  an  welches  nur  die  nackten  Tocile  au«  Marmor,  diie 
bekleideten  aus  -anderen  Stoffen,  bei  Damophon  aus  Holz,  ge* 
bildet  waren;  Der  Marmor  sollte  offenbar  das  Elfenbein  der 
glänzenden  JKpeche  des  Phidias  ersetzen,  das  UoJs  mit  den 
«■«inwendigen  Farbenacumuck* ,  vielleicht  vergoldet,  trat  «■ 
die  Stelle  .das  wirklichen  Goldes.  Ob  Damophon  ein  Bild  aus 
tieJd  und  Kliesbein  gebildet,  können  wir  nicht  sagen:  gewiss 
ist  indessen,  das»  ihm  die  Technik  bekannt  war.  Denn  ar 
retUtorirte  den  Zeus  des  Phidias,  an  welehem  das  Elfenbein 
«es  des.  Fugen  gegangen  war,  zur  grossen  Zufriedenheit  der 
Kteer  *).  Das»  er  bei  seinen  eigenen  Werken  zu  den  gerin- 
geren Stoffen,  zu  Marmor  und  Holz,  seiae  Zuflucht  nahm, 
Mklart  sieh  tuetls  aus  dem  abnehmenden  Wohlslande,  tlieils 
aas  dem  Sinken  der  Religiosität.  Immer  aber  müssen  wir  in 
4er  Wahl  auch  dieber  Stoffe  das  Bestreben  des  Künstlers  er* 
kfluoen,  sich  de«  Glänzendsten,  was  die  griechische  Kunst 
überhaupt  geleistet,  aruMschliessen.  Dasselbe  Streben  offen» 
bart  sich  aber  auch  in  der  Wahl  der  Darstellungen,  denen  er 
sich  widmete.  Fast  kein  anderer  Künstler  war  so  ausschliesa- 
nah,  wie  er,  für  Religiös  und  CuUtis  beschäftigt..  Welcher 
Art  hier  Beine  Verdienste  im  Einzelnen  waren,,  vermögen  wir 
leider  nacht  zu  bestimmen,  da 'die  Beschreibungen  des  Pansa- 
«iaa,  ebwehl  einige  derselben  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe entworfen,  sind,  über  die  eigentlich: künstlerischen  Fragen 
keinen  Aufsebhus  gevräitrvn.  I»  Ganzen  werden  wir  uns  aber 
niest  tauschen,  wenn' wir  in  Damophon. einen  der  religiösestes 
Künstler  semer  Zeit  erkennen,  welcher  bestrebt  war,  die 
Kuba*  anf  der  Stuf»  geistiger  Heb«  zu  erhalten,,  auf  welche  sie 
namen tbck  dweh  Phidias  erhoben  wer.  Bedenken  wir  endlich, 
wie  die  Messenier  Wegen  der  alten  Feindschaft,  gegen  Sparta 
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Mets  in  den  Athenern  ihre  natürlichen  finndeegenessen  sahen, 
so  würde  es  sogar  durchaus  natürlich  sein,  wenn  Damophoa 
seine  ganze  künstlerische  Ausbildung  direkt  Ten  Athen  ins 
erhalten  hatte. 

Ausser  Damophon  kennen  wir  nur  noch  einen  einzigen 
messeniachen  Bildhauer : 
Pyrilampes. 
Unter  den  Siegern,  welche  Statuen  in  Olympia  hatten, 
nennt  Pausaniaa1)  „Xenophon,  des  Menephylos  Sobn,  einen 
Pankratiasten  aus  Aegion  in  Achaia,  und  Pyrilampes  aus 
Ephesos,  welcher  im  Dolichos  gesiegt  hatte.  Das  Bild  des 
ersteren  machte  Olympos,  das  des  Pyrilampes  der  gleiehn«- 
mige  Bildhauer,  welcher  aber  nicht  aus  Sikyon,  sondern  aus 
Meesene  unter  Itbeme  stammte."  Die  Erwähnung  von  Sikyon 
hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  wir  sie  auf  Olympos  als  sikyo- 
nischen  Künstler  beziehen.  Dass  aber  der  raesseniscbe  Kunst- 
ler nicht  mit  Olympos,  sondern  mit  Pyrilampes  gleichnamig 
war,  lehrt  die  Vergleichung  von  «wei  anderen  Stellen  des  Pan- 
saniaa. Denn  die  Statuen  des  Xenon,  Sohnes  des  KaHheles, 
aus  Lepreos  in  Triphylien,  welcher  im  Wettlauf  der  Knaben 
gesiegt  hatte*},  und  des  Faustkimprers  Asamon  ans  Elia*) 
aennt  er  ausdrücklich  Werk«  des  Pyrilampes  aus  Messen«. 
Keiner  dieser  Siege  lässt  sich  der  Zeit  nach  bestimmen.  Doch 
muss  Pyrilampes  nach  Ol.  108  gelebt  haben,  indem  erat  da- 
mals Messen«  durch  Epaminondas  hergestellt  ward. 

fkesea. 

In  den  früheren  Abschnitten  ist  nur  von  sehr  wenigen 
thebanischen  Bildhauern ,  nemlich  von  Pytbodoros ,  Ankaras, 
Aristomedes  und  Sokrates  die  Rede  gewesen.  Von  den  übri- 
gen gehören  diejenigen,  deren  Zeit  sich  einigermasseu  bestim- 
men Iftsst,  in  die  vorliegende  Periode,  deren  zweite  Hilft©  mit 
der  Blüthe  der  politischen  Macht  Thebens  zusammenfallt ,  wah- 
rend welcher  allein  sieh  anch  einige  Maler  ans  dieser  Stadt 
rühmlich  auszeichnen.  Es  ist  dadurch  gerechtfertigt,  dass  wir 
hier  vereinigen,  was  wir  überhaupt  noch  von  thebanischen 
Bildhauern  wissen.  Wir  beginnneu  mit.  Anfiäkrung  einer 
thebanischen  Inschrift,  welche  aus  den  Papieren  von  Ulriche 

1)  VI,  3,  ö.        2)  VI,  15,  1.         3)  IV,  16,  4. 

Datzeoby  G00gk 


293 

in  den  Aanalen  des  Archäologischen  Instituts  (1848,  p.  48)  voll- 
ständiger, «I»  int  C.  I«  Gr.  n.  1596  veröffontlichl  worden  ist: 

Avzinnozi . . .  ippaaianioe 

VTIATOAnPOE  BPEIKIAA  . . . 
NIKflN  EflETPOTIOE 
APIETOriTHN  OMOAflIXIOE 
5.  OEIBAAAZ  eEOZOTIOE 
TOPri^AE   KACPIEOACPIOE 

anapan  röpn^AO 

(P6TTAAOE  IZMEINIHOE 
KA0IEIAE  APirTHIOE 
10.  ANTKDANEtZ  XAPEIT1AA0 
ÄEHinnOL  MNAEIKPATIOE 
ANTirENEIZ  NIKIHOE 

timan  <DiAinnior 

AIKAIAAE  MOAflNIOE 
15.  IP  . .  YNIEKOZE  .... 
Unter  diesen  Nomen  sind  Hypatodoros  und  Aristogeiton 
die  der  zwei  bekanntesten  Bildhauer  aus  Theben ;  Andron  und 
Kaphisias  lassen  sich  auch  sonst  als  thebanische  Kunstler  nach- 
weisen; endlich  ist  Timon  wenigstens  als  Künstler  bekannt. 
Hiernach  ist  es  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  ganze 
Verneichniss  nur  thebanische  Künstlernamen  enthalte,  sei  es, 
dsss  wir  uns  dieselben  nach  Art  eines  Collegiums  vereinigt, 
oder  an  irgend  einem  grösseren  Werke  gemeinschaftlich  be- 
schäftigt zu  denken  haben.  Indem  wir  die  unbekannten  Na- 
men fibergehen,  betrachten  wir  daher  zunächst  die  fünf  auch 
sonst  bekannten  Künstler  als  Zeitgenossen. 

HypatQdoros  und  Aristogeiton. 
Dass  sie  Tbebener  waren,  wird   durch  eine  Inschrift  aus 
Delphi  bestätigt,  C.  I.  Gr.  n.  Sä: 

IWAt-oHunokA 
KoloTIctfäStSSfT-oM 

YAAToDolto#HAKl**TöT 
EPo6#ATANS066fi|o 
8h»  gebort    wahrscheinlich  nur   Statue  eines    pythischen  Sie-' 
gers,    welcher    «ich    Boeolrer    aus    Orchomems    nennt.'     Da 
aber  Orehnmenos  Ol.  104,  1  von  den  Thebanern  ginslich  zer- 
stört ward,  w  gewinnen  wir  dadurch    eine  erste  Angabe  sur 
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Bestimmung  der  Zeit  dieser  Künstler  i).  .  Doch  wunden  wir 
wßg«a  der  «Hertliümliohen  Sohriftzüge  in  eis  weit  höheres  Al- 
ter zurückzugehen  geneigt,  sein,  wenn  nicht  die  Angabe  des 
Plinius3),  welcher  Hypitodörös  unter'  den  Künstlern  der 
lOSten  Olympiade  nennt,  uns  jenem  Zeitpunkte  wieder  naher 
führte  (vgl.  filier  das  Palaeogtaphiselie  Böckh's  Bemerkungen). 
Das  Hauptwerk  der  Künstler  befand  sitfh  iij  Delphi  und  wird 
von  Pausanias  in  folgender  Weite  beschrieben:  X,  10,  8:  „In 
der  Nähe  des  trojanischen  Pferdes*  stehen  andere  von  den  Ar- 
givern  geweihete  Geschenke:  die  Führer  derer,  welche  mit 
Polyneikce  gegen  Theben  zogen,  Adrastow,  des  Talaos,  und 
Tyrteus,  des  OeneuB  Sehn;  und  die  Ktikel Am -Probtos,  Kapa- 
neus  des  Hipponoop,  und  Eteoklos,  des  Iphisjjfphn;  Polyncikes 
und  Hippomedon,  der  Sebwosrersohn  des  Adrastos.  Nahe  da- 
bei befindet  sich  auch  der  Wag««  des  Amphläraos,  auf  wel- 
chem Baton  steht,  der  Lenker  der  Rosse  und  "dem  Amphiaraos 
auch  sonst  durch  Verwandtschaft  verbunden;  "der  kitzle  unter 
ihnen  ist  Alitherses.  Es  siod  Werke  des  Hypalodorov  und 
Aristogeiton ;  und  diese  machten  sie,  wie  die  Argiver  selbst 
sagen,  wegen  des  Sieges,  welchen  sie  boi  Oenpe  ha  Argivi> 
sehen  mit  den  Hülfstruppen  der  Athener  über  die  Lakedaeua- 
nier  erfochten.  Wegen  desselben  Siegas,  wie  mir  »elieiui, 
weiheten  die  Argiver  auch  die  sogenannten  Epigonen,  Dens 
auch  Bilder  von  diesen  stehen  dort:  Sthenelos  und  Alkmaeon, 
welcher,  wie  mir  scheint,  des  Alters  wegen  dein  Amphiloehq* 
vorgezogen  ist,  ferner  Premachos,  Thersandros.,  Aegialeua  und 
piomedea,  mitten  zwischen  den  beiden  letaleren  aber  Eurya- 
los."  Da  man  von  einer  bedeutenden  Schlacht  bei  Oenee  nichts 
weiss,  so  hat  man  geglaubt,  an  eine  Begebenheit  minderer 
Bedeutung  wahrend  des  peloponnesischen  Krieges  denken  zu 
■aussen,  indem  Ol. '90,  1  die  Argiver  und  Athener  ein  Bünd- 
niss  geschlossen  hatten.  Allein  damals  waren  die  Thebaner 
mit  dem  Lakedaemoniern  im  Bande  gegen  die  Athener,  und 
ihre  Künstler  .würden  nicht  ihre  Hand  geliehen  haben,  einen 
Sieg  der  Feinde  zu  verherrlichen.  Anders  verhielt  es  sich  in 
dem  sogenannten  korinthischen  Kriege  (QU.  96,  3  —  98,  S),  in 
weichem,  die  Thebaner  auf  der  entgegengesetzten  Seite:  mit 
den  Argivern  »od  Athenern   gegen  die  'Lakedaemonbrir  -kämpf« 

.1)  Watfad  DwavUpl.  p.3S8.    Baekfc  SwaiHbansh,  ll^s.Wl.  -    E}-H:«« 
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teil:  Freilich  ist  auch  in  diesem  Kriege  von  einer  Schlacht 
bei  dem  argivischen  Orte  Oenoe  nichts  überliefert;  und  was 
ich  früher1)  darüber  vermuthete,  muss  ich  nach  genauerer 
Würdigung  der  Nachrichten  Xenophons a)  selbst  in  Zweifel 
stehen  *)-  Doch  ist  wenigstens  so  viel  sicher,  dass  in  diesem 
Kriege  du  Glück  nicht  immer  auf  Seiten  der  Lakcdaemonier 
war.  Ausserdem  ist  es  in  diesem  Falle  erklärlich,  nicht  aar, 
weshalb  die  Argiver  thebanischen'  Künstlern  das  Werk  auf- 
trugen, sendern  auch  weshalb  ein  Gegenstand  gewählt  wurde, 
welcher  dem  thebanischen  und  argivischen  Sagenkreise  ge- 
neinsam war:  der  Zug  der  Sieben,  durch  welchen  die  Argiver 
nach  ihrer  Auffassung  den  rechtmässigen  Herrn  von  Trieben  in 
sein  Hecht  einzusetzen  beabsichtigten. 

Ob  Aristogeiton ,  der  bei  Pausaaias  und  in  der  delphischen 
Inschrift  an  zweiler  Stelle  genannt  wird,  Genoase  oder  Schü- 
ler dea  Hypatodoros  war,  lässt  sich  nicht  aasmachen.  Der 
letztere  scheint  indessen  der  berühmtere  gewesen  zu  sein. 
Pfinhis  nennt  ihn  allein;  und  ihm  ward  auch  sonst  noch  ein 
berühmtes  Werk  beigelegt:  das  eherne  Bild  der  Athene  zu 
Aliphera  in  Arkadien  „sehensworth  wegen  der  Grösse  und 
wegen  der  Kunst",  wie  PauaaniaB  sagt:  VIII,  fö,  4.  Auch 
Polybius  *)  preist  es  wegen  seiner  SchÜnheit  und  Grösse  und 
nennt  es  eines  der  grossartigsten  und  kunstvollsten  Werke. 
Bei  ihm  wird  der  Künstler,  wohl  nur  durch  ein  Versehen  in 
den  Handschriften,  Hekatodoroa  genannt,  der  es  in  Gemein- 
schaft mit  Sostratos  gemacht  habe.  Unter  den  verschiedenen 
Künstlern  dieses  Namens  werden  wir  zunächst  an  den  Chier 
denken,  welcher  als  einer  der  späteren  Nachfolger  des  Aristo- 
kles  von  Sikyon  angeführt  wurde  und  zwischen  Ol.  90  und  100 
lebte.  Denn  später  als  diese  Zeit  wird  auch  das  Bild  der 
Athene  nicht  gemacht  sein,  da  Ol.  108,  8  ein  grosser  Thetl 
der  Bewohner  von  Aliphera  nach  Megatopolis  übersiedelte,  und 
der'  Ort  dadurch  zur  Unbedeutendheit  herabsank.  Doch  müs- 
sen wir  auch  zugeben,  dass  Sostratos  ein  uns  unbekannter 
thebaniseher  Künstler  sein  kann;  und  es  ist  z.  B,  in  der  the- 
banseben  Künstler!  tische  jft  von  einem  Nikon  als  Sohne  eines 
Seatrotos  die  Rede,  welcher  letztere  ebenfalls  Künstler  sein 


1)  Art.  üb.  Gr.  temp.  p.-38.        2)  IV,  5.        3)  vgl.  Bull,  dell'  Inst.  1851, 
p.  184.       4)  IV,  78. 
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könnte,  und  als  .ein  Thebaner  gewiss  besser,  als  ein  Chier  zum 
Genossen  des  Hypatodoros  sieh  eignen  würde. 
Andron. 

-  Tatian  (or.  in  Gr.  53,  p.  119  Worin)  nennt  als  sein  Werk 
das  BUd  der  Harmonia,  der  Tochter  das  Ares  and  der  Aphro» 
dito,  also  eine  dem  Ihebaniscben  Hythenkreiae  aagehörige  Ge- 
Bialt.  Dies,  in  Verbindung  mit  der  tnebanisehen  Kanstler- 
inschrift,  giebt  uns  du  Recht,  Andron  als  eine«  Thebaner  an 
betrachten. 
Kaphiaias. 

Zufolge  einer  Imwhrift  van  Tanagra  (C.  I.  Gr.  168*)  machte 
er  eine  Statue  des  Phorysias,  der  im  Hereldswettkempfe  bei 
Spielen  des  Zeus  gesiegt  halte: 
EIKONA  THN  AE  ANEOHKE  (DOPYETAE 
PAIZOTPIAKOE  KHPYS  NIKHZAZ  KAAON 
ATfiNAAlOZ  AAAOYZ  TE  A0AO0OPOYZ 
PTANOIZ  POZINEIAON  ArßNAZ 
EYOABOYAE  PATPAZAZ  TY  KAAON  ZTECDANO 
KA(DIZIAZ  EPOEIEE 
Tanagra  gebort   zu    Boeotien,    weshalb   wir  den   Künstler    für 
identisch    mit    dem    in    der    thebanischen    Inschrift    genannten 
Sohne  des  Aristeus  halten. 

Timon 
wird ,  von   dieser  Inschrift  abgesehen ,  nur   von  Pliaius  .unter 
den  Künstlern   genannt,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jager, 
and  Opfernde  bildeten:  34,  91. 

Kallistonikos,  der  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  vorherge- 
henden Künstler  gehört,  ist  mit  dem  Athener  Xenephon  sehen 
früher  angeführt  worden. 

Thero, 
Boeetier  ven  Paosanias  genannt,  machte  die  Statue  des  Sie- 
gers im  Pentathlon  Gerges  aus  Messen«:  VI,  14,  5.  Da  die 
Messenier  während  ihrer  Verbannung  kein  Glück  in  den  Kampf- 
spielen hatten,  und  zuerst  OL  103  wieder  einer  ihrer  Lands«. 
teilte  den  Sieg  in  Olympia  davontrug*),  ae  gehört  der  Sieg 
des  Gorgos  in  spätere,  vielleicht  aber  in  -die  unmittelbar  fol- 
gende Zeit,  in  welcher  die  Beziehungen  »wischen  Measeae 
und  Theben  noch  so   lebhaft   waren,  dass   sie   die  Wahl  eines 

J)  Pau».  VI,  2    5. 
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lk*ba«i«*ftö  KwnetferS  für  die  Verfertigung  der  Statue  rechte 
fertigen. . —  Noch  ist  z«  bemerken,  daas  dar  Name  des  'liieren 
durch  Conjeotur  in  eine  Lücke  des  Pausanias   gesetzt   worden 
ist,  neariicb  IX,  S»,  in  Ende.     Ks   fehlt  dort  der   Name   des 
Künstlers,  vveksher  die  Bilder  der  Atbene  Ergane  und  des  .ne- 
ben ihr    stehenden    Pluto«  zu   Thespiae    gemacht    hatte.      Da 
hier    an   einen     boeotiscben  Künstler  zu    denken  am  nächsten 
Hegt,  &fyav  aber  wegen  des  folgenden  Wortes  Oeüf  von  den 
Abschreibern  leicht  übersehen  werden  konnte,   so  liesse  sich  - 
dieser    Ergänzung   eine   gewisse  Wahrscbeinliehkeit   nicht  ab- 
sprechen, wenn  nicht  auch  eine  Zeile  früher  eine  Lücke  anzu- 
nehmen wäre,   der  zufolge   das  Ausfallen  des  Namens  nicht 
dnrch  ein  Versehen  der  Abschreiber,  sonders    durch  eine  Be- 
schädigung der  allen  anderen  zu  Grande  liegenden  Handschrift 
seine  Erklärung  zu  finden  seheint. 
Eiibios  BDd  Xenokritos.  . 
Pausanias  nennt  sie  Thebaner  und  führt  als  ihr  Werk  ein 
marmornes  BiM  des  Herakles  Promacbos  im  Herakleion  zu  The" 
ben  an:  IX,  11,  2. 
Theodore«. 
Einen  Bildhauer  dieses  Namens  aus  Theben  nennt  Dioge-r 
nes  Lacrtius:  II,  §.  1(13. 
Onassimedes. 

Als  sein  Werk  führt  Pausanias  ein  Bild  des  Dionysos  aus 
massivem  Erze  aar  IX,  1?,  3.  Wie  jetzt  die  Worte  lauten, 
geschieht  des  Vaterlandes  keine  Erwähnung,  obwohl -man  dies 
nach  dem  Gebrauche  des  Pauaanias  erwarten  sollte.  Aus  die- 
sem Grande  schlagt  Kayaer  (Rh.  Mus.  N.  F.  V,  S.  348)  vor,  im 
den  Worten  'OveMWiUfd*;  iweiifte  dtöiov'riÄiJQet  $na  tov  xaXxov, 
für  7iXijf?*f  zu  schreibe»  ini-x*<>tos,  und  ino  *w  als  durch  die" 
Corruptel  fiXiJQet  hervorgerufen  zu  tilgen:  waa  freilich  etwa» 
gewagt,  aber  doch  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ist.  Der* 
Dieaynoa  stand  neben  einem  Werke  der  Sehne  de»  Praxiteleoj- 
mit  denen  Onassimedes  möglicher  Weise  gleichzeitig;  ist. 

Aristoneidas  und  Alkon, 
deren   Werke  man  früher  nach  Theben  versetzte,   betrachten' 
wir  als  der  Kunstschule  von  Rhodos  angehörig,  w.  m.  s. 
Boinkos. 

Unter  den  Statuen  griechischer  Dichterinnen  führt  Tatiun 
(c.  Gr.  5S,  P.  113  Worin)  die  der  Hyrtis  als  Werk  des  Bo'uv 
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kos  »b.  Myriis  war  au  Authed»»  in  Boeotien  uud  malt  Sei- 
das  '^  Lichrorin  des  Pindar,  so  dam,  ihr  Bild  «u  machen,  vor- 
taglich  einem  boeotischeu  -  Künstler  ziemte.  Diese  Vormu- 
laUng  würde  freitreh  beseitigt  werden,  aolern  wir  nach  dem 
Vorschlage  Gosuer's  an  die  Stelle  des  Boiskos  den  bekannteren 
Namen  des  Boethos  seilten.  Doch  scheiht  dazu  keine  genü- 
gende Nötliignng  vorhanden. 

Künstler  Im  ihrigen  tiriceaealaes. 
-   Telephanes. 

Ueber  diesen  Künstler  äussert  sich  Plinius  a)  in  folgender 
Weise:  „Die  Künstler,  welch«  in  ansfttnrboheri  Schrift«  die 
Kunstgeschichte  behandeln,  (eiern  mit  ausserordentlichen  Leb~ 
sptüohen  auch  den  Phokaeor  TeJephaues,  der  sonst  mbekaaut 
geblieben  ist,  weil  er  in  Thessalien  wohnte  und  seine  Works 
dort  versteckt  sind;  übrigens  aber  nach  ihrem  eigenen  Ustheil 
in  eine  Linie  mit  Polyklot,  Myron,  Pythagoras  gesetzt  wird. 
Sic  fuhren  von  ihm  an:  Lins»»,  den  Siegerin*  Featainhut, 
Spintharos  und  Apollo.  Andere  meinen,,  nicht  das  sei  die 
Ursache  seiner  Unberühmtheit  gewesen,  sondern  sie  habe  ihren 
Grand  darin,  dass  er  sich  hergegeben,  für  die  Perearkpnige 
Xerxes  und  Darius  zu  arbeiten."  Es  ist  schon  in  den  Erörte- 
rungen über  Polyklet  bemerkt  worden,  dann  wir  nicht  noth- 
wendig  an  die  Zeit  des  alteren  Darius  zu  denken  haken.  Das 
Wichtigste  für  uns  bleibt  indessen  die  Vergieiehung  mit  den 
drei  Künstlern,  deren  Zeitgenosse  er  gewesen  sein  wird.  Data 
gerade  diese,  mit  Ausschluss  des  Phidias,  genannt  werden, 
seheint  darauf  zu  deuten,  dasa  nicht  sowohl  hohe  geistige  Idea- 
lität, als  körperliche  Vollendung  das  Verdienst  seiner  Werke 
bildete.  Was  sein  Vaterland  anlangt,  so  llast  sich  für  Phokis 
sein  späterer  Wohnsitz  Thessalien,  für  Paokaea  die  Tbntig- 
hoit  für-  die  Perser kön  ige  geltend  machen.  Phocoena  und  Pho- 
ceus ,  wie  die  Handschriften  des  Plinius  bieten ,  sind  beides  aaf- 
fjüligo  Formen. 

Ueber  Pantias  und  Sostratos  von  Chioo,  so  wie  über 
Philotimos  von  Aegina  ist  schon  im  zweiten  Abschnitte, 
bei  Gelegenheit  der  Schule  dos  Aristokles  von  Sikyen  die 
Hede  gewesen. 


1)  i.V.  JKwfapoff.        2)  34,-0«,  -   - 
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Uefcer  Pteliehes  von  Coreyra  a.  die  Schal«  des  ttritioe 
in  Athen.  

Von  Sostrato*  aus  Rhegfon  wissen  wir  nichts,  als  du» 
erder  Schweslarsohn -des  Pythagoras  wh:   Plm.  84,  41, 

(Jeher  Patre  kies  von  Kröten  a.  den  gleichnamigen  Kä&et~ 
ler  von   Sikyon. 

Unter  den  Künstlern  der  OOsten  Olympiade  nennt  Phnius  >) 
einen  ginnlieh  unbekannten,  Perellua.  0«  der  Name  kau» 
griechisch,  itfld  an  dieser  .Stelle  hur  die  Erwähnung. eines  be- 
kannten Künstlers  st»  erwntlea  hu,  ae  hat  »an  die  Schreibung 
in  der  verschiedensten  Weise  su  verändern  vergeschlagen: 
PeriWus,  Perilaut,  Pareiitis,  Pyrrhos  Onatas,  oder  mit  Beaug 
auf  den  vorhergehenden  Namen  Sosyaa  Blies  (a.  Sln»paa>  Ich 
bemerke  nnr,  daea  keiner  dieser  Vertebttge  so  überzeugende  r 
Art  ist,  dass  »an  SfCh  für  ihn  mit  Bestimmtheit  entschei- 
de» kennte.  ■  - 

'  Sioherlioh  verdertt  ist  auch  der  Name  eines  Künstlers' 
TarnoB,  welcher  nach  Taiian  (c.  Gr.  84,  p.  118  Worth)  ein 
Bibl  der  'Laie  gemacht  haben  seil.  Laie  wurde  (nach  Paus.  IT, 
ff,  4)  noch  als  Kind  von  den  Athenern  unter  Nikiaa  (Ol.  9J> 
ans  Sicllien  als  Gefangene  weggeführt  und  nach  Korwth  ver-t 
kauft.  Ariatophanea  erwähnt  ihrer  im  Pwtos  v.  179,  welcher 
Ol.  97,  4  aufgeführt  ward«. 
Mentor. 

Yen  de»  bekannten  Toretften  dieses  Namens,  welcher  vor 
den  Brande  des  ephesiachen  Tempels  (Ol.  104, 1)  lebte,  besaas 
Varro  eine  Krüstauie:    Pha.  38,  IM. 


Rückblick. 
Die -erste  wichtige  Erscheinung,  welche  uns  bei  eine» 
Ueberblieke  über  die  Masse  der  Künstler  dieser  Periode  ent- 
gegentritt, ist  ilie,  dass  sich  fast  das  gosammto  künstlerische 
Leben  um  zwei  Mittelpunkte  gruppirt.  Athen  und  Argot 
herrschen  unbedingt;  was  von  anderen  Orten  her  bekannt  ist, 
tritt  dagegen  nicht  nur  völlig  in  den  Hintergrund,  sondern 
wird  sogar  zum  besten  Theile  von  jenen  Mittelpunkten  ange- 
sogen, Und  erlangt  erst  dort  BedeutOng.    Wir  finden  in  Athen 

1)  34,  49.  -  ■._'■.  ■ 
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oder  iii  Verbindung  mit  athenischen  Künstle":  TeeekoBmoi 
aus  Megara;  Agorakritos,  Kolotes,  Thrasymedes  (vielleicht 
auch  Xenophon)  aus  Paros;  Polygnot  aus  Thasos;  Paeonios 
aus  Mende  in  Thracien;  Styppax  aus  Kypros,  Kresilas,  Am- 
paiou  aus  Kreta;  PtoUchoa  aas  Coreyra;  von  thebnnischen 
Künstlern  arbeilet  wenigstens  einer,  Keltistonikos,  mit  dam 
Athener  Xenophon  zusammen.  Damophen '  ans  Messe»©  endlich 
schliesst  sich  dem  Charakter  seiner  Werke  Erfolge  .eng  an  die 
athenische  Kunst  an.  Die  Künstler  von  Arges  stehen  zunickst 
mit  denen  von  Sikyen  in.  der  engsten  Verbindung:  Polyklet 
hat  etwa  eben  so  viele  Schüler  aus  der  einen,  wie  aus  der 
anderen  Stadt.  An  diese  echlieesen  »ich  die  KÜAStler  Arka« 
dions  in:  Aihenodoroa,  Damnos,  Santota»,  Aftkodamos;  ferner 
Piso  aus  Trensen,  Theekssmos  und  Kallikles  aus  Megara.  Ge- 
ringer ist  der  Einfluas,  welchen  Argos  auf  entferntere  Gegen- 
den ausübt:  wir  fanden  nur  Ariatandros  aus  Paros,  Paosanias 
von  AppHouia.  Sostratos  und  Pantias  aus  Chies  bilden  die 
Fortsetzung  der  älteren  sikyenisehen  Schule  des  Aristekles. 
Dagegen  aind  die  alten  Kunstschulen  von  Snmaa,  Chies,  Aegina, 
Karintlr,  Lakedaemon,  wenn  wir  von  dem  wenig  bekanntes 
Philotinoa  aus  Aegina  und  von  Gorgias  aus  Lakedaemon  ab- 
sehen, gaßaüch  vom  Schauplätze  verschwunden.  In  Theben 
finden  wir  allerdings  eine  Reihe  von  Künstlern,  aber  keinen 
von  solcher  Bedeutung,  daas  er,  wie  der  gleichzeitige  Haler  Ari- 
stidea  aus  dieser  Stadt,  eine  Sobobs  von  eigeDthümboher  Rich- 
tung begründet  oder  einen  bedeutenden  Eiadwas  auf  audere  Orte 
geübt  halte;  vielmehr  scheinen  sich  die  beiden  tüchtigsten, 
Hypatodoros  und  Aristogeiton,  dem  einen  der  grossen  Mittel- 
punkte, der  argivischen  Kunst,  genähert  zu  haben.  Das  Wir- 
ken des  Pylbagoras  läset  sich  nur  in  einem  einzigen  Schüler, 
seinem  Neffen  Sostratos,  verfolgen.  Dia  wenigen  Küsstier, 
welche  ausserdem  noch  genannt  werden,  stehen  durchaus  ver- 
einzelt. Fragen  wir  daher  nach  der  Sutwickelung  der  Kunst 
in  dieser  Periode,  so  haben  wir  es  nur  mit  der  Kunst  von 
Athen  und  Argos  zu  thun.  Wir  betrachten  daner  stierst  jeden 
dieser  Orte  für  sich,  geben  sodann  su  einer  Vergleiehung  bei- 
der unter  einander  über,  und  suchen  sunt  Schlüsse  nachzuwei- 
sen, aus  welchen  Gründen  gegen  das  Ende  dieser  Periode  ein 
Stillstand  eintritt,  und  erat  nach  diesem  eine  Kat  Wickelung 
von  ganz  neuen  Ausgangspunkten  aus  beginnt. 
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Athen.  Wo  ein  gewaltiger  Geist  eins  neue  Bahn  gebrar 
cheii  hat,  da  werden  wir  fast  immer  der  Erscheinung  b'egeg* 
neo,  dass  die  jüngeren  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolger 
in  niese  Behn  hineingezogen  werden,  dem  bewältigen  den  Ein- 
flösse des  grossen  Vorbildes  sich  nicht  an  entstehen  vermögen. 
Attika  hatte  am  Anfange  dieser  Periode  fast  gleichseitig  iwei 
Geister  erzeugt,  welche  einer  and  derselben  Kunst  nach  zwei 
verschiedenen  Richtungen  hin  durchaus  neue  Gruodlsgen  ga* 
bea:  Phidias  und  Myron.  Vorwarf  der  Kunst  bei'  dem  einen 
vor  das  Kochst«  geistige*  bei  dem  anderen  das  höchste  körper- 
liche Leben.  Aber  obwohl  sonach  ihre  Bestrebungen  auf  zwei 
verschiedene  Punkte  gerichtet  waren,  se  hatten  doch  Beide 
wieder  das  miteinander  gemeinsam,  dass 'sie  durchaus  nach 
Idealität  strebten.  Beide  schaffen  ihre  Gestalten  von  innen 
heraus  nach ,  einer  Idee;  die  Formen  des  Körpers  sind  ihnen 
aar  Trüger  derselben.  Aeusseren  Hein  und  Anmatb  als  für 
sich  bestehende  Vorsage  kennen  sie  nicht:  die  Schönheit,  »ach 
welcher  sie  allein  streben,  ist  durch  das  Wesen  jener  Idee 
streng  begrenzt  und  bedingt.  In  derselben  Richtung  aber  be- 
wegt sieh  die  gesammte  attische  Kunst  dieser  Periode;  und 
liloKigeAthumUchkeitna,  welche  uns  von  den  einselnen  Künst- 
lern in  derselben  gemeldet  werden ,  seigeu  sich  fast  -nur  als 
Ausflüsse  jener  beiden  Anfangspunkte,  von  denen  meist  einer 
allein,  zuweilen  auch  beide  zugleich  auf  den  einselnen  Künst- 
ler einwirkten.  Bestrebungen ,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Kallima- 
chos  gefunden  haben,  können  in  ihrer  Vereinzelung  diesen 
allgemeinen  Satz  eher  bestätigen ,  ah)  umstossen.  Am  deut- 
lichsten neigt  si«U  der  Einfluss  des  Phidias:  Alkamenee,  Ago- 
rakritos,  Kglotes,  Theekosmes,  paeonios  stehen  in  den  engsten 
Beziehungen  su  ihm;  sie  sind  seine  Gehülfen  bei  seinen  aus- 
gedehnten Arbeiten;-  und  wiederum  werden  sie  bei  ihren  eige- 
nen Schöpfungen  von  ihm  mit  Halb  und  Thal  in  einer  Weise 
unterplül&t ,  das*  die  Nachwelt  über  die  Urheber  einzelner 
Werke  zweifelhaft  werden  kennte.  Noch  nach  der  hundert- 
sten Olympiade  scheint  sieh  dieser  Einfluss  selbst  über  die 
Grossen  AUikaa.  erstreckt  su  haben:  Damophon  aus  Messen« 
schlisset  sich  der  attischen  Schule,  sowohl  in  Beireff  der  aus-* 
tchliMsJiohen  Behandlung  religiöser  Gegenstände,  als  hinsicht- 
lich der: Technik,  an;  er  ginnt  dem  Harmer,  welcher  seit  den 
umfangreichen  Temeelsoulpturen  in  Atlika  tnuner  mehr  in  Auft 
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«ahme  kam,  den  Vorzug  vsr  item  Hrzej  er  Arbeitet  halbst  in 
attischem  Marmor ;  seihe  KeuntnisS  der  Seulptuv  in.  flcüd  nni 
Elfenbein,  welche  er  durch  die  Restauration  des  Äeunbildes  M 
Olympia  bdhitigt,  .erklärt  sich,  am  einhuriBteh  .mw  dem  Ko- 
anmmenhange  mit  der  Schule  des  Phidsas.  :  Aht  Sondier  des 
Jfytoa  wird  ausdrücklich  'zwar  mir  ein  einziger.  Künstler,  «eis 
Sohn  L*ykio8,  angeführt.  Aber  zu  dessen'  Knaben-,  welcher 
»Steuer  anblast,  liefert  Styppax,  mun  mächte  sagen,  ein  8eü«n- 
stück  durch  de»  Splanohuoptes.  Eben  so  Wenig  lies*  sich  in 
manchen  Werken  des  Kresihui  und  Strongyliort  die  Verwandt* 
schalTt  mit  Myron  verkennen,  Selbst  die  Kunst  eines  De* 
metries  scheiat  demselben  nicht  fremd,  wenn  sie  auch  in 
ihrer  besonderen  Ausbildung  ia  nen  vollständigsten  Naturalis- 
mus umschlug.-  Dass  dies  in  einem  einzelnen  Falte  geschah, 
konnte  uns  nickt  Wunder  nehmen;  aber  eben  so  wenig  bann 
es  uns  auffallen,  dass  diese*  Käu «ler  zunächst  ganz  verein- 
samt blieb:  es  ist  dieses  nur  ei«  Zeugnins  mehr  rar  die  Be- 
hauptung, dase  in  der  gansen  attischen  Kunst  dieser  Periode 
der  Idealismns  unbedingt  herrschte. 

Die  beiden  Richtungen  innerhalb  denselben  scheiden  ska 
im  Ganzen  sehr  scharf.  Die  Schul«  des  Phahas  bilden  Gettet 
oder  schmücken  deren  Tempel.  'Die  Ideals  dos  Zevs  und  der 
Athene  namentlich  waren  tob  Ptndias  für  immer  festgestellt 
Wem  dieses  Verdienst  im  Besonderen  bei  den  anderen  Götter- 
geatalten  beizulegen  ist,  vermögen  wir  ans'  unseren  numrei- 
ehenden  Quellen  nur  «ölten  nachzuweisen.  Nur  darüber  be- 
lehrt uns.  auch  eine  fluchtige  Betrachtung,  dass  cfio  Attffasaan-, 
überall. eine  ernste  und.  strenge  war.  -Die  Menle  der  nackte» 
Aphrodite,  des  jugendlich  welchen  Dionysos  n.  A.,  von  denei 
unzählige  Wiederholungen  auf  uns  gekommen  sind,  gehören 
erst  der  folgenden  Periode  an.  Noch  Weniger  finden  wir  die 
untergeordneten  Wesen  aus  -der  Begleitung  der  grosseren  Got- 
ter jetzt  schon  in  selbetständiger  Bedeutung  von  -der  Knast 
gebildet.  Sie'  erscheinen  ihrem  Wesen  gemäss  auch  ia  der 
Kunst  noch  untergeordnet,  so  namentlich  in  Yeewejgiebeta- 
Passelbe  gilt  von  der  Herohnbildung,  und  in  noch  höherem 
Grade  von  der  Darstellung  wirklicher  Menschen.  Sehen  hei 
Phidiaa  ist  sie  nur  eine  Ausnahme:  mrter  den  Werken  seine? 
Schüler  finden  wir  eine  sinnig»  Athleten  Agar,  den  Enkrfhomo- 
nos  des  Alkumoee«.   —     Zeigt  sieh   dement*  «•  Knut  der 


geaüier  des  Phidias  in  dem  Kreise  ftrer  Wirksamkeit  .im  eig. 
sten  Sinne  als  die  Fortaetsong  der  Kaust  des  Lehrers,  se 
dürfen  wir  dieselbe  gewiss  such  in  Hinsieht  auf  formelle  und 
technische  BebandhiDg  voraussetzen.  Und  in  der  Thet,- wie 
wir  bei  Phidias  nnr  wenig  über  Vorsäge  der  Form  als  ein 
besonderes  Verdienst  zu  sprechen  Veranlassung  halten,  weil 
dieselbe  überall  mit  der  geistigen  Idee  im  engstes  Zusammen-* 
hange  stand,  so  haben  wir  auch  bei  der  Betrachtung  setner 
Schüler  nnr  einmal  der  plastischen  Rhythmik  als  einer  Eigen* 
sohaft  der  Werke  des  Alkamene*  Erwähnung  gelben.  Auch 
in  der  Technik  ist  die  Schule  so  vielseitig,  als  der  Heister: 
neben  der  Brenn«  .gewinnt  der  Marmor  grössere  Bedentung, 
und  Werke  aus  Gold  und.  Elfenbein  sind,  wenn  auch  nicht 
inssehliesstieh ,  doch  vorzugsweise  dieser  Schule  eigen  tlramlich. 
Blicken  wir  jetzt  anf  die  Werke  der  Künstler,  welcho  wir 
als  unter  dem  Einflüsse  des  Byron  stehend  bezeichnet  haben, 
so  bemerken  wir  zuerst,  daas  sie  ausschliesslich  in  Bronze 
gearbeitet  waren.  Femer  finden  wir  im  Gegensatze  nnr  Schale 
des  Phidias  Götterbilder  rast  nur  ausnahmsweise.  Der  Zeus 
des  Lvkios  war  neeh  dazu  der  Mittelpunkt  einer  heroischen 
Darstellung,  nicht  ein  Tempelbild.  Die  Artemis  Soteira  des 
Strongylion  seheint  minder  berühmt  gewesen  zn  «ein,  als  die 
Amazone  und  der  Knabe  desselben  Künstlers.  Ob  endlich  die 
Minerva  musica  des  Demetrios  gerade  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Götterbild  besondere«  Ruhmes  würdig  war,  rauss  zweifelhaft 
erscheinen,  wenn  wir  sowohl  den  Charakter  seiner  übrigen 
Werke,  als  die  Nachricht  von  den  tönenden  Schlangen  am 
Qergeneioa  ins  Auge  fasse».  Das  eigsntbümliche  Verdienst 
dieser- Künstler  zeigt  sich  vielmehr  in  dem  lebendigen  Erfas- 
sen bestimmter  Thatigkeiten  und  Zustande,  wie  sie  das  wirk- 
liehe lieben  darbietet,  und  in  deren  vollendeter  Darstellung. 
Deshalb  werden  nächst  den  Werke»  des  Myren  der  feueran- 
btssesde  Knabe  des  Lykies,  der  Splanchneptes  des  Styppsx, 
der  sterbende  Verwandele  des  Kresilas,  weil  in  ihnen  die  Ei- 
genthümlichkeit  dieser  Schule  am  schärfsten  hervortritt,  mit 
besonderem  Lobe  von  den  Alten  erwähnt;  nnd  an  diesem  Lobe 
haben  sogar  Werke  Theil,  welche  streng  genommen  dem  he- 
roischen Kreme  angeboren,  die  Amazonen  von  Kresilas  nnd 
Stroagyü« :  denn  der  Vorzug  der  einen  war  in  der  durch  die 
Verwundung  herbeigeführten  Situation  begründet;   bei  -der  «n* 
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«lern  war  es  die  schöne  form  der  Sehenkei,  welch«  aar  Be- 
wunderung hinriss.  Fassen  wir  diesen  auf  des  wirkliche  Leben 
gerichteten  Charakter  der  myronischen  Schule  ine  Auge,  ae 
muss  uns  die  Erscheinung  auffallen :  dass  Statuen  athletischer, 
namentlich  olympischer  Sieger  als  Werke  der  genannten  Kunst« 
ler,  Myron  setbat  ausgenommen,  gar  sieht  bekannt  and;  ja  es 
scheint,  dasa  dieser  Knnstxweig  von  alles  attischen  Künstlern 
der  vorliegenden  Periode  verbeltuissmässig  nur  ia  sehr  gerin- 
gem Umfange  ausgeübt  wurde.  Denn  was  wollen  der  finkri- 
uotuenos  des  Alkamenes,  Pythodemoa  von  Deinemenes,  Athleten 
des  Mikon  und  Nikeratos  gegen  die  Masse  der  übrigen  Werke 
dieser  Schule,  oder  gegen  die  Reihen  von  Athleteafigiiren 
argivischer  Künstler  bedeuten?  Noch  dazu  hatten  auf  einem 
anderen  Gebiete,  dem  der  religiösen  Kunst,  die  allischen  Künst- 
ler in  Olympia  das  vollständigste  Uebergewieht ,  and  sie  muss- 
t«n  also  not  luven  Jig  dort  vorzugsweise  bekannt  sein.  Wir 
müssen  also  die  Ursache  jener  Erscheinung  vielmehr  in  einem 
inneren  Grunde  suchen;  und  dürfen  ihn  vielleicht  in  der  vom 
Idealismus  ausgehenden  Grundrichtung  der.  attischen  Kunst  fin- 
den ,  welcher  die  Darstellung,  einzelner  Individualitäten  weniger 
zusagte,  vielleicht  auch  weniger  gelang,  ab)  die  Bildung  idealer 
Gestalten.  Dass  dieser  Satz  auch  auf  das  eigentlich« :  Portrait 
seine  Anwendung  findet,  lehrt  die  Bemerkung,  welche  Plinius 
der  Erwähnung  des  Periklea  von  Kresilas  betfugt:  man  müsse 
bewundern,  wie  hier  die  Kunst  edle  Männer  noch  mehr  ver- 
edle, was  doch  nur  auf  eine  ideale  Auffassung  des  Portrait* 
bezogen  werden  kann.  Alkibiadea  ferner  ward  von  den  Künst- 
lern mit  .Vorliebe  seiner  Schönheit  wegen  gebildet,  welche  ihn 
sogar  befähigte,  das  Modell  zu  einem  Eros  abzugeben.  Ein 
Diilrephes  aber,  von  Pfeilen  durchbohrt  und  sterbend  (vom 
Splanchnoptes  gar  nicht  zu  reden),  kann  kaum  noch  ein  Por- 
trait, wenigstens  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  genannt  wer-: 
den.  Wo  hingegen  der  Naturalismus  das  Uebergewieht  ge- 
wonnen hat,  bei  Demetrios,  da  begegnen  wir  sogleich  unter 
fünf  Werken  -vier  Portrait».  Natürlich  seil  hiermit  keineswegs 
geleugnet  werden  ,  dass  nicht  auch  sonst  in  dieser  Periode  von 
attischen  Künstlern  vielfach  Bildnisse  gearbeitet  werden  seien. 
Nur  mochten  sie  entweder  von  KünsUern  untergeordneten  Han- 
ges ausgeführt  werden,  oder  sie  hatten,  wie  bereit«  bemerkt, 
und  wie  die  Bildnisse  aus  dieser  Periode  oder  deren  Nscbbil* 
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dun  gen    es    augenscheinlich    machen,    durch    ihre  Auffassung 
Tbeü  ah  dem  idealen  Grundcharakter  der  attischen  Kunst. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Schule  des  Myron  zurück, 
so  begr&nxt  sich  uns  das  Verdienst  derselben  in  hinlänglich 
bestimmter  Weise.  Zum  Gegenstande  ihrer  Darstellungen  wählt 
sie  nicht  die  erhabensten  geistigen  Ideen,  wie  Hie  in  den  grie- 
chischen Göttern  verkörpert  erscheinen,  sondern  das  mensch- 
liche Leben  in  seiner  lebendigsten  Entfaltung.  Aber  auch  in- 
nerhalb dieser  Aufgabe  beschrankt  sie  sich  wieder,  und  sucht 
nicht  das  Individuelle,  sondern  das  Allgemeine  im  Ausdrucke 
des  Lebens  auf:  nicht  den  Ausdruck,  wie  er  sieh  in  einem 
einseinen  Falle  entwickelt  hat,  sondern  wie  er  sieh  unter  ge- 
gebenen^ Voraussetzungen  stets  in  derselben  .Weise  entwickeln 
muss.  Die  klare  Erkenntnis»  dieses  Pnnktes  aber  ist  für  das 
Verstandniss  der  in  der  nächsten  Periode  erfolgenden  Entwicke- 
lung  von  höchster  Wichtigkeit.  Denn  auf  dieser  Seite  suchte 
man,  wie  bemerkt,  das  Individuelle  immer  mehr  zum  Allge- 
meinen, ich  möchte  sagen,  abzuklären;  auf  der  andern  dagegen 
musste  man,  nachdem  die  höchsten  und  allgemeinsten  Begriffe 
in  den  Idealen  eines Phidias* und  Anderer  erschöpft  waren,  das 
Bedürfnis«  einer  grösseren  ludividualisirong  in  den  Götterbil- 
dungen empfinden ;  und  erst  so  konnte  durch  das  Begegnen 
dieser  zwei  entgegengesetzten  Bestrebungen  eine  neue  Rich- 
tung entstehen,  welche  denjenigen  Raum  mit  neuen  Wesen 
bevölkert,  welchen  auch  die  Mythologie  zwischen  Göttern  und 
Menschen  in  der  Mitte  gelassen  hatte.  Die  niederen  Götter 
und  Daemonen,  welche  die  Begleitung  der  höheren  bilden,  und 
dem  inneren  Wesen  derselben  verwandt,  aber  in  der  Hegel  nur 
bestimmt  sind,  dasselbe  in  einzelnen  Richtungen  scharfer  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  erscheinen  jetzt  auch  auf  dem  Felde  der 
bildenden  Kunst  in  serbststandiger  Gestaltung;  und  ähnlich 
vergilt  es  sich  mit  der  Darstellung  einzelner  Heroen.  Die 
Anfänge  dieser  weiteren  Entwickefung  beginnen  bereits  gegen 
das  Ende  dieser  Periode  bemerkbar  zu  werden ,  wie  ein  Blick 
auf  die  Werke  des  Kephisodot,  Xenophon  und  Deinomenes 
lehren  kann.  Was  ausserdem  noch  mitgewirkt  hat,  die  attische 
Kunst  zu  dieser  Zeit  uns  in  einer  wesentlich  veränderten  Stel- 
lung zu  Beigen,  wird  weiter  unten  in  Betracht  gezogen  werden. 
,  Arga*.  Es  wird  vielleicht  aufgefallen  sein,  dass  bei  der 
-BetMcklnng  der  einzelnen  Künstler  ans  der  Schule  von  Argus 
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nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  irgend  einen 
derselben  nach  «einer  künstlerischen  Individualität  und  Beinern 
Verdienste  darzustellen.  Allein  weder  ist  uns  etwas  von  ihren 
Werken  erhalten,  noch  finden  sieh,  von  wenigen  allgemeinen 
Lobsprüohen  abgesehen,  in  unseren  schriftlichen  Quellen  be- 
stimmte Urtbeile  über  die  eigentümlichen  Verdienste  des  Ein- 
seinen.  Es  bleibt  uns  daher  nur  zn  versuchen  übrig,  ob  sich 
aus  der  Betrachtung  der  geflammten  Masse  dieser  Künstler 
einige  besondere  Kennzeichen  für  die  nähere  Bestimmung  des 
Charakters  dieser  Schule  ergeben.  Fragen  wir  zuerst,  an 
welchen  Gegenstanden  in  Argos  die  Kunst  vornehmlich  geübt 
wnrde,  so  sehen  wir,  dass  dje  Bildung  der  Götter  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt,  und  dass  von  der  nicht  grossen  Zahl  der 
Götterbilder  nur  wenige  dem  eigentlichen  Cultns  bestimmt, 
eigentliche  Tempelbilder  waren:  nemüch  der  Zeus  St  ratio*  des 
Daedalos,  der  Zeus  Philios,  ferner  Apollo,  Artemis  nnd  Lete 
von  dem  jüngeren  Polyklet.  Die  Hebe  des  Naokydes  war  der 
Hera  des  Polyklet  nur  beigeordnet.  Ueber  die  Aufstellung  sei- 
nes Hermes  wissen  wir  nichts.  Die  Hekatebilder  von  ihm  nnd 
seinem  Bruder  standen  zwar  in  einem  Tempel,  aber  dem  ei* 
gentlichen  Tempelbilde  von  Skopas  gegenüber ;  ebenso  die 
Aphrodite  des  Kleon  in  einem  Tempel  der  Hera.  Der  Zeus 
Meilichiös  des  Polyklet,  zwei  Zeusbilder  des  Kleon,  eine  Athene 
von  Nikodamos  waren  im  Freien  aufgestellte  Weihgeschenke. 
Die  Götter  in  den  grossen  Weihgeschenken  der  Spartaner  nnd 
Tegeaten  standen  mitten  in  einem  Kreise  historischer  und 
heroischer  Figuren;  die  Aphrodite  von  Amyklae  diente  zum 
Schmecke  eines  Dreifusses.  Keines  dieser  Götterbilder  wird 
Öfter  als  einmal  genannt,  was  zum  Theil  wohl  Zufall  und  durch 
die  Beschaffenheit  unserer  Quellen  bedingt  Bein  mag,  hier  je- 
doch, wo  es  von  der  ganzen  Masse  gilt,  immerhin  die 
Ueberxeogung  verstärken  muss,  dass  die  Götterbilder  dieser 
Schule  eine  besondere  Beachtung  nicht  verdienten  und  nicht 
in  dem  Mttusse  fanden,  wie  so  manche  Werke  athenischer 
Künstler. 

Aus  dem  Kreise  der  Heroenbilder  nennen  wir  zuerst  die 
arkadischen  Stammesheroen  in  dem  Weil* gesehen ke  der  Tegea- 
ten; nnd  vielleicht  dürfen  wir  auch  als  unter  Einwirkung  der 
•rgivischen  Schule  entstanden  die  Reihe  der  argivisehes  Hel- 
len  vor  Theben   betrachten,    obwohl  sie  Werke  thebanbwber 
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Künstler,  des  Hypatodoros  unoM  ristogeiton,  waren.  Dassjedeeh 
diese  Heroenbilder  sich  von  denen  historischer  Personen ,  wie 
4er  Feldherren  bei  Aegospotamoi ,  in  Charakter  und  Auffassang 
wesentlich  unterschieden ,  lässt  sich  keineswegs  mit  Bestimmt- 
heit behaupten.  Schon  die.  Art  der  Aufstellung  in  grösseren 
Keinen  verlangt  vielfach  ein  Unterordnen  des  Einzelnen  unter 
das  Ganze.  Dass  dagegen  ein  Künstler  dieser  Schale  einen 
einzelneu  Heroen  seiner  besonderen  Individualität  and  seines 
Charakters  wegen  als  ein  selbsist&ndiges  Werk  durchgeführt 
habe,  wird  nirgends  berichtet,  wenn  wir  nicht  den  jugend- 
lichen Herakles  mit  dem  Löwen  von  Nikodamos  oder  die  Ama- 
zone des  Fhradmon  am  das  Glegenthei)  beweisend  gelten  lassen 
wellen.  Aber  keiner  der  Sieben  gegen  Theben  oder  der  Epi- 
gonen, deren  Darstellung  doch  gerade  argivischen  Künstlern 
hatte  nahe  liegen  müssen,  hat  eine  künstlerische  Behandlung 
und  Durchbildung  der  Art  erfahren,  dass  seine  Figur  typisch 
geworden  wäre,  wie  die  eines  Herakles,  eines  Odysseus. 

So  bleibt  denn  als  das  eigentliche  Feld  der  Thatigkeit 
dieser  Schule  die  Darstellung  wirklicher  Menschen,  namentlich 
athletischer  Sieger  übrig.  Fast  von  jedem  Künstler,  von  dem 
Wir  mehr,  als  den  blossen  Namen  wissen,  wird  ein  oder  das 
andere  Werk  dieser  Art  angeführt,  von  manchen  ganze  Reihen. 
Besonders  gerühmt  wird  Naukydes  wegen  der  Statuen  des 
Cheimon,  des  Diskobols  und  Widderopferers,  Daedatos  wegen 
der  Knaben  mit  der  Striegel,  Patrokles  im  Allgemeinen  wegen 
Statuen  von  Athleten  u.  s.  w.  Erinnern  wir  uns  an  die  zwölf 
Kühe  des  Phradnon,  das  Boss  des  Antiphanes,  die  Zwei  - 
und  Viergespanne  des  Aristides  u.  s.w.,  so  sehen  wir,  dass 
auch  in  der  Bildung  von  Thieren  diese  Schule  nicht  ohne  Ans- . 
Zeichnung  th&tig  war.  Aber  selbst  hier  suchen  wir  nach  einem 
Werke,  welches  die  Bewunderung  in  so  lebendiger  Weise  her- 
ausgefordert hätte,  wie  der  Ladas,  der  Diskobol,  die  Kuh  ei- 
nes Myron. 

Sollen  wir  darum  den  Werth  dieser  Schale  gering  an- 
schlagen $  loh  glaube  nicht.  Denn  was  bisher  gesagt  wurde, 
sollte  nur  dazu  dieaen,  uns  auf  den  Weg  zu  einer  richtigen 
Beurtheilnng  zu  leiten.  Ausdrückliche  Zeugnisse  kommen  uns 
dabei  niobt  en  Hülfe.  Doch  werden  wir  schwerlieh  irre  gehen, 
Wenn  wir  jetzt  die  Frage  aufwerfen :  welchen  Ausgangspunkt 
hatte  die  Schule  von  Argosf     Sie  Antwort  ist  unzweifelhaft: 
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tlie  Persönlichkeit  dos  Polyklet.  Fast  die  Hälfte  aller  genann- 
tem Künstler  sind  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  Alten 
Schüler  des  Polyklet,  die  andere  Hälfte  arbeitet  mit  diesen 
Schülern  gemeinsam,  oder  es  sind  Schüler  der  Schüler,  Rein 
Einzelner  anter  ihnen  ragt  in  solcher  Wehte  hervor,  dass  er 
wieder  als  Begründer  einer  neuen  Schule  von  eigentümlicher 
Richtung  gelten  könnte.  Als  das  wesentlichere  Verdienst  de» 
Polyklet  haben  wir  aber  oben  hervorgehoben,  das»  er  der 
Knnst  eine  theoretische  Grundlage  gab,  dass  er  durch  Lehre 
nicht  weniger,  als  durch  seine  Werke  darauf  hinarbeitete,  je- 
der falschen  Richtung,  welche  durch  Unwissenheit  oder  durch 
willkürliche,  wenn  auch  geistreiche  Laune  sich  etwa  hätte  gel- 
tend machen  wollen ,  allen  weit  ergreifenden  Einfluss  anzu- 
schneiden. Die  Früchte  dieses  seines  Streben*  »eigen  sich 
nun  an  seinen  Schülern.  Nicht  geniale  Kühnheit,  welche  durch 
lebendige  Wahrheit  die  Natur  zum  Wettkampf  herauszufor- 
dern scheint,  nicht  gewaltige,  grossartige  Erhabenheit,  welche 
sich  über  das  Irdische  zu  erheben  strebt,  bilden  das  Wesen 
dieser  Schule;  wohl  aber  finden  wir  eine  Heilte  von  tüchtigen 
Werken ,  correct  und  ohne  Makel  bis  ins  Feinste  durchgeführt. 
Selchen  Werken  wird  eine  volle  und  lebhafte  Anerkennung 
in  der  Regel  nur  bei  Sachverständigen,  bei  Künstlern  zu  Tbeil- 
Der  blosse  Liebhaber  freut  sich  daran,  an  der  Reinheit,  an 
der  ungetrübten  Schönheit,  empfindet  aber  mehr  ein  stilles 
Behagen,  welchem  es  schwor  wird,  Worte  zu  geben,  weil 
dazu  das  blosse,  auch  noch  so  richtige  Gefühl  nicht  aus- 
reicht, sondern  ein  bestimmtes  künstlerisches  Wissen  noth- 
wendig  ist.  Diesem  Umstände  mögen  wir  es  zuschreiben,  dass 
die  Werke  dieser  Schule  weniger,  als  die  freilieh  geistreiche- 
ren der  Attiker,  Bewunderer  in  Worten  gefunden  haben,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  auch  heute  von  manchen  Werken,  wel- 
che die  Künstler  mit  Eifer  und  unablässig  studiren,  in  den 
Büchern  über  Kunstgeschichte  kaum  ein  Wort  zu  finden  ist.  — 
Wir  haben  versucht,  von  den  Eigentümlichkeiten  der  atti- 
schen' und  argivischen  Kunstschulen  ein  Bild  in  wenigen  ein- 
fachen, aber  möglichst  klaren  und  bestimmten  Zügen  bu  ent- 
werfen; und  sind  dabei  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  wir 
es  im  Wesentlichen  nur  mit  der  Fortsetzung  dessen  zu  than 
hatten,  was  durch  Phidias,  Myron,  Polyklet  anerkannte  Gel- 
tung gewonnen  hatte.     Wollen  wir  daher  noch  besonders  auf 
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dos  Unterscheidende  dieser  Richtungen  aufmerksam  machen, 
89  haben  wir  kaum  etwas  anderes  zu  thun,  als  uns.  in  das 
Gedäohlniss  zurückzurufen,  worin  wir  das  Unterscheidende 
jener  drei  Heister  erkannt  haben.  Wir  fanden  bei  den  Atti- 
kern  überall  ein  Vorwiegen  der  Idee.  Die  dargestellte  Gestalt 
sollte  zunächst  einen .  bestimmten  Gedanken  aussprechen,  sei 
dies  nun  ein  rein  geistiger  Begriff,  oder  ein  aus  dem  Leben 
■ufgenommener  Moment  einer  Handlung.  Die  Argiver  dagegen 
verfolgten  vorzugsweise  nur  ein  einziges  Ideal,  das  Ideal  der 
körperlichen  Vollkommenheit,  der  schönen  Form.  Während 
daher  bei  den  Attikern  poetische  Begeisterung  und  Phantasie 
als  nothwendig  vorausgesetzt  Werden  müssen,-  ■  um  die  Idee 
klar  im  Geiste  anzuschauen  und  eben  so  klar  aus  dem  Geiste 
wieder  zur  Darstellung  zu  bringen,  beruhten  die  Vorzüge  der 
argivischen  Schule  auf  einem  gründlichen  Studium,  auf  dem 
künstlerischen  Wissen,  welches  auch  in  den  Mangeln  der  wirk- 
lichen Erscheinungen  die  Kegel ,  das  Gesetz  der  vollkommenen 
Bildung  eu  erkennen,  und  dadurch  den  darzustellenden  Gestal- 
ten den  Reis  einer  höheren  Wahrheit  zu  verleihen  vermag. 

Die  inneren  Ursachen  des  angegebenen  Entwicklungs- 
ganges, so  wie  der  strengen  Scheidung  der  verschiedenen 
Schulen,  möchte  schwerlich  jetzt  jemand  zu  bestimmen  wagen, 
namentlich  so  lange  wir  über  die  vorhergehende  .Periode  nicht 
genauer  unterrichtet  sind.  Den  wesentlichsten  Einfhiss  müssen 
wir  immer  den  geistigen  Eigen thümlichkeiten  der  Begründer 
dieser  Schulen  zuerkennen.  Aber  selbst  wenn  durch  sie  der 
Anstoss  gegeben  war ,  so  durfte  doch  zu  einer  naturgemassen 
Knt  Wickelung  auch  eine  günstige  Gestaltung  der  äusseren  Um- 
Stande nicht  fehlen.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  Phidias  sei  in 
einem  kleinen,  von  Hülfsmitteln  entblössten  Staate  aufgetreten, 
würde  sich  wohl  sein  Geist  in  seiner  ganzen  Gewaltigkeit  ha- 
ben entwickeln  können?  In  Athen  dagegen  war,  als  er  zu 
wirken  begann,  die  Kunst  zu  einer  Staatssache  geworden. 
Für  die  grossartigsten  Schöpfungen  fand  er  die  Mittel  bereit; 
ja  die  gebotenen  Mittel  mussteo  den  Künstler  zu  grossartigen 
Schöpfungen  sogar  anfeuern.  War  hier  der  Erfolg  ein  glän- 
zender, so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  man  anderwärts,  wo 
man  nach  einer  Verherrlichung  der  religiösen  HeiÜgthümer. 
durch  die  Kunst  strebte,  sich  dorthin  wendete,  wo  man  die 
Aufgabe    schon    gelöst  sah.     So  wandert  die  attische  Kuaat 
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nach  Olympia,  ein  anderer  Zweig  nach  Delphi.  Solches  Glück 
ward  der  Kunst  von  Argos  nur  ausnahmsweise  zu  Theii.  Nur 
einmal  schmückt  Polyklet  einen  Tempel,  den  der  Hera,  mit 
einem  kostbaren  Bilde  aus  Qold  und  Eirenbein ;  und  wenn  auch 
die  übrigen  Sculpturen  dieses  Tempels,  wie  die  am  Giebel  und 
an  den  Metopen ,  zur  gleichen  Zeit  entstanden ,  -  und  einhei- 
mische Künstler  daran  beschäftigt  gewesen  sein  mögen ,  so 
bleibt  dieses  eine  vereinzelte  Anstrengung,  die  der  Staat  Ar- 
ges auf  eine  zufällige  Veranlassung  hin,  den  Brand  des  alten 
Tempels,  machte.  Sonst  ist  die  Thätigkeit  der  Künstler  von 
Argos  fast  immer  Privatsache:  es  handelt  sieh  um  ein- 
zelne Bilder  olympischer  Sieger,  um  einzelne  Götterbilder  für 
unbedeutendere  Staaten  oder  Städte.  Ja  selbst  wo  diesen 
Künstlern  umfangreichere  Aufgaben  geboten  wurden,  zer- 
splittern sich  dieselben  ins  Kleine.  Einem  Phidias  z.  B.  wird 
die  Gruppe  von  dreizehn  Erzfiguren,  das  Weihgeseheuk  we- 
gen des  marathonjscberi  Sieges,  einem  Lykios  eine  andere 
der  Apolloniaten  von  gleicher  Figurenzahl  allein  und  aus- 
schliesslich übertragen.  An  den  neun  Figuren  des  tegeati- 
schen  Denkmals  dagegen  sind  vier  Künstler  beschäftigt.  Bei 
der  Hanptgruppo  des  Weihgeschenkes  von  Aegospotamoi 
von  eben  so  vielen  Figuren  ist  die  Arbeit  unter  fünf  Künst- 
ler vert heilt;  die  zahlreichen  Statuen  der  Bundesgenossen 
aber  scheinen  kaum  eine  geschlossene  Compositum  gebildet 
zu  haben,  sondern  einfache  Eurenstatnen  gewesen  zu  sein. 
Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  auf 
die  verschiedenartige  Entwickeln  Dg  der  attischen  und  ar- 
givisohen  Kunst  die  äusseren  Verhältnisse,  das  Maass  der 
dargebotenen  Mittel,  von  einem  sehr  wesentlichen  Einflüsse 
waren.  — 

Wir  begannen  die  allgemeine  Betrachtung  dieser  Periode 
mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  sich  das  gesanirate  künstle- 
rische Leben  um  zwei  Mittelpunkte,  Athen  und  Argos,  grup- 
pirt.  Diese  Erscheinung  ist  von  der  gross ten  Wichtigkeit, 
nicht  blos,  weil  sie  uns  zeigt,  «ie  mächtig  einzelne  Geister 
zu  wirken  vermögen,  sondern  ganz  besonders  auch  deshalb, 
weil  sich  dadurch  hauptsächlich  erklärt,  wie  die  griechische 
Kunst,  auch  nachdem  sie  schon  das  Höchste  erreicht,  nicht 
zerfällt,  sondern  in  stetiger  Fortentwickelang  erscheint.  Der 
Zusammenhang,  die  Herrschaft  der  Schule  bewährt  sich  als 
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das  erhaltende  Priucip,  welche«  das  gewonnene  Oute  festhält 
und  umseitige  Neuerungen  schwerer  Eingang  finden  lasst.  So 
beschränkt  sich  die  Schule  des  Myron,  wie  die  des  Polyklet, 
rücksiebllieh  des  Stoffes  fast  ausschliesslich  auf  das  Erz,  wäh- 
rend die  übrigen  Zweige  der  Soulptur  in  der  Schule  des  Phi- 
dias ihre  Ausbildung  erhalten.  Hinsichtlich  der  Form  wirkt  in 
Argos  die  Lehre  des  Polyklet;  in  Attika  bleibt  sie,  wie  bei 
Phidias  und  Myron,  der  Idee  untergeordnet.  Seihst  in  der 
Wahl  der  Darstellungen  bewahrt  man  gewisse  Grenzen.  Der 
kreis  derselben  erweitert  sich  kaum  wesentlich  über  das  hin- 
aus, was  scheu  in  der  Periode  vor  Phidias  sich  festgestellt 
hattet  nur  dass  die  alten  Formen  von  einem  durchaus  neuen 
Geiste  belebt  erscheinen.  Aber  noch  immer  giebt  es  kau» 
Beispiele,  dass  ein  Kunstwerk  blos  um  seiner  selbst  willen, 
um  damit  nichts  als  eine  rein  künstlerische  Aufgabe  zu  losen, 
gearbeitet  worden  sei.  Fast  -  immer  lasst  es  sich  nachweisen, 
dass,  ehe  der  Künstler  Hand  anlegte,  der  besondere  Zweok 
schon  bekannt  war,  für  welchen  er  sein  Werk  bestimmte. 
Freilich  scheint  es  vielleicht  im  Widerspruch  mit  der  behaup- 
teten Herrschaft  der  Schule  so  stehen,  dass  die  durch  mehrere 
Generationen  fortlaufenden  Reihen  von- Schülern,  wie  z.B.  die 
des  Aristokies,  des  Kritios,  welche  noch  aus  der  vorigen  m 
die  jetzige  Periode  herüberreichen,  gerade  jetzt  verschwinden. 
Unter  den  Nachfolgern  des  Polyklet  giebt  es  einige  kurze  Rei- 
hen; aber  es  scheint,  dieses  keinen  Unterschied  zwischen  den 
betreffenden  Künstlern  und  ihren  Landsleuten  zu  bedingen. 
Von  Phidias  und  Myron  dagegen  kennen  wir  nur  Schüler,  aber 
weiterhin  nicht  Schüler  dieser  letzteren.  Wir  mögen  uns  dies 
daraus  erklären,  dass  bei  dem  weitverzweigten  künstlerische» 
Treiben  dieser  Periode  besondere  Vortheile  und  Vorzüge  in 
dem,  was  mit  dem  gewohnlichen  Ausdrucke  als  das  künstle- 
rische Machwerk  bezeichnet  wird,  nicht  lauge  mehr  Eigeolhum 
oder  Geheimnis«  Weniger  bleiben  konnte,  sondern  Gemeingut 
werden  musste,  welches  der  Einzelne  auch  dann  sich  anzueig- 
nen vermochte,  wenn  er  nicht  im  engen  Zusammenhange  mit 
einer  bestimmten  Schule  stand.  Wo  nun  gar,  wie  in  Athen, 
zwei  unter  gewissen  Gesichtspunkten  gleichberechtigte  und 
gleich  ausgezeichnete  Schulen  bestehen,  da  kann  eine  Wech- 
selwirkung nicht  ausbleiben.  Deshalb  verschwinden  auch,  bei 
den  Nachfolgern  der  Schüler  des  Phidias  und  Myron  allmählig 
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die  Grenzen  der  durch  dieselben  begründeten  Richtungen;  und 
ihr  Einfluss  läset  sich,  so  sieher  er  auch  noch  ferner  gewirkt 
haben  wird,  im  Einzelnen  nicht  weiter  verfolgen. 

Freilich  müssen,  um  diese  Erscheinung  ganz  zu  erklären, 
such  noch  andere,  tiefergreifende  Verhaltnisse  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  welche  uns  zugleich  darüber  belehren,  weshalb 
in  dieser  Zeit  ein  gewisser  Stillstand  in  der  Entwicklung  ein- 
trat ,  und  ein  neuer  Aufschwung  erst  etwa  hundert  Jahre  nach 
dem  Auftreten  des  Phidias  sieb  bemerklich  machte.  Zuerst  ist 
es  nothweodig,  einen  Blick  auf  die  politischen  Zustande  zu 
werfen.  Die  Wechsel (11  ie  des  peloponnesischen  Krieges  er- 
zeugten eine  Erschöpfung  der  meisten  Staaten,  namentlich  aber 
Athens.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen-  müssen  stets  die  Staa- 
ten zunächst  das  praktisch  Nützliche  ins  Auge  fassen,  und 
erst  wenn  der  materielle  Wohlstand  sich  wieder  gehoben  hat, 
fängt  das  Schöne  von  Neuem  an,  ein  Bedürfniss  zu  werden, 
Wir  sahen,  wie  die  Kunst  des  Phidias  sich  zn  ihrer  gewalti- 
gen Höhe  gerade  dadurch  emporgeschwungen  halte,  dass  sie 
die  Kunst  des  attischen  Staates  war.  Jetzt  beginnt  ihr  diese: 
Unterstützung  zu  fehlen.  Ausser  dem  Bau  der  Propylaeen, 
welcher  noch  während  des  Krieges  fort-  und,  wie  es  scheint 
zu  Ende  geführt  wurde,  kennen  wir  in  dieser  und  der  näch- 
sten Zeit  kein  Bauwerk  von  Bedeutung,  bei  dessen  Aus- 
schmückung der  Thäligkeit  des  Bildhauers  ein  weiterer  Spiel- 
raum gewährt  worden  wäre.  Von  bekannten  Werken  haben 
wir  nur  eine  Athene  und  einen  Zeusaltar  des  Kepliisodot,  und 
auch  diese  nur  vermutungsweise,  mit  den  Bauten  des  Konon 
im  Peiraeeus  in  Verbindung  gesetzt.-  Fast  alle  übrigen  Werke 
in  Athen  aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  erweisen  sich, 
wo  die  Veranlassung  der  Weihnng  bekannt  ist,  als  Geschenke 
von  Privatleuten,  die  natürlich  in  ihren  Mitteln  beschränkter 
als  der  Staat  wareu  und  sich  mit  Werken  geringeren  Umgan- 
ges begnügen  musslon.  Noch  tiefer  aber,  als  diese  Umwand» 
lang  der  äusseren  Verhältnisse,  scheint  die  innere  Veränderung, 
welche  während  dieses  Krieges  in  dem  gesantmten  Lebe«  des 
griechischen  Volkes  vor  sich  ging,  auch  auf  die  Kunst  einge* 
wirkt  zn  haben.  „Sinnlichkeit  und  Leidenschaft  auf  der  einen 
Seite,  und  eine  sophistische  Bildung  des  Verstandes  und  der 
Bede  auf  der  andern,  treten  an  die  Stelle  der  festen  und  durch 
sichere  Gefühle  geleiteten  Denkweise  früherer  Zeiten;  da»  grie» 
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chische  Volk  b«t  die  Sehranken  der  alten  National -Grund- 
sätze gesprengt;  und,  wie  im  Öffentlichen  Leben,  so  dringt 
sich  auch  in  allen  Künsten  Sucht  nach  Genuas  und  Verlangen 
nach  heftigeren  Aufregungen  des  Gemüthes  mehr  hervor" 
(Müller  Hdb.  d.  Arcb.  §.  103;  vgl.  die  einzelnen  Belege  in  den 
Noten).  Zunächst  mochte  das  Vorbild  der  grossen  Geister, 
welche  die  bildende  Kunst  nicht  lange  vorher  zur  Freiheit  ge- 
röhrt hatten,  dem  Hisbrauch  derselben  noch  vorbeugen.  Aber 
nach  ihrem  und  ihrer  Schüler  Tode  musste  dieser  Einfluea  sich 
stets  mindern,  die  Forderung  nach  der  Befriedigung  neuer 
Wünsche  dagegen  wachsen.  Wie  mächtig  indessen  der  oralere 
noch  immer  war,  zeigt  sich  daran,  dass  ein  entschiedener  Um- 
schwung erst  etwa 'fünfzig  Jahre  nach  Phidias  Tode  eintritt. 
Um. jedoch  die  Richtung,  in  welcher  er  stattfand,  vollständig 
zu  würdigen,  müssen  wir  schliesslich  auch  die  aus  dem  inne- 
ren Wesen  der  Kunst  selbst  sich  ergebenden  Entwiokelungs- 
gesetze  in  Erwägung  ziehen  und  namentlich  einen  Blick  auf 
die  Schwesterkünste  der  Sculptur,  auf  Architektur  und  Male- 
rei, werfen.  Die  Sculptur  hatte  sich  noch  bis  zur  Zeit  des 
Pbidias  selbst  an  der  Architektur  grossgezogen  und  vielfach 
den  Zwecken  der  letzteren  untergeordnet  Aber  durch  Befol- 
gen des  strengen  mathematischen  Gesetzes,  welches  in  dieser 
Kunst  sich  mit  grosser  Schärfe  und  Klarheit  geltend  macht, 
hatte  sie  selbst  ein  festes  Gesetz  gewonnen  und  sich  mit  Si- 
cherheit frei  und  unabhängig  zu  bewegen  gelernt.  Aehnliches 
begab  sich  auf  dem  Gebiete  der  Malerei :  auch  sie  suchte  sich 
von  den  beschränkenden  Forderungen  der  Architektur  zu  be- 
freien und  selbstständiger  auszubilden,  früher  freilich  mehr  in 
Ansehung  der  Compositum  und  Zeichnung,  .als  der  Farbe  und, 
Sckattengebung.  Die  Vollendung  der  Sculptur,  welche  jetzt 
mit  der  Natur  in  ihren  schönsten  Bildungen  wetteiferte,  musste 
»un  aber  auffordern,  mit  den  relativ  bedeutenderen  Hülfsmitt 
lein,  welche  der  Maleret  für  die  Nachahmung  der  Natur  zu 
Gebote  stehen,  Gleiches  zu  wagen.  Allein  Farbe,  Licht  und 
Schatten  und  deren  Wirken  auf  die  Gegenstände  sind  wandele 
bar  und  vielfachen  Wechseln  unterworfen.  Es  konnte  daher 
nicht  ausbleiben,  dass  man  anfing,  statt  mit  der  Wirklichkeit 
mit  dem  Scheine  derselben  zu  wetteifern  und  geradezu  Täu- 
schung zu  versuchen.  Wir  werden  in  der  Geschichte  der  Ma- 
ler sehen,  dass  dieser  Umschwung  namentlich  durch  den  Ein- 
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flaM  des  Zeuxis  um  die  DOste  Olympiade  wirklich  stattfand. 
Damals  löste  sich  auch  die  Haierei  gänzlich  von  der  Architek- 
tur los ;  and  der  Ruhm  -der  Künstler  knüpft  sich  nicht  mehr 
ausschliesslich  an  Wandmalereien,  sondern  vorzugsweise  an 
Staffeleibilder.  So  geschah  es,  da»  in  dem  Nachbilden  der 
sinnlichen,  äusseren  Natur  die  Malerei  der  Sculptur  voranzu- 
eilen begann.  Die  Rückwirkung  blieb  nicht  aus.  Statt,  wie 
bisher,  das  innere  Wesen,  aus  dem  Wesen  des  Organismus 
entwickelte  vollkommene  Gestalten  zur  Darstellung  zu  bringen, 
begann  auch  die  Sculptur  ihr  Augenmerk  auf  die  äussere  Er- 
scheinung zu  richten,  nach  dem  Scheine  der  Wirklichkeit  an 
streben.  Und  damit  uns  das  Wechselverhiltniss  zwischen  den 
beiden  Künsten  recht  augenscheinlich  werde,  so  ist  der  erste 
Künstler,  an  welchem  uns  die  neue  Richtung  mit  Entschieden- 
beit  entgegentritt,  ein  nicht  minder  ausgezeichneter  Maler,  als 
Bildhauer. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  griechische  Kunst  in  ihrem  Streben  nach  äusserer 
Wahrheit. 

Knparaver. 
Euphranor  war  vom  Isthmos  gebürtig  nnd  bhlhete  von  der 
Zeit  bald  nach  Ol.  100  bis  wenigstens  zu  den  Jünglingsjahren 
Alesanders  von  Macedonien.  Da  er  als  Maler  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  einer  berühmten  Schule  steht,  so  lasst  sich 
erst  dort  seine  künstlerische  Eigentümlichkeit  mehr  im  Ein- 
zelnen nachweisen  nnd  eine  feste  Ansicht  über  dieselbe  be- 
gründen. Hier  müssen  einige  einfache  Andeutungen  über  den 
Charakter  dieses  bedeutenden  Künstlers  genügen.  Bedeutend 
zeigt  er  sich  zunächst  durch  seine  Vielseitigkeit:  er  war  Maler 
und  Bildhauer,  arbeitete  in  Metall  und  in  Marmor,  bildete  Ko- 
losse und  eisellirte  Becher,  schrieb  Bücher  über  Symmetrie 
nud  Farben,  „gelehrig  und  thatig  vor  allen,  in  jeder  Art  aus- 
gezeichet  und  von  einem  sich  gleich  bleibenden  Verdienste", 
wie  Plmius  ')   sagt;    Quintilian  a)   vergleicht  ihn   eben   wegen 


1}  35,  128.        2)  XII,  10,  Vi. 
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dieser  Vielseitigkeit  mit  Cicero  als  eitler  analogen  Erscheinung 
auf  dam  Gebiete  der  Literatur. 

Statuarische  Werke  des  Euphranor  lernen  wir  fast  aus- 
schliesslich aus  der  folgenden  Stelle  des  Plinius  kennen  34,  77: 
„Von  Euphranor  ist  zu  nennen  Alezander  Paris,  an  welchem 
man  lobt,  dass  sich  in  ihm  alles  zugleich  erkennen  lasse,  der 
Schiedsrichter  der  Göttinnen,  der  Liebhaber  der  Helena,  und 
doch  auch  wieder  der  Mörder  des  Achill.  Von  ihm  ist  ferner 
eine  Minerva  in  Rom,  welche  den  Beinamen  Catalina  hat, 
weil  sie  von  Q.  Lutatius  Catulus  unterhalb  des  Capitels  ge- 
weiht ist;  sodann  das  Bild  des  Bonns  eveotus,  welches  in 
der  Hechten  eine  Schaale,  in  der  Linken  eine  Aehre  und  Mohn 
hält;  ebenso  Latona  nach  der  Geburt,  mit  ihren  Kindern 
Apollo  und  Diana  auf  dem  Arme,  im  Tempel  der  Concardta. 
Kr  machte  auch  Vier-  und  Zweigespanne  und  eine  Tem- 
pelsehliesserin  (cliducbon)  von  vorzüglicher  Gestalt,  eine 
Virtns  nnd  Graecia1),  beide  kolossal;  eine  bewundernde 
und  anbetende  Frau;  ferner  Alexander  nnd  Philipp  auf* 
Viergespannen."  Ausser  diesen  Werken  erwähnt  Pausanias 
1,8,3,  eine  Statue  des  Apollo  Pa'troos  im  Kerameikos  zu 
Alben,  nnd  Bio  Chrysostomus  (or.  37,  p.  466  C)  einen  He- 
pbaestos,  welcher  sich  durch  den  gelungenen  Ausdruck  des 
Hinkens  auszeichnete ,  wie  ein  ähnliches  Verdienst  an  einem 
Bilde  dieses  Geltes  von  Alkaraenes  schon  früher  erwähnt 
wurde  ■). 

Euphranor  war  in  der  Malerei  aus  der  Schule  des  Aristi- 
dee  hervorgegangen,  eines  Künstlers,  der  in  der  Darstellung 
von  Stimmungen  des  Gemütbes  und  Gefühles  von  deu  aarte- 
sten Hegungen  bis  zu  hohem  pathetischen  Affeot  Meister  war. 
Da  aber  die  ganze  Richtung  dieses  Künstlers  besonders  auf 
einer   vom    feinsten  Sinne  geleiteten  Beobachtung  der  Natur 


1)  „Virtutem  et  tiraeciam  " ,  .  von  Welcher  (Sehubeit.  1831,  Ji.  84)  gegen 
die  Vulgale  Virtutem  egregiam  vertheidigt,  wird  durch  die  Bamberger  Hand- 
schrift bestätigt.  2)  Auch  den  Dionysos  musste  er  gebildet  haben,  sofern 
eine  auf  dem  Avenlin  gefundene,  aber  jetat  verlorene  Statue  dieses  lioUet  auf 
ein  Original  des  berühmteu  Euphranor  wegen  ihrer  Inschrift  bezogen  werden 
darf: 

Fecent  Enfranor  Bacchum  quem  Gallus  honoral,' 
fnsturum  consul,  carmlne,  Iure,  prece. 
Dieser  Galina  wird  für  den  Conen!  des  Jahres  298  n.  Ch-  G.  gehalten:     D'Orvilln 
Sicula,  p.  #»,  n.  87.     Raoul-Roohelte  Lettre  a  Hr,  gehör»  ,  p.  300. 
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beruhte,  so  lag  in  ihr  bereits  der  Keim  zu  einer  naturalisti- 
schen Auffassung  überhaupt,  indem  das  Vorübergehende  und 
mehr  Zufällige  der  äusseren  Erscheinung,  welches  zunächst 
zum  Zwecke  der  Darstellung  eines  mehr  geistigen  Ausdrucks 
Berücksichtigung  erfuhr,  nach  und  nach  auch  auf  die  rein  kör- 
perliche Seite  der  Darstellung  grosseren  Einfluß»  gewann.  Die 
Wirkung  der  Schule  des  Aristides,  namentlich  aber  die  Hin« 
neignng  zum  Naturalismus,  lässt  sich  in  den  Malereien  des 
Kuphrauor  mit  hinreichender  Sicherheit  nachweisen.  Erstreckte 
sich  aber  die  Anwendung  derselben  Principien  auch  auf  die 
plastischen  Werke,  so  urasste  dies  zu  einer  Beh&ndlungsweise 
führen,  welche  von  derjenigen  der  früheren  Zeit  in  wesent- 
lichen Punkten  sehr  verschieden  war.  Wir  haben  nemlich 
schon  mehrere  Male  darauf  hingewiesen,  wie  die  ganze  Auf- 
fassungsweise  des  Phidias  und  Myron  sowohl,  als  des  Polyklet 
insofern  eine  ideale  genannt  werden  musste,  als  sie  auf  der 
Beobachtung  der  unveränderlichen  Gesetze  der  organischen 
'Sohöpfungskraft  beruhte  mit  Beseitigung  alles  dessen,  was 
nur  eine  zufällige  oder  augenblickliche  Wirkung  ausübt.  Von 
dar  letzteren  Art  sind  aber  alle  Erregungen  des  Gemüthes 
und  Gefühles:  so  sehr  sich  dieselben  auch  körperlich  äussern, 
so  wenig  sind  sie  doch  etwas  in  der  körperlichen  Form  Ver- 
harrendes oder  auch  nur  nach  Belieben  zu  Wiederholendes. 
Schon  deshalb  ist  ihre  Anwendung  in  der  Plastik  nur  in  sehr 
beschränkter  Weise  zulassig,  weil  ein  Widerspruch  darin  liegt, 
diesen  flüchtigen  Formen  in  den  festen  Stoffen  derselben  un- 
veränderliche Dauer  zu  geben;  während  die  Malerei  wegen  der 
Natur  der  Farben,  und  wegen  der  Möglichkeit,  eine  Handlung 
ausführlicher  zu  motiviren,  es  eher  wagen  darf,  auch  vorüber- 
gehende Stimmungen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Diesen  we- 
sentlichen Unterschied  der  beiden  Schwesterkünste  scheint  auch 
Euphranor  noch  deutlich  empfunden  zu  haben:  Bilder  lebhaften 
Aflectes  finden  wir  unter  seinen  plastischen  Arbeiten  nicht. 
Hören  wir  indessen  das  Lob,  welches  seinem  Paris  gespendet 
wird,  dass  sich  in  ihm  alles  zugleich  erkennen  lasse,  der 
Schiedsrichter  der  Göttinnen,  der  Liebhaber  der  Helena  und 
doch  auch  wieder  der  Mörder  des  Achill,  so  werden  wir,  um 
die  verschiedenen  Eigenschaften  unter  einander  vertraglich  zu 
finden,  wenigstens  annehmen  müssen,  dass  sich  der  Künstler 
in   dieser  Figur   mit  Vorliebe   der  Darstellung  des '  psychologi- 
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Mhon  Elementes  angewendet  habe.  Eise  ähnliche  Auffassung 
war  wenigstens  möglich  bei  der  Gruppe  der  Leto  mit  ihren 
Kindern,  sofern  wir  in  derselben  einen  der  Momente  voraus- 
setzen dürfen,  in  denen  Leto  auch  nach  der  Geburt  durch  den 
Hase  der  Hera  noch  von  Drangsalen  verfolgt  wird. 

Eingreifender  indessen,  als  in  -dieser  Beziehung,  scheint 
sich  die  verluderte  Anschauungsweise  auf  einem  andern  Ge- 
biete, dem  der  formellen  Darstellung ,  durch  eine  Veränderung 
der  bis  dahin  üblichen  Symmetrien  oder  Proportionen  geäussert 
ku  haben.  Zwar  anrieht  Plihius  von  derselben  nur  bei  Gele- 
genheit der  Malereien  des  Euphranbr-,  aber  es  ist  gewiss  ' 
wahrscheinlich.,  dass  der  Künstler  die  gleichen  Prinzipien  auch 
in  seinen  Statuen  beobachtete.  Plinius  *)  nun  fügt  zu  der 
Aeusserung,  dass  Euphranor  eifrig  auf  Symmetrie  bedacht  ge- 
wesen (nsurpasse  symmetriam),  folgendes  hinzu:  „aber  er 
war  in  der  Gesammtheit  der  Körper  zu  schmachtig,  in  den 
Köpfen  und  Gliedern  (Armen  und  Beinen  im  Gegensatz  xur 
Maase  des  Körpers)  zu  gross."  Um  diesen  Widerspruch  zwi- 
schen dem  Lobe  im  Allgemeinen  und  dem  Tadel  im  Einzelnen 
au  lesen,  bietet  die  historische  Stellang  des  Euphranor  zwi- 
schen Poryklet  Und  Lysipp  die  nothwendige  Hülfe.  Polyklets 
in  sich  vollkommen  abgeschlossenes  System  beruhte  auf  der 
Annahme  eines  mittleren ,  aber  immer  noch  kräftigen  Maasses 
welches  sich  namentlich  in  der  breiten,  „quadraten"  Anlage 
der  Brust  und  des  ganzen  Stammes  des  Körpers  offenbarte. 
Dte  nachfolgende  Zeit  verlangte  mehr  Anmut h  und  Leichtig- 
keit. Indem  aber  Euphranor  dieselbe  dadurch  zu .  erreichen 
strebte,  dass  er  gerade  die  genannten  Theile  schmächtiger  und 
schlanker  bildete,  übersah  er,  dass,  am  die  Harmonie  nicht 
zu  zerstören ,  eine  ähnliche  Umbildung  auch  bei  -den  äusseren 
Theilen,  dem  Kopfe,  den  Armen  und  Beinen,  notliwendig 
wurde.  Erst  Lysipp  erkannt«,  auf  welche  Weise,  sofern  eis 
Theil  des  palykle tischen  Systems  aufgegeben  wurde,  eine  neue, 
in  sich  abgeschlossene  Einheit  hergestellt  worden  könne.  Dar- 
über wird  jedoch  ausführlicher  erst  bei  Gelegenheit  dieses 
Künstlers  gehandelt  werden-  Hier  sei"  nur  soviel  bemerkt, 
dass  jenes  Aufgeben  des  früheren  Systemen  überhaupt  nicht 
auf  einer  tieferen  Erforschung  und  Erkenntnis«  der  Natur,  son- 

1)  85,  13».      < 
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dem  darauf  beruhte,  dass  man  an:  die  Stelle  der  wirklichen 
nfaaBse  die  scheinbaren,  Nach  dem  Augeamaasse  angenomnie» 
neu  setzte,  welche,  wie  sie  sunt  Theil  auf  Täuschung  beru- 
hen, auch  bei  dent  Beschauer  Täuschung  hervorzubringen  im 
Stande  Bind,  auf  jedem  Fall  aber  die  innere  Wahrheit  dem 
Streben  nach  Illusion  aufopfern.  Wie  weit  dies  bei  Euphranor 
der  Fall  war,  können  wir  freilich  sieht  im  Einzelnen  nachwei- 
sen. Ja,  unsere  Behauptung,  da»  es  so  war,  könnte  sogar 
als  zu  wenig  begründet  erscheinen,  wenn  nicht  theils  die  Stel- 
lung Euphranor»  als  Haler,  theil»  die  Geschichte  gleichzeitiger 
und  nachfolgender  Künstler  noch  nachträglich  den  Beweis  da- 
für liefern  würde.  ~ 

Skalas 

Skopas  war  von  der  Insel  Paro*  gebürtig ').  Zur  Bestim- 
mung der  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  dient  erstens  die  Angabe, 
dass  er  nach  dem  Brande  des  alteren  Tempels  der  Athene  Ale« 
zo  Tegea  01.96,  Ä  den  Neubau  leitete*)-,  ob  derselbe  frei- 
lich unmittelbar  nach  diesem  Ereignisa  begonnen  wurde,  ist 
nicht  ausgemacht.  Wir  müssen  daher  grosseren  Wertet  auf 
eine  zweite  Nachricht  legen:  dass  nemlich  Skopas  zu  den  am 
Grabmal  des  Mausolos  beschäftigten  Künstlern  geborte.  Denn 
dieses  Werk  wurde  sicher  alsbald  nach  dem- Tode  des  Königs. 
Ol.  107,  2  nach  Plinh»,  OL  106,  4  nach  Dtodor  »)  begonnen, 
da  es  bei  dem  zwei  Jahre  später  erfolgten  Tode  seiner  Ge- 
mahlin Arlemisia  schon  so  weit  vergerückt  war/  dass  die  Künst- 
ler beschlossen,  am  ihres  eigenen  Ruhmes  willen  die  angefan- 
gene Arbeit  nicht  liegen  zu  lassen  *). 

Eine  weitere  Bestätigung  für  diese  Zeit  hat  man  aus  der 
Erzählung  des .  Piiniun  über  den  Tempel  der  epheaischen  Ar- 
temis herleiten  wollen,  der  bekanntlieh  in  der  Nacht  der  Ge- 
burt Alexanders  Ol.  106)  1  abbrannte,  aber  bau)  nachher  wie- 
derhergestellt wurde.  Dort  heisst  es  nemlich9):  cohunnno  een- 
tum  viginti  Septem  . . .  LX  pednm  altitadtae,  ex  iis  XXXVI 
ceelatae,  una  a  Scopa;  operi  praefuit  Chersipnrou  architeetus. 
Allein  ist  das  Behauen  einer  Säule  eine  des  Skopas  würdige 
Arbeit,  und  würde  sie  eine  besondere  Erwähnung  verdienend 
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Wollt«)  wir  aber  nach  einem  vvn  leinen  Urheber  Billig  selbst 
kaum  noch  gebilligten  Vorschlage  lesen :  Una  Scopa  operi  etc., 
so  werden  wir"  nur  noch  mehr  auf  das  Unpassende  der  Erwäh- 
nung den  Skopas  hingewiesen.  Denn  die  ganze  Erzählung  des 
Plinius  handelt  bestimmt  nur  von  dem  alten  Baue  zur  Zeit  des 
KroesoB.  Demnach  scheint  noch  immer  die  Emendation  Wink- 
kelmann's  *):  XXXVI  caeiatae  uno  e  scapo,  den  basten,  ja 
überhaupt  erst  den  richtigen  Sinn  zu  gewähren,  indem  nun  die 
30  monolithen  Säulen  den  übrigen  passend  entgegengesetzt 
werden. 

Noch  schwieriger  ist  es ,  mit  der  durch  den  Bau  des  Mau- 
soleums gesicherten  Zeitbestimmung  die  Angabe  des  Plinius") 
in  Einklang  zu  bringen,  welcher  Skopas  nnter  den  Künstlern 
der  90*ten  Olympiade,  und  noch  dazu  unter  den  Erzbildnera 
anfahrt,  wahrend  unter  allen  seinen  Werken  nur  ein  einziges, 
eine  Aphrodite  Pandemos  zu  Klis,  als  aus  diesem  Stoße  ge- 
bildet bekannt  ist.  Allein  wir  haben  sehen  früher  gesehen, 
wie  gerade  an  dieser  Stelle  die  chronologischen  Angaben  des 
Pthnne  durchaus  unzuverlässig  sind,  und  wir  daher  das  Recht 
haben,  wo  sie  Schwierigkeiten  bereiten,  sie  unberücksichtigt 
zu  lassen  3). 

Werke  des  Skopas  sind: 

Der  Apollo  Palatinos:  Pb*.  36,  86.  Nach  Properz  II, 
31,  lä  war  er  als  pythiseher  Citharoede  m  langem  Gewände 
dargestellt  und  stand  im  palatiniaehen  Tempel  zwischen  den 
Statuen  der  Leto  und  Artemis,  Werken  des  jüngeren  Kephi* 
sodotos  und  Timotheos  (w.  m.  s.).  Abbildungen  finden  sieh  auf 
römischen  Münzen  mit  der  Beischrift :  APOLLO  ACTIVS  oder 

1)  Mon.  in.  If,  p.  27  f .  2)  84, 49.  3)  Die  im  Catalogus  artificum  aufgestellte 
Vermnthung,  dsäs  Scopae  Pareliui  bei  Fliüius  ans  SCOPAS  ^rf™  entstanden, 
und  danach  «in  Skopas  in»  Elia  Heben  dem  Parier  anzunehmen  sei,  hat  81111g 
tu  der  Ausgabe  des  Pliuiua  selbst  aufgegeben,  .da  die  Bamberger  Handschrift 
nicht  Pareiitis ,  sondern  Perellus  dnrbietet.  Die  Annahme  eine»  älteren  Skopas 
als  einen  Zeitgenossen  des  Pbidias  Hesse  sich  ei  nigerm  aasen  dadurch  rechtferti- 
gen, daaa  die  Aphrodite  Pandemos  zn  Klis  neben  einer  Urania  dos  Phidias,. so- 
wie ferner  eine  Hermes  des  Phidias  und  eine  Athene  des  Skopas  als  Pronaoi 
vor  dem  hmeniefon  in  Theben  aufgestellt  waren.  Dieser  filtere  Skopas  könnte 
dann. sehr  wohl  der  (irossvater  des  jüngeren  sein;  und  wem  mit  VermuUHingen 
dieser  Art  gedient  ist,  dem  tasat  sich  auch  für  das  zwischen  Beiden  noch  feh- 
lende Mittelglied  ein  Name  in  Vorschlug  bringen,  neinlich  der  unter  den  argi- 
vischan  Künstlern  angeführte  Aristandroa  aus  Faros.  Zum  Beweise  haben  wir 
freilich  nichts  als  einen  Aristandros,  Sohn  des  Skopas  aus  Faros,  in  einer  In- 
schrift etwa  ans  der  IflOsten  Olympiade :  G.  I.  Gr.  n.  2266  b. 
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PALATINVS:  Müller  u.  OeM.  I,  M,  N.  141  B.  C;  vgl.  Soe- 
ton  Nero  «5. 

Apollo  Smintheu^,  der  Mäusetödter,  mit  einer  Maos 
unter  dem  Kusse,  auf  der  Insel  Chryae:  Strabo  XIII,.  p.öfti 
und  aas  ihm  Eust.  ad  II.  A  39. 

Let©  mit  dem  Scepter,  und  neben  ihr  Ortygia,  auf  je- 
dem Arm  o  ein  Kind,  nein  lieh  Apollo  und  Artemis,  tragend, 
in  den  neueren  Tempeln  zh  Ortygia  bei  Ephesos:  StraheXiV, 
p.  640.  Als  Werke  des  Skopas  sind  sie  nach  der  jetzt  wohl  all- 
gemein anerkannten  Emendation  Sxöna  £pj-a  für  ffxaXti  an- 
zunehmen. 

Artemis  Euklcia  ku  Theben:  Paus.  IX,  17,  1.  Eise 
Artemis,  welche  Lueian  (Leniph.  18)  als  Sxomidttov  tfyw 
erwähnt,  ist  schwerlich  ein  wirkliches  Werk  deiSkopas,  Sen- 
dern soll  gewiss  nur  als  eincsrSkopas  würdig  bezeichnet  werden. 

Hekate  aus  Marmor,  den  ehernen  Bildern  der  Göttin  van 
Naukydes  und  seinem  Bruder  gegenüber,  in  dem  Tempel  von 
Arges  aufgestellt:  Paus.  II,  9t,  7. 

Zwei.  Er  in  y  en  KU  Athen  «us.Lychnites,  d.  i.  senscheni 
Marmor:  Clem.  Alex,  protr.  p.  13.  Gewiss  sind  es  dieselben, 
von  denen  Pausaniab  (I,  Ä8,  6)  sagt,  dass  sie  in  ihrem  Aeus- 
seren  nichts  Furchtbares  haben.  Auch  noch  eine  dritte  dazu- 
gehörige führt  Clemens ,  und  zwar  als  das  Werk  eines  gänz- 
lich unbekannten  Kalos,  aus  Polemen  an.  Da  nun  nach  den 
Scholien  eu  Sophokles  (Oed.  CoL  39)  Phylereaus  nur  von  zwei, 
Polemon  von  drei  Statuen  spricht,  so  hat  Sillig  die  Meinung 
aufgestellt:  die  dritte  sei  in  der  Zeit  zwischen  Phylarch-und 
Folemon  gemacht  worden,  und  damals  «teo.  habe  Kalos  ge- 
lebt. Altein  Polemo  und  Phytarch  sind  ziemlich  gleichzeitig 
und  leben  in  einer  Epoche,  in  welcher  die  attische  Kunst  fast 
ganz  ruht,  die  Hinznfügung  einer  dritten  Statue  zu  dem  Paare 
des  Skopas  also  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Ich  stimme 
daher  vielmehr  denen  bei,  welche  in  Kdlmq  einen  bekannteren 
Künstlernamen  versteckt  glauben ,  sei  dies  nun  Kaiamis  oder 
ein  anderer. 

Asklepios,  unbärtig,  und  Hygieii,  aus  peatelischeu 
Marmor,  zu  Gortys  in  Arkadien:  Paus.  VIII,  98,  1. 

Dieselben  aus  penteliachem  Marmor,  zu  beiden  Seilen 
des  Bildes  der  Athene  Hippia  (Alea)  zu  Tegel  aufgestellt: 
Paus.  VIII,  47,  1, 
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Athene  Prooaus  ans  Marmor,  vor  dem  Tempel  des 
ismenischen  Apollo  zu  Theben  neben  einem  Hermes  des-  Phi-' 
dias  aufgestellt:  Paus.  IX,  10,  2. 

Athene  zu  Knidos:  Plin.  36,  2*. 

Ares,    sitzend,    von    kolossaler   Grösse,    im   Tempel   des 
Brutus  Callaecus  beim  Circus  Flaminius  zu  Rom:  Plin. 38,  26. 
Hermes,  nach  einem  Epigramme  der  Anthologie :  An  »11.  III, 
p.  197,  n.  223.   Vielleicht  nicht  eine  Statue,  sondern  eine  Herme: 
"Ar  Xtgirve,  f*ij  v6[it&  Tay  noXXäv  k'va 
cEQ[i(bv  d-eaqeXv    eifti  yd^  tiyya  Sxöna. 
Heetia,  sitzend,  in  den  serviltanischen  Garten,  „duosque 
campteras  circa  eam",   von  denen   ein  anderes  Paar  auch 
unter  den  Monumenten  des  Asinius  Pollio  zu  sehen  war:  Plin. 
36,  26.     Diese  camp  leres,  welche  erst  von  Sillig  ans  der  Bam- 
berger Handschrift  an  die  Stelle  von  „  chametaeras "  nach  der 
früheren  Lesart   gesetzt   worden    sind,    bezeichnen   die  metae 
der  Hennbahn,    weil   an   ihnen   sich   der  Lauf   wendet.      Hier 
aber  sind  sie  nach  Sillig  als  TQonai  'HeXloio  mit  Hestia  in  ihrer 
Bedeutung  als  Erdgöttin  in  Verbindung  zu  denken. 

Aphrodite,  Potlios  und  Phaethon  in  Samothrake: 
Plin.  36,  25.  Obwohl  der  Name  der  letzteren  Gottheit- gerade' 
in  der  besten  Handschrift  sich  nicht  findet,  so  kann  er  doch 
aus  mythologischen  Gründen  nicht  wohl  fehlen,  vgl.  Welcker 
Knnstbl.  1827,  N.  82. 

Aphrodite,  nackt,  im  Tempel  des  Brutus  Callaecus  beim 
Circus  Flaminius  in  Rom:  Plin.  36,  26.  Die  Worte  Praxite- 
liam  illam  antecedens  bezieht  man  allgemein  auf  die  Zeit  ihrer 
Entstehung.  Plinius  sagt  von  ihr  weiter,  sie  würde  jeden  an- 
dern Ort  berühmt  machen ;  nur  in  Rom  werde  sie  durch  die 
Grossartigkeit  anderer  Werke  verdunkelt,  und  ausserdem  hin- 
dere die  Anhäufung  von  Geschäften,  dass  man  sich  der  Betrach- 
tung dieser  und  ahnlicher  Schönheiten  mit  der  notwendigen 
Müsse  und  Ruhe  hingebe. 

Aphrodite  Pandemos,  auf  einem  Bocke  sitzend,  aus 
Erz  in  Elia:  Paus.  VI,  35,  2. 

Eros,  Himeros  und  Pothos  im  Tempel  der  Aphrodite 
zu  Megära:  Paus.  I,  43,  6. 

Dionysos  (Liber  pater)  zu  Knidos:  Plin.  36,  22. 
Eine  rasende  Bacchantin  aus  parischera  Marmor,  aus- 
führlich beschrieben  von  Callistratus  (Stat.  II;  s.  unten)  und  be- 
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Bangen  in  mehreren  Epigrammen:  Anall.  L  p>  14«,  n.  7ö;  II, p. 947, 
n.S,  und  wahrscheinlich  auch  III,  p.  89,  n.  58  und  p.S08,  n.W8, 
denen  zufolge  sie  in  späterer  Zeit  nach  Byzanz  versetzt  sein  wurde. 

[Einen  Panisk  bat  man  dem  Skopas  wegen  der  folgenden 
Worte  des  Cicero  (Divin.  I,  13)  beilegen  wollen:  fingebat  Car- 
nearies  in  Chiorum  lapicidinis  saxo  diffisao  caput  extitisse  Pa- 
nisci.  Credo  aliqnam  non  dissimilem  figuram,  sed  certe  non 
talem  ut  eam  a  Seopa  factam  dicerea.  Dasa  es  sieh  hier  aber 
nur  allgemein  um  den  Gegensatz  eines  Naturspiels  und  künstleri- 
scher Vollendung  handelt,  lehrt  namentlich  die  Vergleichung  von 
11,21,  wo  bei  derselben  Sache  von  capita  Praxttelia  die  Hede  ist.] 

Herakles  aus  Marmor  im  Gymnasium  zu  Sikyon:  Paus. 
II,  10,  t. 

Rice  Kanephore  unter  den  Werken  im  Besitze  des  Asi- 
nUie  Pollio:  Plin.  36,  «5. 

Dieser  langen  Reihe  einzelner  Statuen  lassen  wir  jetzt 
noch  einige  Werke  von  sehr  bedeutendem  Umfange  folgen: 

„  Ganz  vorzügliches  Ansehen  genossen  in  dem  Tempel  des 
Cn.  Domitius  im  Circus  Flaminius  Neptun  selbst  und  Thetis 
und  Achilles,  Nereiden  auf  Delphinen,  Meert hieran  (cete) 
und  Hippokampen  sitzend,  ferner  Tritonen  und  der  Chor  des 
Phorcus,  Seethiere  (pistrices  ac  multa  alia  marin«),  alles  von 
derselben  Hand,  ein  vorzügliches  Werk,  auch  wenn  es  die 
Arbeit  eines  ganzen  Lebens  gewesen  wäre":  Plin.  36,  S6. 
Dass  dieser  ganze  Verein  von  Statuen  sich  auf  die  Ueberbrin- 
gung  der  von  Hephacstos  für  Achilles  gefertigten  Waffen  be- 
ziehe, ist  von  Welcker  (AU.  Denkm.  I,  S.  «04  flgdd.)  durch 
Vergleichung  verwandter  Darstellungen  überzeugend  dargelhan 
worden.  Die  Compositum  gliedert  sich  dadurch  sehr  schon  in 
eine  Miltelgruppe :  Poseidon,  Achilles  und  Thetis,  und  zwei 
Flügel:  die  Nereiden  auf  dem  einen,  die  Tritonen  und  Gefolge 
auf  dem  andern.  Die  Vermuthung  Welckor's,  dass  das  Ganze 
zum  Schmucke  eines  Tempelgiebels  gedient  haben  möge,  wird 
dadurch  allerdings  sehr  nahe  gelegt.  Wenn  ich  sie  indessen 
nicht  als  eine  ausgemachte  Tbatsache  anzunehmen  wage,  so 
soll  mit  diesem  Zweifel  nur  angedeutet  werden ,  dass  sie  keine 
zwingende  und  nothwendige  ist,  indem  auch  eine  andere  Art 
der  Aufstellung  recht  wohl  denkbar  erscheint. 

Ferner  war  Skopas  Architekt  des  Tempels  der  Athene 
Alea  zu  Tegea,  welcher  von  Pausanias  als  der  erste  unter 
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allen  pelopounesischen  in  Hinsieht  auf  Ausführung  und  Grösse 
gepriesen  wird:  VIII,  45,  4.  Per  äussere  Bau  war  von  ioni- 
scher Ordnung,  im  Inneren  standen  korinthische  Säulen  über 
dorischen.  Werke  des  Skopas  waren  wahrscheinlich  auch 
die  Statuengrnppen  in  den  Giebeln ;  oder  wenigstens  dürfen 
wir  sie  in  eine  ahnliche  Beziehung  zu  diesem  Künstler  setzen, 
wie  die  des  Parthenon  zu  Phidias.  In  dem  vorderen  Giebel 
war  die  Jagd  des  kalydontsehen  Ebers  dargestellt,  und  zwar 
so,  dass  etwa  ^fuiktara)  in  der  Mitte  der-  Angriff  auf  deu 
Eber  stattfand.  Auf  der  einen  Seite  standen  Atalante,  Melea- 
ger,  Theseus,  Telunon,  Peleus,  Polydeukes,  Iolaos,  der  Ge- 
fahrte des  Herakles  bei  deu  meisten  seiner  Thaten;  endlich 
die  Sehne  des  Thestios  und  Brüder  der  Althaea,  nemlich  Pro- 
thoos  und  Koruetes.  Auf  der  anderen  Seite  des  Ebers  sah  mau 
Aukaeos  schon  verwundet,  wie  er,  die  Streitaxt  wegwerfend, 
von  Epochos  emporgehalten  wird,  neben  ibmKastor,  Amphia- 
raos,  des  Olkles  Sohn,  Hippothoos,  welcher  durch  Kerkyon 
und  Agamedes  von  Stymphelos  abstammte,  und  zulelzt  Peiri- 
thoos.  Das  hintere  Giebelfeld  enthielt  die  Schlacht  des  Tele- 
phon gegen  Achillens  in  der  Ebene  des  Kaikos.  Vgl.  über  die 
Compoeition  und  das  Mythologische  Welcker  Alt.  Denkm.  I, 
S.  199  flgdd. 

Ferner  war  ein  Werk  des  Skopas  und  anderer  Künstler 
das  Grabmal  des  Mausolos  zu  Halikarnaas,  Am  ausführ- 
lichsten berichtet  darüber  Plinius  34,  30  u.  31.  Er  giebt  an,  dass 
die  Reliefs  auf  der  Ostseite  von  der  Hand  des  Skopas  waren, 
die  im  Norden  von  Bryaxis,  im  Süden  von  Timotheos,  im  We- 
sten vonLeocharee,  das  marmorne  Viergespann  auf  dem  Gipfel 
aber  von  Pylhis.  lieber  den  Bau  und  seine  Anlage  ist  in  neue- 
rer Zeit  mehrfach  gehandelt  worden;  vgl.  Area.  Zeit.  N.  F. 
S.  18S;  73°;  88°.  Dass  die  aus  Budrun  in  das  brittische  Mu- 
seum versetzten,  sowie  die  iu  Genua  befindlichen  Amazonen- 
Reliefs  (Mon.  den.  Inst.  V,  1  —  3;  18—  Sl ;  Ann.  1849,  p.  74  — 
94 ;  1650,  p.  285  —  389)  wirklich  zum  Mausoleum  gehört  ha- 
ben, wird  durch  die  Nachrichten  über  die  Benutzung  der  Rui- 
nen desselben  zum  Bau  der  Ciladeile  von  Budrun,  in  deren 
Mauern  man  diese  Sculpturen  eingefügt  fand,  so  wie  durch 
Vergleichung  der  Angabe  Luoian's  (Diät.  mort.  24,  t),  der  zufolg» 
Kampfscenen  auf  den  Reliefs  wirklich  dargestellt  waren,  sehr 
wahrscheinlich.     Doch  sind   sie  gerade  in  Hinsicht  auf  kunst- 
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geschichtliche  Fragen  noch  zu  wenig  untersucht,  als  dass»  wir 
sie  für  die  folgenden  Erörterungen  benutzen  könnten.  —  Was 
Skopas  anlangt,  so  ist  er  unter  den  beiheiligten  Künstlern  dar 
bedeutendste,  und  da  er  auch  sonst  als  Architekt  ihätig  war, 
so  liegt  die  Vemmthung  nahe,  dass  ihm  die  oberste  Leitung 
des  Baues  übertragen  gewesen  sei. 

Bei  einigen  Werken  zweifelte  man  schon  im  AHerthnm, 
ob  sie  dem  Skopas  oder  Praxiteles  beizulegen  seien:  „Gleicher 
Zweifel,  wie  über  eine  der  alteren  Kunst  würdige  Aphrodite 
im  Friedenstempel  zu  Rom,  herrscht  darüber,  ob  die  ster- 
benden Kinder  der  Niobe  beim  Tempel  des  Apollo  Sosia- 
mis  Skopas  oder  Praxiteles  gebildet  habe.  Ebenso  ist  es  bei 
dem  Jan  us  (Janus  pater),  welcher  aus  Aegypten  gebracht 
Und  in  seinem  Tempel  von  Aaguatus  aufgestellt  ward,  auch 
schon  durch  die  Vergoldung  verborgen,  von  welches  von  bei- 
den Hand  er  sei  .  . ."  Plin.  36,  28. 

Nicht  genügend  erklärt  ist  bis  jetzt  die  Erwähnung  des 
Skopas  in  den  folgenden  Worten  des  Plinias  (34,90):  Simon 
canem  et  sagittarium  fecit,  St'f atonicus  caelator  ille  philosophos, 
Scopas  uterque  (so  die  Bamberger  Handschrift).  Vielleicht 
liegt,  wie  auch  Sillig  meint,  die  Verderbniss  in  dem  Namen 
des  Skopas,  so  dass  an  seine  Stelle  der  Name  eines  Gegen- 
standes zu  setzen  wäre,  welchen  sowohl  Simon,  als  Slratoni- 
cus  künstlerisch  behandelt  hätten. 

Endlich  spricht  Martial  (IV,  89)  auch  von  cisellirten  Sil- 
berarbeiten des  Skopas. 

Als  ein  erstes  Zeugnis»  des  Ruhmes,  welchen  Skopas 
schon  bei  seinen  Zeitgenossen  erworben  hatte,  mag -die  weite 
Verbreitung  seiner  Werke  gelten,  welche  selbst  Pausanias  auf- 
gefallen zu  sein  scheint.  Denn  er  bemerkt  ausdrücklieh  '), 
dass  man  Götterbilder  des  Skopas  an  vielen  Orten  Allgrie- 
chenlands,  sowie  in  lonien  und  Karien  finde.  Nach  den  uns 
erhaltenen  Quellen  erstreckte  sich  seine  Thätigkelt,  von  den 
zahlreichen  in  Rom  vereinigten  Werken  abgesehen,  in  Hellas 
auf  Athen,  Theben,  Megara;  im  Peloponnes  auf  Argot,  Sikyon, 
Elis,  Gorlys,  Tegea;  auf  die  Inseln  Knidos  und  Chryse;  anf 
Samoturake;  in  Kleinasien  auf  Ephesos  und  Halikarnass.  Diese 
Erscheinung  dürfen  wir  um  so  weniger  übersehen,  als  die  frn- 

1)  VIII,  45,  5. 
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her«  Periode  der  Kunst  uns  deutlieh  »eigt,  wie  die  Thfitigkcit 
der  einseinen  Schulen  auch  räumlich  auf  gewisse  Gebiete  be- 
schränkt  blieb. 

Ein  zweites  Zeugnis»  für  den  Ruhm  des  Künstlers  bietet 
die  grosse  Zahl  der  Werbe ,  von  denen  Nachricht  bis  auf  un- 
sere Zeit  gekommen  ist  Ausserdem  sind  einzelne  Aussprüche 
grossen  Lobes  bereits  erwähnt,  jedoch  nur  Lobsprüche  allge- 
meiner Art.  Leider  fehlt  uns  dagegen  bei  Pliuius  eines  jener 
kurzen  Urtheile,  die  umso  kostbarer  sind,  je  vorzüglicher  die 
Quellen  waren,  aus  denen  er  schöpfte.  Pausanias  enthält  sieb, 
wie  gewöhnlich,  eines  eigentlichen  Kunsturtheils.  Cicero,  Quin- 
titian,  Lucian  schweigen  über  das  Verdienst  dieses  Künstlers. 
Nur  Calfistratus  und  einige  Epigramme  liefern  einzelne  Winke 
über  ein  einziges  Werk,  Unsere  Untersuchung  verliert  da- 
durch leider  viel  von  der  so  sehr  wünschenswerten  Sicherheit 
der  Grundlage;  wir  sind  fast  ganz  auf  Abstracüon  aas  der 
Natur  der  dargestellten  Gegenstände  angewiesen.  Doch  finden 
sich  zum  Glück  darunter  mehrere  von  einer  so  scharf  ausge- 
prägten, charakteristischen  Art,  dass  wir  auf  sie  mit  hinrei- 
chender Zuversicht  Schlüsse  bauen  dürfen. 

Schon  früher  ist  bemerkt  worden,  dass  unter  allen  Wer- 
ken des  Skopas  nur  eines  aus  Er»  angeführt  wird;  und  selbst 
bet  diesem  blieb  wenigstens  ein  leiser- Zweifel,  ob  es  nicht 
gerade  deshalb  einem  älteren  Skopas  beizulegen  sei.  Mag  aber 
auch  dieser  Zweifel  unbegründet  sein:  die  Thalsache,  dass 
Pliuius  nur  von  Marmor  werken  spricht,  dass  bei  allen  übrigen 
der  Stoff,  wo  er  angegeben  wird,  immer  Marmor,  attischer 
oder  parischer,  ist,  genügt  zum  Beweise,  dass  Skopas  so  aus- 
schliesslich in  Marmor  arbeitete,  wie  in  der  vorigen  Periode 
(wenn  wir  nicht  auf  Grund  weniger  Zeugnisse  Agorakritos 
ihm  vergleichen  wollen)  kein  einziger  Künstler.  Dass  er  die- 
ses Material  aber  vollkommen  beherrschte,  werden  wir  später 
erfahren.  Hier  sei  zuerst  nur  die  angeführte  Thatsache  ein- 
fach als  solche  hingestellt. 

Ueber  seine  Kenutniss,  das  Verstandniss  und  die  Behand- 
lung der  Form  sind  wir  so  gut  wie  gar  nicht  unterrichtet,  und 
zwar  aus  demselben  Grunde,  der  uns  bei  Phidias  die  gleiche 
Lücke  in  der  Ueberlieferung  hat  erklären  müssen.  Skopas  war 
ein  Künstler,  welcher  die  blosse  Form  dem  geistigen,  poeti- 
schen Gehalte  unterordnete.     Kein  Portrait,   keine   athletische, 
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keine  rein  geschichtliche  Darstellung  wird  Unter  seinen  Wer- 
ken genannt.  Götter,  Halbgötter,  seltener  Heroen  oder  Hand- 
lungen der  heroischen  Geschlechter  sind  die  Gegenstände,  an 
welchen  sieh  «eine  Kamt  erprobt.  Aber  welche  Götter,  welche 
Heroen?  Zwar  finden  wir  die  Ideale  der  einzelnen  grossen 
Götter,  des  Apollo,  Ares,  der  Aphrodite,  Athene;  ausserdem 
aber  auch  Figuren  oder  ganze  Figtirenreihen  ans  dem  Kreise, 
aus  der  Umgebung  der  Aphrodite,  des  Apollo,  Dionysos,  Po- 
seidon ,  d.  h.  ausser  den  scharf  ausgeprägten  einzelnen  Indivi- 
dualitäten ganze  Gattungen,  welehe  sich  um  jene  ersteren 
gruppiren,  das  Wesen  derselben  in  einzelnen  Richtungen 
naher  bezeichnen.  Diese  Thatsaehc,  welcher  wir  noch  bei 
keinem  der  Früheren  Künstler  begegnet  sind,  mag  hier  als 
der  zweite  feste  Punkt  in  der  Erörterung  über  Skopas  hinge- 
stellt «ein. 

Wir  fragen  jetzt  weiter  nach  dem  besonderen  Charakter 
dieser  Bildungen.  Anstatt  indessen,  wie  bisher,  vom  Allge- 
meinen, wollen  wir  jetzt  vielmehr  vom  Besonderen,  von  einer 
einzelnen  Statne  ausgehen,  und  den  Haassstab-,  welchen  wir 
durch  dieselbe  gewinnen  werden,  an  die  übrigen  Werke  an- 
zulegen versuchen.  Wir  wählen  dazu  die  rasende  Bacchantin. 
Die  Epigramme  über  dieses  Bild  bestreben  sich  auszudrücken, 
dass  dasselbe  von  der  höchsten  Aufregung  gleichsam  durch- 
glüht war:  Skopas,  der  Künstler,  hatte  seiner  Bacchantin 
grössere  Haserei  verliehen,  als  Bakchos,  der  Gott  selbst;  er 
hatte  dem  Marmor  Seele  eingehaucht ;  das  Bild  schien  über 
die  Schwelle  springen  zu  wollen.  Ausführlicher' ist  Callistratus. 
Zwar  leidet  seine  Beschreibung  in  hohem  Grade  an  rhetorischem 
Schwulst.  Da  wir  indessen  bei  dem  Hangel  anderer  Quellen 
von  ihr  bei  der  weiteren  Beurtheüung  des  Skopas  ausgehen 
müssen,  so  scheint  es  nothwendig,  um  einem  Jeden  die  Prüfung 
unserer  eigenen  Auffassung  zu  erleichtem,  sie  hier  in  ihrer 
ganzen  Ausführlichkeit  folgen  zu  lassen : 

„Nicht  blos  die  Kunstwerke  der  Dichter  und  Redner  ath- 
nten  Leben ,  wenn  Begeisterung  von  den  Göttern  sich  auf  ihre 
Zungen  senkt,  sondern  auch  die  Hände  der  Bildner,  von  gött- 
licherem Hauche  ergriffen,  bringen  Schöpfungen  hervor,  welche, 
so  zu  sagen,  besessen  und  voll  sind  von  Begeisterungsrausch 
(jtuvtas).  So  lies*,  wie  von  einem  geistigen  Hauche  bewegt, 
Skopas  dieses  Erföiltseio  von  Gott  bei  dem  Schaffen  des  BH- 
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des  auf  dasselbe  übergehen.  Worum  erküre  ich  euch' «her 
nicht  den  Enthusiasmus  über  die  Kunst  von  seinem  Anfangs- 
punkte au?  Es  War  dos  Bild  einer  Bacchantin,  ans  parisehem 
Stein  gebildet,  gewissermassen  vertauscht  mit  einer  wirklichen 
Bacchantin.  Denn  obwohl  der  Stein  innerhalb  seiner  eigen- 
thümlichcn  Natur  verblieb,  schien  er  doch  die  Schranke  dieser 
Natur  zu  überschreiten.  Denn  was  man  vor  Augen  hatte,  war 
wirklich  nur  ein  Bild;  die  Kunst  aber  hatte  die  Nachahmung* 
bis  zur  Wirklichkeit  getrieben.  Da  hättest  du  sehen  können, 
dass  der  Stein,  obgleich  an  sich  hart,  sich  selbst  wie  zum 
Abbilde  weiblicher  Natur  erweichte,  wenn  lebhafte  Erregung 
dieses  Weibliche  erfüllt;  und,  wiewohl  nach  Belieben  sich  zu 
bewegen  nicht  vermögend,  doch  bacclnschen  Taumel  verstand 
und  dem  Gotte,  welcher  in  sein  Inneres  gedrungen,  zu  ant- 
worten schien.  Beim  Anblicke  des  Antlitzes  wenigstens  stan- 
den wir  sprachlos  da :  in  so  hohem  Grade  that  sich  Empfindung 
kund,  trotzdem  dass  Empfindung  nicht  vorhanden  sein  kennte; 
und  es  sprach  sich  bacchischer  Taumel  einer  Bacchantin  aus, 
obwohl  ein  Ergriffenwerden  von  Taumel  nicht  möglich  war. 
Und  alle  die  Zeichen,  welche  eine  von  Raserei  gestachelte 
Seele  an  sich  tragen  kann,  alle  diese  liess  die  Kunst  durch 
eine  unaussprechliche  Verschmelzung  durchblicken.  Das  Haupt- 
haar war.  gelöst,  dem  West  zum  Spiele,  und  zu  blübendeih 
Haarwuchs  zerlegte  sich  allmählig  der  Stein.  Was  aber  am 
meisten  alle  Voraussetzung  übertraf,  war,  dass  der  Stein  trotz 
seiner  Härte  sich  der  Feinheit  des  Haares  fügte,  und  der  Be- 
wegung der  Locken  treu  folgte  und,  wenn  gleich  des  leben- 
digen Wesens  baar,  doch  Lebendigkeit  besass.  Man  hätte  be- 
haupten mögen ,  dass  -  die  Kunst  sogar  noch  eine  Steigerung 
versucht  habe;  so  unglaublich  war,  was  man  sah,  und  doch 
sah  man,  was  sonst  unglaublich  gewesen  wäre.  Aber  auch 
die  Hände  zeigte  uns  das  Bild  in  Tb&tigkeit:  zwar  schwang 
es  nicht  den  bacchischen  Thyrsos,  aber  es  trug  ein  Opferlhier, 
als  wolle  es  laut  aufjauchzen,  als  Symbol  einer  bitterern  Ha- 
serei. Es  war  das  Gebilde  einer  Ziege,  blässlich  von  Farbe. 
Denn  auch  die  Gestalt  des  Todes  suchte  der  Stein  anzunehmen ; 
und  eines  und  desselben  Stoffes  bediente  sich  die  Kunst  zur 
Darstellung  des  Entgegengesetzten,  des  Lebens  und  des  To- 
des, indem  sie  ihn  einer  Seits  belebt  hinstellte  und  wie  voll 
Verlangen  nach  dem  Kithaeron,   anderer  Seits    von    bacchi- 
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■eher  Wuth  getedtet  und  im  Hinwelken  der  Lebensblulbe. 
Skopas  also,  indem  er  auch  unbelebte  Dinge  in  Bilder  verar- 
beitete, war  ein  Schöpfer  der  Wahrheit,  und  drückte  in  Kör- 
pern die  Wunder  der  Materie  aua Und  ihr  werdet  sofort 

erkennen,  das»  das  vorliegende  Bild  auch  seiner  ursprüngli- 
chen Bewegung  nicht  ermangelt,  sondern  derselben  mächtig  ist, 
und  in  seinem  bleibenden  Ausdrucke  den  eigenen  Schöpfer 
'(d.  i.  den  Enthusiasmus)  fortwährend  offenbart." 

Aeusserlich  betrachtet  haben  wir  es  also  hier  mit  einem 
Gegenstande  voll  der  lebendigsten  Bewegung  zu  thun,  einer 
rasenden  Maenade  mit  fliegenden  Haaren,  welche  eine  leblose, 
in  der  Wuth  getödtete  Ziege  in  der  Hand  trägf.  Lobsprüchen, 
wie  denen  der  Epigramme,  dass  das  Bild  davonspringen  zu 
wollen  scheine,  sind  wir  schon  früher  einmal  begegnet,  bei 
dem  Ladas  und  anderen  Werken  des  Myron.  .  Eine  Hinwei- 
sung auf  dieselben  kann  gerade  hier  sehr  lehrreich  sein.  Wir 
fanden,  dass  bei  Myron  der  Ausdruck  des  rein  physischen, 
animalischen  Lebens,  bis  anf  den  Odem,  welcher  der  Lippe 
entschwebt,  vorwaltete..  Eine  höhere  Tbätigkeit  des  Geistes 
noch  neben  diesem  Ausdrucke  zur  Darstellung  zu  bringen, 
wäre,  wenn  auch  möglich,  doch  beinahe  zweckwidrig  gewesen. 
Denn  der  Geist  eines  Ladas  halte  sich  nur  eben  darin  zu  be- 
thätigen,  dass  er  jenen  physischen  Kräften  der  Bewegung  ihre 
Richtung,  ihre  Entwicklung  bis  zur  höchsten  Spitze  gab. 
Hag  nun  auch,  wie  es  bei  der  Haenade  in  der  Thal  der  Fall 
sein  musste,  physisches  Leben  bis  zur  höchsten  Erregung  von 
Skopas  zur  Anschauung  gebracht  worden  sein ,  so  war  doch 
sein  Werk  im  innersten  Grunde  von  dem  des  Myron  verschie- 
den. Hier  behauptete  nicht  einmal  mehr  der  Geist  eine  über- 
wiegende Geltung,  in  sofern  wenigstens  nicht,  als  wir  unter 
Geist  diejenige  Kraft  verstehen,  welche  mit  Bewusstsein  auch 
in  der  lebendigsten  Bewegung  den  ganzen  Menschen  beherr- 
schen und  ihm  jenen  ruhigen,  sichern  Halt  geben  soll,  den 
nur  eine  erhöhte  Sittlichkeit  zu  verleihen  im  Stande  ist:  jene 
innere  Ruhe,  welche  die  Griechen  ^-?o;  nennen.  In  der  Mae-  - 
nade  des  Skopas  ist  Alles  Leidenschaft,  rcctöoc.  Diesen  Ueber- 
gang  zum  Pathetischen  müssen  wir,  je  nach  der  verschiedenes 
Beurtheilungsweise,  entweder  als  den  Fortschritt  bezeichnen, 
welche  Skopaa  in  der  griechischen  Kunst  bewirkt,  »der  wenig- 
stens als  das,  was  Um  von  allen  Frühereu  speeifiseh  unter- 
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scheidet,  wenn  such  sein  Vorangehen  für  die  spätere  Erttwicke- 
lung  in  vieler  Beziehung  gefahrbringend  erscheinen  sollte. 
Denn  allerdings  liegt  eine  Gefahr  darin,  dass  der  Künstler  sich 
leicht  su  dem  Wahne  verleiten  lassen  kann,  er  müsse  die  hef- 
tige Erregtheit  des  Geistes  durch  ein  Uebermaass  körperlicher 
Bewegung,  welches  leicht  in  Verzerrung  übergehen  kann,  zur 
Darstellung  bringen.  Bei  Skopas  finden  wir  von  einer  solchen 
Ausartung  noch  keine  Spuren,  und  wir  dürfen  daher  nach  den 
Gründen  fragen,  welche  ihn  davor  bewahrt  haben  mögen. 

Der  Begriff  der  Ausartung,  der  Willkür  setzt  den  Begriff  des 
Gesetzes  mit  Notwendigkeit  voraus,  und  hierin  liegt  es  schon, 
dass  vor  Ausartung,  Willkür  nur  die  Beobachtung  des  Gesetzes 
schützen  kann.  Ist  aber  Leidenschaft  nicht  ein  Abweichen  von 
dem  gesetzmassigen  Zustande?  und  ist  es  daher  nicht  ein 
Widerspruch,  von  der  Darstellung  der  Leidenschaft  Gesetz- 
mässigkeit zu  verlangen?  Keineswegs.  Die  Leidenschaft,  wenn 
sie  nicht  förmlicher  Wahnsinn  ist,  hat  ihr  psychologisches  Gesetz. 
Ihre  Wirkung  auf  den  Körper  wird  sich,  gerade  je  heftiger  sie 
ist,  in  desto  schärferen,  bestimmteren  Zügen  offenbaren,  freilich 
nicht  nach  den  ästhetischen  Principien  ruhiger  Bildungen,  welche 
alle  Gegensätze  vermitteln  und  durch  Uebergänge  ausgleiche», 
sondern  nach  dem  Gesetze ;  welches  dem  Körper  unabhängig 
vom  Geiste  inwohnt,  dem  Gesetze  der  sich  bedingenden  Gegen- 
sätze, des  mechanischen  Gleichgewichts  der  Kräfte.  Denn  wie 
es  im  menschlichen  Korper  keinen  Theil  giebt,  welcher  eine 
Bewegung  bewirkt,  ohne  dass  ein  anderer  Theil  bestimmt  wäre, 
dieselbe  aufzuheben  oder  im  entgegengesetzten  Sinne  auszu- 
führen, so  giebt  es  auch  keine  Bewegung,  welche  nicht  eine 
Gegenbewegung  voraussetzte,  um  vermittelst  derselben  das 
durch  die  erstere  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzustellen. 
Indem  nun  bei  heftiger  geistiger  Erregung  der  Geist  dem  Körper 
nur  den  Antrieb  zu  einer  gewissen  Bewegung  im  Allgemeinen 
giebt,  nicht  aber  jedes  Glied  derselben  im  Einzelnen,  so  zu 
sagen,  überwacht  und  beschränkend  regelt,  so  entwickelt  sich 
dieser  erste  Anstoss  in  der  gegebenen  einheitlichen  Richtung 
ungehemmt  bis  in  die  äussersten  und  feinsten  Thoile  unter  vol- 
ler Enthaltung  aller  dabei  verwendbaren  Kräfte.  Aber  stets 
darf  diese  Entwickelung  nur  bis  su  der  Grenze  vorsebreitea, 
welche  jenes  Gesetz  der  Natur  gezogen  hat,  um,  dort  ange- 
kommen, sofort  in  die  rückgängige,  entgegengesetzte  Richtung 


umzuschlftgeu.  Und  gerade  je  unwillkürlicher  eioe  solche  Be- 
wegung, je  einheitlicher  der' ursprüngliche  Anstoss  ist,  degtn 
schärfer  und  unmittelbarer  wird  sich  das  einfachste  Gesetz  des 
körperlichen  Gleichgewichts  bethätigen  und  dem  Ange  offenbar 
werden.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  wir  in  leidenschaft- 
lich bewegten  Figuren  sehr  häufig  langen  ununterbrochenen 
eder  scharfgebrochenen  Linien  begegnen,  die  sich  meist  ohne 
Schwierigkeit  geradezu  auf  ein  mathematisches  Schema  zurück- 
führen lassen.  Zu  solchen  Gestalten  gehören  aber  gerade  viele 
der  uns  in  alten  Kunstwerken  erhalteneu  Maenaden;  and  wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dass  die  des  Skopas  den  übrigen  als 
erstes  und  glänzendstes  Vorbild  gedient  haben  wird. 

Solche  Gestalten  zu  schaffen,  ist  ein  tiefes  Verstindniu 
des  menschlichen  Organismus  unumgänglich  nothwendig;  und 
wir  werden  dadurch  unwillkürlich  an  dasjenige  erinnert,  was 
Myron  auf  diesem  Gebiete  leistete.  Auf  der  anderen  Seite 
jedoch  muss  uns  der  Hauch  des  geistigen  Lebens,  von  welchem 
alle  diese  Bewegung  ausströmt,  auf  Phidias  zurückweisen;  und 
wir  möchten  daher  sagen,  dass  die  Kunst  des  Skopas  aus  einer 
auf  den  Bestrebungen  beider  attischen  Schulen  gleichmäßig 
weiterbauende ii  Entwicklung  hervorgegangen  sei,  wahrend 
jede  einzeln  für  sich  eine  höhere  Ausbildung  nicht  zugelassen 
hätte,  als  diejenige,  welche  ihr  durch  Phidias  und  Myron  bereits 
zu  Theil  geworden  war. 

Wir  sind  von  einem  einzelnen  Werke  des  Skopas  ausge- 
gangen, weil  uns  in  demselben  das  Pathos  am  lebendigsten 
vor  Augen  tritt.  Aber  nicht  immer  ist  dieses  ein  so  leiden- 
schaftlich bewegtes;  häufig  ist  es  gemässigter,  oder  ruht  sogar 
für  den  Augenblick  gänzlich,  erfüllt  aber  dennoch  das  gas» 
Wesen  dermasseri,  dass  sich  selbst  in  der  Hube  erkennen  lisst, 
welche  Erregung  möglich  ist.  Aach  für  diese  Art  des  Pathe- 
tischen liefern  uns  die  Werke  des  Skopas  einen  Beleg:  ich 
meine  seinen  Zng  von  Meergöttern  and  Seethieren.  Zwar  er- 
wähnt Flinius  denselben  nur  kurz ;  und  wir  dürfen  kaum  wagen, 
ein  einzelnes,  uns  erhaltenes  Werk  bestimmt  auf  ein  Original 
des  Skopas  zurückzuführen.  Aber  alle  in  diesen  Qotterkreis 
einschlägigen  Gestalten  tragen  einen  so  einheitlichen  Charakter, 
dass  wir  wohl  gerade  dieses  Gemeinsame  auf  den  idealen  Ty- 
pus zurückführen  dürfen,  welchen  Skopas  in  seinem  so  umfang- 
reichen, wie  berühmten  Werke  aufgestellt  und  auf  die  zsaanig- 
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ftehste  Weise  durchgeführt  hatte.  Das  Wasser  und  besonders 
das  Meer  hat  in  der  Poesie  aller  Völker  den  Charakter  der 
Schweruiuth,  der  Sehnsucht.  Wie  es  in  der  Natur  wohl  mo- 
mentan ruhen,  von  jedem  Hauche  aber  in  leise  Schwingungen, 
vom  Sturm  sogar  in  die  wildeste  Bewegung  versetzt  werden 
kann,  ohne  je  zu  einer  festen  Gestalt  _zu  gelangen ,  so  zeigt  es 
sich  auch,  wenn  ihm  von  der  Poesie  oder  der  Kunst  Persön- 
lichkeit geliehen  wird.  An  ihr  Element  gebannt,  streben  diese 
Meeresgestalten  stets  nach  Vereinigung  mit  .den  Geschöpfen 
der  Erde.  Bald  mit  wehmüthiger  Klage,  bald  mit  wilder  Ge- 
walt suchen  sie  dieselben  zu  locken,  zu  bezwingen;  und  nie 
wird  ihre  Sehnsucht  auf  die  Dauer  gestillt:  nie  verschwindet 
daher  auch  dieser  Ausdruck  der  Sehnsucht.  Künstlerisch 
sehen  wir  denselben  iu  den  griechischen  und  den  von  ihnen 
abgeleiteten  römischen  Werken  in  klarster  und  sprechendster 
Weise  durchgebildet.  Vergleichen  wir  aber  die  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Formen  mit  denen  der  olympischen  Götter  eines  Phi- 
dias,  so  iässt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  im  Grund- 
charakter nicht  verkennen.  Bei  den  Olympiern  herrscht  in  dem 
Ausdrucke  Klarheit  und  Ruhe,  welche  darin  begründet  sind, 
dass  das  Bestimmende  des  Charakters  in  denjenigen  Tlieilen 
ausgeprägt  ist,  weiche  durch  ihre  feste  Form  den  Zweck  haben, 
den  weichen  und  beweglichen  Tbeilen  als  Grundlage  zu  dienen, 
nämlich  in  dem  Bau  des  Knochengerüstes,  welchem  die  flei- 
schigen 'f  heile  gewiss ermassen  nur  zur  Umhüllung  dienen.  Bei 
den  Gestalten  des  Meeres  dagegen  treten  gerade  diese  letzte- 
ren in  einer  weit  bestimmteren,  durchaus  selbstständigen  Gel- 
tung hervor.  Namentlich  der  Mund  und  die  weichen,  das  Auge 
umgebenden  Theile  offenbaren  sich  als  der  Sitz  jenes  Schmer- 
ses  und  jener  Sehnsucht.  Haben  wir  nun  in  dieser  neuen  Be- 
handlung der  Form  etwas  Zufälliges,  etwas  Willkürliches  zu 
sehen,  für  welches  es  keinen  anderen,  tieferen  Grund  gäbe,  als 
die  Subjectivität  des  Künstlers?  In  dem  menschlichen  Orga- 
nismus, dessen  Gesetze  doch  der  Bildung  auch  dieser  Wesen  zu 
Grunde  liegen  müssen,  sind  Schmerz  und  Sehnsucht  nicht  etwas 
nothwendig,  bleibend  Vorhandenes,  setzen  deshalb  auch  keinen 
festen,  in  gewissen  Formen  verharrenden  Träger  dieser  See- 
lenzust&nde  voraus.  Sie  sind  Leiden,  nA9^,  welche  vorüber- 
geben oder  wenigstens  vorübergehen  können ,  ja  sogar  häufig  und 
schnell  in  das  Gegentheil  umschlagen,    Sie  können  daher  nur  in 
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denjenigen  Theilen  zur  Darstellung  kommen,  die  zu  einer  solchen 
Beweglichkeit  und  Wandelbarkeü  ihrer  Natur  nach  geschickt 
und  berechtigt  siud.  Das  Verdienst  der  Griechen,  und  in  de« 
vorliegenden  Falle  hauptsächlich  das  des  Skopas,  beruht  also 
auch  hier  wieder  wesentlich  darin,  dass  sie,  wo  es  galt,  etwas 
Neues  zu  schaffen,  immer  wieder  zum  Urquell  der  Kunst,  mr 
Natur,  zurückkehrten,  und  das  Gesetz,  welches  durch  die  Natur 
vorgeschrieben  war,  zum  Gesetz  der  Kunst  erhoben. 

Sehen  wir.  uns  jetzt  weiter  unter  den  Werken  des  Skopas 
uta ,  so  würden  namentlich  die  Niobiden  einen  Beleg .  für  die 
Richtigkeit  unserer  Beurthellung  abgeben  können ,  sofern  sich 
hier  schon  die  Gründe  entwickeln  Hessen,  weshalb  wir  sie  lie- 
ber diesem  Künstler,  als  dem  Praxiteles  beizulegen  geneigt 
sind.  In  minderem  Grade  werden  wir  ein  pathetisches  Element 
bei  den  Erinyen  in  Athen  voraussetzen  dürfen.  Denn  wenn 
auch  Pansanias  sagt,  es  sei  nichts  Scbreckenerregendea  an 
ihnen  zu  sehen,  so  scheint  dies  doch  dem  Zusammenhange 
nach  nur  anf  äussere  Attribute,  z.  B.  die  Schlangen,  welche 
Aeschylus  ihnen  beilegte,  nicht  aber  auf  den  geistigen  Charak- 
ter dieser  düsteren  und  furchtbaren  Göttinnen  bezogen  werden 
zu  müssen.  Endlich  wollen  wir  hinsichtlich  des  palaliniscben 
Apollo  daran  erinnern,  dass  die  Alten  poetische  Begeisterung 
für  eine  Art  Wahrsinn  ansahen  j  und  dass  sich,  dem  entspre- 
chend, in  vielen  der  uns  erhaltenen  Bildungen  des  Apollo  Cilhs- 
roedus  eine  gewisse  Schwärmerei  ausspricht,  für.  welche  Sko- 
pas in  seinem  Werke  das  erste  Muster  aufgestellt  haben 
mochte.  —  Doch  nähern  wir  uns  in  diesen  Werken  bereits 
dem  Punkte,  in  welchem  die  pathetische  Richtung  sich  mit  der 
früheren  ethischen  fast  zu  berühren ,  oder  von  .  ihr  höchstens 
nur  noch  durch  eine  erhöhte,  reizbarere  Sinnlichkeit  zu  unter- 
scheiden scheint.  So  wird  z.  B.  in  der  von  Skopas  zuerst 
entkleideten  Aphrodite,  in  Eros,  Pothes,  Himeros  das  Liebes- 
verlangen in  seinen  zarteren  Abstufungen  dem  Beschauer  vor 
Augen  getreten  sein.  Eine  Hestia  dagegen  konnte  nach  der 
Auffassung  der  Alten  nur  ein  Bild  der  reinsten,  in  sich  sicher- 
sten und  abgeschlossensten  Sittlichkeit  sein;  .  Es  ist  nicht  no- 
thig,  hier  noch  weiter  in  Einseinheiten  einzugehen.  Denn 
schon  jetzt  muss  sich  uns  die  Frage  aufdrangen:  ob  sich  nach 
diesen  Betrachtungen  in  den  Kunstleistungen  des  Skopas  noch 
ein  einheitlicher  Grundcharakter  erkennen  lasse'? 
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Wir  werden  diese  Frage  nicht  beantworten  dürfen ,  ohne 
den  Zustand  der  EntWickelung  zn  berücksichtigen,  su  welcher 
die  Kunst  in  Skopas  Zeit  bereits  vorgeschritten  war.  Phidias 
hatte,  von  manchen  technischen'  und  formellen  Dingen  abge- 
sehen, auf  dem  Gebiete  des  Geistigen  and  Idealen  keine  Vor- 
ganger: er  durfte  also  überall  nnr  seinem  künstlerischen  Genius 
Folgen,  ja  er  musste  überall  etwas  wesentlich  Neues  schaffen. 
Nach  ihm  und  durch  ihn  fand  aber  jeder  Künstler  schon  etwas 
Gegebenes  vor;  und  selbst  ein  Skopas,  wenn  ihm  Aufgaben 
geboten  wurden,  deren  geistige  Lösung  in  den  Werken  eines 
Phidias  schon  vorlag,  konnte  daher  nicht  umbin,  seine  eigene 
künstlerische  Individualität  gewisserraassen  zu  vergessen  und 
als  ein  Nachahmer  oder  Nachfolger  des  Phidias  zu  erschei- 
nen. Doch  werden  wir  auch  hier  dem  Skopas  das  Verdienst 
nicht  absprechen  dürfen,  da»  Ideal  mancher  Cöttergest allen, 
welche  zu  seiher  Zeit  noch  wenig  durchgebildet  waren,  erst 
unwandelbar  festgestellt  zu  haben.  Die  wirkliche  Eigen  thäm- 
üchkeit  des  Künstlers  werden  wir  indessen  nur  da  zu  su- 
chen haben,  wo  seine  Aufgaben  eine  von  der  früheren  Zeit 
verschiedene  Auffassung  zulassen,  oder  die  Aufgaben  selbst 
wesentlich  Verschiedene  sind.  Dies  war  zuerst  da  der  Fall, 
wo  .er  den  bisherigen  Kreis  der  Darstellungen  bedeutend  erwei- 
terte ,  namentlich  wo  er  einzelnen  Göttern  einen  Kreis  von 
Begleitern  zugesellte.  Ihre  Gestalten  muBsten,  wie  die  ge- 
sammte  Tonleiter  aus  einem  Grundton,  aus  den)  Wesen  and 
Charakter  der  einen  Gottheit  einheitlich  entwickelt  werden. 
Aber  hier  galt  es  nicht  mehr,  das  Ideal  derselben  in  seiner 
Ruhe  und,  ich  möchte  sagen,  Abstraction  festzuhalten,  sondern 
vielmehr,  es  psychologisch  aufzulösen,  die  verschiedenen  in 
ihm  ruhenden  Kräfte  und  Eigenschaften  in  ihren  Aeusseran- 
gen,  in  Bewegung  zu  zeigen.  Hier  waren  denn  auch  die  Keime 
zq  einer  pathetischen  Auffassung  in  reichem  Maasse  gegeben; 
und  die  Werke  des  Skopas  zeigen  nns,  dass  er  nicht  nur  die- 
selben, wo  er  konnte,  benutzte,  sondern  dass  er  gerade  da, 
wo  er  es  that,  am  meisten  als  eigentümlicher  und  selbststän- 
diger Künstler  erscheint.  Doch  muss  hier  zum  Scbluss  der 
Gegensatz,  in  welchen  er  dadurch  zur  früheren  ethischen  Kunst 
trat,  noch  etwas  genauer  begrenzt  werden.  Wie  sehr  er  sich 
der  letzteren  in  vielen  seiner  Schöpfungen  näherte,  ist  bereits 
erörtert  worden.     Es  fragt  sich  daher  vielmehr,    wie  weit  er 
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sich  von  ihr  entfernte.  Vollkommen  klar  werden  wir  darüber 
freilich  erst  dann  urth eilen  können,  wenn  wir  das  Pathos  der 
späteren  Zeit,  welches  ich  hier  kurzweg  das  dramatische  nen- 
nen will,  genauer  kennen  gelernt  haben  werden.  Blicken  wir 
indessen  auf  Hauptwerke  des  Skopas,  wie  die  Meergötler,  die 
Maenade,  so  kann  uns  die  Erscheinung  wenigstens  nicht  ent- 
gehen, dass  das  Pathetische  bei  ihm,  wie  lebendig  es  sieh 
auch  äussern  mag,  doch  immer  mehr  in  dem  inneren  Wesen 
der  dargestellten  Geschöpfe,  als  in  der  einzelnen  Handlung  su 
suchen  ist,  dass  dieses  Pathos  also  gewissermaasen  das  föos, 
den  ursprünglichen  Charakter  derselben  bildet,  in  sofern  die 
Afficirung  der  Seele  durch  Leidenschaft  oder  Sehnsucht  bei 
ihnen  zu  etwas  Stetigem,  ihr  ganzes  Wesen  Erfüllendem,  als« 
zu  ihrem,  wenn  auch  nicht  normalen,  doch  am  häufigsten  wie- 
derkehrenden Zustande  geworden  ist. 

Erst  jetzt  wird  es  gestattet  sein,  über  die  technische  und 
formelle  Seite  der  Kunst  des  Skopas  einige  Vermathungen 
auszusprechen.  Denn  ausdrückliche  Zeugnisse  darüber  fehlen 
uns;  und  es  bleibt  uns  daher  fast  nur  übrig,  aus  der  Natur 
der  dargestellten  Gegenstände  Schlüsse  zu  ziehen.  Dass  ein 
Werk,  wie  die  Maenade,  die  vollste  Kenntniss  des  menschlichen 
Organismus  voraussetze,  wurde  schon  bemerkt.  Wenn  nun 
dieselbe  auch  ohne  eine  vorzügliche  Ausführung  des  Einzelnen 
durch  die  gelungene  Auffassung  des  Ganzen  von  grosser  Wir- 
bung hätte  sein  können,  so  hindert  uns  doch  an  der  Behaup- 
tung, dass  es  in  diesem  EaHo  so  gewesen  wäre,  theils  das  in 
der  Beschreibung  des  Callistralus  enthaltene  Lob,  theils  die 
Berühmtheit  des  Künstlers  überhaupt.  Wir  glauben  daher 
wohl  zu  thun,  ein  Werk  zur  Vergleichung  herbeizuziehen, 
welches,  wenn  es  auch  nicht  direct  auf  Skopas  zurückgeführt 
werden  darf,  doch  am  besten  deutlich  machen  wird,  welche 
Art  der  Ausführung  wir  bei  diesem  Künstler  voraussetzen 
dürfen :  die  Niobide  des  Huseo  Cbiaramonti  *)•  Auch  in  ihr 
herrscht  die  grösste  Bewegung,  und  sie  wird  wie  vom  Sturme, 
nicht  der  Leidenschaft,  sondern  der  Verzweiflung  fortgetrieben. 
Die  Ausführung  ist  vorzüglich,  wie  in  wenigen  anderen  Wer- 
ken. Worauf  aber  beruht  in  der  Hauptsache  diese  Vortreff- 
lichkeit?   Wiederum  nur  auf  der  Hingebung   des  Künallers, 

1)  Mus.  Chitur.  II,  17. 
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der.  flieh  durchaus  darauf  beschränkt,  das  naturgemässe  Wal- 
ten der  Kräfte  der  Bewegung  zu  verkörpern.  Denn  es  liesse 
sich  unschwer  nachweisen,  wie  hier  jede  Falle  des  Gewandes 
durch  das  Grundmntiv  der  gesummten  Bewegung,  durch  die 
Natur  des  Stoffes,  und  durch  die  Körperform,  von  welcher  sie 
sich  ablöst,  ihre  bestimmte  Gestalt  mit  Notwendigkeit  erhal- 
ten hat.  So  musste  es  auch  bei  der  Haenade  des  Skopas  Bein, 
wenn  die  den  ganzen  Körper  durch  gl  fihende  bacchantische  Ra- 
serei vom  Beschauer  recht  eindringlich  empfunden  werden 
sollte.  —  Nach  einer  anderen  Richtung  gewähren  uns  für  die 
Beurtheilung  des  künstlerischen  Wisse ns  bei  Skopas  seine 
MeergöLter  Belehrung.  Wir  können  unter  dieser  Gattung  von 
Bildungen  drei  verschiedene  Klassen  mit  Leichtigkeit  unter- 
scheiden. Die  erste  hat  volle  menschliche  Gestalt  bewahrt  und 
die  Natur  des  Meeres  zeigt  sich  einzig  in  dem  geistigen  Aus- 
drucke, ßie  zweite  besteht  ans  förmlichen  Doppelgestalten, 
welche  aus  Theüen  von  Mensehen  und  Thieren  zusammenge- 
setzt sind.  Zwischen  ihnen  steht  eine  dritte  Art,  bei  welcher 
der  menschliche  Körper  in  allen  wesentlichen  Theilen  beibe- 
halten ist,  und  nur  an  der  Oberfläche,  der  Haut,  sich  hie  und 
da  ein  Uebergang  in  Formen  des  Thier-  oder  Pflanzenreiches 
offenbart.  Die  Gesetze  dieser  Bildungen  zu  erörtern,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Aber  schon  die  Beobachtung,  dass  sie  etwas 
Gesetzmässiges,  nichts  rein  Willkürliches  sind,  kann  uns  dar- 
über belehren,  in  wie  tiefer  und  eindringender  Weise  Skopas 
sich  der  Erforschung  und  Beobachtung  der  Natur  hingegeben 
haben  musste.  —  Die  Vortrefflichkeit  seiner  Marmor  lecknik 
wird  nur  einmal  bei  Gelegenheit  des  wehenden  Haares  der 
Maenade  von  Callistratus  erwähnt,  bei  welchem  die  Angabe  der 
Farbe  an  der  todten  Ziege  auch  eine  Hindeutung  auf  die  Be- 
malung des  Steines  zu  enthalten  scheint.  Welchen  Einfluss 
endlich  die  Bevorzugung  des  Marmors  vor  der  Bronze  auf  die 
ganze  Behandlung  der  Formen,  namentlich  aber  der  Oberfläche 
der  Körper  gewinnen  musste,  werden  wir  in  den  Untersuchungen 
über  Praxiteles  ausführlicher  darzulegen  Veranlassung  haben. 

Prailiel ex 

Das  Vaterland  des  Praxiteles  war  Athen.  Obwohl  kein 
alter  Schriftsteller  dies  ausdrücklich  bestätigt,  ergiebt  es  sich 
dennoch  sicher  daraus,  dass  seine  Söhne  Kephisodot  und  Timar- 
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cbos  wiederholt  Athener  genannt  werden;  so  wie,  dag»  sein 
Name  als  der  eines  Atheners  in  der  Folgenden  thespischcn  In- 
schrift an  einer  Stelle  vorkommt,  wo  es  trotl  des  Wegfalls 
von  Inohpev  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  der  Künst- 
ler gemeint  sei1): 

APXIAE0PATYMAXO 
OPAXYMAXONXAPMIAAOTOIE 

nPASITEAHEAGHNAlOE 
Knidos  als  Vaterland  anzugeben,  wurde  Cedren  *)  wahrschein- 
lich nur  durch  die  berühmte  Aphrodite  des  Künstlers  veran- 
lasst ;  und  eben  so  findet  die  Hindeutung  auf  Paros  bei  Pro- 
pere*) ihre  Erklärung  in  dem  Ruhme,  welchen  sich  Praxiteles 
durch  Werke  in  parischem  Marmor  erworben  hatte.  Ein 
Andrier  in  einem  Epigramme  *)  bat  mit  dem  Künstler  nichts 
als  den  Namen  gemein. 

Schon  früher  haben  wir  die  Vennuthung  ausgesprochen, 
dass  Praxiteles  der  Sohn  des  alleren  Kephisodot  gewesen  Bei. 
Wenn  nun  Pausanias  s)  aogiebt,  er  habe  im  dritten  Geschlechte 
nach  Alkamenes  gelebt,  so  Hesse  sich  diese  Angabe  recht 
wohl  dadurch  veranlasst  denken,  dass  die  Kunst  sich  von  Al- 
kamenes durch  Kephisodot  auf  Praxiteles  vererbt  habe.  Eine 
feslere  Zeitbestimmung  giebt  Plinius  *),  welcher  Praxiteles  in 
die  lOlie  Olympiade  setzt.  Doch  scheint  dieselbe  mehr  den 
Anfang,  als  das  finde  seiner  Thatigkeil  zu  bezeichnen. 
Denn  nach  Vitruv  7)  soll  er  auch  an  den  Arbeiten  des  Mauso- 
leum Theil  gehabt  haben ,  welches  um  Ol.  107  begonnen  wurde, 
Ja,  vielleicht  lebte  er  sogar  noch  bis  zur  Zeit  Alexanders. 
Von  Phryne  wenigstens,  welche  besonders  durch  ihr  Verhält- 
nis» zu  Praxiteles  berühmt  geworden  ist,  wird  berichtet,  dass 
sie  sich  erboten  habe,  die  Mauern  des  von  Alexander  (Ol.  111,2) 
zerslörteu  Theben  für  die  Ehre  ihrer  Namensaufschrift  wieder 
aufzubauen  *).  Wenn  aber  Praxiteles  selbst  für  den  ephesi- 
schen  Tempel  arbeitete  *) ,  so  haben  wir  diesen  gewiss  nicht 
"für  den  älteren,  sondern  für  den  jüngeren  zu  halten,  an  wel- 
chem noch  zu  Alexanders  Zeit  gebaut  wurde.    Endlich  stimmt 


1)  C.  I.  Gr.  n.  1604;  vgl.  Stephan!  im  Rh.  Mos.  N.  F.  IV,  8.  18. 
2)  Ann.  p.  322.  3)  III,  7,  10.  4)  AnalL.  II,  p.  40,  n.12.  5)  VI«,  9,  1. 
8)  34,  50.  7)  VII,  praef.  8)  Athen.  XIII,  p.  591.  9)  Strato  XIV, 
p.  641  B. 
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mit.  dieser  Annahme  auch  der  Umstand,  dass  Mine  Söhne  noch 
nach  der  1  Steten  Olympiade  am  Leben  waren. 

Wir   lassen  jetzt  das  Verzeichnis«   seiner    Werke  feigen: 

Die  zwölf  Götter  in  einem  alten  Tempel  zu  Megara; 
Paus.  I,  40,  2.  Die  Artemis  des  Ntrongylion ,  welche  Pausa- 
nias  an  derselben  Stelle  erwähnt,  war,  wie  wir  früher  gesehen, 
ein  von  dieser  Gruppe  abgesondertes  und  unter  dem  Namen 
Soteira  verehrtes  Bild. 

Hera  auf  einem  Throne  sitzend  und  daneben  Athene 
und  Hebe,  als  Tochter  der  Hera,  in  deren  Tempel  zu  Man- 
tinea:  Paus.  VIII,  9,  1. 

Im  Tempel  der  Hera  zu  Plataeae,  welcher  sowohl  wegen  sei- 
ner Grösse ,  als  wegen  seines  Bildersehmuckes  sehenswerth  war, 
stand  nahe  am  Eingänge  Rhea,  welche  dem  Kronos  den  Stein 
bringt,  in  Windeln  gewickelt,  als  ob  er  das  Kind  sei,  welches 
sie  geboren.  Das  eigentliche  Tempelbild,  die  Hera  Teleia, 
zeichnete  sich  durch  Grösse  aus,  und  war  stehend  dargestellt. 
Beide  Werke  aus  peutelischem  Marmor  waren  von  der  Hand 
des  Praxiteles:  Paus.  IX,  8,  5. 

Demeter,  Persephone,  Jakchos  im  Tempel  der  er- 
steren  zu  Athen  am  Eingange  der  Stadt,  wenn  man  vom  Pei- 
raeeus  kommt.  Auf  der  Wand  war  in  attischer  Schrift  ge- 
schrieben, dass  sie  Werke  des  Praxiteles  seien:  Paus.  I,  t,  4; 
dem.  Alex.  Protr.  p.  18. 

Der  Raub  der  Persephone  in  Erz:  Plin.  34,  69.  Die 
Catagusa,  welche  Plinius  unmittelbar  darauf  nennt,  scheint 
das  Seitenstück  dazu  gewesen  zu  sein,  Demeter,  welche  dem 
Vertrage  gemäss  dem  Pluton   die  Persephone   wieder  zuführt. 

„Flora,  Triptolemus,  Ceres",  Plin.  36,  83,  unter  den 
Marmorwerken  in  den  serviliani sehen  Gärten  zu  Rom.  Wie 
sie  zusammen  aufgestellt  waren,  so  bildeten  sie  auch  gewiss' 
ein  zusammenhangendes  Ganze,  in  welchem  Flora  einer  der 
griechischen  Hören  entsprechend'  gedacht  werden  mag. 

Bonus  eventus  und  Bona  fortuna  aus  Marmor,  zu 
Rom  auf  dem  Capilol:  Plin.  36,  «3. 

„Apollo  et  Neptunus"  ib.  sind  wohl  zwei  nicht  zu- 
sammengehörige Werke. 

Apollo  als  Knabe,  wie  er  einer  heranschleichenden  Ei- 
dechse mit  einem  Pfeile  nachstellt,  unter  dem  Namen  Sau- 
roktonoa  bekannt,  aus  Erz:  Plin.  34,  70.   Martial.  XIV,  17«. 

Brunn,    OwrilfcM«  der  gricch,  KOnrtltr.  JW 
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lieber    die    noch;  erhaltenen    Nachbildungen    ■«,    Welcher  All. 
,  Denkm.  I,    S.  406. 

Im  Tempel  des  Apollo  Prostaterios  zu  Megara  standen 
unter  anderen  sehenswerlhen  Bildern  anch  drei  von  der  Hand 
des  Praxiteles,  neulich  Apollo,  Artemis  und  Leto:  Paus. 
1,44,8. 

bete  mit  ihren  Kindern  zu  Mantinea;  auf  dem  Fuss- 
geslell  dieser  Gruppe  sah  man  eine  Muse  und  Marsyas,  die 
Flöte  spielend:  Paus.  VIII,  Ö,  1- 

Leto  in  ihrem  Tempel  au  Argos:  Paus.  {I,  81,  10. 

Die  Brauronische  Artemis  auf  dor  Burg  von  Athen: 
Paus.  I,  33,  9. 

Artemis  bei  Antikyra.  Sie  hatte  die  Fackel  in  der  Rech- 
ten, über  den  Schultern  den  Kocher;  neben  ihr  zur  Linken 
lag  ein  Hund:  Paus.  X,  37,  1. 

Tyehe  in  ihrem  Tempel  zu  Megara:  Paus.  I,  43,  6. 

Trophonios  in  seinem  Tempel  zu  Lebadea,   dem  Askle- 
pios  ähnlich  gebildet:  Paus.  IX,  39,  4. 
f  Hermes,  das  Dionysoskind  tragend,  aus  Marmor,  in 

1  Heraeon  zu  Olvrapia:  Paus.  V,  17,  1. 

'"Dionysos  in  seinem  Tempel.. zu  Elis:  Paus.  VI,  26,  1. 
Ein  von  diesem  verschiedenes,  irgendwo  in  einem  Haine  auf- 
gestelltes Bild  dieses  Gottes  von  Praxiteles  beschreibt  Calli- 
stratus  stat.  VIII.  Der  Gott  war  mit  Eplieu  bekränzt,  mit 
der  Ncbiis  bekleidet,  und  stützte  sich  mit  der  Unken  (tty 
lualv  für  %ty  IvQav  nach  der  Verbesserung  van  Jacobs)  auf 
den  Thyrsos. 

„Liberum  patrem,  Kbrietatem,  nobilejuque  una  Sa- 
tyrum,  quem  Graeci  periboetQn.cogoeminant":  Plin.  3t,  69. 
Diese  drei  Figuren  waren  gewiss  in  einer  Gruppe  vereinigt, 
welche  in  einigen  uns  erhaltenen  Reliefs  nachgebildet  sein 
mag.  Die  Namen  Metho  und  Staphylo»,  welche  Weleker  (ad 
Philostr.  p.  212)  für  Ebrietas  und  den  Satyr  in  Vorschlag 
bringt,  sind  an  sich  passend  gewählt;  doch  bezweifle  ich, 
dass  sie  hier  als  Gatte  und  Gattin  vereinigt  erscheinen  sollen, 
da  ihr  Verhältnis»  als  Diener  des  Dionysos  ihre  Gegenwart 
hinlänglich  erklärt.  —  Was  den  Beinamen  Periboetos  anlangt, 
so  ist  man  ziemlich  allgemein  darüber  einverstanden,  dass  hier 
«ine  Verwechselung  mit  einem  anderen  Satyr  stattgefunden 
haben    müsse,   da  schwerlich  eine  zu  einer  Grippe  gehörige 


Figur  den  besonderen  Beinamen  erhalten  haben  würde.  Dfe 
Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  für  das  folgende  Werk: 

Den  Satyr  in  einem  Tempel  der  Dreifessstrasse  zu  Athen: 
Pubs.  1,  SO,  1.  Pausaiiias  berichtet  über  ihn  folgende  Anek- 
dote: Praxiteles  hatte  der  Phryne  das  schönste  seiner  Werke' 
zum  Geschenk  versprochen,  weigerte  sich  aber  anzugeben, 
welches  er  selbst  dafür  halte.  Da  nun  Phryne  ihrem  eigenen 
Kunsturtheile  nicht  traute,  so  liess  sie  plötzlich  dnreh  einen 
Diener  Feuerlärm  schlagen.  Bestürzt  rief  der  Künstler,  man 
möge  vor  allen  Dingen  den  Eros  und  den  Satyr  retten.  Lä- 
chelnd wählte  darauf  Phryne  den  Eros  für  sich,  der  Satyr 
aber  ward  in  dem  Dionysostempcl  aufgestellt.  Er  war  als 
Knabe  gebildet,  wie  er  den  Becher  darreicht. 

Ein  Oenophoros,  den  man -wohl  für  diesen  Satyr  mit 
dem  Becher  halten  könnte,  wird  von  Plinius  (34,  70)  unter  den 
Bronzewerken  angeführt. 

Ein  anderer  Satyr  ans  parischein  Marmor  stand  im  Tem- 
pel des  Dionysos  so  Megarar  Paus.  I,  43,  & 

„Maenades,  etfquas  Thyadas  vocant  et  Caryatid&s, 
et  Sileni"  am  Marmor,  in  Rom  unter  den  Monumenten  des 
Asiuius  Pollio:  Plin.  36,  43.  Ob  dies«  Bilder  ursprünglich  he- 
'  stimmt  waren,  simmtlicb  oder  theilweise  zusammen  aaJgeetclk 
zu  werden,  läset  sich  nicht  entscheiden.  Auf  Silene  altein  be- 
sieht sich  ein  Epigramm  des  Aemitianus  (Ana)l.  II,  p.  876). 

Ein  becksfüssiger  P»u  mit  dem  Schlauch  auf  den  Schol- 
lern, Nymphen  und  Danae,  aus  parischem  Marmor,  be- 
kannt durch  zwei  Epigramme:  Anal).  II,  p.  383,  n.  4;  III,  p.  SIS, 
ii.  314.  In  weicher  Verbindung  Danae  mit  den  übrigen  Figu- 
ren zu  denken  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Unter  den  Bildern  der  Aphrodite  gebührt  der  kindi- 
schen die  erste  Stelle:  Plin.  36,  SO;  vgl.  7,  1S7;  Lncian. 
Amor.  13— -14.  Plinius  sagt  von  ihr,  sie  sei  nicht  nur  unter 
den  Statuen  des  Praxiteles  die  berühmteste,  sondern  unter  den 
Kunstwerken  der  ganzen  Erde.  Ja,  als  der  König  Nikomedes 
sie  von  den  Knidiern  gegen  Uebernahme  ihrer  ganzen,  nicht 
unbeträchtlichen  Staatsschuld  kaufen  wollte,  bitten  diese  um 
keinen  Preis  das  Bild  hergeben  wollen,  durch  welches  Knidos 
erst  berühmt  geworden  sei.  Die  Statue  war  aus  Marmor  ge- 
bildet (Lucian  a.  a.  0.  spricht  von  parischem,  im  Jupp.  trag.  10 
von   pentelischem) ,    und   so  aufgestellt,  dass  man  ihre  Schön- 
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heit  von.  allen  Seiten  bewundern  konnte.  Nach  Moosen  «er 
Knidier,  mit  welchen  einige  uns  erhaltene  Statuen  übereinstim- 
men, war  sie  nackt  und  deckte  mit  der  einen  Hand  ihre  Schumi, 
während  sie  mit  der  anderen  das  neben  ihr  auf  einer  Vase  lie- 
gende Gewand  ergriff  (Müll.  u.  Oesterl.  Denknt.  I,  35,  Fig.  14» 
a  —  c).  Ueber  die  Formen  und  den  Ausdruck  ist  spater  aus- 
führlich zu  handeln.  Die  Alten  behaupteten,  dass  der  Künst- 
ler bei  ihrer  Bildung  schöne  Hetaeren  als  Modell  benutzt  habe, 
weshalb  sie  Athenagoras  (leg.  pr.  Christ.  14,  p.  61  Dechsir) 
geradezu  IwIqu  nennt.  Von  der  Phryne  spricht  Athenaeus 
(XIII,  p.  591.  A.  B.  vgl.  585  F.);  von  der  Cralina  Clemens  Ale- 
xandrinus  (protr.  p.  16.)  und  Arnobius  (adv.  gent.  VI,  13),  wel- 
cher aus  Posidipp  schöpfte.  Viel  wusslen  ferner  die  Alten  von 
der  wahnsinnigen  Liebe  au  erzählen,  welche  ein  Jüngling  zu 
dem  Bilde  gefasst  hatte:  Plin.  1. 1.  Luciaa  Amor.  15  sqq.  V«ler. 
Max.  VIII,  11,  ext.  4.;  vgl.  Philostr.  Vit»  Apollon.  VI,  17.  I* 
später  Zeit  soll  es  nach  Konstantinopel  in  den  Palast  des  Lau- 
sos versetzt  worden  und  bei  dem  Brande  desselben  zu  Grande 
gegangen  sein:  Cedren.  ann.  p.  3*2  '). 

Aphrodite,  welche  die  Koer  aus  religiösem  Gefühle  we- 
gen der  Bekleidung  (velata  specio)  der  nackten  knidischen 
vorgezogen  hatten,  als  ihnen  vom  Künstler  die  Wahl  zwischen 
beiden  gelassen  war:  Plin.  1. 1. 

Aphrodite,  wie  die  beiden  vorigen,  ans  Marmor,  zu 
Tbespiae  neben  dem  Bilde  der  Phryne  aufgestellt:  Paus. IX,  87,3. 

Aphrodite  aus  Erz.  Vor  dem  Tempel  der  Feticitas  auf- 
gestellt, verbrannte  sie  mit  diesem  Gebäude  unter  Claudius. 
Plinius  stellt  sie  der  auf  der  ganzes  Erde  berühmten  mar- 
mornen der  Knidier  gleich:  34,  69. 

Aphrodite  zo  Alexandria  am  Latmos  in  Karten:  Siepli. 
By«.  s.  v.  'AUtüvSqetcu, 

Eine  fragmentirte  Gruppe  der  Aphrodite  und  des  Eros 
im  Louvre  (Clarac  cat.  n.  185),  auf  welcher  sich  der  Name 
de«  Praxiteles  findet,  kann  nur  eine  Copie  nach  einem  Werke 
dieses  Künstlers  sein. 

:  Peitho  und  Paregoros  im  Tempel  der  Aphrodite  Praxis 
zu  Megara:  Paus.  I,  43,  6. 


1)  Unklar  sind  mir  folgende  Worte  des  Plinius  (36,  22):  Sunt  in 
insula  et  alü  algna  .  .  .  nee  maius  aliud  Veneria  PruHeliae  specialen , 
qaod  inter  baec  sola  memoratui. 
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Bilder  des  Eros  haben  wir  folgende  zu  unterscheiden:' 
,  Den  berühmten  zu  Thespiae,  dargestellt  als  Knaben  in 
der  Jugendblüthe  (Luc.  Amor.  11  u.  17)  mit  vergoldeten  Flü- 
gel» (Julian,  or.  II,  p.  54  C.  Spauh.).  Als  Stoff  des  Bildes 
giebt  Pansanias  (IX,  7,  3)  ausdrücklich  pentehschen  Marmor  an, 
und  auch  bei  Plinius  (86,  SS)  wird  er  unter  den  Marmorwer- 
ken genannt  (vgl.  Anal).  I,  6,  it.  11  —  IS).  Es  ist  daher  in 
einem  Epigramme  des  Aegypters  Julian  (Anall.  II,  p.  496,  n.  12) 
gewiss  nur  aus  Unkunde  von  Erz  die  Hede.  Nach  Thespiae  soll 
diesen  Eros  Pliryne  geweiht  haben,  in  deren  Besitz  er  durch  die 
früher  erwähnte  List  gekommen  war  (vgl.  auch  die  Epigramme: 
Anall.  I,p.  143,  n.84;  p.  164,  n.  40;  II,p.l4,n.3;  p.S7»,  n.l-S). 
Strabo  (IX,  p.  41fr)  und  der  Seholiast  des  Luciao  (Amor.  17) 
nennen  an  ihrer  Stelle  die  Glykera.  In  Thespiae  befand  er 
sich  noch  zu  Cicero's  Zeit  (in  Verr.  IV,  3,4).  Erst  Caligula 
brachte  ihn  nach  Rom ;  Claudius  gab  ihn  indessen  wieder 
zurück;  allein  schon  Nero  entführte  ihn  wieder  und  stellte  ihn 
im  Porticus  der  Oclavia  auf,  wo  er  unter  Titus  verbrannte. 
(Plin.  Paus.  II.  II.  vgl.  Dio  Cass.  58,  24).  Pausanias  sah  da- 
her in  Thespiae  nur  eine  Cöpie  von  einem  athenischen  Künst- 
ler Menodoros.  Irrtbümlich  giebt  Plinius  an,  dass  Cicero  dem 
Verres  den  Raub  dieses  Bildes  vorgeworfen  habe,  da  dieser 
(in  Verr.  IV,  S,  4)  vielmehr  nur  erwähnt,  dass  Mummios,  als 
er  andere  Statuen  aus  Thespiae  wegführte,  den  Eros  als  ein 
geweihtes  Bild  nicht  angerührt  habe. 

Das  von  Verres  geraubte  Bild,  ebenfalls  aus  Marmor,  soll 
nach  Cicero  eine  dem  thespischen  verwandte  Darstellung  des 
Gottes  gewesen  sein,  und  befand  sich  vorher  im  Privatbesitz 
des  Mamertiners  Heins  in  Messana,  welcher  es  schon  früher 
einmal  zur  Verherrlichung  einer  Festlichkeit  einem  Aedilen  C. 
Claudius  nach  Rom  geliehen  hatte. 

Von  diesem  ist  ferner  ein  dritter  nackter  Eros  aus  Marmor 
zu  Parion  in  derPropontis  zu  unterscheiden,  welcher  mit  der  kin- 
dischen Aphrodite  die  hoho  VortreR'lichkeit ,  sowie  das  Geschick 
gemein  hatte,  dass  er  durch  wahnsinnige  Liebe  befleckt  wurde: 
Plin.  36,  23.  Dass  Ptinius  diesen  altein  neben  dem  thespischen 
nennt,  ist  kein  Grund,  ihn  für  identisch  mit  dem  Bilde  im  Be- 
sitze des  Heius  zu  hatten.  Wir  kennen  sogar  noch  andere 
Bilder  des  Eros,  welche  dem  Praxiteles  beigelegt  werden,  nem- 
Uch:  zwei  eherne,  welche  Callistratus  (stat.  IV n. XI)  ans- 
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fuhrlich  beschreibt.  Der  eine  war  dargestellt  als  junger ,  Mü- 
hender Knabe  mit  Flügeln.  Er  bog  seine  Rechte  über  den 
Scheitel,  hielt  in  der  anderen  Hand  den  Bogen  empor  und  lief» 
des  Gewicht  des  Körpers  auf  der  linken  Seite  ruhen.  Das 
Haupt  war  von  blühendem  Lockenhaar  beschattet.  Ad  dem 
anderen  lebt  Callistratus  die  zarte  Bildung  des  jugendlichen 
Körpers,  den  liebreisenden  Ausdruck  jder  Augen,  die  reiche 
Fülle  des  Haares,  welches  nach  den  Augenbrauen  überhängend 
durch  ein  Band  zusammengehalten  wurde.  Als  Ort  der  Aur- 
stellung dieses  zweiten  Budes  wird  die  Akropolis  (von  Athen*) 
angegeben. 

Den  Kreise  heroischer  Darstellungen  geboren  an: 

Die  meisten  der  Kampfs  des  Herakles  Im  Giebel  seines 
Tempels  7.u  Theben.  Uebergangen  waren  dabei  der  Kampf  ge- 
gen die  stymphalischen  Vögel  und  die  Reinigung  des  eleieohen 
Landes,  dagegen  aber  das  Hingen  mit  Antaeos  aufgenommen: 
Paus.  IX,  11,  4;  vgl.  Welcker  Alt.  Denkm.  I,  S.  «06. 

Die  „Statuen  vor  dem  Tempel  der  Felicitas"  (Plin.  34,69) 
waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Thespiaden,  wel- 
che Mummiae  von  dort  weggeführt  hatte:  Cic.  in  Verr.  IV,  8, 4. 
Von  ihm  lieh  sie  Lucullus  cur  Einweihungsfeier  des  Tempels, 
den  er  wegen  seiner  Siege  in  Spanien  erbaut  hatte,  weihete 
sie  aber  listiger  Weise  mit  demselben,  so  dass  sie  ohne  Ver- 
letzung der  Religion  nicht  wieder  weggenommen  werden  konn- 
ten: Dio  Cass.  fragm.  Peiresc  81.  Dagegen  scheint  freilich 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  Plinius  an  einer  anderen  Stelle 
(38,39)  Thespiaden  vor  diesem  Tempel  als  Marmorwerke  an- 
fuhrt, während  die  Statuen  des  Praxiteles  unter  dessen  Bronze- 
werken genannt  werden.  Doch  kann  Plinius  leicht  an  eine' 
der  beiden  Stellen  geirrt  haben,  da  der  Tempel  mit  den  Sta- 
tuen eine  Reihe  von  Jahren  vor  Abfassung  seiner  Bücher,  un- 
ter Claudius,  abgebrannt  war  (vgl.  nnter  Kleemenes). —  lieber 
die  Art  der  Darstellung  dieser  Frauen  sind  wir  nicht  unterrich- 
tet; doch  mussten  reizende  Gestalten  sich  unter  ihnen  finden, 
da  Plinius  erziblt,  ein  römischer  Ritter,  Junius  Pisticulus, 
habe  sich  in  «ine  derselben  verliebt.  * 

Unter  den  Darstellungen  wirklicher  Personen  sind  am  be- 
rühmtesten zwei  Statuen  der  Phryne,  die  eine  ans  Mar- 
mor in  Thespiae:  Paus.  IX,  87,  4;  die  andere  aus  vergoldetem 
Kr«  in  Delphi  von  ihr  selbst  geweiht:    Paus.  X,  14,  5;  P|at. 
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de  Pyth.  ar.  15;  Alben.  XIII,   p.  591  B;    Dio  Chrvs.  or.  37, 
p.  468  B;  Tatian,  c.  Gr.  53,  p.  115  ed.  Worth. 

Eine  weinende  Matrone  und  eine  heitere  Buhlerin  (eigne  . . 
dentis  matronae  et  meretricis  gaudentis)  als  Seitenstücke  zum 
Ausdruck  verschiedenen  Affeeis  gefasst.  Die  letztere  sollte 
das  Bild  der  Phryne  sein,  und  man  gtauble  in  ihr  die  Liebe 
des  Künstlers,  und  den  Lohn  dafür  im  Antlitze  der  Dirne  zu 
sehen.    Ans  Erz:  Plin.  34,  70. 

Von  Frauengestalten  erwähnt  PliniuB  an  derselben  Stelle 
noch  stephanusan,  spilu  meneii,  mit  welcher  letzteren 
das  ffitilovjieyöv  «  ySvcuov  bei  Tatian  (c.  Gr.  55.  p.  188.  ed. 
Worth)  gewiss  identisch  ist.  Hier  aber  bieten  die  Handschrif- 
ten o  ipelioi'isvov,  die  Baraberger  des  Plinius  sellumenen;  und 
es  ist  daher  gewiss  pseliumeneu  au  schreiben,  wie  Jahn  (Arch. 
Zeit.  1650,  S.  198)  vorgeschlagen  hat.  Gegenstand  der  Dar- 
stellung war  also  eine  Frau,  welche  sich  Schmuck  um  Hals 
oder  Arm  legt,  wie  ähnliche  Motive  in  noch  erhaltenen  kleinen 
Bronzen  nicht  selten  sind, 

Bilder  des  Harmodios  und  Aristogeiton,  aus  Erz, 
natürlich  nicht,  wie  Plinius  (34,  10)  angiebt,  die  von  Xerxes 
entführten,  welche  Werke  des  Antenor  waren,  und  alsbald 
durch  andere  des  Kritios  ersetzt  wurden;  sondern  eine  neue 
Gruppe,  über  deren  Bestimmung  wir  nicht  unterrichtet  sind. 
Wenn  in  dem  Relief  eines  athenischen  Marmorsessels  und  in 
der  entsprechenden  Darstellung  einer  attischen  Münze  (Stackel- 
berg  Gräber,  S.  53,  Vignette)  wirklich  Harmodios  und  Ari- 
stogeiton dargestellt  sind,  was  mir  noch  nicht  hinlänglich  be- 
wiesen scheint,  so  mochten  dieser  Composilion  wohl  eher  die 
Statuen  des  Praxiteles,  als  die  der  genannten  älteren  Künstler 
zu  Grunde  liegen. 

Ein  Krieger  neben  seinem  ftoss  auf  einem  Grab- 
mal am  Thore  von  Athen,  wo  man  vom  Peiraeeus  kommt: 
Paus.  I,  8,  3. 

Ein  Wagenlenker  zu  einem  Viergespann  des  Kaiamis, 
damit  dieser  Künstler,  so  ausgezeichnet  in  Bildung  der  Bosse, 
nicht  in  Darstellung  der  menschlichen  Figur  unbedeutend  er- 
scheine: Plin.  34,  71.   - 

Auf  eine  Portraitfigur  bezieht  sieh  auch  die  zu  Anfang 
nutgetheilte  Inschrift  aus  Thespiae. 
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Marmorne  Werke  im  Kerameikos  zu  Athen'  nennt 
Plinius  (36,  SO)  ohne  Bezeichnung  des  dargestellten  Gegen- 
standes. Vielleicht  sind  die  aus  Pausanias  (1,  8,  4)  bereits 
angeführten  Statuen  der  Demeter,  Persephone  und  desJakchoi 
gemeint. 

Ebenso  unzulänglich  drückt  sich  Slrabo  (XIV,  p.  641  B) 
aus,  wenn  er  von  dem  Altar  der  Artemis  zu  Ephesossagt, 
er  sei  erfüllt  mit  Werken  des  Praxiteles. 

Erwähnt  wurde  bereits,  dass  nach  Vitruv  (VII,  praef.  $.13) 
Praxiteles  auch  am  Mausoleum  gearbeitet  habensoll;  sowie, 
dass  bei  den  Xiobiden  und  einem  Janus  das  Unheil  der 
Alten  schwankte,  ob  diese  Werke  dem  Skopas  oder  Praxiteles 
beizulegen  seien:  Plin.  36,  88.  Dass  ein  Epigramm  der  An- 
thologie (Anall.  III,  p.  214,  n.  298)  und  ein  anderes  des  Auso- 
nius  (epitaph.  n.  98)  die  Xiobiden  dem  Praxiteles  ohne  Weite- 
res beilegen,  genügt  natürlich  zur  Beseitigung  dieser  Zweifel 
keineswegs. 

Wenn  Theophrast  in  seinem  Testamente  die  Vollendung 
einer  Statue  des  Nikomachos  verfügt,  für  welche  Praxiteles 
seine  Bezahlung  schon  erhalten  habe  (Diog.  Laert.  V,  2,  14), 
so  bindert  die  Zeit  des  Theophrast ,  welcher  erst  Ol.  183 ,  t 
starb,  hier  an  den  bekannten  Praxiteles  zu  denken. 

Dass  der  eine  der  Kolosse  auf  Monte  cavallo  in  Rom  so 
wenig  ein  Werk  des  Praxiteles,  als  der  andere  des  Phidias 
sein  kann ,  ist  jetzt  als  ausgemacht  anzunehmen.  —  Die  Nach- 
richt des  Zygomalas  über  zwei  Pferde  des  Praxiteles  iu  Athen, 
welche  Sillig  nicht  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  findet  sich 
in  einem  Briefe  dieses  Griechen  an  Martin  Crusius  in  dessen 
Turcograecia ,  Basil.  1584,  p.  430.  Die  nach  Menschen  fleisch 
begierigen  Pferde  über  der  Thür  des  Pantheon  aber,  von  wel- 
chen dort  gesprochen  wird,  sind  offenbar  nichts  anderes,  als 
die-  Rosse  des  Poseidon  in  dem  Giebel  des  Parthenon. 

Endlich  dürfen  wir  hier  die  Angabe  des  Plinius  (35,  182) 
nicht  übergehen,  dass  nach  der  Meinung  Einiger  die  enkausti- 
sche  Malerei  von  Aristides  erfunden,  von  Praxiteles  aber  die 
Erfindung  vervollkommnet  sein  soll.  Aus  chronologischen  Grün- 
den dürfen  wir  dieselbe  nicht  verwerfen,  da  sich  durch  ge- 
nauere Untersuchungen  herausstellt,  dass  Aristides  in  der  Teil 
etwas  früher,  als  Praxiteles  gelebt  haben  muss.  Ich  glaube 
aber  auch  ferner  nicht,   dass  ihretwegen  der  Bildhauer  Praxi- 
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teles  wirklich  als  ausübender  Maler  zu  denken  iat.  Er  legte 
■uf  die  B* malung  (circumlitio)  seiner  Marmorwerke  einen  ho- 
hen Werth,  und  schätzte  segar  aus  diesem  Grunde  diejenigen 
anter  ihnen  am  höchsten,  an  welchen  dieselbe  von  der  Hand 
eines  in  diesem  Kunstzweige  .besonders  ausgezeichneten  Hei- 
sters, Nikias,  ausgeführt  wurde.  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich,-dass  auch  er  selbst  sich  um  das  technische  Ver- 
fahren dieser  Kunst*  bekümmert  habe  und  auf  diese  Weise 
dazu  gekommen  sei,  eine  Erfindung  zu  machen,  die  selbst 
für  die  eigentliche,  höhere  Haierei  von  wesentlichem  Nutzen 
sein  konnte. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Praxiteles  werden  wh*  von  einer 
Thatsache  ausgeben,  die  an  sich  mehr  zu  Zweifeln,  als  zu 
Aufklärungen  fuhren  zu  müssen  scheint:  nemlich  davon, 
das«  bei  den  Niobiden,  einem  Werke,  welches  gewiss  in  vie- 
ler Beziehung  das  geistige  Wesen  seines  Urhebers  charakteri- 
siren  musste;  die  Kunstkenner  des  Aiterthnms  schwankten,  ob 
es  dem  Skopas  oder  dem  Praxiteles  beizulegen  sei.  Wir  dür- 
fen daraus  gewiss  eine  Folgerung  mit  voller  Bestimmtheit 
ziehen :  dass  die  beiden  Künstler  nicht  geradezu  entgegenge- 
setzte oder  auch  nur  wesentlich  verschiedene  Richtungen  ver- 
folgten ,  sondern  in  vielen ,  wenn  nicht  in  den  meisten  Dingen 
von  einer  gemeinschaftlichen  oder  ähnlichen  Grundanschauung 
der  Kunst  ausgingen.  Den  ersten,  mehr  ausser  liehen  Beweis 
für  diese  Behauptung  liefert  schon  die  Wahl  des  Haterials: 
Skopas  arbeitete  fast  ausschliesslich  in  Marmor,  „Praxiteles 
war  im  Marmor  glücklicher,  als  im  Erz,  und  daher  auch  be- 
rühmter", „übertraf  im  Marmor  sich  selbst "  ').  Zweitens  zeigt 
sich  aber  eine  gewisse  Verwandtschaft  auch  in  der  Wahl  der 
dargestellten  Gegenstande.  Bilder  wirklicher  Personen  sind  bei 
Skopas  gänzlich  unbekannt;  bei  Praxiteles  finden  wir  sie  in 
beschränktem  Mbbsso:  die  Portraits  der  Phryne  aber  scheinen 
sich  in  gewisser  Beziehung  den  Gestalten  aus  dem  Kreise  der 
Aphrodite  angeschlossen  zu  haben ;  die  des  Harmodios  und  Ari- 
stogeiton  nähern  sich  dem  allgemeinen  Charakter  der  Heroen. 
Diese  selbst-  aber  nehmen  ebenfalls  unter  den  Werken  keines 
der  beiden  Künstler  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Ja  sogar 
unter  den  Göttern  wenden  sie  nicht  allen  eine  gleiche  Aufmerk- 


I)  PUa.  34,  69;  36,  20. 
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samkeit  zu.  Zwar  bildet  Praxiteles  die  ganze  Heike  der  Zwolf- 
gölter,  und  auch  unter  den  Werkes  dea  Skopas  finden  wir 
einzelne  Göttergestalten  von  einer  vorzugsweise  geistigen,  ethi- 
schen Bedeutung.  Der  höchste  Rohm  dieser  Künstler  beruht 
indessen  auf  den  Bildern  der  Aphrodite,  Demeter,  Persephone, 
Flora,  des  Eros,  Dionysos,  Apollo,  also  weiblicher  oder  ju- 
gendlicher männlicher  Gestalten,  sowie  auf  den  Darstellungen 
der  Wesen  ans  der  Begleitung  dieser  und  anderer  Gottheiten. 
In  Betracht  dieser  Analogien  werden  wir,  wenn  wir  über- 
haupt das  Unterseheidende  der  beiden  Künstler  auffinden  wol- 
len, mehr  in  Einzelnheiten  eingehen  und  untersuchen  müssen, 
anter  welchen  verschiedener/  Gesichtspunkten  sie  verwandte 
Aufgaben  aufgefasst  und  behandelt  haben.  Und  da  natürlich 
such  für  Praxiteles  gilt,  was  wir  bei  Skopaa  über  ein  blosses 
Anschliesson  an  die  Muster  der  vorhergeheUden  Kunstepecho 
gesagt,  so  werden  wir  unsere  Untersuchungen  am  besten  an 
ein  Werk  knüpfen,  welches  gewiss  deshalb  an  so  ausserordentli- 
chem Ausehen  gelangt  ist,  weil  es  der  geistigen  Eigenthümlich- 
keit  des  Künstlers  am  meisten  entsprach,  nemlicfa  die knidisobe 
Aphrodite.  Eine  Reihe  von  Epigrammen  können  wir  zunächst 
ganz  unberücksichtigt  lassen  '),  Sie  enthalten  nichts  als  Va- 
riationen auf  das  Thema:  Praxiteles  müsse  die  Göttin  selbst 
gesehen  haben ,  nicht  schöner  könne  sie  dem  Paris  erschienen 
seio ;  der  Stein  sei  Fleisch  gewerden  u.  s.  w.  Wichtiger  sind 
uns  die  Schilderungen  Lucians  an  zwei  verschiedenen  Stellen, 
welche  sich  gegenseitig  ergänzen.  Die  erste  a)  enthält  Fol- 
gendes: „Die  Göttin  steht  in  der  Mitte  des  Tempels,  aus  pa- 
nischem Stein  das  schönste  Kunstgebilde,  hoch  erhaben  und 
den  Mund  ein  wenig  wie  zu  leisem  Lachein  Öffnend.  Ihre 
ganze  Schönheit  steht  frei  da,  kein  Gewand  umhüllt  sie,  nur 
bedeckt  sie  wie  unwillkürlich  die  Schaam  mit  der  einen  Hand. 
So  weit  aber  erstreckte  dre  bildende  Kunst  ihre  Macht,  das« 
durch  sie  die  Widerstand  leistende  Und -harte  Natur  des  Steins 
für  alle  Glieder  passend  erschien."  Nachdem  darauf  der  Er- 
zähler sich  nach  der  hinteren  Thor  des  Tempel*  gewendet  hat, 
um  von  dort  ans  den  Hucken  der  Göttin  zu  beschauen,  gerat» 
namentlich  der  eine  seiner  Begleiter,    welcher  nach  Ladens 
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Schilderung  diesen  Theilen  «eins  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  pflegte,  in  lebhaftes  Entzücken.  Er  preist  nicht 
nur  die  Eurhythinie  zwischen  den  Schaltern,  die  fein  abgemes- 
senen Rhythmen  des  Hüftgelenkes  und  der  Schenkel  bis  herab 
zum  Fasse,  sondern  such  die  Behandlung  der  fleischigen  Theile, 
die  Linien  ihrer  Umrisse,  ihre  Anfügung  an  die  Knochen,  so- 
wie ihre  wohlberechnete  Fülle  and  Rundung.  —  Die  zweite 
Stelle  ist  dieselbe,  welche  uns  schon  mehrfach  beschäftigt  tut, 
weil  in  ihr  die  einzelnen  SohÖnheiten  mehrerer  anderen  Huster- 
werke griechischer  Kunst  angegeben  werden  •).  So  heisst  es 
darin  von  der  kntdiachen  Aphrodite :  „  Von  ihr  möge  so  dem 
gewünschten  Musterbild«  nur  der  Kopf  genommen  werden,  da 
sich  von  dem  übrigen  Körper  wegen  der  Nacktheit  kein  Gebranch 
machen  läset.  Die  Parthien  um  Hau  und  Stirn  und  die  schöne 
Zeichnung  der  Augenbrauen  bilde  man  wie  Praxiteles,  und 
ebenso  befolge  man  in  Darstellung  des  Feuchten,  so  wie  des 
hellen  Glanzes  und  der  Freundlichkeit  der  Augen  dasselbe  Vor- 
bild . . .  Des  Alter  aber,  nach  welchem  Maas»  soll  es  wohl 
angenommen  werdend  gerade  wie  bei  der  Knidierm;  und  dar- 
um richte  man  sich  auch  hierin  nach  Praxiteles." 

In  diesen  Schilderungen  hueians  mögen  wir  immerhin  von 
der  stark  sinnlichen  Färbung,  namentlich  bei  Beschreibung  der 
hinteren  Seite,  etwas  in  Abzug  bringen;  dennoch  bleiben  sie  be- 
zeichnend genug,  wenn  wir  sie  mit  den  Lobsprüchen  zusammen- 
halten, welche  den  Werken  eines  Phidiss,  Myron,  Polyklet, 
selbst  eines  SkopaB  ertheilt  worden.  Da  ist  es  die  Gewalt  der 
Idee,  lebendigste  Natnrwahrheit ,  schönstes  Ebenmasss,  die 
höchste  Begeisterung,  was  die  Bewunderung  hervorruft.  Hier 
ist  es,  um  es  zunächst  kurz  auszudrücken,  die  rein  sinnliche 
Erscheinung,  welche  durch  sich  selbst  und  allein  Gefälles  er- 
wecken soll.  Die  ältere  Idee  einer  Aphrodite  Urania  war  auf- 
gegeben; mit  dem  Gewände  fiel  euch  die  höhere  geistige  Auf- 
fassung der  Göttin;  der  Körper  gewann  eine  selbstständige, 
wesentliche,  ja  durchaus  überwiegende  Bedeutung.  Dass  die 
Göttin  dadurch  sogleich  zu  einer  Aphrodite  Hetaera  herabge- 
sunken sei,  soll  indessen  hiermit  keineswegs  gesagt  sein;  ja 
selbst,  wenn  der  Künstler,  wie  erzählt  wird,  das  Bild  einer 
Phryae  oder  Kratine  für  seine  Statue  benutzt  bat,  dürfen  wir 
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dieselbe  noch  nicht  mit  Bildnissen  dieser  He taeren  verwechseln. 
Die  noch  erhaltenen  Darstellungen  der  Göttin,  welche  sich 
mehr  oder  minder  in  ihrer  Auffassong  an  Praxiteles  ansch Hes- 
sen,  z,  B.  die  eapitolinische ,  zeigen  nichts  von  üppiger  Lüstern- 
heit. Vielmehr  ist  in  allen  diesen  Bildnngen  streng  die  Grenze 
eingehalten,  innerhalb  welcher  die  Darstellung  des  weiblichen 
Körpers  in  völliger  Nacktheit  Oberhaupt  gestattet  zu  sein  scheint. 
Denn  da  natürliche  Schaam  das  Weih  abhält,  sich  Frei  und 
offen  so  zu  zeigen ,  so  sind  überall  für  die  Darstellung  solche 
Momente  gewählt,  in  welchen  die  Göttin  sich  allein,  unbeob- 
achtet glauben  darf.  .  Aber  selbst  hier  noch  spricht  sich  die 
Furcht  überrascht  zu  werden  in  allen  Bewegungen,*  in  der 
ganzen  Haltung  aus:  Dem  künstlerischen  Gesetz  gemäss  ruht 
zwar  der  Körper  auf  dem  einen  Fusse;  aber  diese  Buhe  ist 
keineswegs  eine  so  sichere,  dass  sie  nicht  augenblicklich  ein« 
Bewegung  zu  weichen  vermöchte)  durch  welche  die  geheim- 
sten Reize  der  Göttin  dem  unbefugten  Blicke  entzogen  würden. 
Nichtsdestoweniger  behauptet  In  der  ganzen  Auffassung  die 
körperliche  Schönheit  ein  entschiedenes  Uefaergewicht;  wir  be- 
merken überall  ein  Wohlgefallen  an  dem  sinnlichen  Reize  des 
weiblichen  Körpers,  an  der  weichen,  zarten  Form,  wie  sich 
dieselbe  durch  die  Gunst  der  Natur  gebildet  hat,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Ernste  der  kräftigen,  durchgearbeiteten  Form, 
welche  sich  nur  durch  eine  geregelte,  angespannte  Th&ligkeit 
entwickelt,  welche  nur  der  Tröger  eines  höheren  geistigen  Aus- 
drucks ist.  Und  dass  auch  die  Alten  schon  diesen  Gegensatz  in 
seiner  ganzen  Schärfe  empfanden,  lehren  jene  beiden  Epigramme 
auf  die  kuidische  Aphrodite  und  die  lemnische  Athene,  in  de- 
nen Paris  ein  Rinderhirt  gescholten  wird,  weil  er  den  körper- 
lichen Reizen  der  Aphrodite  den  Preis  vor  der  geistigen  Schön- 
heit der  Athene  zuerkannt  habe. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur,  ob  diese  Richtung  auf  sinnlichen 
Reiz  der  Kunst  des  Praxiteles  charakteristisch  ist,  oder  ob  sie 
sich  nur  ausnahmsweise  an  einem  einzelnen  Werke  zeigt. 
Das  Erstere  ist  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  Praxiteles 
gerade  bei  der  kindischen  Aphrodite  von  allem  äusseren  Zwange 
frei,  nach  eigenem 'Ermessen  und  von  seinem  eigenen  künst- 
lerischen Gefühle  getrieben,  diese  Auffassung  gewählt  halte, 
wie  aus  der  Erzählung  hervorgeht,  dass  er  sie  den  Koern  nur 
neben  einer  bekleideten  zur  Auswahl  anzubieten  wagte.    So- 
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dann  werden  wir  hier  auch  die  zahlreichen  Wiederholungen 
dieser  Götlio  von  der  Hand  des  Praxiteles  in  Anschlag  bringen 
dürfen.  Unter  diesen  war  .allerdings  eine,  eben  jene  kölsche, 
bekleidet.  Dagegen  wird  z.  B,  das  neben  der  Phryne  zu 
Thespiae  aufgestellte  Bild  gewiss  in  der  Auffassung  sich  an 
das  knidisohe  angeschlossen  haben.  Hier  gewinnen  ferner  die 
Andeutungen  des  Alterthums  über  das  Verhältnis»  des  Kunst-' 
lers  zur  Phryne  grössere  Wichtigkeit.  Denn  wenn  man  sagen 
konnte,  ihr  Bild  liege  der  Knidierin  zu  Grunde,  so  wird  an  den 
Darstellungen  ihrer  eigenen  Person  die  Richtung  des  Künstlers 
auf  rein  sinnliche  Schönheit  sieh  nur  um  so  deutlicher  ausge- 
sprochen .haben,  wehrend  ein  Götterbild  auch  zu  jener  Zeit 
noch  mit  manchen  Rücksichten  behandelt  sein  rausste.  Leider, 
fehlen  uns  über  den  Charakter  der  übrigen  Bilder  von  Göttin- 
nen und  Frauen  alle  weiteren  Nachrichten,  wenn  wir  nicht 
hierher  ein  Wort  des  Pelrenius  ')  ziehen  wellen,  welcher  von 
dem  Kusse  einer  schönen  Frau  sagt:  se  müsse  sich  Praxiteles 
einen  Kuss  der  Diana  vorgestellt  hoben.  So  viel  werden  wir 
aber  immerhin  zugeben  können,  dass  die  weibliche  Gestalt 
schon  an  sieh  eine  ausgesprochene  Richtung  auf  körperliche 
Schönheit  rechtfertigt,  dass  selbst  -das  Bild  einer  Hera  nach 
der  strengen  Auffassung  des  Polyklet  einen  nicht  unbedeuten- 
den Schritt  nach  jener  Richtung  hin  erlaubt;  und  immerhin 
dürfen  wir  in  Anschlag  bringen,  dass  wir  von  Frauengestalten ; 
welche  den  Ausdruck  geistiger  Energie  oder  körperlicher  Kraft 
mit  Notbwcndigkeit  voraussetzen,  bei  Praxiteles  nichts  oder 
nur  beiläufig  etwas  erfahren:  denn  von  den  Niobiden,  welche 
das  Gegentheil  beweisen  wurden,  schweige  ich  hier  noch  ab- 
sichtlich. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  unserer  Ansicht  gewinnen 
wir  ferner  aus  der  Betrachtung  der  männlichen  Gestalten  des 
Praxiteles.  Wie  unter  den  Frauen  Aphrodite,  so  nimmt  hier 
Eros  die  erste  Stelle  ein.  Der  Künstler  aber  bildete  den  Gott 
nicht  als  Kind,  sondern  als  heranreifendes  Knaben,  bei  wel- 
chem die  Zartheit  der  Jugend  noch  nicht  von  mannlicher 
Kräfligkeit  verdrängt  ist.  Dieser  Charakter  leuchtet  aus  den 
beiden  Beschreibungen  des  Callistralus,  so  schwülstig  und  ge- 
schraubt sie  auch  sind,   deutlich  hervor.      Welche  Bedeutung 
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aber  der  Künstler  dem  sinnliehen,  körperlichen  Heia  iu  der 
Darstellung  eingeräumt  hatte,  zeigen  sowohl  die  Anspielungen 
Lucians  '),  als  in  noch  höherem  Grade  die  Verirrnogeu  einer 
griechischen  Phantasie,  welche  den  Eros  zu  Parion,  wie  die 
knidische  Aphrodite  befleckten.  —  Besondere  Beachtung  ver- 
dient es  ferner,  das»  zur  Zeit  des  Praxiteles  nad  gewiss  zom 
Theil  durch  ihn  selbst  die  jugendliche  Bildung  der  Götter  Ueber- 
band  nahm.  So  war  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  (für  Wel- 
che Gruppe  indessen  schon  ein  Vorbild  in  einer  ähnlichen  dea 
Kephisodot  vorlag)  gewiss  der  jugendliche  Gott.  Auffallender 
ist  die  Darstellung  Apollos  im  Knabenalter,  wie  wir  sie  am 
den  Wiederholungen  das  Sauroktonos  kennen.  Namentlich 
aber  muss  hier  auf  die  Bildungen  des  Dionysos  and  seiner 
Begleitung  aufmerksam  gemacht  werden.  Dean  ich  kann  Mül- 
ler s)  nicht  beistimmen,  welcher  wahrscheinlich  wegen  des 
lateinischen  -Ausdrucks  Liberum  patrem  bei  Plinius  annehmen 
will,  dass  wenigstens  zuweilen  Praxiteles  den  Gott  in  der  al- 
teren Weise,  im  reifen  Hannesalter  gebildet  habe.  Die  Ver- 
bindung, in  welche  dieser  laber  pater  mit  der  Ebrietas  oder 
Hethe  und  dem  Satyr  Staphyles  oder  Ampelos  tritt,  erinnert 
uns  vielmehr  an  die  Gruppen  oder  deren  Nachbildungen  in 
Reliefs,  in  welchen  Dionysos  theila  mit  einem,  theils  mit  zwei 
Satyrn,  aber  auch  mit  einem  Satyr  und  einer  weiblichen  Figur 
vereinigt  erscheint.  In  diesen  ist  er  immer  der  jugendliche 
Gott,  von  weichen,  fast  weibisch  üppigen  Formen,  ein  Bild  der 
verfefnertsten  Sinnlichkeit,  gerade  so  wie  er  in  der  Beschrei- 
bung des  Callistratns  *)  als  von  Praxiteles  dargestellt  geschil- 
dert wird.  Ja  auch  seine  Begleiter,  die  Satyrn,  welche  früher 
ohne  Ausnahme  bartig  und  mit  vielfachen  Zeichen  ihrer  halb- 
thierisehon  Herkunft  gebildet  wurden,  folgen  ihm  in  dieser 
feineren  Entwicklung.  Wir  brauchen  nur  jenen  vom  Flöten- 
spiel ausruhenden,  an  einen  Baumstamm  gelehnten  Satyr  zu 
betrachten ,  von  welchem  fast  jedes  bedeutendere  Museum 
Nachbildungen  aufzuweisen'  hat,  um  zu  erkennen,  wie  hier  von 
jener  Abstammung  kaum  noch  ein  äusseres  Zeichen  übrig  ge- 
blieben, die  frühere  Derbheit  dem  Ausdrucke  sinnlicher  Lost 
und  sinnlichen  Behagens  gewichen  ist.  Freilich  muss  ich  bei 
dieser  Gelegenheil  bemerken,    dass  ich  keinen  positiven  Grund 
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'  sehe,  diesen  Satyr  für  den  Periboetos  zu  hatten ;  ja  ich  kenne 
nicht  einmal  ein  directes  Zeugnis«,  welches  ihn  überhaupt  dem 
Praxiteles  beilegte.  Doch  diese  Zweifel  mögen  gegen  die 
Thatsache  zurücktreten,  dass  für  uns  dieser  Satyr  in  der  Thal 
der  Periboetos,  der  berühmteste  unter  allen  seines  Geschlechts 
ist,  und  dass  seine  ganze  Bildung  in  allen  Beziehungen  dem 
Charakter  praxitelischer  Kunst  entspricht. 

Wir  haben  bisher  von  dem  sintilichen  Heiz  der  körperli- 
chen Erscheinung  bei  Praxiteles  nur  im  Allgemeinen  gespro- 
chen. Fassen  wir  jetzt  seine  Gestalten  einmal  ihrer  Anlage, 
ihrer  Stellung  nach  ins  Auge.  Wir  haben  früher  auf  den 
Fortschritt  aufmerksam  gemacht,  welchen  Polyklet  in  dieser 
Beziehung  bewirkte,  indem  er  das  Gewicht  des  Körpers  nur 
von  dem  einen  der  beiden  Schenkel  tragen,  den  anderen  dage- 
gen ganz  unbetheiligt  daran  erscheinen  Hess.  Praxiteles  ging 
noch  einen  Schritt  weiter.  Er  nahm  den  Füssen  überhaupt 
einen  Theil  der  Last  ab,  indem  er. durch  das  Auflehnen  des 
einen  Armes  auf  einen  ausserhalb  der  Figur  stehenden  Träger 
dem  Oberkörper  eine  neue  Stütze  verlieh.  Als  Beleg  für  diese 
Neuerung  bietet  sich  uns  zuerst  wieder  der  an  einen  Stamm 
gelehnte  Satyr  dar,  sodann  der  Samroktonoa.  Noch  starker 
tritt  das  Princip  derselben  in  den  erwähnten  Gruppen  des 
Dionysos  hervor,  in  welchen  der  Gott  von  seinen  Begleitern 
onler  seiden  Schaltern  gestützt,  ja  fast  getragen  wird.  Ausser- 
dem verdanken  wir  diesem  glücklich  erfundenen  Motive  eine 
Reihe  der  anmuthigstea  Schöpfungen  alter  Kunst,  so  die  be- 
kanntes Gruppen  des  Silen  mit  dem  DionysoBkinde,  vielleicht 
Cepten  des  Satyr,  welcher  „ploratnm  infantis  cohibet",  in  der 
Curie  der  Ootavia,  dessen  Urheber  Pliniua  (36,  W)  nicht  anzu- 
geben weiss,  der  aber  von  den  Neueren,  wohl  eben  wegen  des 
llotives  seiner  Stellung,  für  ein  praxitelischos  Werk  gehalten 
wird;  ferner  die  jungen  flötenspielenden  Satyrn  mit  überge- 
schlagenem Fusae  y.  a.  m.  Das  Princip,  auf  welchem  dieses 
Motiv  beruht,  ist  nur  die  weitere  Entwickelung  desjenigen, 
welches  dem  „uno  crure  insistere"  bei  Polyklet  zn  Grunde 
liegt.  Die.  Leichtigkeit  der  Haltung  wachst  nemlich,  je  gerin- 
ger das  Maaaa  der  Kräfte  ist,  welches  zum  Tragen  verwendet 
wird.  Indem  aber  hier  dem  einen  Fusae  völlige  Hohe  gegönnt* 
dem  anderen  ein  Theil  der  Last  durch  das  Aufstützen  des  Ar- 
mes abgenommen  wird,    erscheint  der  Körper  zu  jeder  nach 
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dieser  Hulie  eintretenden  Bewegung  oder  Anstrengung  um  so 
mehr  befähigt.  Der  Eindruck,  welcher  hierdurch  entsteht,  ist 
der  eines  ruhigen  Behagens,  wie  es  vornehmlich  denjenigen 
Naturen  eigen  ist,  welche  heiteren  Lebensgeuuss  und  lässige 
Müsse  einer  angestrengten  Thäligkeil  vorziehen.  Im  Gegen- 
satz zu  der  ernsten  Würde  und  Strenge  der  älteren  Kunst- 
werke aber  verleiht  die  Anwendung  dieses  Motive«  den  Ge- 
stallen den  Charakter  gefälliger  Leichtigkeit  und  Aumuth. 
Dass  Praxiteles  dasselbe  nicht  einseilig  und  ausschliesslich 
wiederholte,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  und  wir  selbst 
haben  schon  einmal,  bei  der  nackten  Aphrodite,  darauf  hinge- 
wiesen, wie  dort  in  der  Stellung  alles  vermieden  ist,  was  auf 
sichere  Ruhe  hindeuten  könnte.  Hier  wird  vielmehr  durch  den 
Gegenstand  eine  grosse  Beweglichkeit  erfordert,  und  diese 
konnte,  da  die  Figur  trotzdem  ihren  Standort  nicht  verandern 
sollte,  nur  da  ihren  Ausdruck  finden,  von  wo  aus  überhaupt 
jede  -Bewegung  ihre  Regel  empfängt,  nemlich  vom  Schwer- 
punkte des  Körpers  aus.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  bei  der 
Aphrodite  (und,  wenn  auch  in  minderem  Grade,  bei  einem  Eros, 
welchen  man  auf  ein  Muster  des  Praxiteles  zurückzuführen 
pflegt1))  sich  das  Streben  zeigt,  nicht  durch  Feststellen  auf 
einen  Fuss,  sondern  durch  die  Beweglichkeit  der  Hüften  den 
Körper  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Der  Eindruck,  welchen 
dieses  Biegen  und  Schwanken  beim  Beschauer  hervorruft,  ist 
aber  auch  hier  wiederum  der  einer  gefälligen  Anmuth  und 
Weichheit.  '  Hier  müssen  wir  nothwendig  auch  auf  die  Schil- 
derungen Lucians  wieder  zurückkommen.  In  ihnen  ist  wie- 
derholt vou  Eurhythmie,  von  genau  abgewogenen  Rhythmen  die 
Rede.  Die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke,  namentlich  auch  ihr 
Verhältnis*  zu  dem  strengeren  Princip  des  Metrum,  der  Sym- 
metrie, ist  schon  früher  erörtert  worden.  Gerade  in  diesem 
Gegensatze  aber  werden  wir  sie  hier  aufzufassen  haben,  nem- 
lich als  bestimmt,  die  Uebergänge  zwischen  den  verschiedenen 
Formen  zu  vermitteln,  sie  in  ein  gefälliges,  ansprechendes  Ver- 
hUtniss  zu  setzen ;  und  wir  haben  gesehen,  dass  darauf  schon 
die  ganze  Anlage  der  Figuren  des  Praxiteles  berechnet  ist. 
Ganz  besonders  musste  aber  diese  Bestimmung  sich  an  den- 
jenigen Theilen  bethatigen ,   welche  ihrem   Wesen  nach  mehr 


1)  Müll.  h.  Oesl.  I,  35,  Hg.  145. 
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gm  einer  solchen  Vermitteluug,  als  eu  Trägern  der  Bewegung 
••stimmt  sind.  Und  In  der  Tlwt  wird  «u  der  Aphrodite  gerade 
die  Behandlung  de»  Fleisch»,  die  schöne,  nicht  übermässig» 
Itondung,  die  Anfügung  a»  den  Knochen,  besonders  gerahmt 
Wen»  aber  anderwärts  ')  die  Arme  als  musterhaft  an  den  Sta- 
tuen des  Praxiteles  bezeichnet  werden,  so  dürfen  wir  dock« 
um  dieses  Leb  nicht  falsch  xm  verstehen,  gewiss  mit  voUpm 
'Rechte  darauf  hinweisen,  das»  so  wenig,  wie  bei  der  Aphrodite, 
smeh  bei  den  jugendlich  zarten  mannlichen  Gestalten  dieses 
Künstlers,  ein  -freies  kräftiges  Muskelssiel  eaasend  erscheinen, 
dass  Spannung  und  Elasticität  der  Muskeln  ihren  Charakteren 
geradem  widerspreclten.  ward«.  Vielmehr  musSten  ia  diese» 
Gestalte»' noch  andere,  bei  der  Bewegung  uech  weniger  in  An- 
spruch genommene  Thelle  eine  bevorzugtere  Beachtung  fin- 
den: uemlich,  die  Haut  in  ihrem  verschiedenen  Charakter  von 
Feinheit,  Weichheit  oder  Derbheit,  sowie  die  Femheil«,  welche 
zwischen  Haut  und  Fleisch  in  .grosseren  oder  geringeren  Massen 
abgelagert  sind  und  vielfältig  die  Uebergäuge  zwischen  den 
eiwzelnen  Massen  für  das  Auge  fast  unmerklich,  machen.  So 
sehen  wir  denn,  wie. durch  sein  Streben  nach;  gefälliger  An- 
muth  and  Weichheit  Praxiteles. zu  einer  von  der  früheren  Auf-* 
Sensuem  wesentlich  verschiedenen  Behandlung  der  Form  über- 
haupt geführt  werden  musste.  Denn  während  die  älteren 
Künstler  durch  den  Bau  des  Knochengerüstes  and  die  ganse 
Anlage  der  Muskeln,  durch  welche  alle  Bewegung -bedingt  ist, 
die  Form  auch  in  ihrem  äusseren.  Erscheinen  bedingt  sein 
Hessen,  richtete  Praxiteles  Sein  hauptsächlichstes  Augenmerk 
aef  eine  naturgetreue  Darstellung  der  Oberfläche  des  Körpers. 
Hierin  liegt  die  Yeritas,  welche  Quintilian a)  dem  Praxiteles, 
wie  dem  Lysipp,  beilegt.  Sie  ist  awar  von  dem  Naturalismus 
eines  Demetrius,  welcher  mehr  Werth  auf  AchnEicbkeit,  als 
auf  Schönheit  Legt,  bestimmt  zu  unterscheiden.  Aber  eben  so 
tritt  sie  der.maiestas  eineB  Phidias  gegenüber,  welcher  in  seit 
nsr  idealen;  Richtung  über  die  wirkliche  Natur  hinausgeht 
Die  veritas  des  Praxiteles  hat  es  vielmehr  mit  einer  Darstel- 
lung dec  Natur  zu  theo,  wie  sie  erscheint,  wie  sie  in  dieser 
Erscheinung  nicht  sowohl  auf  den  Geist,  als  auf  die  Sione.de* 
Beschauer«  wirkt. 


1)  tuet,  u)  Ehren*.  IV,  6.         2)  XU,   11».      . 
im,    Oeteiiehf  dir  griecti,  KBntthr,  S8 
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Erst  jetzt  wird  sieb  uns  anch  der  tiefere  Gran«!  oftfenfcartn, 
weshalb  Praxiteles,  wie  Skodas,  dem  Marmor  vor  der  Bronie 
den  Vorzug  gab,  weshalb  er  diesen  Stoff  auch  mit  grösserem 
Erfolge  bearbeitete.  Der  Marmor  entspricht  nemlieh  durchaus 
dieser  Behandlung  der  Form.  Die  spröde,  undurchsichtige 
Bronze  wird  sich,  wo  irgend  nur  ein  Streben  nach  Illusion  awh 
geltend  zu  machen  sucht,  als  unvorteilhaft  erweisen;  ihren 
Wesen  nach  strebt  sie  vielmehr,  jede  Form  in  ihren  streng* 
sten  und  feinsten  Umgrenzungen  darzustellen.  Der  Marmor 
dagegen,  welcher  wegen  der  Durchsichtigkeit  seiner  Oberfläche 
die  feinsten  Abstufungen  von  Lieht  und  Schatten  wiederzuge- 
ben vermag,  ist  eben  dadurch  geeignet,  die  Rundang  und  Fülle 
der  Formen,  die  Verbindung  der  Flächen  in  leisen  Uebergartgen 
der  Wirklichkeit  oder  vielmehr  dem  Eindrucke- der  Wirklich- 
keit tauschender  nachzubilden,  und  die  Form  der  lebensthätigea 
Theüe,  wie  im  Leben  nur  durch  die  Umhüllung  der  Hast,  M 
seiner  Seit»  in  dem  Kunstwerke  nor  durch  die  Weichheit  der 
Oberflache  durchschimmern  und  gewissermassen  ahnen  zu  lassen. 
Dass  aber  Praxiteles  wirklich  den  Marmor  zum  Zweck  eis« 
so  tauschenden  Naturnaehahniuag  benutzte,  lehren  nicht  nur 
die  erhaltenen  Werke,  welche  wir  als  Nachahmungen  der  sei- 
nigen anerkennen  müssen,  die  Gestalten  der  Aphrodite  und  der 
Satyrn,  sondern  noch  ganz  besonders  die  Nachricht,  der  atifolg* 
er  aar  die  Färbung  seiner  Marmorstatuen  den  höchsten  Werth 
legte.  Denn  wenn  es  sich  dabei  "auch  nicht  tun  einen  form- 
lichen malerischen  Effect . bandeln  konnte,  so  kann  doch  der. 
Zweck  dieser  circumlitio-  kein  anderer  gewesen  nein ,  als  eben 
durch  Unterstützung  der  Farbe  beim  Beschauer  einen  der  wirk- 
lichen Erschein  li  Dg  ähnlichen  Eindruck,  nnd  da  die  Farbe  doch 
nicht  der  Form,  sondern'  nur  dem  Stoffe  der  Körper  anhaftet, 
Täuschung,  Illusion  hervorzubringen. 

Wir  haben  es  für  nöthig  erachtet,  um  das  Wesen  praxi- 
teliScber  Gestalten  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung  ans  deut- 
lich vor  Augen  zu  stellen,  bis  auf  die  technischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Künstlers  zurückzugehen.  Um  so  mehr  steht 
'zu  erwarten,  dass  auch  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
hin,  da,  wo  es  sich  um  den  Ausdruck  von  Geist  und  Gefühl 
handelt,  die  Eigenlhümlichkeit  des  Künstlers  sich  in  entspre- 
chender Weise  entwickelt  zeigen  wird.  Wir  blicken  zuerst 
svieder  auf  die  Aphrodite  und  ihre   Schilderung  hei   Lucian. 


m 

Da  ist  es  nun  nicht  die  geistige  Hoheit,  die  geistige  Bedeutung; 
welche  des  Beschauer  zur  Bewunderung  hinreiset;  vielmehr  er- 
streckt sich  diese  auf  die  Lieblichkeit  des  Ausdrucks,  das  feine, 
reisende  Lächeln  des  Mundes,  den  Glanz  and  die  Freundlich- 
keit des  Auges.  Jenes  iygdv  aber,  jenes  Schwimmen  -des 
Auges  in  Feuchtigkeit,  welches  den  Blick  nicht  scharf  und 
fest  auf  einem  Punkte  ruhen  läset,  bewirkt  recht  eigentlich 
den  Ausdruck  sinnlichen  Verlangens.  -Dieses  selbst  mag  bei 
der  Gottin  noch  als  etwas  fast  Unbewusstes  erschienen  sein, 
als  das  innere,  in  der  Natur  begründete  Bedürfniss  des  Weibes 
nach  Liebe,  ähnlich,  wie  auch  ia  den  Eroten  das  erwachende  Lie- 
besverlangen von  CallistraU»  geschildert  wird').  Doch  nicht 
überall  hielt  der  Künstler  diese  Grenze  ein ,  welche  religiöses 
Gefühl  ihn  hier  noch  bewahren  Hess.  In  dem  Bilde  der  lächeln- 
den Buhlarin,  welche  einer  weinenden  Matrone  gegenüberstand, 
muss  nicht  nur  dieses  allgemeine  Liebesverlangen,  sondern  ein 
Verlangen  nach  sinnlichem  Liebesgenuss  in  sehr  scharf  er- 
kennbaren Zügen  ausgeprägt  gewesen  Bein.  Wie  aber  hier 
die  Liebe,  so  war  bei  den  Gestalten  aus  dem  Kreise  des  Diony- 
sos froher,  heiterer  Genuas  des  Lebens  dasjenige,  was  den 
Grundzug  des  ganzen  Charakters  ausmachte.  Beim  Gotte 
selbst  mangelt  der  Ausdruck  der  geistigen  Kraft  und  Energie, 
das  Aago  deutet  schon  in  der  äusseren  Form  auf  eine  gewisse 
Schlaffheit  und  Ermattung,  welche  schwärmerischer  Aufregung 
zu  folgen  pflegt  und  deren  Wiederkehr  voraussehen  läset. 
Bei  dem  Geschlecht  der  Satyrn  mischt  sieh  damit  der  Ausdruck 
euer  neckischen,  schalkhaften  Sinnlichkeit,  und  jenes  derbe, 
fast  thierische  Verlangen,  welches  diesen  Geschöpfen  in  älte-^ 
ren  Bildungen  eigen  ist,  erscheint  bei  Praxiteles  bis  Zur  Lieb- 
lichkeit und  Anmuth  verfeinert.  Von  einer  lebhaft  hervor- 
brechenden Leidenschaft,  wie  in  der  Maenade  des  Skopas,  finden 
wir  hier  keine  Spur.  Zwar  heisst  es  in  dem  Epigramme  auf 
die  Silene,  dass  des  Praxiteles  Kunst  den- Stein  bacchische 
Lustigkeit  ( ßQvä&iv )  gelehrt  habe;  dass  die  Silene  wirklich 
tanzen  und  schwärmen  {xa/id^siy^  möchten,  wenn  sie  nicht 
von   Stein  wären.     Aber   gerade  bei  diesen  älteren  Dacmonen 


t)  iyavQBvto  ii  ttt  yttontt,   tfun^if  n  xai  /a&iwy  Ü  i/tfiätuf  diau- 
ydjw:  St.4."0fifta  <W  tfiie<o Jtf ,  ttlioi  av/ifityk ,  Atp^iftatn)  tqtotmri  ft/iof 
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dürfen  wir  gewiss  weniger'  den  Charakter  einer  leiden sehsrfii- 
ehen  Aus  gelaasen  hei  t,  als  einer  muntern,  gemüthtichen  Behaglich- 
keit voraussetzen.  Die  Nymphen  in  einem  andern  'Epigramme 
heissen  yeläaäi  und  unter  ihnen  befindet  sieh  die  xcd#  Jamv, 
Mochten  aber  auch  diese  Nymphen  den  Pan  umfangen,  moch- 
ten die  Maenaden  und  Thyiaden  nicht  weniger  in  lebendiger 
Bewegung  erscheinen,  so  werden  wir  nirgends  übersehen  dür- 
fen, welcher  Art  der  geistige  Antrieb  ist,  von  welchem  die 
Bewegung  ausgeht.  Ich  erinnere  hier  an  die  häufig-,  auch  in 
Gesellschaft  des  Pan  wiederkehrenden  Relieffiguren  von  Tän- 
zerinnen, welche,  man  gewöhnlich  Hören  nennt  ■),  um  EU  zei- 
gen, wie  eine  schone,  lebendige  Bewegung  ohne  geistige  Er- 
regung recht  wohl  bestehen  kann.  Und  um  hier  nicht  noch- 
mals den  Beweis  dafür  an  'der  formellen  Durchführung  im 
JEinselnen  liefern  zu  müssen,  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf 
die  anderwärts  a)  von  mir  gegebene  Analyse  zweier  bacebi- 
schen  Figuren  eines  Marmordiskos  zu  verweisen,  welche,  wie 
um  diesen  Gegensatz  der  Kunst  eines  Skopas  und  Praxiteles 
recht  offenbar  au  machen,  auf  einem  und  demselben  Monumente 
vereinigt  erscheine«.  Den  Ausdruck  Diodorg •) ,  Praxiteles 
habe- dem  Steine  »k  rijs  tyvxys  it&&n  beigemischt,  werden  wir 
hiernach  nicht  in  seinem  strengsten  Sinne  gelten  lassen  dürfen. 
Richtiger  bezeichnet  Pliniue,  worin  das  innerste- Wesen  aller 
dieser  Gestalten  des  Praxiteles  beruhe,  wenn  er  sagt,  in  den 
Bildern  der  Matrone  und  der  Bnhlerin  habe  der  Künstler  diver- 
»oa  affectus  ausgedrückt.  Denn  die  Affecte  scheiden  sich  nach 
Quintiliaa  a)  in  zwei  Klassen:  einer  Seils  nemlich  sei  affeetns 
die  treffende  Uebersctzung  des- griechischen  nd&oc,  anderer  Seiti 
erscheinen  sie  dem  iftoc,  verwandter  und  köunlen  als  mores, 
oder  besser  als  morum  ouaedam  proprietas  bezeichnet  werden. 
Cauticres  voluotatem  fomplecti  quam  nomina  interpreUri  ma- 
Juerunt:  affeetns  igitur  hos  concitatos,  illos  mites  atqae  compo- 
aitos  esse  dixeront;  in  alter o  vehementer  eomsuHos,  in  altem 
lenegj  douique  hos  imperaro,  illos  persuadere;  hos  ad  pertnr- 
bationem,  illos  ad  benevolentiam  praevalere.  Diese  milderen 
Affecte,  .welche  hier  geschildert  werden,  bezeichnen  vollkom- 
men das  Wesen  praxiteüscher  Kunstgebilde.      Es  sind  mehr 
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Stimmungen,  als  Leidenschaften ,  welche  hier  verkörpert  er» 
scheinen:  Stimrauagrtn,  welch«  Gefallen  erwecken  (ad  benevo* 
lontiam  uraevaiere),  sieb  beim  Beschauer  einschmeicheln  (per- 
snadere)  sollen,  und  daher  vorzugsweise  geeignet  erscheinen* 
den  menschlichen  Körper  in  der  anmulhigen  und  reizenden 
Erscheinung  zu  »eigen,  auf  welche  Praxiteles  mit  Vorliebe  die 
Mittel  seiner  Kunst  verwendete. 

Hier  endlich  ist  der  Ort,  der  Streitfrage  de«  Altertbutn» 
nochmals  zu  gedenken,  ob  -die  JViobiueu  ein  Werk  des  Skopas 
oder  des  Praxiteles  waren.  Eine  bestimmte  Entscheidung  dür- 
fen wir  freilieb  den  Zweifeln  des  Alterthums  gegenüber  uns 
nicht  anmessen,  wohl  aber  eine  Vermnthung  wagen,  nachdem 
wie.  für  eine  Unterscheidung  des  Wesens  beider  Künstler  festere 
Gesichtspunkte  gewonnen  haben.  Was  ihnen  gemeinsam  war, 
ist  bereits  angedeutet  werden.  Sie  auch  sonst  znsammensH- 
stellen,  bot  besonders  auch  die  seit  Phidias  gänzlich  veränderte 
Auffassung  des  gesammten  Lebens  hinlängliche  Veranlassung. 
Sie  sind  ein  Bild  derselben,  wie  Phidias  der  seinigen;  und 
schaffen  für  Griechenland  die  Gotter  nach  der  Anschauungs- 
weise dieser  Zeit.  Aber  Skopas  erseheint  in  höherem  Maasse 
mit  einer  lebhaften  Phantasie  begabt,  von  poetischer  Begeiste- 
rung geleitet;  seine  Gestalten  zeigen  mehr  das  Abbild  eines 
lebhaft,  in  seinem  vollen  Ganzen  ermssten  Gedankens,  welchem 
die  Form  willig  folgen  muss:  daher  er  auch  im  Stande  war, 
den  wandelbaren  Moment  einer  auf  das  Höchste  gesteigerten 
Leidenschaft  zu  erfassen  und  festzuhalten.  Praxiteles  hinge- 
gen richtete  seine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Erschei- 
nungen des  Körperlichen  nnd  suchte-  aus  ihnen  zu  entnehmen, 
was  <|ca  Sinnen  gefallig  und  angenehm,  Heiz  nnd  Anmute 
hervorzubringen  im  Stande  war.  Heftige  Leidenschaften,  tra- 
gische Geschicke  bewirken  aber  gerade. das  Gegeatkeil  hiervon* 
Sir)  regen  auf;  und  wie  sie  den  Geist  in  hohe  Spannung  vor* 
setzen,  so  müssen  sie  das  ruhige  Behagen  des  Körper«  zerete» 
ren:  der  Körper  muss  von  der  Leidenschaft,  dem  fiö&o$  über- 
wältigt werden.  Das  aber  ist  es  gerade,  was  wir  an  den  noch 
erhaltenen  Statuen  der  Niobiden  in  so  hohem  Grade  bewundern. 
'  Das  Gefühl  der  Ohnmacht ,  gegenüber  der.  strafenden  Gewalt 
der  Götter,  mütterliche  Liebe  in  der  höchsten  Verzweiflung 
um  den  Verlust  des  Theuersten,  ihres  gross ten  Stolzes;  Ent- 
setzen und  Todesfurcht,  der  jähe  .Ted  selbst,  das  ist  es,  was 


uns  «lies«  Statuen  in  den  verschiedensten  Abstufung«,  aber  in 
einer  in  sich  abgeschlossenen  Reihe  von  Erscheinungen  in  «er 
lebendigsten,  kaum  mehr  rührenden,  sondern  niederschmettern- 
den Auffassung  vor  Augen  stellen.  Eine  so  gewaltige  Hand- 
lung lasst  allerdings  den  Werth  der -Form  an  sich-,  sowie  das. 
aus  ihrer  Schönheit  allein  entspringende  Behagen  untergeordnet 
erscheinen^  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Beobachtung  nicht 
gering  anzuschlagen,  welche  Wagner  über  die  Statuen  der 
Niobe  in  ihrem  Verhältnisse  zur'  Kunst  des  Praxiteles  aas- 
spricht:  „die  Formen",  sagt  er,  „sind  nicht  mit  derselben 
Zartheit  angegeben,  sondern  weit  einfacher  und  anspruchsloser. 
Ihre  Stellungen  erscheinen  weniger  Eierlieb,  aber  in  gewissen 
Betracht  naiver.  Die  Falten  sind  einfach  and  schlickt  gewo- 
gen, eben  so  schlicht  und  unbefangen  ausgeführt,  and  ohne 
dass  das  Einzelne  <so  sehr  berücksichtigt  wäre,  wie  bei  den 
Wiederholungen  des  Tieqißö^xoc,."  Wenn  wir  nun. aber,  wie 
Wagner,  die  Niobiden  lieber  dem  Skopas,  als  dem  Praxiteles 
zuzusprechen  geneigt  sind,  so  liegt  für  ans  doch  der  Haupt- 
grund nicht  in  diesen  Formen ,  sondern  in  der  entschieden  pa- 
thetischen Auffassung  des  Gegenstandes,  die  dem  Geiste  des 
Skopas  durchaus  entspricht,  für  welche- wir  dagegen,  «ach 
wenn  wir  die  Aufforderung  zu  einer  solchen  durch  die  Natur 
des  Mythus  vollkommen  zugeben,  in  allem,  was-  wir  von  Pra- 
xiteles wissen,  kaum  irgendwo  einen  Anknüpfungspunkt  finden. 

Ij  Sinnes. 
Lyaippes  war  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des 
Akerthnms  aus  Sikyon  gebürtig.  Die  Zeit  seiner  Th&tigkeit 
trifft  mit  der  Herrschaft  Alexanders  des  Grossen  zusammen, 
für  welchen  er  vielfältig  beschäftigt  war.  Anfang  und  Ende 
derselben  lassen  sich  indessen  nicht  völlig  sicher  bestimmen. 
Ptinius  ')  giebt  nur  allgemein  die  118te  Olympiade  an.  .Dt' 
«her  Lysipp  auch  die  Statue  des  Troilos  gemacht  hatte,  wel- 
cher Ol.  10*  zu. Olympia  siegte  ■),  so  glaubte  man  seine  Tbi- 
tigkeit  über  Ol.  114  oder  das  Todesjahr  Alexanders  auf  keine» 
Fall  ausdehnen  au  dürfen,  indem  dieselbe  auch  so  schon  den 
bedeutenden  Zeitraum  von  etwa  fünfzig  Jahren  umfasste.  Dabei 
mufiste    freilich  die   Inschrift  einer  Statoenbasis,    weiche  sich 
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einst  in  Bon  befand  und  wegen  dt»  Imperfectam  iftmiet  aller- 
dings auch  erst  in  der  römischen  Epoche  gemacht  sein  konnte, 
unberücksichtigt  bleiben.     Denn  sie  lautet'1): 

LEAEYKOE  BAEIAEYZ  AYElfinOr  EnOIEI 
Seleukos  aber  nannte  sich  König  erst  seit  Ol.  117,  1.  Man 
half  sich  daher -mit  der  Annahme,  dass,  wenn  Lysipp  wirklich 
eine  Statue  des  Seleukos  gemacht,  dies  vor  der  Annahme  des 
Königstitels  geschehen  sein  könne,  und  derselbe  erst  spater 
auf  die  Statue  oder  deren  Copte  gesetzt  worden  sei.  Dooh 
hätte  man  sich  dabei  nur  so  lange  beruhigen  dürfen,  als  nicht 
andere  Nachrichten,  dagegen  sprachen.  Nun  aber  seheint  er- 
stens Pausanias  das  Loben  des  Künstlers  wenigstens  als  über 
Ol.  114,  £  hinäusreichend  anzunehmen.  Denn  da  er  3)  in  der 
Inschrift  einer  Steine  des  Cheilon  aus  Pstrae,  einem  Werbe 
des  Lysipp,  die  Angabe  fand,  derselbe  sei  im  Kriege  gefallen, 
so  fügt  er  hinzu,  es  könne  damit  ebensowohl  der  Lamische 
Krieg,  als  die  Schlaeht  von  Chaeronea  gemeint  sein.  Dazu 
kommt  noch  eine  Erzählung  bei  Athenäen»8),  nach  welcher 
Lysipp  dem  Kassander  zu  tiefallen ,  als  er  Kassandreia  grün- 
dete, eine  besondere  Art  von  Thongefassen  für  den  aus  dieser 
Stadt  in  Hassen  ausgeführten  mendaeischen  Wein  erfunden 
habe.  Wollen  wir  dieselbe  nicht  gänzlich  verwerfen,  wozu 
doch  an  sieh  nicht  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  so  ge- 
winnen wir  dadurch  eine  Zeitbestimmung,  welche  uns  auf  OL 
116-,  1,  das  Jahr  der  Gründung  von  Kassandreia,  zurückführt*}. 
Damit  steht  aber  auch  die  Zeit  seiner  Söhne  und  Schüler  im 
besten  Einklänge:  denn  Ptiaios  setzt  deren  Vjütne  erst  in  die 
121  ste  Olympiade.  Hinsichtlich  der  Statue  des  Treulos  bleibt  nns 
endlich  immer  die  Annahme  offen,  dass  Lysipp  sie  längere  Seit 
nach  demSiege  gemacht  habe,  wie  es  ja  auch  mit  einer  anderen 
Statue  von  seiner  Hand,  derjenigen  des  Polydamas  von  Ske- 
tussa,  der  Fall  sein  musste,  da  derselbe  bereits  Ol.  93  zu  Olym- 
pia gesiegt  hatte  ").  Dass  übrigens  Lysipp'  ein  hohes  Alter 
orreieftte,  können  wir  daraus  schHesseo,  dass  er  in  einem  Epi- 
gramme •)  als  fc'sw  bezeichnet  wird.     Ueber  da«  Lebensende 


1)  Dati  vite  de  piltori  p.  1 17.  C.  I.  Gr.  n.  6018.  Sie  wird  bereits  in 
piner  handschriftlich eri  InschriftNisammlimg  das  Pialro  SaMno  aus  dem  Ende 
des  IStan  Jahrhunderts  auf  der  vaticanischen  Bibliothek  als  in  aedibus  Mellini 
befindlich  angeführt.  2)  VI,  4,  4.  3»  XI,  p.  784  C.  4)  DioJ.  XIX,  52. 
5)  Paus.  VI,  S,  1.        6)  AntlU  III,  p.  45,  a.  35. 
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dea  Künstlers  bemerkt  Petroiuus  »),  'tt  sei  daran  su  ghM 
Umgebung  an  die  Vollendung  eines  einzelnen  Werkt»  ans 
Mangel  gestorben  £Lysippum  Statute  unins  lineamentis  iiihae- 
rentem  inopia  extinxit).  Dem  widerspricht  jetloeh  im  doppelter 
Hinsieht,  was  Plinius*)  berichtet:  Lysipp  habe  1500  Werk» 
gemacht,  so  viele  wie  kein  anderer,  und  alle  von  solcher  Kunst, 
dass  auch  einzelne  genügt  hätten,  Au  be rahmt  zn  machen. 
Ihre  Zahl  sei  nach  dorn  Tode  des  Künstlers  offenbar  gewor- 
den, als  der  Erbe  eine  Sparkaase  erbrochen,  in  Welche  Lysipp 
von  der  Heeahlung  jedes  Werke«  regelmässig  je  -einen  Gold- 
deaar  zurückgelegt  habe.  Uns  sind  von  dieser  ungeheuren 
Huee  nur  die  . folgenden  bekannt: 

Bin  eherner  Koloss  des  Zeus  bu  Tarent  von  vierzig  El- 
len Höhe.  „Be wunder nswerth  ist  an  ihm,  das»  er  milder 
Hand  a«  bewegen  sein  ■  soll  -*■  so  ist  das.  Gleichgewicht  abge- 
messen —  und  doch  von  keinem  Sturme  erschüttert  wird.  Das 
soll  auch  der  Künstler  sehen  vergesehen  haben,  indem  er  in 
einem  massigen  Zwischenräume,  wo  sich  der  Strom  des  Windes 
hauptsächlich  brechen  ntusste,  eine  Säule  aufstellte.  Deshalb. 
wegen  der  Grosse  und  wegen  der  Schwierigkeit,  ihn  von  der 
Stelle  su  echaffen,  hat  ihn  auch  b'abins  Verrucosus  nicht  an- 
gerührt, als  er  den  Herakles  auf  dem  Capitol  von  dort  her über- 
schaffte" :  Plin.  34,  40.  Dass  der  Koloss  einen  Zone  darstellte. 
sagt  Lucilius  (bei  Nonnts  s.  v.  eabitus): 

LTtippi  Jupplttr  Uta 
■-  .  iriuieivit  quadngiyla  cubits  alta'  Tarrat«. 

Aach  Streb»-  (VI,  p.  Ä78)  nennt  ihn,  nur  ohne  Angabe-  des 
Künstlers,  ein  Bild  des  Zeus  und  den  grössteB  aller  Kolosse 
suoäohet  dem  rhodisehen.  . 

Zeus  ans  Brx  auf  dem  Markte  von  Sikyon:  Paus.  II,  9,6. 

Zeus  Nemeios  stehend,  aas  Erz,  in  seinem  Tempel  « 
Arge»:  Paus  II,  30,  3. 

Zeus  aus  Erz  und  die  Musen  in  einem  Tempel  zu  Me- 
gara:  Peua,  I,  4»,  6- 

Poseidon  ans  Erz  zu&orinth:  Uc.  Jupp.  tr*g.  9.. 

Viergespann  mit  dem  Sonnengotte  der  Rhodier,  ein 
besonders  berühmtes  Werk:  Plin.  34,  63.  Auf  dieses  Werk 
besiehe  ich  auch   die   nach  einem    kurzen   Zwischensätze   bei 

1)  c  88.        2)  34,  37.        ...        . 
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Plaiua  folgenden  Worte:  „Nero,  welcher  besonders  OeMUi 
a»  dieser  Statue  fand,  Hess  sie  vergolden.  Da  jedoch  mit  den 
erhöhten  Geldwert^  die  Anmuth  der  Kunst  verloren  ging,  Bf 
zog  nun  das,  Gold  wieder  ab ;  und  in  diesem  Auslände  wird 
sie  für  Hoch  kostbarer  gehalten,  obgleich  die  Narben  und  Ein- 
sehnitte  geblieben  sind,  in  denen  du  Geld  haftete."  DerZwir 
sehensetz:  feeit  et  Alexamtrum  fifagnum  multis  operibus,  • 
pueritia  eius  orSus ,  mochte  von  Pknius  für  eine  aweite  Heeen* 
sioii  «eines  Werkes  an  den  Rand  geschrieben  sein,  von  wo  dr 
später  *u  unrechter  Stelle  in  den  Text  eingefügt  wurde. 

Apollo  und  Hermes  im  Streite  um  die  Leier,  ans  Era, 
auf  dem  Helikon  aufgestellt:  Paoe.  IX,  SO,  1.  Diese,  nicht 
ein  Dionysos,  sind  als  Werke  des.  Lysipp  anzuerkennen  nach 
der  Emendatioa  SUIlig's:  ai  pbv  Avainnov,  welche  auch  von 
den  neueren.  Herausgebern  in  den  Text  aufgenommen  ist. 

Ein  Dionysos  aus  Erz  wird  indesseu  von  Luden  (Jupp. 
trag.  IS)  angeführt. 

Ein  Satyr  zu  Athen:  PUo.  34,  64. 

Eros  aus- Erz  zu  ThespaM,  später,  als  dar  marmorne 
des  Praxiteles  aufgestellt:  Paus,  IX,  27,  3. 

Ä«*pös»  occasio,  der  günstige  Augenblick:  Erzstatue  im 
Verheiß  eines  Tempels  zu  Sikyon,  spater  nach  Constantinopei 
versetzt.  Unsere  Kenntnis»  diese»  Werkes  schöpfen  wir  ans 
Posidipp  (AnaU.  II,  p.  49,  n.  13);  Cellistratus  (etat.  6);  Hirae- 
nus  (Ed.  p.  605 H.);  Tzetzea  (Chü\  VIII,  800;  X,  322);  Ce- 
drenus  (anu.  p.328);  Phaedrus  (V,  S)  und  Ausonius  (Ep.  18). 
Daraus  stellt  sich  im»  das  Kild  folgender  inassen  dar.  Es  war 
ein  Jüngling  von  -zarter  Bildung  mit  verschämtem  Blicke,  dem 
bereits  der  Flaum  des  Bartes  sprosste.  Das  lange  Haupthaar' 
hing  nach  voni  relchück  herab;  hinten  war  der  Kopf  nicht 
lormlich  kahl,  bette  aber  nur  kurzes,  nicht  greifbares  Haar. 
Io  den  Händen  trug  der  Golt  Scheermesaer  und  Waage.  Er 
stand  auf  einer  Kugel  spitz  mit  den  Fersen  und  .war  an  beiden 
Küssen  beflügelt:  vgL  Weteker  zu  Callistratus,  S.  GUS  ßgd.    . 

Unter  den  Bildern  des  Herakles  ist  das  bedeutendste 
der  Erzkolosfl,  welcher,  ursprünglich  in  Tarent  aufgestellt,  von 
Fabiue  Maximus  nach  der  Eroberung  •  dieser  Stadt  auf  das 
Capitol  zu  Rom  versetzt  ward:  Plin.  31,  40;  Strabo  VI,  p.  878; 
Plut.  Fab.  M*k,  88.  Zu  CeasMattn»  Zeit  musste  er  mit  zehn 
andern  Bildern  nach  Byzanz  wandern,'  wo.  er  im  Hippodrom 
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aufgestellt,  in  J.  ISO*  «her  von  den  Lateinern  eingesohmotaen 
wurde:  Anonym,  n.  79;  Suidas  s.  v.  ßaotlixq)  Nicolas  Chon. 
p.  687  u.  859  ed.  Bonn. ;  vgl.  Heyne  ptise.  art.  op.  Constantino- 
poli  exst.  p.  II.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Werke«  gtebt 
Nicetas,  der  übrigens  den  Künstler  ans  Unknnde  Lysimachos 
nennt  Der  Heros  sass  auf  einem  mit  der  Löwenhaut  bedeck- 
ten Korbe,  ohne  Köcher,  Bogen  und  Keule,  über  sein  Geschick 
trauernd.  Der  rechte  Fuss  und  Arm  waren  ganz  ausgestreckt, 
das  linke  Knie  dagegen  gebogen,  und  der  EHnbogen  auf  den 
Schenkel  gestützt,  während  auf  der  geöffneten  linken  Hand 
das  Haupt  trauernd  ruhte.  Brost  und  Schultern  waren  breit 
gebildet,  das  Haar  dicht,  die  hinteren  Theile  fett,  gewichtig 
die  Arme.  Seine  Grosse  war  so  bedeutend,  dass  ein  am  den 
Daumen  gelegtes  Band  zum  Gürtel  eines  Mannes  hinreichte, 
und  das  Schienbein  die  Lange  eines  Menschen  hatte. 

Herakles  aus  Erz  auf  dem  Markte  zu  Sikyon:  Fans. 
II,  9,  7. 

Herakles  aus  Erz  ganz  ohne  Waffen,  nach  einem  Epi- 
gramm desTulliusGeminus  (Anall.  II,  p.880,  n.4),  welches  Spon 
(Mise.  p.  5t)  auch  auf  einer  Basis  in  Venedig  wiederfand.  Auf 
denselben  bezieht,  sich  wahrscheinlich  ein  zweites  des  Philip- 
pue:  II,  p.  126,  n.  5f.  Da  es  in  beiden  heisst,  Eros  habe  ihm  die 
Waffen  geraubt,  so  konnte  man  einen  Herakles  bei  der  Ofl)- 
phale  vermuthen :  doch  würden  Von  Weiborbekleidung  die  Dich- 
ter schwerlich  geschwiegen  haben. 

Herakles  Epitrapeaios  an»  Sri,,  kaum  einen  Fuu 
hoch,  von  Statius  (silv.  IV,  6)  und  Martial  (IX,  44  —  45)  als 
im  Besitz  des  Nonius  Vindex  beschrieben.  -Er  sass  auf  einem 
'  mit  dem  Löwenfell  bedeckten  Fehlstücke  und  hielt,  den  Bück 
nach  oben  gerichtet,  in  der  Hechten  den  Becher,  in  der  Lin- 
ken die  Keule.  Alexander  sollte  ihn  auf  seinen  Zügen  bei  sich 
geführt,  sodann  Hannibal  und  spater  Sulla  ihn  besessen  haben. 
'  Die  Arbeiten  des  Herakles,  ursprünglich  für  Alysia 
in  Akarnenion  bestimmt,  hatte  nach  Sirabo  (X,  p.  459)  ein  römi- 
scher Feldherr  nach  Rom  gebracht,  weil  sie  an  dem  Orte  ihrer 
eisten  Aufstellung  von  Niemandem  gesehen  wurden. 

Der  eherne  Herakles  hei  Lactu  (Jupp.  trag.  11)  ist  viel' 
leicht  keine'  bestimmte  Statue,  sondern  es  sollen  'durch  seine 
Erwähnung  wohl  nur  -im  Allgemeinen  Lysippiache  Bilder  des 
Heros  bezeichnet  werden. 
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Der  marmorne  Herakles  im  Palast  Pitti  sn  Florenz,    in 
der  Stellung  des  farnesischeu  and  mit  der  Aufschrift : 

AvrmnoY  epton 

ist  nur  eine  Copie  nach  Lysipp,  und  noch  dazu  eine  ziemlich 
späte  und  rohe:  Hüll.  u.  Oest.  Denkm.  I,  38,  n.  151.  C.  I.  Gr. 
d.  6163. 

Unter  den  Bildnissen  verdienen  die  erste' Stelle  diejenigen 
des  Alexander,  welchen  er  „in  vielen  Werken,  vom  Kna- 
benalter beginnend,  darstellte":  Plin.34,36.  Bekannt  ist,  dass 
Alexander  nur  von  Lysipp  plastisch  dargestellt  sein  wollte: 
Arrian  exp.  Alex.  I,  16,  7;  Plut.  Alex.  4;  de  Alex.  virl.  seu  - 
fort,  II, 8}  Himer.  orat.  XIV,  14;  und  bei  Phot.  liibl.  p.6llH.; 
Tzelz.  Chil.  XI,  368;  Cicero  ep.  ad  fam.  V,  IS,  IS;  Horat. 
ePP.  II,  1,  139;  Valer.  Max.  V1U,  S,  ext.  %;  Plin.  7,  123;  Ap- 
pul.  Florid.  I,  p.  410  ed.  Vulcan.  (der  irrthümlich  Polyklet  an- 
statt Lysipp  nennt).  Dass  sich  dieser  Wille  in  Form  eines 
Edicts  ausgesprochen  habe,  sagen  zwar  mehrere,  besonders 
anter  den  römischen  Gewährsmännern.  Doch  gab  es  dessen 
angeachtet  Bilder  des  Alexander  anch  von  anderen  gleichzei- 
tigen Künstlern,;  und  wir  müssen  daher  diese  Nachricht  wohl 
darauf  beschranken,  dass  Alexander  entweder  die  Bildnisse, 
welche  er  seibat  [machen  liess,  auschliessücb  bei  Lysipp  be- 
stellte, oder  dass  er  nnr  diesem  Künstler  bei  seinen  Bildern  in 
eigener  Person  sass.  So  viel  ist  indessen  sicher,  dass  die 
Bilder  von  der  Hand  des  Lysipp  die  der  anderen  Künstler  an 
Lebendigkeit  der  Auffassung  weit  übertrafen.  Plutaroh  (a.  d. 
a.  0.)  beschreibt  ihren  Charakter  folgendermassen :  Der  Kopf 
war  etwas  nach  der  linken  Seite  geneigt  und  blickte  aufwärts. 
Das  besondere  Verdienst  des  Lysipp  aber  bestand  darin,  dass 
er  allein  diese  Wendung  des  Nackens,  das  Fliessende  und 
Feuchte  des  Auges  richtig  zu  treffen  und  zugleich,  doch  auch 
das  mannhafte,  löwenähnliche  Aussehen  zu  bewahren  verstand. 
Im  Qegensatz  zu.  dem  blitztragenden  Alexander  des  Apelles 
aber  bildete  er  ihn  mit  dem  Speer,  als  dem  Attribute,  welches 
ihn  als  Eroberer  des  Erdkreises  am  treffendsten  bezeichne  (de 
Is.  et  Os.  84).  Wie  oft  er  das-  Bild  wiederholt  haben  mag, 
'sind  wir  nicht  im  Stande  anzugeben,  so  wie  es  auch  unbe- 
stimmt ist,  auf  welche  bestimmte  Statue  sich  die  Epigramme  des 
Posidipp  »nd  Archelaos  beziehen  mögen  (Anal)..  II,  p.  49,  n.  14; 
p.öS,B.l>.  Zu  einem  Bilde  des  Alexander  soll  nach Statius  (süv. 
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1,85)  urgfiKüiislicJi  da*  llotts  gehört  haben,  weiches  auf  dem 
Forum  des  Caesar,  dem  Tempil!  der  Venus  gegenüber  aufge- 
stellt, damals  das  Bild  dieses  Römers  trug.  Doch  stehen  da- 
mit die  Angaben. bei  Sueton  (Oacs.  61)  und  Plinhis  (8,  64) 
im  Widerspruch,  nach  welchen  in  diesem  Hesse  das  ven  Cae- 
sar wirklieh  gerittene  Thier  von  abnormer  Bildung  dargestellt 
war.  —  Ausserdem  haben  wir  Nachricht  von  -»wei  Bildern, 
ab  Tbeilen  grösserer  Gruppen.  Das  eine  derselben  stand  unter 
der  Scbaar  von  Heitern,  welche  bei  dem  ersten  Angriffe  in 
der  Schlacht  am  Granike«  gefallen  und  siaimtlich  von  Ly- 
.  sipp  äusserst  por'traitäbnhch  dargestellt  waren:  Plin.  34,  64, 
Ihre  Zahl  giebt  Arrian  (exp.  Alex.  1, 16,  7)  auf  25  an ;  womit 
Aristobulns  bei  Plutarcli  (Alex.  16)  übereinstimmt,  indem  er 
von  34  mit  Kinachlnss  von  neun  Kriegern  zu  Fussc-  spricht. 
Wohl  nur  aus-  Versehen  finden  wir  bei  Justin  (XI,  6,  13)  die 
Zahl  auf  120  gesteigert.  Aus  Dion  in  Makedonien,  wo  sie 
ursprünglich  aufgestellt  waren,  führte  sie  Metellus,  der  Besie- 
ger des  Pcrseus,  nach  .Born,  und  stellte  sie  in  dem  von  ihm 
erbauten  Porheus  auf,  welcher  später  den  Namen  der  Oclavia 
erhielt. 

Ein«  Jagd  des  Alexander,  bestehend  aas  den  ehernen 
Bildern  eines  Löwen,  mehrerer  Hunde,  des  Königs,  welcher 
mit  dem  Löwen  im  Kampfe  sich  befindet,  und  des  Krateros, 
der  ihm  au.  Hülfe  eilt.  Krateros  hatte  diese*  Werk,  wohl  zum 
Andenken  au  seine  Hülfsieist  ung,  »ach  Delphi  geweint;  uud 
ausser  Lysipp  war  an  demselben  auch  Lepchare»  tbätig  gewe- 
sen ;  Plin.  34,  64 ;  Plnl.  Alex.  40. 

Ein  Bild  des  Hephaestion,  des  Freundes  Alexanders, 
legten  Einige  fälschlich  dem  Polyklet  bei,  obwohl  dieser  etwa 
hundert  Jahre  früher  gelebt  hatte:  Plin.  34,  A4. 

Ein  Bild  des  Königs  Seleukos  ist  scheu  früher  erwähnt 
worden. 

Das  Bild  des  Aesop  nach  einem  Epigramme  deaAgatbiai 
(Anall.UI,p.45,n.35).  Der  Dichter  lebt  darin  den  Künstler,  sasa 
er  den  wie  im  Spiele  überredenden  Fabejerxahler  über  die  mit 
ihren  Sentenzen  stolz  gebietenden  sieben  Weisen  gestellt  habe 
atifiao  SpnQoaO-ev').  Man  hat  deshalb  angenommen,  das*  Lyaipp 
auch  die  Bilder  dieser  letzteren  gemacht  habe;  doch  scheint  mir 
dies  nicht  durchaus  sicher.  Eine  Statue ,  welche  die  Athene! 
dem  Aesop  errötete»,  erwähnt  Phaedrw  (bo.IJ.,eful).  0»  diese 
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ein  Lysippisohes  Werk  war,  sowie  ob  dfo  noch  erhaltenen'  BiK 
der- des  Dichters  gerade  auf  dieses  Original  zurückzuführen  sind, 
vermöge»  wir  deshalb  nicht  auszumachen ,  weil  auch  von  Ari- 
etodemos,  einem  mit  Lysipp  gleichzeitigen  Künstler,  eine  Sta- 
tue des  Acsop  angeführt  wird.  Vgl.  übrigens  Mon.  delr'  last. 
III,  tmv.  14.    Aon.  1840,  p.  IM  sqq. 

Aach  die  Erzstatue,  welehe  die  Athener  dem  Sokrä'tei 
im  Pampaion  aufstellten,  soll  nach  Diogenes  Laertiua  (II,  48} 
ein  Werk  des  Lysipp  gewesen  sein. 

Eine  Erzatutue  der  sikyonisehen  Dichterin  Praxi!!»,  wel- 
che etwa  Ol.  8S  blühte,  fahrt  Tatian  an:   c.  Graec.  58,  p.  113 
Wort». 
Statuen  olympischer  Sieger: 

Polydamas,  Sohn  des  Nikias,  ans  Skotussa,  berijhmt 
wegen  seiner  Grosse  und  Starke, -siegte  01.93  Im  Pankration: 
Paus.  VI,  ö,  1 ;  vgl  Afric.  ap.  Euseb. 

Troilos,  Sohn  des  Alkinos,  «na  Elia,  Hellanodike,  siegte 
Ol.  103  mit  dem  Zweigespanne  ausgewachsener  Rosse  nnd  mit 
dem  Viergespanne  der  Fohlen:  VI,  1,  Ä. 

C  heilen  aus  Palrae,  siegte  zweimal  im  Ringen:  VI, 4, 4. 
lieber  die  Zeit  seines  Todes  s.  oben. 

Kallikr-ates  aus  Magnesia  am  Lethaeos ,  siegte  zweimal 
ha  Waffenlaufe-  VI,  17.  «. 

Xenapches,  Sohn  des  Philandrides,  aus  Stratos  in  Akar- 
nanien,.  siegte  im  Pankratiön:  VI,  8,  1. 
Ausserdem  sah  man  in  Olympia: 

Zwei   Statuen  des  Pythes   ans  Abdera,  wie  es   scheint, 
nicht  wegen  olympischer  Siege,   sondern  von  Soldaten    wegen 
seiner  kriegerischen  Verdienste  errichtet:  VI,  14,  5. 
Von  allgemeinerer  Art  waren: 

der  Apoxyomenos,  ein  Athlet,  welcher  sich  mit  der 
Striegel  reinigt.  Agrippa  hatte  ihn  vor  seinen  Thermen  aufge- 
stellt, von  wo  ihn  Tiberius,  obwohl  er  im  Anfange  seiner  Re- 
gierung den  Schein  eines  zu  eigenmächtigen  Auftretens  ver- 
mied, in  seine 'Gemächer  versetzte:  so  grosses  Gefallen  fand 
er  an  dem  Bilde.  Das  römische  Volk  war  jedoch  darüber  so 
aufgebracht,  dass  es  mit  grossem  Geschrei  im  Theater  die 
■  Wmdoraufslelläng  an  seinem  früheren  Standorte  forderte,  nnd' 
der  Kaiser  ihn  wirklich  herausgeben  musste:  Plin.  34,  69.  In 
dem  Apoxyomenos  de*  Vaticaa  (Mon.  dell'  Inst.  V,  I.  13.  Ann. 
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1860,  p.  IIS  —  Ml)  besitzen  wir  wahrscheinlich  eine  Copw 
dieses  'Originals  van  Lysipp. 

Eine  trunkene  Flotenspielerin:  Plin.  34,  68. 

Hunde  und  eine  Jagd  (von  der  des  Alexander  geson- 
dert angeführt) :  ib.  Zu  einer  ähnlichen  Compotition  mochte 
ursprünglich  der  gefallene  Löwe  gehört  haben,  den  Agrippt 
ans  Lampsakos  weggeführt  und  in  dem  Haine  (*er«|t>  rijs  ilpvfi 
xai  tov  Evqtnoo  (wo»)  aufgestellt  hatte:  Strabe  XIII,  p.MO. 

Viergespanne  (qnadrigae multorum generum) !  Wm. 34,64, 

Ein  ungezaumtes  Pferd  von  besonders  lebendiges) 
Ausdrucke,  wie  es  die  Ohren  spitzt  und  einen  Vorderfhss  hebt, 
beschreibt  ein  Epigramm  des  Phtlippus  (Anall.  II,  p.  MS,  n.  611). 
Auf  dasselbe  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  ein  Anderes  Epi- 
gramm des  Michael  Psellus  (Anall.  III,  p.  117),  dem  zufolge 
es  spater  im  Hippodrom  zu  Constantinopel  aufgestellt  war,  wo 
es  1202  bei  der  Eroberung  durch  die  Lateiner  zu  Grunde  ging: 
Nicet.  Chon.  p.  861  ed.  Bonn. 

Von  einer  Statue  mit  dem  Namen  des  Lysipp  (wohl  einer 
Copie),  welche  in  Siena  gefunden ,  viel  bewundert,  aber  baM 
aus  Aberglauben  vernichtet  wurde,  findet  sich  eine  kurz»  Nach- 
richt hei  Ghiberti:  Bull,  dell' last.  1887,  p.69.  Ueber  den  Gc- 
gensCand  der  Darstellung  sagt  er  nichts,  als  das»  sie  auf  dem 
Fusse,  auf  welchem  sie  rubele,  einen  Delphin  (t  uno  alfino)  hatte. 

Was  an  der  verwirrten  Naehrickt  des  Oedrenua  (am. 
p.  318)  wahr  sein  mag,  dass  im  Palast  des  Lausos  zu  Co#- 
stantinopel  sich  die  samische.Hera  von  Lysipp  und  den  Chi« 
Bupalos  befunden  habe,  sind  wir  ausser  Stande  an  beurtheilen. 

Falsch  ist  die  Inschrift  einer  weibliehen  Gewasdfigur: 
MYRRI.  LINI.  LYSIPP! :  Boissard  ant.  IV,  IM.  Winekelm, 
VI,  1,  100  und  die  Noten. 

Unter  den  Werken  des  Lysipp  muas,  selbst  wenn  wir 
uns  die  sämmtlichen  Leistungen  der  griechischen  Kunst  bti 
auf  seine  Zeit  ins  Gedächtnis»  zurückrufen,  eines  als  durohau 
neu  und  fremdartig  erscheinen:  der  Kairos.  Er  ist  das  erste 
durchaus  unzweideutige  Beispiel  einer  reinen  Allegorie.  Zww 
stellte  schon  Polygnot  in  seiner  Nekyia  einen  Begriff,  du 
Zaudern,  durch  den  Okhos  bildlich  dar:  aber  er  malt  eines 
Mann,  welcher  ein  Strohseil  dreht,  und  dazu  einen  Esel,  wel- 
cher dasselbe  in  denselben  Hausse,  wie  es  gedreht  wird,  wie- 
der aufzehrt,  also  eine  Handlung.     Diesen  Okuos  dürfen  wir 
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al*o  nät  >ebr  Reckt  eine  mythologische  DarsteHnng  des  Zau- 
derns,  als  eine  Allegorie  desselben  nennen.  Am  Kairos  de* 
Lyaipp  erblicken  wir  dagegen  eine  Reihe  von  Attributen ,  wel- 
che stell  nicht  mit  einer  bestimmten  Handlung  vorbinden,  such 
nicht  das,  was  sie  sind,  bedeuten,  sondern  durch  die  etwas 
nicht  in  ihnen  selbst  liegendes  angedeutet  werden  soll.  Zeus 
hat  den  Blitz,  Apollo  den  Bogen,  am  ihn,  je  nachdem  die 
Handlung  es  erheischt,  zu  gebrauchen;  der  Kairos  hält  die 
Waage,  um  anzudeuten,  dass  das  Zünglein  der  Waage  stets 
sehwankt;  denn,  wie  Welcker  passend  citirl: 

Auf  des  Glückes  goldner  Waage 

Stellt  die  Zunge  selten  ein, 

Du  rausst  steigen  oder  sinken.- 

Ein  zweites  Attribut  bedeutet,  dass  das  Glück  auf  der  Schärfe 
des  Scheennesscrs  steht;  das  lange  Haar,  dass  man  die  Gele- 
genheit beim  Schopf  ergreifen  muss  u.  s.  w.  Allen  diesen  Be- 
ziehungen liegt  nicht  etwas  wirkliches,  sondern  lediglich  ein 
Vergleich  zu  Grande.  Dieser  kann  allerdings  zuweilen  sehr 
geistreich  und  schlagend  sein.  Allein  nicht  ohne  Grund  .sagt 
das  Sprichwort,  dass  jeder  Vergleich  hinke;  und  die  Kunst 
vermag  daher  auf  diesem  Wege  nirgends  in  sich  nothwendige 
und  dadurch  allgemein  gültige  Formen  zu  erreichen.  In  das 
Lob,  welches  Callistratug  dieser  Statue  ertheilt,  soweit  es 
sich  auf  die  Erfindung  und  nicht  auf  die  Ausführung  bezieht, 
können  wir  daher  nicht  einstimmen.  Vielmehr  erkennen  wir 
in  derselben  das  Erzeugniss  einer  unkünstlerischen  Reflexion: 
unkünstlerisch,  weil  sie  die  Formen,  durch  welche  die  Kunst 
sprechen  soll,  zur  Bezeichnung  von  etwas  anderem  mis  brau  cht 
als  diese  durch  sich  selbst  darzustellen  vermögen. 

Wir  fragen  jetzt:  ist  die  Erfindung  dieses  Werkes  eine 
vereinzelte  Verirr ung 'l  ist  sie  charakteristisch  für  die  künst- 
lerische Entwicklung  des  Lysipp?  oder  ist  .sie  überhaupt  nur 
ein  Zeichen  der  gänzlich  veränderten  Anschauung  der  Kunst 
und  des  Lebens  zu  seiner  Zeit?  Seine  Werke  mögen  ant- 
worten. Plinius,  dessen  Absicht  es  war,  gerade  die  vorzüg- 
lichsten derselben  anzuführen,  nennt  in  der  Hauptsteile  nur 
ein  einziges  Götterbild:  den  Sennengott,  und  zwar  ist  dieses 
•in»  quadriga  cum  Sole  Rhodiorum,  so  dass  sich  die  Behaup- 
tung aufstellen  Hesse,  das  Gespann  sei  künstlerisch  mindestens 
eben  so  wichtig  gewesen ,  als  der  Gott     Der  Zeus  und  der 


Herakles  der  Tarentifler  verdanken  ihre  Erwähnung  bei-Hinle», 
wie  bei  anderen  Schriftsteller«  der  Alten ,  zumeist  ihrer  kolss- 
saten  Grosse.  Ausserdem  werden  einige  Götterbilder  hie  und 
da  genannt,  aber  ohne  eine  besondere  Auszeichnung,  welche 
erlaubte,  bei  ihnen  gerade  das  Verdienst  einer  eigenthumüchen 
Auffassung  vorauszusetzen:  dehn  die  Statuen  des  Herakles 
Werden  wir  nicht  als  Göttetideale  im  strengen  Sinne  gelten 
lassen  dürfen.  Wie  ihn  Lysipp  darstellte,  war  er  vor  Allem 
ein  Bild  körperlicher  Kraft.  •■   - 

Auf  diese  beiden  Thatsachen,  einer  Seils,  dass  seilte  Göt- 
terbilder weder  durch  geistige  Vorzüge,  noch  durch  Neuheil 
der  Auffassung  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  in  Anspruch 
nahmen,  und  anderer  Seits,  dass  der  einzige  Versuch,  etwas 
durchaus  Neues  zu  schaffen,  der  Kairos,  ein  misglückler  ge- 
nannt werden  muss,  gründen  wir  nun  die  Behauptung,  dass 
dem  Lysipp  überhaupt  diejenige  künstlerische  Phantasie  ge- 
fehlt habe,  welche  zur  Schöpfung  geistiger  Ideale  notliweanig 
war,  welche  namentlich  den  Ruhm  des  Phidias  ausmachte. 
Aber  wir  haben  gesehen,  dass  auch  das  physische,  animali- 
sche Leben  in  der  Kunst  zum  Ideal  erhoben,  rein  von  der 
idealen  Seite  erfasst  und  dargestellt  werden  kann.  Die  Werke 
des  Myron  lieferten  uns  den  Beweis.  An  diese  aber  hier  noch 
besonders  zu  erinnern,  zwingen  uns  verschiedene  Gründe.  Die 
LfiTTvoa,  vivida  signa  dieses  Künstlers  laden  zu  einer  Ver- 
gleichung  mit  denen  des  Lysipp  ein,  wenn-  es'  nach  Proper* 
(III,  7,  9)  heissl: 

Kloria  Ljsippi  est  aniniusa  eFfhigere  Signa. 
Die  taumelnde  FlÖlenspielerin  dieses  letzteren  erscheint  wie 
ein  Seitenstuck  zu  der  trunkenen  Alten  des  Myron;  das  un- 
gezäumte  Pferd  des  einen  stellt  steh  durch  seine  Lebendigkeit 
der  Kuh  des  anderen  zur  Seite. '  Jene  ber  ahmte,  ihre  Wunden 
leckende  Hündin  aller,  ein  Wunder  der  Kunst  wegen  der  in- 
discreta  veri  similitudo  *),  durften  wir  nicht  einem  der  neiden 
Künstler  lieber,  als  dem  anderen  beilegen:  so  sehr  schien  das 
ihr  gespendete  Lob  beiden  auf  gleiche  Weise  zu  gebühren 
Und  dennoch  werden  wir  auf  die  Frage ,  ob  die  Aebafichkeit 
zwischen  Myron  und  Lysipp  auf  einer  tieferen  geistigen  Ver- 
wandtschaft beruhe,  ob   ne  eine   durchgreifende,    voltotündige 

1)  Plin.  34,  38. 
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sei,  verneinend  antworten  müssen.  Wir  verweisen  auf  den 
Ladas,  den  Diakobol  des  Myron:  Werke  von  dieser  Lebendig- 
keit der  Bewegung,  in  welchen  auch  der  kleinste  Theil  dem 
Zwecke  untergeordnet  erseheint,  einen  einzigen  scharf  abgegrenz- 
ten Moment  einer  bestimmten  Handlung  zu  verkörpern,  finden 
wir  anter  denen  des  Lysipp  nicht.  Denn  wir  müssen  wohl 
unterscheiden  zwischen  dem  Ausdruck  der  Wahrheit,  der  le- 
bendigen Natürlichkeit  in  der  äusseren  Erscheinung  und 
dem  Ausdruck  des  Lebens  in  den  fluchtigsten,  aber  dar- 
um nicht  minder  scharf  ausgeprägten  Aeusserungen  seiner  Thä- 
tigkoit.  Wenn  zur  Darstellung  des  ersteren  eine  scharfe  Beob- 
achtung«- und  Auffassungsgabe  genügen  mag,  so  wird  f&r  das 
zweite  ausserdem  noch  die  regste  Einbildungskraft,  eine  nicht 
nor  receptive,  sondern  rein  produktive  Geistesthätigkeit  not- 
wendig vorausgesetzt.  Diese  aber  vermissen  wir  an  Lysipp, 
wenn  nicht  gänzlich,  doch  in  der  Ausdehnung,  dass  sie  für 
eine  charakteristische  Eigenschaft  des  lysippischen  Geistes  gel- 
ten kennte. 

Unsere  Vergleichungen  noch  auf  einen  .dritten  Künstler 
auszudehnen,  werden  wir  durch  Quintilian  (XII,  fO,  9)  veranlasst, 
indem  derselbe  den  Lysipp  mit  Praxiteles  wegen  des  gelunge- 
nen Ausdruckes  der  Wahrheit  zusammenstellt:  ad  veritatem 
Lysippum  ac  Praxitelem  accessisse  optime  affirmant.  Das  We- 
sen dieser  veritas  hei  Praxiteles  glaubten  wir  besonders  in 
dem  naturgetreuen  Nachbilden  der  Oberfläche  des  Korpers  zu 
erkennen.  Diese  Behandlungsweise  stand  aber  mit  der  Vor- 
liebe des  Künstlers  für  zarte  jugendliche  und  weibliche  Ge- 
stalten im  engsten  Zusammenhange,  welchen  durch  die  sanft 
vermittelten  Uebergänge,  die  Weichheit  und  Rundung  aller 
Formen  ein  hoher  Grad  sinnlichen  Reizes  verliehen  werden 
sollte.  Ohne  hier  schon  untersuchen  zu  wollen,  wie  weit  die 
Künstler  in  ihren  Grondanschatinngen  verwandt  sein  mochten, 
wage  ich  doch  zu  behaupten,  dass  die  Eigenschaft  der  veritas 
in  ihrer  Anwendung  bei  Lysipp  eine  wesentlich  andere  sein 
musste,  als  bei  Praxiteles.  Dies  lehren  schon  die  Gegenstände, 
an  weichen  Lysipp  seine  Kunst  vorzugsweise  übte. 

Frauengestatten  bildete  er  nur  ausnahmsweise:  denn  die 
trunkene  Flötenspielerin  wird  niemand  in  Anschlag  bringen, 
wo  es  sich  zunächst  um  den  Begriff  reiner  Weiblichkeit  han- 
delt.    Die  Statue  der  Praxilla  zu  machen,    konnte  er.  durch 

Brunn,    GtnkichU  dir  grUin,  KbuHfr.  34 
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•eine  LandsmaanMhaft  mit.  ihr  veranlasst  werden.  Ausserdem 
werden  nur  noch  Bilder  der  Musen  genannt,  bei  deren  Dar- 
stellung sinnlicher  Reiz  jedenfalls  nicht  die  Hauptsache  war. 
Zartere  Jüoglingsgest alten  kennen  wir  ebenfalls  nur  wenige, 
einen  Eros,  einen  Dionysos  nnd,  diesem  verwandt,  den  Kairos. 
Was  wiegen  aber  diese  gegen  gante  Reihen  von  Statuen  des 
Zeus,  des  Herakles,  olympischer  Sieger,  gegen  die  Schaar  tob 
fund  an  dz  wanzig  Reitern,  gegen  die  vielen  Bilder  Alexanders? 
An  diese  schliessen  sieh  ferner  an:  ein  Poseidon,  ein  Amelle 
mit  Hermes  im  Wettstreite,  der  Sonnengott  auf  einer  Quadriga, 
der  Apoxyomenoa,  einzelne  Porlraits.  ■  Daneben  erseheinen  all 
eine  besondere  Klasse  die  Thierbildungen  •  die  Bosse  der  Rei- 
ter und  der  Wagen,  das  besonders  berühmte  ungesäumte;  die 
Hunde  hei  der  Jagd  und  dazu  natürlich  auch  andere  jagdbare 
Thiere ,  yrie  der  zusammengestürzte  Lew«  zu  Lampsako*. 
Ueberall  bewegen  wir  uns  hier  unter  Darstellungen,  welche  von 
denen  seines  Zeitgenossen  Praxiteles  durchaus  verschieden 
sind,  und  uns  daher  verbieten,  den  Lysipp  als  einen  dem  Pra- 
xiteles verwandten  Künstler  aufzufassen. 

Indem  wir  bisher  in  mehr  negativer  Weise  das  Wesen  der 
lysippischen  Kunst  zu  begrenzen  versuchten,  haben  wir  uns 
su  einer  positiven  Beurtheilung  bereits  den  Weg  gebahnt.  Wir 
beginnen  dieselbe  mit  einem  Blicke  auf  den  Entwicklungsgang 
des  Künstlers.  Zufolge  der  Angabe  des  Duris  (bei  Plinius  34? 
61)  soll  Lysipp  nicht  Schüler  eines  anderen  Künstlers,  sonders 
ursprünglich  Metallarbeiter  (aerarius)  gewesen  sein  und  den 
Muth,  sich  in  der  bildenden  Kunst  zu  versuchen,  erst  durch 
«ine  Antwort  des  Malers  Eupompos  gefasst  haben,  welcher 
die  Frage,  wen  unter  den  Früheren  er  sich  zum  Vorbilde  ge- 
nommen, dadurch  beantwortet  habe,  daM  er  unter  ifindeatnng 
auf  eine  versammelte  Volksmenge  äusserte:  die  Natur  selbst 
Sei  nachzuahmen,  nicht  ein  Künstler.  Lysipp  war  also  Auto- 
didakt, Allein  ein  Reichthum  von  Musterwerken  griechischer 
Kunst  stand  schon  vor  seiner  Zeit  vollendet  da;  ihrer  Anschau- 
ung und  ihrer  Einwirkung  vermochte  er  unmöglich  sich  ganz- 
lich zu  einziehen.  Darauf  mag  Varrq  »)  hindeuten  wollen, 
wenn  er  sagt:  nicht  die  schlechten  Beispiele  der  Früheren, 
sondern  ihr  wahres  künstlerisches  Verdienst  habe  sich  Lysipp 
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zum  Matter  genommen.  Deeh  im  hüten  belehrt  au  darüber 
Lysipp  selbst,  indem  er  nach  Cicero  *)  den  Doryphoros  des 
Polyklel  seinen  Lehrer  nannte.  Sonach  haben  zur  Bildung 
des  Künstlers  seine  eigen«  Persönlichkeit,  du  Master  des  Po- 
lyklel, and  endlich  als  ein  drittes  Moment  gewiss  such  die 
ganze  Geistesrichlung  seiner  Zeit  zusammen  gewirkt. 

In  Gegensatz  zu  Skopas  und  Praxiteles  ist  es  gewiss  von 
Bedeutung,  dau  wir  in  Lysipp  wieder  einmal  einen  Künstler 
finden,  welcher  ausschliesslich  in  Bronze  bildet.  Denn  ausser 
den  Werken,  hei  welchen  wir  es  besondere  angemerkt  haben, 
waren  auch  alle  diejenigen,  welche  Pknius  anführt,  in  diese« 
Stoffe  gearbeitet.  Hierin  zeigt  sieh  deutlich  ein  Anschlüssen 
an  das  Vorbild  des  Polyklet  und  der  ganzen  argivüjeh-sikyoni*- 
sehen  Sehnte,  von  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Mar*- 
mer  nur  ausnahmsweise  angewendet  wurde.  Dau  Lysipp  aber 
in  seiner  Jugend  die  Metallarbeit  als  Handwerk  betrieb,  werden 
wir  für  nie  spätere  Künstlerlaufbahn  sieht  gering  anschlage« 
dürfen.  Das  Praktische,  rein  Technische  musste  ihm  dadurch 
geläufiger  sein,  als  anderen  Künstlern,  und  diese  Gewandtheit 
bewährt  sieh  auch  später  in  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten, 
welche  von  der  Bearbeitung  kolossaler  Figuren  unzertrennlich 
sind.  Auch  die  argutiae  eperum  custoditao  in  minimis  quoque 
rebus,  welche  nach  Purins  a)  eine  Eigenthümlichheit  seiner 
Werke  bilden,  scheinen,  selbst  wenn  sie  wesentlich  auf  Fein- 
heiten der  Form  beruhen,-  doch  nicht  ohne  grosse  Vollendung 
der  technischen  Durchführung  bestehen  »u  können;  und  wie 
Polyklet  der  Vollender  der  Toreatik  heisst,  so  werden  wir  an- 
nehmen dürfen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  Lysipp's  Streben 
gewesen  sein  wird,  mit  «er  Vortrefflichkeit  seines  Vorbildes 
zn  wetteifern. 

Die  Gegenstände  seiner  Werke  haben  wir  bereits  unter  ver- 
schiedenen GesiohtspuBkten  betrachtet.  Hier  müssen  wir  auf 
sie  nochmals  wegen  ihres  Verhältnisses  EU  denen  des  Polyklet 
zurückkommen.  Wie  dieser  seinen  Rahm  durch  den  Derypho- 
ros  and  ähnliche  jagendlich  kräftige  Gestalten  begründete ,  M 
tritt  auch  unter  den  Werken  des  Lysipp  eine  ganze  Klasse 
von  durchaus  verwandtem  Charakter  in  den  Vordergrund.  Nur 
bewegte  er   sich  in   diesem  Kreise  nicht  mit  der  Einseitigkeit, 
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taut  welcher  die  Alten  Mmens  Vorgänger  einen  gelinden  Vor- 
wurf machen:  in  den  Bildern  dea  Herakles  zeigt  er  die  männ- 
liche Kraft  in  ihrer  höchsten  Entwickelong ;  in  denen  des 'Kens 
-und  Poseidon  nähert  er  sieh  sogar  der  Grenze  des  Alters, 
welche  den  Kann  vom  Greise  scheidet.  Rben  so  wenig  be- 
schrankt er  sieh  auf  die  einförmig  ruhigen  Stellungen,  und 
namentlich  seine  Jagdscenen  sind  ohne  lebhaft  bewegte  Figu- 
ren kaum  denkbar.  Nehmen  wir  dieses  zusammen,  so  sollte 
man  glauben,  dass  die  Kunst  des  Lyaipp  vor  der  des  P.otyklei 
sich  durch  den  Charakter  grossartiger  Kraft  und  Gewaltigkeit 
ausgezeichnet  habe.  Allein  hier  tritt  uns  ein  Zeugniss  das 
Pliniua  >)  in  den  Weg,  welcher  van  KtObykrates,  dem  Sehne 
and  bedeutendsten  Schüler  des  Lysipp,  sagt:  is  oonstsnlian» 
potius  imitatus  patris  quam  elogantiam,  auetere  maluit  ge- 
nere  quam  iieundo  placere.  Was  kann  aber  wohl  dieses  au-  ' 
stemm  genus  anderes  bezeichnen  sollen ,  sla  ein  Zurückgehen 
auf  den  strengen  Ernst  derHMteren  Kunst,  wie  er  bei  PolybJet 
als  decor  bezeichnet  wird?  So  erscheint  also  trat«  grösserer 
und  lebhafterer  Aeusserungen  von  Kraft,  trotz  den  gewichtige- 
ren Alters  mancher  Gestalten  die  Kunst  des  Lysipp,  der  po- 
iykletiscbenund  ihren  unbartigoa,  massig  kräftigen  Jünglingen 
•gegenüber,  ab  die  elegantere,  mehr  Gefallen  erweckend«. 
Dieser  Widerspruch  kann  seine  Erklärung  sicher  nor  darin 
■finden,  dass  beide  Künstler  verwandte  Gegenstande  in  durch- 
aus verschiedener  Weise, auffassten  und  durchführten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  daher  zuerst  polvkletiscke  Ge- 
.*t«Iten  in  .ihrem  äusseren  Erscheinen.  Ihnen  eigentbümucb 
war  es,  dass  der  Körper  auf  einem  Sehenkel  ruhet«.  Im  Ver- 
hslttüss  zur  früheren  Zeit  war  diese  Neuerung  ein  Fortschritt 
zu  grösserer  Leichtigkeit:  an  sich  aber  gewährt  sie  den  Ein- 
druck der  Festigkeit  «ad  Sicherheit,  der  in  sich  abgeschlosse- 
nen Ruhe.  Der  Korpet  ersoheuu  im  vollkommensten  Gleich- 
gewichte auf  kräftiger  Grundlage  aufgebaut.  Zur  Vergleiehung 
damit  bietet  sieh  Uns  unter  den  lyssppischen  Werken  vor  allen 
4er  Apoxyomenos  in  der  vatikanischen  Nachbildung  dar.  Aller- 
dings ist  in  diesem  der  Vörtheil,  welchen  die  fast  vollständige 
Entlastung  des  einen,  Füssen  für  die  Comnosition  darbietet, 
keineswegs  aufgegeben ;   aber  auch  der  andere  Fuss  ist  nicht 
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dermasseu  in  Anspruch  genommen ,  dass  auf  ihm  du  ganz« 
Gewicht  des  Körpers  zu  ruhen  schiene.  Der  Sehenkel  ist  sieht 
einwärts  gewendet,  am  des  Körper  gerade  in  seinem  Schwer- 
punkte zu  unterstützen,  sondern  er  steht  fast  senkrecht;  und. 
es  war  nöthig,  die  Spitze  des  anderen  Fuases  ziemlich  weit 
auswärts  zu  stellen,  damit  sie  gegen  das  nach  dieser  Seite 
feilende  Gewicht  leicht  einen  Gegendruck  zu  äussern  im  Stande 
sei.  Dadurch  aber  erscheint  die  ganze  Stellung  nicht  als  eine 
auf  längere  Rahe  berechnete,  sondern  nur  als  das  zufällig« 
Ergebnis»  des  einen  Augenblickes,  welches  im  nächstfolgenden 
bereits  einer  Veränderung  unterworfen  sein  kann.  An  der 
Stelle  der  Hohe  finden  wir  also  Beweglichkeit,  welche  den 
Kindrack  der  Leichtigkeit  erzeugt.  Wo  aber  Lysipp  vollkom- 
mene Bube  darzustellen  beabsichtigte,  da  lies»  er  eben  den 
Körper  nicht  in  sich  selbst  ruhen,  sondern  schlug  den  von 
Praxiteles  betretenen  Weg  ein,  indem  er  die  Füsse  dadurch 
entlastete,  dass  er  den  Arm  oder  die  Achsel  zum  Stützen  des 
Oberkörpers  in  Anspruch  nahm.  Den  Beleg  liefert  der  pitti- 
sche, sowie  der  mit  ihm  vollkommen  übereinstimmende  Faroe- 
sische  Herakles  des  Glykon.  Mit  der  Anmuth  praxitelischer 
Gestalten  liest  sich  die  Haltung  dieser  Figuren  allerdings  nicht 
vergleichen.  Betrachten  wir  sie  indessen  denjenigen  gegen- 
über, welche  der  Buhe  doch  nur  in  soweit  gemessen,  als  die» 
selbe  durch  die  möglichste  Schonung  der  eigenen  Kraft  ohne 
Unterstützung  von  aussen  erreicht  werden  kann,  so  Ifisst  sieh 
nicht  verkennen,  dasa  in  ihnen  auch  jeder  Schein  einer  An- 
strengung noch  weit  sorgfältiger  vermieden  ist.  Denn  die  bei 
der  Bewegung  betheiligten  Kräfte  erscheinen  nicht  nur  für 
den  Augenblick  ausser  Thätigkeit  gesetzt,  sondern  in  derjeni- 
gen Abspannung,  welche  ihnen  sowohl  von  der  vorhergehen- 
den Anstrengung  die  vollste  Erholung  vergönnt,  als  für  jede 
oachfblgeade  sich  zu  ergänzen  und  zu  erneuen  Gelegenheit 
bietet. 

Hehr  noch,  als  in  des  Stellungen,  zeigt  lieh  aber  bei  Ly~ 
sipp  ein  Abgehen  von  den  Regeln  des  Polyklet  in  den  Pro- 
portionen. Wir  erhalten  darüber  ausführliche' Belehrung  durch 
Pliuins  J) :  „Zu  der  weiteten  Ausbildung  der  Kunst  soll  Lysipp 
sehr  bedeutend  beigetragen  haben,   indem  er   den  Charakter 
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des  Haares  ausdrückte,  die  Kopfe  kleiner  machte,  als  die  Alten, 
die  Korper  schlanker  und  magerer,  damit  dadurch  der  Wuchs 
der  Bilder  höher  erscheine.  Die  lateinische  Sprache  hat  hei* 
uen  passenden  Ausdruck  für  die  Symmetrie,  welche  er  auf 
das  Sorgfältigste  beobachtete,  indem  er  auf  eine  neue,  aocfc 
»icht  dagewesene  Art  die  quadraten  Stataen  der  Alten  ver- 
änderte; und  er  pflegte  zu  sagen,  von  diesen  seien  die  Men- 
schen gebildet,  wie  sie  seien ,  von  ihm,  wie  sie  zu  sein  schei- 
nen." ■  Dieses  Unheil  steht  offenbar  mit  demjenigen,  welches 
Plinius  über  Poryklet  aus  Varro  anführt,  im  engsten  Zusam- 
menhange, und  auch  wir  müssen  des  richtigen  Verständnisses 
wegen  nochmals  auf  Polyklet  zurückkommen. 

Die  Proportionen  dieses  Künstlers  beruhten  auf  der  An- 
nahme eines  mittleren  Maasses.  Er  vermied  das  Plumpe,  Schwere, 
aber  eben  so  das  Zierliche,  beichte.  Seine  Körper  sollten  durch 
ihr  Gewicht  einer  freien,  ungehemmten  Eulwichelung  ihrer 
Krtfte  nicht  hinderlich  werden;  aber  eben  so  wenig  soHte  ih- 
nen zu  einer  nachdrücklichen  Aeusserung  derselben  das  Ge- 
wicht mangeln.  Die  nachfolgende  Zeit  verlangte,  Kräftigkeil 
mit  grösserer  Leichtigkeit  gepaart  zu  sehen.  Das  Mittel,  nm 
xu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  kann  nach  einem  einfachen 
mechanischen  Gesetze  nur  darin  gefunden  werden,  dass  d« 
Volumen  der  wirkenden  Kräfte,  hier  also  die  Hasse  des  Kor- 
pers, an  Umfang  verringert  wird,  aber  trotzdem  zu  einer  gleich 
starken  Aeusserung  seiner  Thätigkeit  befähigt  bleiben  raus«. 
Diese  Aeusserung  beruht  im  menschlichen,  wie  im  thierischea 
Organismus  auf  der  Thätigkeit  der  Muskeln.  Sollte  also  nicht 
eine  der  beabsichtigten  gerade  entgegengesetzte  Wirkung  er- 
reicht werden,  so  durfte  der  Künstler  diese  ihre  Bedeutung 
nicht  schmälern.  Es  blieb  daher  nur  übrig,  in  der  Anlage  der 
Basis,  auf  welcher  die  Muskeln  sich  bewegen,  dem  Knochen- 
gerüste, eine  wesentliche  Umgestaltung  eintreten  zu  lassen. 
Einen  ersten  Versuch  in  dieser  Richtung  hatte,  wie  wir  früher 
sahen,  Euphranor  gemacht.  Aber  er  beschränkte  sich,  die 
Maasse  der  Brust  und  des  Leibes  in  der  Breite  zu  verringern 
«od  zusammenzuziehen ,  was  die  Hothwendige  Folge  haben 
ttüsste,  dass  Arme  und  Beine,  sowie  der  Kopf,  wenn  ihre  Ver- 
hältnisse unverändert  blieben,  dem  Auge  zn  gross  und  au 
massig  erschienen,  als  dass  ihnen  von  der  geschwächten  Mitte 
des  Korpers  noch  hinlängliche  Kräfte  der  Bewegung  zugeführt 
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werden  kannten,  oder  diese  Mitte  ihnen  noch  eine  hinling- 
üche  Stütze  au  gewähren  vermöchte.  Und  so  erschien  Ba- 
phranor  in  der  That  in  univeristate  corporum  exilier,  capi- 
tibus  «rticalisque  grandior  »).  Erst  Lysipp  erkannte  hier  das 
Gesetz,  daas  Arme  und  Beine  nur  dann  mit  dem  übrigen  Kör- 
per sich  im  Gleichgewicht  befinden  würden,  wenn  auch  ihnen 
eine  grössere  Schlankheit,  nicht  durch  eine  Schmälerung  ihrer 
Stärke,  sondern  durch  eine  grossere  Ausdehnung  in  der  Lange 
verliehen  werde.  Pliniuä  zwar  spricht  diesen  Satz  nicht  in 
der  hier  gegebeneu  Fassung  aus;  seine  Richtigkeit  ergiebt  sich 
indessen  aus  dem  Gegensatz,  in  welchem  sich  das  Lob  des 
Lysipp  zu  dem  Tadel  des  Euphranor  befindet;  und  wem  etwa 
noch  ein  Zweifel  übrig  bleiben  sollte,  der  wird  sich  auch  hier 
durch  den  Augenschein,  den  vaticanischen  Apoxyomenos ,  be- 
lehren lassen  .können.  Denn  der  eigenlhümliche  Charakter  die- 
ser Statue  beruht  gerade  in  der  Schlankheit  aller  ihrer  Glie- 
der. Diese  aber  ermöglicht  überall  Leichtigkeit,  Schnelligkeit, 
Geschmeidigkeit  der  Bewegung;  und  durch  dies«  Eigenschaften 
wird  hinreichend  ersetzt,  was  dem  Körper  etwa  an  Gewicht 
abzugehen  scheint. 

Anders,  als  mit  den  Armen  und  Beinen,  verhalt  es  sich 
Alt  dem  Kopfe.  Schlanker,  etwa  in  der  Weise  wie  ein  Schen- 
kel, vermag  dieser  Theil  des  Körpers  nicht  gebildet  zu  werden. 
Soll  er  also  nicht  zu  schwer  auf  dem  Körper  lasten,  so  wird 
dies  nur  auf  dem  von  Lysipp  eingeschlagenen  Wege  erreicht 
werden  können,  nemlich  durch  Verkleinerung  seiner  gesatnm- 
ten  Masse.  Hier  aber  zeigt  sich  auch  zuerst  deutlicher,  wie 
durch  die  Veränderungen  Lysipp's  in  den  Proportionen  die  sichere 
Grundlage,  welche  der  Kunst  ein  festes,  auf  mathematischen 
Verhaltnissen  beruhendes  System  zu  gewahren  vermochte, 
wesentlich  geschmälert  wurde.  Zwar  wird  bei  der  vermehrten 
Schlankheit  der  Figuren  auch  die  Verkleinerung  des  Kopfes  in 
einem  gewissen  regelmässigem  Verhältnisse  stattfinden  müssen. 
Allein  in  den  einzelnen  Fällen  wird  steh  der  Künstler  doch' 
mehr  von  dem  Eindrucke,  von  der  äusseren  GeSammtwirkung' 
bestimmen  lassen,  als  von  einem  festen  Gesetze,  wie  es  der 
Kauen  des  Polyklet  bot:  das  leitende  Princip  ist  nicht  mehr  in 
dem  in/tarfoy,   sondern  in  dem  a^/*et^ov   zu  suchen.     Das 
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Verdienst  des  Lysipp  ist  also  mehr  ein  persoBhcoes ,  als  ein 
allgemeines:  symmetriam  diligentisaims  custodit,  er  weiss  durch 
feine  Beobachtung  immer  das  richtige  Maas«  zu  treffen;  dasa 
«r  hingegen  ein  streng  gegliedertes,  auf  jeden  einzelnen  Fall 
anwendbares  System  theoretisch  aufgestellt  habe,  wird  nirgends 
gesagt;  und  einzelne  Verirrüngen  späterer  Zeit,  wie  z.  B. 
Köpfe,  die  etwa  nur  ein  Zehntheil  der  Figur  messen,  bekunden 
es  deutlich,  dass  Lysipp  es  unterlassen  hat  festzustellen,  bis 
zu  welcher  Grenze  überhaupt  auf  dem  von  ihm  betretenes 
Wege  vorzuschreiten  erlaubt  sei. 

Ueber  die  Behandlung  der  Formen  im  Einzelnen  stehen 
uns  nicht  so  reiche  Nachweisungen  zu  Gebote,  wie  in  der  obi- 
gen Stelle  des  Plinius  über  die  Proportionen.  In  dieser  selbst 
wird  nur  ein  Punkt,  die  Behandlung  des  Haares,  kurz  erwähnt, 
jedoch  nicht  genau  angegeben,  worin  eigentlich  die  Neuerung 
bestand.  Auch  hier  werden  wir  daher  die  frühere  Zeit  zun 
Vergleich  herbeiziehen  müssen.  ,  Von  Pytbagoras  nomlich  hiesa 
es,  dass  er  capillum  diligentius  expressit.  Dieser  Künstler  aber 
befand  sich  der  lypisch-conveutionellen  Behandlung-  der  archai- 
schen Epoche  gegenüber,  aus  welcher  ein  Uebergang  zu  einer 
rein  naturalistischen  Auffassung  nirgends  nachweisbar  war. 
Vielmehr  dürfen  wir  bei  ihm  diejenige  Art  der  Darstellung  er- 
warten, welche  man  in  der  neueren  Kunstsprache  eine  stylisirte 
zu  nennen  pflegt;  ciue  solche,  welche  von  dem  Aeusseren  der 
Erscheinung  abstrahlet  und  das  Haar  mehr  in  denjenigen  Glie- 
derungen Und  Massen  zu  bilden  sucht,  welche  die  eigenthüm- 
liche  Natur  desselben  gewissermassen  als  noth wendig  und  ge- 
setzmassig vorschreibt.  Für  die  Beurtheilung  der  weiteren 
Enlwickelung  durch  Lysipp  sind  wir  wieder  fast  ausschliesslich 
auf  den  Apoxyomenos  angewiesen.  In  dieser  Statue  liegt  das 
kurzgesclinittene  Haar  weder  eng  am  Schädel  an,  noch  (heilt 
es  sich  in  regelmässig  abgemessene  Partien,  welche,  in  be- 
stimmter Bezieimng  zu  einander,  sich  wiederum  dem  Ganzen 
systematisch  unterordneten.  Jede  der  einzelnen  kleinen  Has- 
ecu steht  vielmehr  für  sich,  und  wird  io  ihrer  Lage  und  Be- 
wegung höchstens  ganz  mechanisch  von  der  ihr  zunächst  be- 
nachbartes bedingt.  Diese  ganze  Behandlungaweise  geht  aber 
nicht  von  einer  tiefereu  Anschauung  der  Natur  des  Haares  und 
seines  Wuchses  aus,  sondern  von  der  reinen  Beobachtung 
dessen,  was  gerade  in  der  Wirklichkeit  erscheint. , 
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Als  Eigenschaften  der  lysippischen  Werke  würden  jetzt 
noch  die  veritas,  welche  Quintilian  J),  und  die  arguliae  ope- 
rum,  welche  PJinius  ihm  beilegt,  näher  zu  betrachten  sein, 
Doch  werden  wir  zu  einem  sicheren  Urtheil  über  dieselben  nicht 
gelangen  können,  ebne  zuvor  uns  mit  den  allgemeinen  Ansich- 
ten des  Künstlers  aber  künstlerische  Darstellung  naher  bekannt 
gemacht  zu  haben.  Wir  kehren  deshalb  noch  einmal  zu  jener 
längeren  Stelle  des  Plinins  zurück,  and  wenden  ans  zu  dem 
Ausspruche,  durch  welchen  Lysipp  selbst  die  tiefere  Bedeutung, 
den  Grund  und  den  Zweck  seiner  Neuerungen  charakterisiren 
xu  wellen  scheint:  volgoque  dicebat  ab  Ulis  (antiquis)  facto«, 
quales  essent  homines,  a  so,  qaales  viderentur  esse.  Den  Sinn 
dieser  Worte  ausführlich  au  erörtern,  erweist  sich  auch  darum 
als  notbwendig,  weil  ein  Gelehrter,  wie  O.  Müller3),  die  Be- 
hauptung aufgestellt  hat:  sie  beruhten  in  ihrer  jetzigen  Fassung 
anf  einem  Missverstandnisse,  welches  zuerst  zu  beseitigen  sei, 
wenn  sie  überhaupt,  einen  Sinn  geben  sollten.  Er  glaubt  nem- 
lioh,  „dass  Plinins  hier,  wie  öfter,  das  griechische  Original, 
welches  er  in  der  ganzen  Stelle- ausdrückt,  nicht  genau  wie- 
dergiebt.  Lysippos  sagte  etwa:  ol  piv  kqü  kfkov  texvJttu  inolt}- 
ffav  vovg  äv&Qtiitovi;  ofai  elffiv,  iyd  ii  oiovq  Zatxev  \tlvai,  und 
PJinius,  statt  zu  übersetzen:  quales  esse  convenit  oder  par  est, 
dachte  an  das  gewöhnlichere  videtur.  Lysippos  wollte  also 
sagen:  die  Früheren  zogen  ihre  Regeln  blos  von  der  Natur 
ab,  ich  folge  zugleich  einem  Begriffe  von  der  Menschengestalt, 
der  ausser  der  Erfahrung,  steht,  einem  Ideale."  Zu  bemerken 
ist  hier  zunächst,  dass  nicht  Plinius  der  Uebersetzer  ist,  son- 
dern Varro,  aus  welchem  Plinius  an  dieser  Stelle  schöpfte2)« 
Diesen  aber  werden  wir  schon  weniger,  als  PKnius,  einer 
Nachlässigkeit  oder  eines  Irrthnms  in  der  Uebersetzung  zu  be- 
schuldigen .geneigt  sein,  zumal  wenn  es  sich,  zeigt,  dass  die 
Worte,  wie  sie  überliefert  sind,  einen  keineswegs  verwerflichen 
Sinn  geben. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  nochmals  an  das  zu  erinnern, 
was  sehen  bei  Gelegenheit  des  Phidias  über  die  besonder» 
Beobachtung  optischer  Gesetze  in  der  Architektur  bemerkt 
wurde:  dass  nemlich  die  Theile,  welche  dem  Auge  gleich  er-* 
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scheinen  sollen,  durchaus  nicht  immer  wirklieh  gl« ich  sind, 
sondern  je  nach  der  verschiedenen  Stelle,  welche  sie  einneh- 
men, in  ihren  Maassen  von  einander  abweichen.  Die  Beksäa- 
len  z.  B.  müssen,  um  mit  denen  in  der  Mitte  von  gleicher 
Stärke  zu  erscheinen,  eine  grössere  Stärke  haben,  weil  das 
vollere ,  von  mehreren  Seiten  sie  umgebende  Liebt  das  -Volu- 
men für  das  Ange  verringert.  So  ist  aber  a*ch  das  Auge  bei 
der  Betrachtung  des  Menschen  vielfach  der  Täuschung  unter- 
worfen, wie  ein  Jeder  beobachten  kann,  wenn  er  z.  B,  von 
einem  niedrigen  Standpunkte  aus  eine  Gestalt  über  dem  Hori- 
zont sich  in  der  reinen  Luft  absetzen  siebt.  Wir  haben  ferner 
darauf  hingewiesen,  wie  das  Erz  als  undurchsichtiger  Stoff 
weit  weniger  Licht  in  sich  aufnimmt,  als  der  Marmor-,  wie 
daher  eine  und  dieselbe  Form  in  dem  einen  Stoffe  voller,  in  dem 
anderen  magerer  erscheinen  wird.  Nehmen  wir  also  einmal  an, 
dass  Polyklet  ohne  Rücksicht  anf  die  durch  das  Auge  bedingte 
Täuschung,  sowie  ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff',  in  welchem 
er  die  Form  darstellte,  rein  das  absolute  Muses,  wie  er  es  ge- 
messen (ad  oxemplum)  *),  in  seinen  Bildungen  wiedergegeben 
habe,  so  wird  die  Folge  gewesen  sein,  dass  seine  Körper  im 
Erz  zwar  nicht  voller  und  massiger  waren,  als  in  der  Natur, 
aber  voller  und  massiger  erschienen,  als  die  wirkliche  Natur 
sie  dem  Auge  zeigte.  Gerade  das  Entgegengesetzte  war  es, 
was  Lysipp  zu  erreichen  strebt«:  er  weicht  von  den  positiven 
Verhältnissen  der  Körper  ab,  und  überlässt  es  der  Beurlheilung 
des  Auges,  nach  dem  Scheine  die  Maasse  zu  bestimmen;  er 
sucht  diesen  Schein  auch  auf  die  Darstellung  der  Gestalt  im 
Stoffe  zu  über  tragen.  So  konnte  er  mit  Recht  sagen:  er  bilde 
die  Menschen  nicht,  wie  sie  seien,  sondern  wie  sie  zu  sein 
scheinen.  Gern  will  ich  dabei  Möller  zugestehen,  „dass  sieh 
damals,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  in  der  Kunst.,  der  vom 
Schönen  gesättigte  und  'übersättigte  Geschmack  der  .Hellenen 
schon  vom  Einfachen  und  Natürlichen  abzuwenden  anfing,  und 
dass  darum  die  Künstler  nicht  mehr,  wie  früher,  in  den  Gym- 
nasien mit  unbefangenem  Sinne  die  herrlichstes  Farmen  und 
vollkommensten  Proportionen  suchten,  sondern  nach  eigener 
Willkür  ein  System  schüren,  welches  den  erwähnten  Sina 
durch  Neuheit  blendete  und  entzückte  —  den  (fälschlich  soge- 

1)  Varro  bei  Plio.  M,  56.  "      .  . .  <..  ... 
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nannten)  tdealstyl  der  griechischen  Kunst."  Aber,  Was  Lysipp 
(hat,  war  doch  immer  nur  ei»  erster,  wenn  such  ein  bedeuten- 
der Schritt  Dscfa  dieser  Richtung  hin.  Er  folgte  noch  nicht; 
„  einem  Begriffe  von  der  Menschengestalt,  der  ganz  ausser  der 
KrfahruHg  liegt."  Allerdings  aber  kennte  sein-  Bestreben,  an 
die  Stelle  der  Wirklichkeit  und  Wahrheit  den  Schein  dersel- 
ben zu  setzen,  zu  dem  Glauben  verleiten,  dass  die  Kunst  sieb 
über  die  Wirklichkeit  zu  erheben  und  eine  j  eis  seit  der  Natur 
liegende  Schönheit  zu  erreichen  vermöge. 

Doch  wir  haben  hier  noch  nicht  au  untersuchen,  was  das 
Beispiel  des  Lysipp  auf  die  nachfolgenden  Künstler  wirkte, 
sondern  vielmehr,  auf  welchen  Ursachen  seine  eigene  künstle- 
rische Est  Wickelung' beruhte.  Wir  müssen  dabei  zu  dem  An- 
fang« unserer  Untersuchung  nurückkehren.  Wir  suchten  dort 
nachzuweisen,  dass  eine. hohe  Genialität  im  Schaffen  idealer 
Gestalten  dem  Lysipp  nicht  eigen  war.  Auch  fanden  wir,  dass 
er  trote  der  nnermesslichen  Fruchtbarkeit  sich  doch  bei  der 
Wahl  der  Gegenstände  innerhalb  sehr  bestimmter  Grenzen  be- 
wegte. Vor  Allem  war  es  die  kraftvolle  Jünglings-  und  Män- 
nergestalt, welche  er  darzustellen  Hebte,  und  zwar  ebensowohl 
in  ihrem  heroischen  oder  athletischen  Charakter,  als  in  por- 
taitmässigen  Bildungen.  Bei  den  letzteren  wollen  wir  hier  noch 
einen  Augenblick  verweilen:  denn  gerade  unter  ihnen  finden 
sich  drei  von  einer  besonders  ausgesprochenen  Eigentümlich- 
keit: die  des  Alezander,  des  Sokrates  und  des  Aesop.  Es  ist 
bekannt,  dass  der  Kopf  des  ersteren  in  Haltung  und  Ausdruck 
gewisse  Unregelmässigkeiten  zeigte.  Gerade  deshalb  aber 
schätzte  dieser  Herrscher  seine  Bildnisse  von  der  Hand  des 
Lysipp  so  hoch,  weil  dieser  Künstler  allein  es  verstand,  in 
ihnen  trotz,  ja  vielleicht  vermittelst  eines  strengen  Festhaltens 
an  diesen  tot  krankhaften  Eigentümlichkeiten  auch  das  gei- 
stig« Wesen,  das  föot;,  den  Ausdruck  des  Mannhaften,  Lüwen- 
ähalicheü ,  der  freet^,  also  den  lebendigsten  Ausdruck  der  In- 
dividualität wiederzugeben.  Die  Portrait«  des  Sokrates  und 
des  Aesop  aber  haben  das  unter  einander  gemein,  dass  in 
ihnen  mit  unschönen  körperlichen  Formen  ein  hoher  Grad  gei- 
stigen Ausdrucks  verbunden  erscheint.  Zwar  wage  ich  nicht, 
die  vorzügliche  Statue  des  Aesop  in  Villa  Albani  -  auf  Lysipp 
zurückzuführen.  Aber  betrachten  wir  auch  alle  sonst  bekann- 
te» Milde*  diesen  Fabeldichters  gaiwi  im  Allgemeinen,  se  finden 
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wir  überall  die  körperliche  Gebrechlichkeit  mehr  oder  minder, 
angedeutet  und  mit  ihr  den  geistigen  Charakter  nicht  nur  in 
Harmonie,  sondern  eigentlich  erst  aus  ihr  entwickelt.  Dass 
Lysipp  den  Aesop  nicht  nach  dem  Leben  bilden  konnte',  llint 
hier  nichts  zur  Sache. '  Ja,  wir  müssen  gerade  deshalb  am  so 
mehr  die  feine  Individualisirung  des  Ausdrucks  bewundern. 
Vergleichen  wir  nur  das  ebenfalls  erdichtete  Portrait  des  Ho- 
mer, so  wird  uns  dieses- an  die  Bemerkung  des  Plinius  bei 
Gelegenheit  des  Perikles  von  Kresilas  erinnern,  dass  in  solcher 
Auffassung  die  Kunst  nobiles  viros  nobiliores  bilde:  so  durch- 
aus ideal  ist  dieses  Portrait  erfasst.  Bei  dem  Aesop  dagegen 
glauben  wir  einen  jener  fein-  und  scharfsinnigen -Kopfe  wirk- 
lich vor  uns  zu  sehen,  wie  sie  diesen  krüppelhaften  Gestalten 
nicht  selten  im  Leben  eigen  sind.  An  diese  Bemerkungen 
Hessen  sich  leicht  ähnliche  über  die  Thierbildungen  dos  Lysipp 
anreihen,  deren  lebensvoller  Ausdruck  die  Bewunderung  des 
Alterthums  erregte.  Doch  genügt  auch  das  Gesagte,  um  auf 
den  Satz  hinzuleiten :  dass  wir  ala  den  Grundzug  in  dem 
künstlerischen  Charakter  des  Lysipp  die  schärfste  Beobachtung 
und  Auffassung  aller  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  anerken- 
nen müssen.  Wie  aber  derselbe  für  das  Wesen  seiner  Kunst 
so  durchaus  entscheidend  werden  konnte,  das  wird  sich  voll- 
ständig erst  dann  erklären  lassen,  wenn  wir  uns  ■  nochmals 
erinnern,  auf  welchem  Wege  er  sich  au  so  hoher  Vortrefflich- 
keit emporarbeitete. 

Es  ist  eine  häufiger  wiederkehrende  Thatsache,  dass  der 
Autodidakt  bei  der  Betrachtung  der  Natur  weniger  auf  die  in- 
neren Bildungsgesetze  derselben,  als  auf  die  äussere  Erschei- 
nung, und,  besonders  in  den  ersten  Stadien  seiner  Entwkke- 
king,  weniger  auf  diese  in  ihrer  Gesammtheit,  als  auf  Euusela- 
heiten  derselben  seine  Aufmerksamkeit  richtet.  Er  wird 
seine  künstlerische  Aufgabe  um  ao  vollständiger  zu  erfüllen 
meinen,  je  mehr  er  die  Summe  dessen,  was  er  in  dar  Natur 
im  Einzelnen  beobachtet  hat,  in  seinen  Werken,  wirklich  dar- 
stellt. Es  kann  daher  keineswegs  gewagt  erscheinen,  wenn 
wir  auch  -bei  Lysipp  die  Möglichkeit  eines  ahnlichen  Entwicke- 
luagsganges  annehmen.  Bringen  wir  aber  damit  die  Schärfe 
seiner  Auffassungsgabe  in  Verbindung,  so  erklärt  sich  uns  zu- 
erst in  der  ungezwungensten  Weise,  wie  die  aigu&a».  Opera» 


«ustedüae  in  ininiiuis  quoque  rebus  gerade  *n  den  Werken  des 
Lysipp  besonders  hervorgehoben  werden.  Sie  können  in  nichts 
anderem  bestehen,  als  in  denjenigen  Feinheiten,  sei  es  der 
Bewegung,  sei  es  der  Bildung  einzelner  Formen,  in  welchen 
häufig  die  feineren  Eigen thümlichkeitcn  eines  Charakters  ihren 
besonderen  Ausdruck  finden.  Ihre  consequente  Durchführung 
aber  »aaste  no  Inwendig  zu  der  von  Quintilian  gerühmten 
verHas  führen,  der  Natur  Wahrheit,  sofern  sie  auf  einer  treuen 
Nachbildung  der  Formen  beruht,  wie  sie  dem  beobachtenden 
Ange  erscheinen,  nicht  wie  sie  ihrem  Wesen  und  ihrem  Zwecke 
nach  durch  die  Erforschung  ihres  Biidungsgesetzes  erkannt 
werdest.  Sie  so  bestimmt  nur  anf  das  Aeussere  der  Form  zn 
beziehen,  kann,  wenn,  wir  auf  den  blossen  grammatischen  Sinn 
des  Wortes  sehen,  vielleicht  gewagt  erscheinen.  Doch  ge- 
winnt diese  Deutung  ihre  Bestätigung  -  durch  die  Vergleichung 
analoger  Erscheinungen  gerade  in  der  Zeit  des  Lysipp.  Na* 
mentlich  ist  fn  dieser  Beziehung  wichtig,  was  ,von  seinem  ei- 
genen Bruder  erzählt  wird,  er  habe  Portrails  gemacht,  indem 
er  die  Haske  über  den  lebenden  Korper  in  Gyps  formte,  nnd 
den  daraus  genommenen  Waehsausgoss  nur  einigermassen  re- 
touchirfe.  Hier  sehen  wir  also  das  Streben  nach  veritas,  in 
welchem  ihm  sein  Bruder  vorangegangen  war,  bis  zum  Extrem 
verfolgt.  Wenn  nun  Lysipp  sich  nicht  so  weit  verirrte,  so 
werden  wir  dies  zum  Theil  dem  Einfluise  zuschreiben  müssen, 
welchen  auf  Um  noch  die  allere  Kunst,  namentlich  das  Vorbild 
des  PolykJet  ausübte.  Gerade  wenn  er  als  Autodidakt,  wie  wir 
vermutheten ,  vom  Aeusseren  und  Einzelnen  ausging,  musste 
ihn  die  Geschlossenheit  eines  Systems,  wie  des  polykletischen, 
besonders  anziehen,  weil  er  in  ihm  erkannte,  wie  hier  das 
Einzelne  im  Zusammenhange  erst  Werth  erhielt.  Doch  konnte 
ihn  dies  noch  nicht  bestimmen,  sofort  aufzugeben,  was  er  an 
Erfahrungen  durch  eigene  Studien  gewonnen.  Vielmehr  musste 
er  sich  aufgefordert  fühlen,  in  analoger  Weise  nach  ähnlichen 
systematischen  Grundlinien  diese  seine  eigenen  Erfahrungen 
«usmalmenzuordnen  und  zu  verarbeiten.  So  erklärt  sich,  wie 
Lysipp  den  Doryphoros  des  Pelyklet  seinen  Lehrer  nennen 
und  doch  zugleich,  das  ganze  in  diesem  verkörperte  System 
umstossen  konnte,  um  ein  anderes  an  dessen  Stelle  zu  setzen, 
welches  von  jenem  Streben  nach  veritas,  dem  Scheine  der 
Wahrheit)  als  dem  bestimmenden  Grondtone  ausging, 
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Schliesslich  aber  dürfe»  wir  doch  auch  Hie  Zeit,  in  wel- 
cher Lysipp  thatig  war,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Denu 
mag  ein  Künstler  auch  noch  so  sehr  auf  die  Kunst  seinerzeit 
einwirken,  ja  sie  beherrschen,  so  ist  er  doch  selbst  wieder  ein 
Kind  eben  dieser  Zeit.  Wie .  In  der  Periode  des  Pbidias  oder 
des  Polyklet  die  Begriffe  des  xaldg  xäyad-ög  noch  zu  einem 
einzige»  verschmolzen  waren,  so  erschien  auch  in  der  Kunst 
die  körperliche  Schönheit  noch  nicht  getrennt  von  ehrbarer 
Zucht  und  Würde,  von  geistigen]  Ernst  und'  Adel.  Man  wollte 
durch  die  Kunst  erheben,  begeistern,  nicht  bl«  gefallen.  Die 
Zeit  des  Lysipp  dagegen  zog  dem  genns  austernm  das  iuenn- 
dum,  dem  decor  die  elegantia  vor.  Die  zunächst  *nf  de« 
äusseren  Sinn  wirkende  Kunst  sollte  auch  diesen.  Sinn  reizen, 
ihn  durch  Genuas  befriedigen.  Diesen  Forderungen  kennte  steh 
natürlich  auch  eine  sonst  so  strenge  Kunstschule,  wie  dieje- 
nige des  Polyklet  war,  auf  die  Länge  nicht  entziehen;  ja 
blicken  wir  auf  die  geringe  Zahl  von  argivischea  und  sikyoni- 
schen  Künstlern,  welche  nach  den  unmittelbaren  Schülern  des- 
selben bis  auf  Lysipp  angeführt  werden,  so  scheint  sie  es  fast 
schon  zu  lange  gethan  zu  haben  und  in  Gefahr  gewesen  au 
sein,  gänzlich  in  Vergessenheit  zu  gerathen.  Wenn  wir  alw 
nicht  umhin  gekonnt  haben,  in  der  EntWickelung  der  Kunst 
durch  Lysipp,  soweit  wir  den  Maassstab  der  höchsten  geisti- 
gen Forderungen  anlegten,  ein  Herabsteigen,  ein  Sinken  zu 
erkennen,  so  müssen  wir  doch  eben  so  bereitwillig  ihm  du 
Verdienst  zugestehen,  in  vollendetster  Weise  die  Formen  ge- 
funden zu  haben,  durch  welche  jenen  neueren  Ansprüchen  ge- 
nügt werden  konnte,  ohne  das  Wesen  der  Kunst  selbst  aufzu- 
geben; und  unter  diesem  Gesichtspunkte  leugnen  wir  nicht, 
dass  Lystpp  selbst  den  gewaltigsten  Geistern  der  vorigen  Pe- 
riode  als  ebenbürtig  an  die  Seit«  gestellt  zu  werden   verdient. 


tieaessei   des  Skejias. 

Es  ist  bereits  angeführt  werden,  dass  Skopas  am  ] 
ieum  mit  mehreren  anderen  Künstlern  gemeinschaftlich  arbei- 
tete. Nach  Plintus  (38,  31)  waren  von  seiner  Hand  die  Scnlp- 
turen  an  der  Ostseite;  die  im  Norden  von  Hryaxis,  im  Süds» 
von  Timotheos,  im  Westen  ven  Leocharea;  da»  marmorn: 
Viergespann  auf  dem  Gipfel  von  Pythis.     Vitruv  (VII,  praef. 


§.  12)  nennt   als    Genossen    de»  Skopas    Leocliares,    Bryaxis, 
Praxiteles,  denen  von  Anderen  noch  Timotheos  hinzugefügt  werde. 
Pythis. 

Er  ist  als  Bildhauer  sonst  nicht  bekannt.  Vielleicht  aber  ist 
er  identisch  mit  dem  Phyleus,  welcher  nach  Vitruv  (I.  1.)  über 
das  Mausoleum  schrieb,  wie  es  scheint,  weil  er  selbst  dessen  Ar- 
chitekt war;  oder  mit  dem  Pytcus,  welchen  ebenfalls  Vitruv 
(IV,  8,  1)  unter  den  Architekten  anführt,  die  sich  gegen  die  An- 
wendung der  dorischen  Ordnung  für  den  Tempelbau  erklärt  hatten. 
Die  Verschiedenheit  der  Schreibung  des  Namens  bei  Vitruv  kann 
in  sofern  wenigstens  nicht  gegen  diese  Annahme  geltend  gemacht 
werden,  als  sie  noch  keineswegs  als  gesichert  angenommen  wer- 
den darf, 

Timotheos. 

Plinius  (36,  32)  nennt  als  sein  Werk  eine  Diana  im  pala- 
tinischen  Apollotempel  zu  Rom,  welcher  Statue  Auianius  Euan- 
der  einen  neuen  Kopf  aufsetzte  (caput  reposuit).  Bei  einem 
Ares  zu  Halikaruass  schwankten  nach  Vitruv  (II,  8,  §.  11)  die 
Angaben  zwischen  Timotheos  und  Leochares.  Dagegen  legt 
ihm  Pausanias  (II,  3t,  3)  ein  Bild  des  Asklcpios  zu  Troezen 
bei,  welchen  man  dort  für  Hippolytos  ausgab.  Da  wir  endlich  nur 
den  einen  Künstler  dieses  Namens  kennen,  so  dürfen  wir  auch 
den  Erzgiesser  bei  Plinius  (34,91),  welcher  Athleten,  Bewaff- 
nete,  Jäger  und  Opfernde  bildete,    für  dieselbe  Person  halten. 

Bryaxis 
aus  Athen  (Clem.  Alex,  protr.  14  Sylb.).  Seine  Theilnahme 
an  den  Arbeiten  für  das  Mausoleum  muss  in  seine  Jugendzeit 
fallen;  denn  er  machte  auch  eine  Erzstatue  des  Königs  Se- 
leukos,  welcher  diesen  Titel  erst  Ol.  117,  1  annahm:  Plin. 
34,  73.     Ausserdem  sind  von  ihm  bekannt: 

Fünf  kolossale  Götterbilder  in  Rhodos:  Plin.  34,  42, 
Dionysos  aus  Marmor  zu  Knidos:  Plin.  36,  22- 
Asklepios    und  Hygieia  zu  Megara:    Paus.  I,  40,  5, 
Einen  Asklepios,    aber  ohne  die  Tochter,   führt  auch  Plinius 
an:  34,  73. 

Apollo  zu  Autioohia,  zur  Zeit  des  Kaisers  Jnlian  vom 
Blitz«  vernichtet:  Cedren.  ans.  p.  306B.  Dieses  Bäd  kann 
indessen  .nicht  für  die  von  Antigenes  erneuerte  and  erst  OL 
119,  3.  Antiochis  benannte  Stadt  gemacht  worden  sei»,  da  wir 
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bis  zu  dieser  Zeit  du  Leben  de*  Künstlers  nicht  wohl  aus- 
dehnen können,  vielleicht  aber  doch  für  eben  diese  Stadt,  wel- 
che Ol.  115,  4  zuerst  gegründet  and  damals  Anligonia  genannt 
wurde  [vgl.  unter  Eutychides). 

Apollo  und  Zeus,  nebst  Löwen,  welche  mit  diesen 
Bildern  zusammen  aufgestellt  waren,  zu  Patara  in  Lykien. 
Clemens  Alexandrinus  (prolr.  p.  14  Sylb.)  lässt  es  unentschie- 
den, ob  sie  Werke  des  Phidias  oder  des  Bryaxis  waren.  Di 
aber  der  letztere  auch  sonst  in  Asien  beschäftigt  war,  sein 
Name  aber  schwerlich  den  berühmteren  des  Phidias  verdrängt 
haben  würde,  so  dürfen  wir  diese  Statuen  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit anter  denen  des  Bryaxis  anfuhren. 

Pasiphae  nach  Tatian  c.  Gr.  54,  p.  117  World. 

Eine  längere  Abschweifung  macht  ein  Bild  des  Serapis 
nöihig,  welches  nach  der  Meinung  Athenodors  (bei  Clemens 
Alexandrinus  protr.  p.  14  Sylb.)  Bryaxis  im  Auftrag«  des  Se- 
sostris  gemacht  haben  sollte.  Wir  müssen  die  ganze  Stelle 
des  Clemens  im  Zusammenhange  betrachten,  um  es  wahrschein- 
lich zu  machen,  dass  in  dieser  Angabe  nicht  Alles,  wie  Sillig 
meint,  reine  Erdichtung  ist.  —  Gewöhnlich  hielt  man  dieses 
Bild  für  ein  nicht  von  Menschenhänden  gefertigtes  Werk. 
Einige  meinten,  es  stelle  ursprünglich  den  Pluton  vor,  und  sei 
wegen  Unterstützung  in  Hungersnoth  von  der  Sladt  Sinope 
dem  Ptolemaeos  geschenkt  worden,  welcher  es  auf  dem  Vor- 
gebirge Hhakolis  aufstellte.  Nach  Anderen  sollte  das  Bild  von 
Pontus  herstammen ;  Isidor  allein  nannte  es  ein  Geschenk  der 
Bewohner  von  Seleukia  bei  Antiochia  und  dem  Ptolemaeos  bei 
einer  ähnlichen  Veranlassung  verehrt.  Davon  abweichend  be- 
richtete Atbenodor,  Sandon's  Sohn,  ein  Zettgenosse  des  Av- 
gustus:  Sesostris  habe  nach  Unterwerfung  der  meisten  grie- 
chischen Völkerschaften  viele  Künstler  mit  sich  weggeführt 
und  einem  derselben,  Bryaxis,  aufgetragen,  das  Bild  seines 
Urahnen  Psiris  aus  den  verschiedensten  und  kostbarsten  Stof- 
fen, Gold,  Silber,  Erz,  Stahl,  Blei,  Zinn  und  allen  Arten  von 
fidelsteinen  darzustellen.  In  allen  diesen  Erzählungen  lassen 
sich  leicht  mehrere  gemeinsame  Züge  erkennen:  das  Bild  ist 
kein  eigenthümlich  und  echt  ägyptisches,  sondern  stammt  aus 
einer  griechischen  Stadt  oder  von  der  Hand  eines  griechischen 
Künstlers  her.  -  Damit  stimmt  sehr  wohl,  dass  es  den  Pluto» 
darstellen  sollte,  den  UnterweUsgott,  welcher  nicht  blos  König 


der  Schatten,  sondern  auch  Herr  der  in  der  Erde  ruhenden 
Schätze  und  als  solcher  durch  den  Modius  bezeichnet  ist.  Das 
Bild  gerade  dieses  Gottes  aber  eignet  sich  ganz  besonders  xnm 
Geschenke  für  den,  welcher  in  Hungersnot!!  ein  Helfer  gewe- 
sen ist.  Bekannt  ist  ferner  die  Freigebigkeit  der  Ptolemaeer 
in  Fällen,  wo  unvorhergesehenes  Unglück  befreundete  Staaten 
betroffen  hatte.  Der  erste  König  dieses  Namens  aber  nahm 
diesen  Titel  Ol.  118,  3  an,  also  wenn  nicht  bei  Lebzeiten  des 
Bryaxis,  doch  bald  nach  seinem  Tode.  Wo  in  verschiedenen 
liebe  rlicferimgen  sich  ein  solcher  Kern  von  übereinstimmenden, 
an  sich  durchaus  glaublichen  Zügen  findet,  da  werden  wir  an- 
statt mit  der  Fabel  und  den  Widersprüchen  auch  die  ganze 
zu  Grunde  hegende  Wahrheit  zu  verwerfen,  vielmehr  an  die- 
sem Kerne  festhalten  müssen.  Wir  betrachten  daher  die  Statue 
des  Serapis  als  ein  Werk  des  Bryaxis,  welches  einst  von  einer 
griechischen  Stadt  einem  der  Ptolemaeer  zum  Geschenk  gemacht 
wurde.  Dadurch  gewinnen  wir-  auch  noch  die  kunstgeschicht- 
liche Thatsache,  dass  Bryaxis  wahrscheinlich  derjenige  ist, 
welcher  für  den  später  häufig  dargestellten  Pluton-Serapis  zu- 
erst das  Ideal  durchbildete,  und  zwar  in  einem  Werke,  wel- 
ches auch  in  äusserer  Pracht  mit  den  Güttergestalten  der 
glänzendsten  Periode  der  griechischen  Kunst  wetteiferte.  Für 
unsere  Keuntniss  der  polychromen  Sculptur  ist  endlich  die  An- 
gabe von  Bedeutung,  dass  der  Käustier  alle  die  verschiedeneu 
Stoffe  mit  einer  dunkeln  Tinte  überzog,  um  durch  die  düstere 
Farbe  auch  den  düsteren  Charakter  des  Gottes  am  so  bestimm- 
ter hervorzuheben. 

Auf  ein  nach  Rom  versetztes  Werk  bezieht  sich  die  In- 
schrift OPUS  BRYAXIDI8,  sofern  sie  echt  ist.  Doni  (II,  «3, 
vgl.  Muratori  478,  7)  giebt  sie  aus  einer  vatieani sehen  Hand- 
schrift. 

Columella  (I,  praef.  §.  31)  nennt  den  Namen  des  Bryaxis 
neben  Lysipp,  Praxiteles,  Polyklet,  was  als  ein  Zeugniss  für 
seine  Berühmtheit  bemerkt  zu  werden  verdient.  Worin  sein 
eigenthümuches  Verdienst  bestand,  vermögen  wir  nicht  nach- 
zuweisen, und  bemerken  nur,  dass  er  vorzugsweise  sich  der 
Bildung  von  Götterstatuen  zugewendet  hatte, 
lieochares. 
Mehrere  Werke  dieses  Künstlers  befanden  sich  in  Athen, 
wo  er,  wie  wir  sehen  werden,   schoii  in  seiner  Jugend  thälig 

Brunn,   GtschithH  drr  gritvh,  KVnil'-r.  25 
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war.  Aus  diesem  Grunde  werdou  wir  ihn  auch  für,  einen 
Athener  von  Geburt  halten  dürfen ;  ein  directes  Zeugnis»,  wel- 
ches diese  Annahme  zur  Gewissheit  erheben  sollte,  glaube  ich 
indessen  als  durchaus  verdächtig  abweisen  zu  müssen.  Man 
wollte  dasselbe  nemlich  in  der  folgenden  Inschrift  einer  Basis 
finden,  welche  aus  der  Villa  Medici  in  Rom  nach  Florenz  ver- 
setzt worden  ist  (C.  I.  Gr.  n.  6161): 

TANYMHAHC 

AEWXAPOYC 

A0HNAIOY 
.Allein  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  die  Alten  den  Namen 
des  Ganymedes  unter  eine  deutlich  diesen  Knaben  darstellende 
Statue  sollten  gesetzt  haben.  Mir  wenigstens  ist  von  einen 
solchen  Gehrauche  kein  Beispiel  bekannt.  Weiter  finden  wir 
bei  Spon,  der  (Mise  p.  187}  diese  Inschrift  mittheilt,  auch  noch 
zwei  andere  Basen  mit  den  Namen  des  Agasias  und  Kleome- 
nes  (p.  184).  Diese  aber  sind  offenbar  von  den  Statuen  dieser 
Künstler,  dem  sogenannten  borgbresischen  Fechter  und  dem 
Germanien»,  copirt,  und  zwar  nicht  in  der  Absicht,  um  zu  be- 
trügen, sondern  um  den  modernen  Beschauer  auf  die  Inschrif- 
ten der  Statuen  selbst  aufmerksam  zu  machen.  In  dieselbe 
Klasse  gehört  aber  sicherlich  auch  die  Basis  des  Ganymed. 

Seine  Thäügkeit  am  Mausoleum,  dessen  westliche  Seite  er 
mit  Sculpturen  schmückte,  muss  etwa  in  die  Mitte  seiner 
Laufbahn  fallen.  Denn  Pltnius  (34,  50)  führt  ihn  bereits  unter 
den  Künstlern  der  lOSteu  Olympiade  an.  Damals  aber  war  er 
noch  jung.  In  einem  der  freilich  wohl  nicht  von  Plato  selbst 
geschriebenen  Briefe  (13,  p.  361  A),  welcher  später  als  der 
Besuch  bei  dem  jüngeren  Dionys  datirt  ist,  also  nach  OL  103, 8, 
dem  Jahre  des  Regierungsantrittes  dieses  Tyrannen,  heisst 
er  vioi  xai  uya&di  dq/uQVQyös.  Vor  Ol.  106,  3  müaste  er  die 
Statue  des  Isokrates  gemacht  haben,  da  Timothees,  der  Sehn 
des  Konon,  welcher  sie  weihet«,  in  diesem  Jahre  starb :  Pseude- 
Plut.  vit.  X  orat.  Isoer.,  Phot.  bibuoth.  p.  795  H.  Später,  als 
die  Arbeiten  am  Mausoleum,  fallen  die  Werke  in  dem  Ge- 
bäude, welches  Philipp  von  Mtacedonien  nach  der  Schlacht  von 
Chaeronea  (Ol.  110,  3)  in  Olympia  errichten  liess.  Endlich 
führt  uns  in  die  letzton  Jahre  Alexanders  die  Angabe  PI utarchs 
(Alex.  c.  40),    das*  die  DarsteUmg  einer   Lewenjagd   dieses 
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König*,    welche   Kraleros   in   Delphi   aufstellen   liess,  ein   ge-- 
meinsames  Werk  des  Lysipp  und  des  Leochares  sei. 

In  allen  diesen  Zeitangaben ,  welche  sich  zwischen  Ol.  10S 
und  114  bewegen,  liegt  nichts,  was  einer  besonderen  Erklärung 
bedürfte.  Dagegen  mnss  die  Angabe  des  Plinius  (31,  99)  An- 
stoss  erregen ,  dass  Leocharea  eine  Statue  des  Autolykos,  eines 
Siegers  im  Pankration,  gemacht  habe,  desselben,  welcher  Xe- 
nophon  das  Symposion  zu  schreiben  Veranlassung  gab.  Jener 
Sieg  aber  fällt  in  das  dritte  Jahr  der  89sten  Olympiade1),  also 
lange  vor  die  Geburt  des  Leochares.  Als  letzte  Ausflucht  bleibt 
uns  nun  freilich  immer  die  Annahme  übrig,  dass  die  Statue  erst 
lange  nach  dem  Siege  aurgestellt  sei.  Doch  ist  vielleicht  noch 
eine  andere  Lösung  der  Schwierigkeit  möglich,  welche  früher 
von  mir  vorgeschlagen  und  von  0.  Jahn  (Aren.  Beitr.  S.  44}  gebil- 
ligt worden  ist.  Wir  wissen  nemtich  aus  einer  attischen  Inschrift 
(a.  unten),  dass  Leochares,  wie  mit  Lysipp,  so  auch  mit  Sthen- 
nis  in  Gemeinschaft  arbeitete.  Von  diesem  aber  wird  ebenfalls 
eine  Statue  des  Autolykos  angeführt,  aber  nicht  des  Pankratia- 
sten,  sondern  des  Heros,  welcher  für  den  Gründer  von  Sinope 
galt*).  War  auch  bei  diesem  Werke  Leochares  sein  Genosse, 
so  erklärt  sich  die  Angabe  des  Plinius  einfach  aus  einer  !Va- 
mensver  wechselang. 

Zur  besseren  Uebersicht  führen  wir  iu  den  Verzeichnis« 
der  Werke  auch  die  schon  erwähnten  nochmals  an: 

„Juppiter  tonans  auf  dem  Capito),  ein  Werk,  welches 
vor  «Bern  gelobt  zu  werden  verdient":  Plin.  34,  79. 

Zeus  auf  der  Akropolis  von  Athen:  Paus.  1,24,  3;  wahr- 
scheinlich verschieden  von  dem  römischen,  „wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  Hadrian  wegen  besonderer  Begünstigung 
Athens  unter  anderen  Statuen  auch  diese  des  Zeus  wieder  au 
die  Stelle  gesetzt  habe,  woher  sie  früher  genommen  sein 
mochte:  eine  Annahme,  die  auch  auf  die  verschiedenen  Apol- 
lostatuen ihre  Anwendung  erleidet":  Silüg. 

Zeus  und  der  Demos  im  Peiraeeus  hinter  der  Halle  am 
Meere:  Paus.  I,  1,  3. 

.  'p.  XI  sq.   Herrn. 
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Apollo  im  Kerameikos  zu  Athen,  vor  dem  Tempel  de« 
Apollo  Patroos :  Paus.  I,  3,  4. 

Apollo,  tod  Plato  für  den  jüngeren  Dionya  von  Syrakua 
gekauft  (Plat.  Epist.  13,  p.  361  A). 

Apollo  mit  dem  Diadem:  Plin.  34,  79. 

Ares,  kolossales  Akrolith,  auf  der  Burg  von  Hftlikarnass, 
vou  Einigen  dem  Timotheos  beigelegt,  vielleicht  von  beiden 
Kunstlern  gemeinsam  gearbeitet  j  wie  sie  ja  auch  zusammen 
am  Mausoleum  beschäftigt  waren:  Vitruv.  II,  8,  §.  II. 

Ganymedes,  vom  Adler  emporgetragen :  Tstian  c.  Gr.  56, 
p.  121  Worin.  Plin.  34,  79.  Plinius  namentlich  rühmt  an  die- 
sem Werke,  dass  der  Adler' zu  fühlen  scheine,  was  er  raube 
und  für  wen,  und  dass  er  vorsichtig  sich  hüte,  den  Knaben 
auch  durch  das  Kleid  hindurch  zu  verletzen.  Aehnliche  Ge- 
danken liegen   den  Epigrammen  des  Strato  aus  Sardes  (Anall. 

II,  p.  373,  n.  63)  und  des  Bfartial  (I,  7)  zu  Grunde.  Für  eine 
Copie  dieses  Werkes  gilt  die  vaticanische  Gruppe  (Mus.  PCI. 

III,  49,  vgl.  Jahn  Arch.  Beitr.  S.  SOfigdd.);  doch  dürfen  wir, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  diese  Angabe  nicht  durch  die  Inschrift 
der  Florentiner  Basis  zu  unterstützen  meinen.  Gewiss  ist 
aber  die  Erfindung  eines  grossen  Künstlers  würdig,  und  na- 
mentlich die  über  die  Grenzen  der  Plastik  fast  hinausgehende 
Aufgabe,  eine  schwebende  Gestalt  zu  bilden,  theils  durch  die 
richtige  Verkeilung  des  Gleichgewichts,  theils  durch  eine 
dem  Auge  verborgene  Stütze  auf  der  Rückseite,  sehr  glücklieb 
gelost. 

„Mangoaem  puerum  subdolae  ac  fucaUe  vernüitatis ": 
Plin.  34,  79.  Dieses  Werk  wurde  früher  einem  sonst  unbekann- 
ten Lykiskos  beigelegt;  die  bamberger  Handschrift  lehrt  in- 
dessen, dass  Plinius  denselben  nicht  als  Künstler,  sondern  als 
eine  Portraitfigur  vou  Leochares  anführt  und  dass  daher  auch 
das  folgende  Werk  dem  letzteren  zufallt.  Mit  Recht,  wie  mir 
scheint,  hat  Sillig  auch  an  der  Schreibart  mangonem  festge- 
halten, obwohl  die  übrigen  Handschriften,  so  wie  die  Verglei- 
chung  Martials,  welcher  IX,  50  auf  dieses  Werk  anspielt,  auf 
Langonem  hinlciten:  denn  der  Charakter  einer  schlauen  und 
verschmitzten  Bedientennatur  passt  vortrefflich  für  einen  Bur- 
schen ,  der  im  Handel  Gewinn  zu  machen  strebt.  Martini  ver- 
gleicht seine  Epigramme  mit  dieser  Slatue  als  einem  zwar 
durchaus  nicht  grossartigen,  aber  um  so  lebendigerem  Genrebilde. 
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Von  Portrait«  erwähntes  Wir  so  eben  schon  Lykiskos, 
«inen  uns  unbekannten  Mann;  früher  leokrates,  von  Timo- 
theos  den  Göttinnen  in  Eleosis  geweiht; 

Alexander  auf  der  Löwenjagd  (vgl.  unter  Lysipp), 
Ausserdem  gehören  in  diese  Klasse: 

Die  Statuen  im  Philippeuni  zu  Olympia:  „Philipp 
und  Alexander,  dazu  Amyntas,  der  Vater  Philipps.  Auch  die- 
ses »od  Werke  des  Leochares  aus  Elfenbein  und  -Gold,  wie 
es  ebenfalls  die  Bilder  der  Olympias  und  Bnrydike  sind " : 
Paus.  V,  SO,  5.  Die  Worte  „auch  dieses"  können  sich  kaum 
auf  etwas  anderes,  als- die  lückenhafte  Stelle  V,  17,  1  bezie- 
hen, in  welcher  wahrscheinlich  gesagt  war,  dass  die  beiden 
Frauenstation  ebenfalls  Werke  des  Leochares  und  aus  dem 
Philippenra  nach  dem  Heraeunt  versetzt  waren.  (Vgl.  Ztschr. 
r.  Altw.  1848,  S.  10W.) 

Ferner  war  Leochares  an  einem  Monument  der  Familie 
des  Andaetes  und  Pasikles  auf  der  Akropolis  zu  Athen 
beschäftigt.  Nach  der  aus  mehreren  Marmorblöcken  bestehen- 
den Basis  zn  urt  heilen  y  bestand  es  aus  wenigstens  fünf,  wahr- 
scheinlich marmornen  PtrtraitHguren ,  von  denen  die  eine  si- 
cher ein  Werk  des  Leochares,  zwei  andere  von  Sthennis  wa- 
ren, wahrend  die  Künstlernamen  unter  den  übrigen  nicht  er- 
halten sind.  Ueberdie  ganze  Breite  der  Basis  lief  in  grösseren 
Buchstaben  die  Weihinschrift: 

ANAAITHC  PACIKAEO*  POT[«]MIO€  PACIKAHfc 
MvQoirog  HoTttfti^OK  ANE0[eri7>'] 
Darüber  von  der  Linken  beginnend  die  Namen  der  dargestell- 
ten Personen  und  darunter  die  der  Künstler: 
1)  [^i/]£IPPH  AAKIBIAAOY 
[^£]AAEIAOY  ©YrATHP 
ANAAITOY  rYNH 

[JE»W]NIC  EhOHSEN 

«)       MYPßN      .  3)  PASIKAfosl 

PASIKAEOYS  MYPßN[o4 

POTAMIOC  POTAMI[offJ 

[SjeENNt*]  EnO^CEN  AEßXAPHt  EPOHCEN 
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4)  Nur  ein  Y,  wohl  das  Ende  eiser  Genitivendung,  und 
ein  P,  der  letzte  Buchslabe  von  &vyärtiQ,  sind  als  das  Ena« 
der  zweiten  und  dritten  Zeile  erhalten. 

5)        AP1CTOMAXII  PACIKA|>oi*;;j 
POTAMIOY  OYTAT[ijpl 
EXEKAEOYS  \ywrj\ 
Hess,  Kuustbl.  1840,  N.  32.     Stephan),  Rhein.  Mm,  N.  F.  »V, 
S.  23,    Von  den  Namen  dieser  Personen  hu  keiner  durch  an- 
dere  Nachrichten  bekannt.      In   der   spateren   Zeit  wurde  die 
Basis  zu   einem  Monumente   römischer  Kaiser  ans  der  Familie 
des  Augustus  und  Trojan  verwendet,   wie  die  anf  der  Rück- 
seite erhaltenen  Inschriften  lehren.     Daas  man  auch  die  vor- 
handenen Statuen  benutzt  und  ihnen  nur  neue  Köpfe  gegeben 
habe,  wage  ich  deshalb  nicht  zu  behaupten,  weil  die  Inschrif- 
ten sich  nur  auf  Männer,   Trojan,   Augustus,  Germanien  nad 
Drusus,  beziehen. 

Eine  Basis  in  der  Dreifussstrasse  in  Athen  tragt  die  Inschrift: 
EYBOYAO«  .  . .  T0APOY  PPOBAAI€IO€ 
AEflXAPHC  EPOIHSEN 
Meier  und  Boss  Demen  S.  88,  n.  IM.  Meier  bemerkt,  da» 
ein  Eubulos  aus  dem  Demos  ProbaKnthos  in  der  dem  Demo- 
sthenes  beigelegten  Rede  gegen  Neaera  (p.  tMl ,  80)  erwähnt 
wird.  Diese  wurde  etwa  in  der  HOten  Olympiade  gehalten, 
und  mit  dieser  Zeit  vertragen  sich  die  Züge  der  Inschrift,  w 
wie  die  Zeit  des  bekannten  Leochares. 

Dass  sich  auf  der  Akropohs  noch  andere  Werke  dieses  Künst- 
lers befanden,  lehren  zwei  dort  gefundene  luschrifteofragmeBte: 

AEÄXAPHEE  ^EflxAp 

Slephani,  Rhein.  Mus.  N.  V.  IV,  8.  84,  n.  13  und  14. 

[Ueber  einen  späteren  Leochares  s.  unter  den  attischen 
Künstlern  der  römischen  Periode,] 

Trotz  dieser  zahlreichen  Angaben  über  die  Werke  dieses 
Künstlers  sind  wir  nicht  im  Stande,  uns  von  seiner- Persön- 
lichkeit ein  bestimmtes  Bild  zu  entwerfen.  Der  Oanymed  not 
der  Krämerbursche  sind  die  einzigen  Werke,  welche  eine  ge- 
wisse Eigentümlichkeit  vernähen ;  da  sie  indessen  neben  einer 
ganzen  Reihe  von  Götter-  und  Portraitslatuen  stehen,  so  würde 
es  zu  gewagt  sein,  aus  ihnen  allein  den  Charakter  des  Künst- 
lers bestimmen  zu  wollen. 
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Sthennis 
ans  Olynth  gebürtig,  wie  Pausanias  (VI,  (6,7)  angiebt.  Ob- 
gleich Plinius  (34,  51)  ihn  in  die  113te,  den  Leochares  in  die 
lOBte  Olympiade  setzt,  so  haben  wir  doch  beide  Künstler  be- 
reits als  Zeit-  und  Kunstgonessen  kennen  gelernt.  Werke 
von  seiner  Hand  waren  nach  Plinius  (34,  90)  „Ceres,  Jnppi- 
ter,  Minerva  im  Tempel  der  Concordia  zu  Rom,  ferner  wei- 
nende Matronen,  Betende  und  Opfernde."  Besondere  berühmt  - 
aber  war  die  Statue  des  Heros  Autolykoa,  des  Gründers  von 
Sioope,  welche  Luculi  in  Folge  der  Einnahme  dieser  Stadt 
nach  Rom  versetzte:  Strabo  XII,  p.  546;  Plut.  Luc.  93;  Appian 
Mith.  83.  Dbsb  an- dieser,  wie  an  dem  athenischen  Familien- 
monumente,  Sthennis  wahrscheinlich  in  Gemeinschaft  mit  Lee- 
cbsres  arbeitete,  ist  schon  bei  Gelegenheit  des  letaleren  be- 
merkt worden.  Pausanias  führt  von  ihm  die  Statuen  zweier 
eleisehen  Knaben  an,  welche  au  Olympia  im  Faustkampfe  ge- 
siegt hatten,  des  Chueriloa  und  des  Pyttalos:  VI,  17,3;  16,7. 
Letzlerer  machte  sieh  auch  als  Richter  über  Grenzetreitigkei- 
ten  der  Arkader  und  Kieer  bekannt;  doch  iässt  sich  daraus 
über  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  nichts  sehliesson  ').  End- 
lich «ah  Spon  in  der,  Villa  Mattei  zu  Rom  eine  Basis  mit  fol- 
gender Inschrift: 

AII2N  0»AO£O(DO£   E(DEZIOC 
Z0ENNIE  EßOIEI 
Dieser  Dion  ist  weiter  nicht  bekannt.      Die  Inschrift  und  viel- 
leicht auch  das  Werk,  auf  welches  sie  sich  bezieht,  war  aber 
eine  Copie  römischer  Zeit;   vgl.  meinen  Aufsatz  über  das  Ira- 
perfeotum  in  Künstlerinschriften,  Rhein.  Mus.  N.F. VIII,  8.  »35. 
Neben  Sthennis  mag  sogleich 
Herodotos 
als   Olynthier   und   sein   Zeitgenosse   genannt   werden.     Tatiau 
(c.  Gr.  53,  54,  p.  116sq.  Worth)   führt  als  seine  Werke  Sta- 
tuen der  Phryne,  der  Hetaere  Glykera  und  der  Psaltria  Argeia  an. 

•  ie  ihriges,    sthesjaeic*    Mutier* 
Die  Sehne  des  Praxiteles. 
Als  „Sohn  des  Praxiteles  und  Erben  seiner  Kunst"  nennt 
Plinius  36,  24  den   Kephjsodotos,    neben  welchem  in  der 

1)  Vgl.  Krause  Olympia  S.  368. 
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chronologischen  Ueber  sieht  (34,51)  Timarchos  angetuhrl 
wird.  Döss  sie  Brüder  waren,  erfahren  wir  nur  aus  Pseudo- 
Plutsrch  (Vit.  X  orat.  Lycurg).  Sie  also  haben  wir  zu  ver- 
stehen, wenn  in  einigen  Nachrichten  der  Alten  .von  Söhnen 
des  Praxiteles  ohne  Angabe,  der  Namen  die  Rede  ist.  —  Als 
die  Zeit  ihrer  Blüthe  nennt  Plinius  die  ltlste  Olympiade,  was 
mit  den  Bestimmungen  über  das  Alter  ihres  Vaters  nicht  in 
Widersprach  steht.  Nach  Pseado-Plotarch  machten  sie  fer- 
ner die  hölzernen  Bilder  des  Lykurgos  und  seiner  Sehne 
Habron,  Lykurgos  und  Ly  kophron  ,  wohl  nach  dem  Tode 
des  ersteren,  also  nach  Ol.  114,  8.  Hit  Sillig  erst  an  OL  118,4 
zu  denken,  lasst  sich  nicht  rechtfertigen.  Damals  wurde  aller- 
dings dem  Lykurg  eine  Statue  von  Staatswegen ,  aber  ans  Erz 
und  im  Kerameikos  errichtet  (vgl.  Clinton  fasti  h.  &.),  mit 
welcher  die  hölzernen  Bilder  keineswegs  vermischt  werden 
dürfen ,  da  diese  vielmehr  wegen  des  Familienzusatnmonhanges 
mit  dem  Priestergeschlechte  der  Bntaden  im  Ereehtheum  auf- 
gestellt wurden.  Dagegen  können  die  Portraitstalnen  der  Dich- 
terinnen Myro  von  Byzanz  und  Anyte  von  Tegea,  welche 
Tatian  (c  Gr.  58,  p.  114  Worlh)  als  Werke  des  Kephisodot  an- 
führt, selbst  nach  Ol.  181  gemacht  sein,  indem  wenigstens  die 
Blüthe  der  ersteren  gewöhnlich  erst  in  die  184ste  Olympiade 
gesetzt  wird. 

Werke  beider  Künstler  waren  ausser  den  schon  genannten: 
Enyo,  beim  Tempel  des  Ares  in  Athen  aufgestellt:  Paus. 

1,8,4. 

Kadmes  in    Theben:  Paus.  IX,  18,  3.      F6r  die  Lesart 

Rädpov  anstatt  ßafidv  sprechen  die  besten  Handschriften,  vgl. 

Kayser  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  S.  346. 

Eine  Statue   ihres. Oheims  Theoxeüides  nach  einer    in 

Alben  gefundenen  Inschrift: 

KH(DI€OAOTO«  TIMAPXOE 

EPESIAAI  TON  OEION 

OEO£ENIAHN  ANEOHKAN 
Boss,    Kunstbl,  1640,    N.  13.     Da    der  Demos  Eresidae  an 
oberen  Hauptarme  des  Kephisos  lag,  so  ist  Ross  geneigt,  in 
dem  Namen  des  Kephisodot  eine  Hindeutung  auf  den  Geburts- 
ort zu  finden. 
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Einer  anderen  Portraitstatue  gehört  cüie  beim  Ere- 
chtheum  gefundene  Basis  mit  der  Folgenden  fragmentirten  In- 
schrift an: 

AAO.IE 
I . .  €KTPA . . .  BATH6EN 

OS  POlllYEYKTOYEPUOIEt^]« 
[o]NEOHKE 
[A^yio«Joz]OE  TIMA[p^]0[t]  EPOIHSAN 
Hess  a.  a.  0.  Stephani,  Rhein.  Mira.  N.  F.  IV,  S.  19.  Rom 
glaubt  diese  Inschrift  mit  den  früher  erwähnten  hölzernen  Bil- 
dern der  Familie  des  Lykurg  in  Verbindung  bringen  und  dem- 
nach die  erste  Zeile  ergänzen  zu  dürfen;  [Tov  deiwi  Bws\d- 
$o\v~\  isl^wi  /JoQEtdoivoi],  während  in  der  zweiten  Zeile  ein 
Name  aus  der  .Familie  der  Kalliato,  der  Frau  des  Lykurg,  au 
suchen  sei.  Ich  wage  nicht,  über  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme zu  entscheiden;  und  bemerke  nur,  dass  Stephani,  weil 
er  zur  Ergänzung  der  Buchstaben  —  rtiaxqa  —  in  der  Familie 
des  Lykurg  keinen  passenden  Namen  findet,  den  Gedanken 
an  dieselbe  gänzlich  aufgeben  zu  müssen  glaubt,  und,  aller- 
dings nur  als  Vermuthung,  Folgendes  zu  lesen  vorschlägt: 
[77«AA]ado[s]  ie[_(>ei)s]  l^v]ff(av^at^ag}  Bat^&ev,  oder  \i  deJvu 
Av}aia%qd\yov\  littiij&ny,  wobei  freilich  die  Fassung  der  In- 
schrift, namentlich  das  Voranstellen  des  Götternaaeng ,  erst 
einer  besonderen  Rechtfertigung  bedarf. 

Wir  sahen  schon  eben,  dass  dem  Kephisodot  allein  die 
Statnen  der  Myro  und  Anyte  beigelegt  wurden.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Werken,  welche  Plinius  (36,  84)  anführt: 
„Berühmt  ist  sein  ausgezeichnetes  Symplegma  in  Pergamus; 
an  welchem  die  Finger  sich  vielmehr  in  den  Körper  als  in  den 
Marmor  zu  drücken  scheinen.  Zu  Rom  befinden  sich  von  ihm 
Latena  im  palatinischen  Tempel,  Venus  unter  den  Monumen- 
ten des  Asinius  Pollio,  und  innerhalb  desPorticus-  der  Octavia 
im  Tempel  der  Juno  Aesculap  und  Diana."  Diegc  Werke 
waren  in  Marmor  gebildet.  .  In  dem  Buche  über  die  Ersgiesser 
aber  führt  Plinius  (34,  67)  auch  Philosophenstatuen  von  Ke- 
phisodot an. 

Unter  diesen  Werken  ist  eins  besonders  geeignet,  zu  zeigen, 
in  welchem  Sinne  Kephisodot  „der  Erbe  der  Kunst  seines  Vaters" 
war:  das  Symplegma  zu  Pergamus.  Denn -gewiss. mit  Recht  hat 
Welcher  (Alt.  Deiikm.  I,  8.317)  gegen  diejenigen,  welche  in 
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denselben  das  Original  der  florentincr  Kingergruppe  erkennen 
wollten,  gellend  gemacht,  dtss  es  sich  hier  nur  tob  einen 
erotischen  Symplegma  bandeln  könne,  in  dem  Sinne,  wieJflar- 
tial  (XII,  43,  9)  den  Ausdruck  gebraucht.  So  genommen  sscigt 
sich  die  Gruppe  recht  eigentlich  „als  Wirkung  und  Fortschritt, 
als  eine  merkwürdige,  aber  natürliche  Ausartung  der  Kumt 
des  Praxiteles";  und  die  Bewunderung,  welche  die  Darstel- 
lung des  Eindruckes  der  Pinger  in  das  Fleisch  hervorrief,  kann 
uns  nur  zum  Beweise  dienen,  dass  hier  an  die  Stelle  zarter 
Weichheit  and  des  sinnlichen  ,  aber  immer  noch  keuschen  Hei- 
nes beretis  Ueppigkeit  nnd  der  Ausdruck  der  blossen  Wollast 
getreten  war. 

[Auf  einer  Büste  oder  Herme  der  Villa  Negroni  sah  Winefcel- 
mana  (VI,  II,  S.  166)  die  Inschrift: 

EYBOYÄEYC 
TTPA2ITEÄ0YC 
C.  L  Gr.  n.  «148. 

Es  berechtigt  uns  indessen  nichts,   weder  diesen  Eubulens 
für  einen  Sohn  des  Künstlers  Praxiteles,   noch    ihn   selbst  für 
einen  Künstler  zu  halten.] 
Papylos, 

Von  diesem  Künstler,  welchen  Ptinius  (86,  84)  einen  Scha- 
ler des  Praxiteles  nennt,  sah  man  unter  den  Monumenten  des 
Asinius  Pollio  einen  Juppifer  Hospilalis.  Dass  sein  Name 
Papyios  war,  nicht  Pamphilos,  wie  früher  gelesen  wurde,  leh- 
ren ausser  der  bamberger  auch  die  Spuren  anderer  Hand* 
Schriften. 
Silanion. 

Er  war  nach  Pausanias  aus  Athen  gebürtig,  und  wird  von 
Plinius  (34,01)  in  die  118te  Olympiade  geseist,  mochte  aber 
schon  früher  thatig  sein ,  da  er  selbst  ein  BiM  des  Pinto  (f  OL 
108,1),  sein  Schüler  Zeuxiades  das  des  Redners  ~  Hyperidea 
(f  114,3)  machte. 

Von  seinen  Werken  ist  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  be- 
kannt: 

Ein  vortüglicber  Achilles:  Plin.  34,  81. 

These us  in  Athen:  Plnt.  Tbes.  4. 

Die  sterbende  Iokaste:  Plut.  quaest,  eonv.  V,  9;  d« 
Midiend.  poät.  3;  s.  unten. 

Korinn'a:  Tatian.  e.  Gr.  St,  p.  114  Worth. 

Dnceobv  Google 


Sappho:  ib.  Cicero  (iti  Verr.  IV,  37,  HS),  welcher  dieses 
Bild  mit  hohen  Lobsprüchen  Feiert,  giebt  an',  rfass  Verres  es 
aus  dem  PryUaeum  au  Athen  entführt  habe. 

Pinto,  von  Mhhridates  den  Musen  in  der  Akademie  zu 
Athen  geweiht:  Diog.  Laert.  III,  «5.  Vgl.  Braun,  Ann.  deil' 
lost.  1839,  p.  813. 

Der  Bildhauer  Apollodor:  Plin.  Lt.;  s.  unten. 

Drei  Statuen  olympischer  Sieger  im  Faustkampfe :  des  Sa- 
tyros,  Sohnes  des  Lysianax  ans'Elis:  Paus.  VI,  4,  3;  des 
Telestas  ans  Messene:  14,  1;  des  Damaretos  ebendaher: 
14,  6.     Die  beiden  letzten  siegten  im  Fuust  kämpfe  der  Knaben. 

Ein  Aufseher,  welcher  Athleten  einübt:  Plin.  1.1. 

Plinius l)  bewundert  an  diesem  Künstler,  dass  er  ohne 
Lehrer  berühmt  geworden,  dagegen  selbst  einen  Schüler  ge- 
habt habe.  Wir  Soden  hier  also  einen  athenischen  Autodidak- 
ten, gleichseitig  mit  dem  Sikyonier  Lysipp;  und  es  verlohnt 
sich  daher  wohl  der  Mühe,  zu  untersuchen,  ob  sich  in  seiner 
Entwicklung  ähnliche  Züge  entdecken  lassen,  wie  bei  diesem. 

Unter  allen  uns  bekannten  Werken  des  Silanion  befindet 
sieh  kein  einziges  Götterbild,  und  die  Darstellungen  aus  dem 
Kreise  der  Heroen  werden  wenigstens  an  Zahl  von  den  blossen 
Portraiis  übertroffen.  Eine  auf  hohe  Idealität  gerichtete  Scho- 
pfuBgsgabe  vermögen  wir  daher  dem  Silanion  nicht  zuzuerken- 
nen. Doch  fragt  es  sich,  ob  wir  darum  das  Verdienst  nun  in 
dem  Gegensatze  derselben,  in  einer  ausschliesslichen  Richtung 
auf  die  Vollendung  der  Form  zu  suchen  haben.  Es  könnte 
dies  richtig  scheinen,  wenn  wir  hören,  dass  Vitruv  9)  einen 
Silanion  (und  warum  nicht  den  bekannten  Bildhauer  dieses 
Namens?)  unter  den  Schriftsteller u  über  die  Proportionen  an- 
führt. Allein  Vitruv  selbst  legt  dieser  Leistung  keinen  bedeu- 
tenden Werth  bei;  und  unsere  übrigen  Nachrichten  kennen 
ans  nicht  veranlassen,  dieses  Unheil  zu  verwerfen.  Vielmehr 
wird  sich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Lobsprüche  richten 
müssen,  welche  zwei  Werken  vor  allen  anderen  ertheilt  wer- 
den: der  sterbenden  lokaste  und  dem  Bilde  des  Apollodor; 
Die  entere  ist  ein  Gegenstand,  welcher  eine  pathetische  Auf- 
fassung fast  mit  Notwendigkeit  voraussetzt,  lieber  Apollodor 
nnd  sein  BiW  aber  berichtet  Plinius  Folgendes :  Dieser  Künstler 

1)  34,  M.         3)  VII,  praef.  §.  12. 
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habe  sich  vor  allen  anderen  durch  eine  übertrieben«  Sorg- 
falt und  durch  die  mißgünstige  Beurtheilung  seiner  eigenen 
Werke  hervorgethau ,  and  deshalb  häufig  fertige  Bilder 
vernichtet,  weil  er  sich  in  seinem  künstlerischen  Eifer  nie 
xu  genügen  vermochte,  aus  welchem  Grunde  ihm  der  Bei- 
name des  Tollen  (insanum)  gegeben  worden  sei.'  Diesen 
Charakter  aber  habe  Silanion  in  seinem  Portrait  wiedergegeben, 
und  nicht  einen  Menschen  aus  Krz,  sondern  ein  Bild  der  Zorn- 
sucht  dargestellt.  Das  in  den  leisten  Worten  ausgesprochene 
Urtheil  über  Silanion  ist  offenbar  eines  von  denjenigen, 
welche  Ol  Jahn  ')  als  aus  griechischen  Epigrammen  herge- 
leitet überzeugend  nachgewiesen  hat,  and  im  Ganzen  vor- 
sichtig zu  benutzen  empfiehlt,  da  sie  meist  auf  eine  witzige, 
oft  gesuchte  Pointe  angelegt  erscheinen.  Soviel  werden  wir 
aber  immer  mit  Sicherheit  darans  folgern  dürfen,  dass  das 
besondere  Verdienst  dieses  Werkes  auf  dem  scharfgezeichne- 
ten Charakter  der  Leidenschaftlichkeit  beruht«.  Auch  hier  ab» 
war  die  Auffassung  eine  durchaus  pathetische.  Werfen  wir 
indessen  einen  Seitenblick  auf  die  Schöpfungen  desjenigen 
Künstlers,  welcher  in  dieser  Richtung  allen  anderen  vorange- 
gangen war,  desSkopas,  so  können  wir  nicht  umhin,  auf. eine 
wesentliche  Verschiedenheit  aufmerksam  zu  machen.  Bei  ihm 
bildete  ein  bestimmtes  nä&og  die  Voraussetzung  der  ganzen 
Gestaltung ;  und  diese  selbst  sollte  uns  die  Idoe  desselben  in 
seinen  charakteristischen  Formen  zur  Anschauung  bringen. 
Darum  sind  es  nur  Wesen  von  allgemeinerer  Bedeutung,  Göt- 
ter oder  Daemonen  aua  ihrer  Begleitung,  an  welchen  sich  seine 
Kunst  versucht.  Das  Bild  des  Apollodor  dagegen  war  das  eines 
einzelnen  Individuums,  und  mochte  sich  in  demselben  auch 
jener  Charakter  der  sich  selbst  zürnenden  Unzufriedenheit  bis 
in  das  Einzelnste  aussprechen ;  ein  Portrait  musete  es,  immer 
bleiben.  Bei  der  sterbenden  lokaste  blieb  allerdings  die  Be- 
stimmung der  Form  weit  mehr  dem  freien  Ermessen  des  Künst- 
lers überlassen;  dagegen,  war  hier  nieht  eine  bestimmte  Lei- 
denschaft in  den  durch  sie  nothweudig  bedingtes  Aeuaserupgen 
darzustellen,  sondern  ein  Leiden,  ein  Schmerz  in  einem  be- 
sonderen, bestimmten  Falle.  Welcher  Mittel  bediente  sich  nun 
der  Künstler  zur  Erreicheng  . dieaea. Zweckes!    Leider  lassen 

1)  Ber.  d.  sächs.  Ges.  1850,  S.  118. 
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uns  die  Alten  hier  ober  die  wesentlichsten  Punkte  ohne  Antwort. 
Nor  eine  Besonderheit  der  Technik  fahren  sie  an :  dass  nemlich 
SHanion  in  das  Erz,  aus  welchem  er  das  Gesicht  der  lokaste 
bildete,  Silber  mischte,  um  in  der  dadurch  entstehenden  Blässe 
des  Metalls  die  Weichheit  des  Todes  wiederzugeben.  Wir  ba- 
,bea  bei  seinen  Zeitgenossen  das  Bestreben  gefunden,  in  der 
Behandlung  des  Marmors  durch  eine  gesuchte  Anwendung 
der  Farbe  mit  der  Erscheinung  der  Wirklichkeit  zu  wetteifern. 
Die  Natur  des  Erzes  musste  ähnliche  Versuche  von  vornher- 
ein auszuschhessen  scheinen.  Denn  das  Einsetzen  der  Augen, 
der  Lippen  u.  s.  w.  ans  verschiedenem  Metall  oder  anderen  Stof- 
fen, darf  hier  nicht  in  Betracht  kommen:  es  erweist  sich  schon 
darum  als  auf  einen  durchaus  verschiedenen  Zweck  berechnet, 
weil  es  nur  bei  solchen  Theilen  Anwendung  findet,  welche 
auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  etwa  nur  in  der  Farbe,  sondern 
in  ihrem  ganzen  Wesen  sich  von  der  übrigen  Masse  des  Kör- 
pers bestimmt  unterscheiden.  Das  Verfahren  des  Silanion  er- 
scheint demnach  als  ein  durchaus  neues  Wagstück,  welches 
nur  in  einer  ganz  bestimmten  Absicht,  nemlich  um  Illusion  zu 
bewirken,  unternommen  sein  konnte.  Diese  Absicht  aber  ist 
für  die  Beurtheilung  der  Grundanschauung,  von  welcher  der 
Künstler  in  seinem  Wirken  ausging,  von  entscheidender  Be- 
deutung; denn  sie  lehrt  uns,  dass  auch  die  Kunst  des  Silanion, 
wie  die  der  meisten  Künstler  seiner  Zeit,  nicht  sowohl  auf 
einem  tiefen  Verständnis»  des  inneren  Wesens  der  Dinge,  als 
auf  der  Beobachtung  ihrer  äusseren  Erscheinung  beruhte  und 
aus  dieser  fast  ausschliesslich  ihre  Nahrung  zog.  Wenn  wir 
also  an  dem  Anfange  unserer  Untersuchung  die  Frage  stellten, 
ob  sich  zwischen  Silanion  als  Autodidakten  und  Lysipp  nicht 
bestimmte  Analogien  nachweisen  Hessen,  so  wird  es  nicht  nn- 
thig  sein,  die  gewonnenen  Resultate  nochmals  im  einzelnen 
durchzugehen,  um  eine  solche  Verwandtschaft  wenigstens  in  den 
allgemeinen  Grundauschauungen  anzuerkennen.  Nur  kann  es 
uns  eben  so  wenig  verborgen  bleiben,  dass  beide  in  ihrer  be- 
sonderen Entwicklung  sich  wieder  vielfaltig  von  einander  tren- 
nen. Lysipp  als  ein  Glied  der  argivisch  -  sikyonischen  Schul» 
bleibt  vor  allem  auf  die  formelle  Seite  der  künstlerischen  Dar- 
stellung bedacht,  wahrend  Silanion  sich  in  soweit  der  Rich- 
tung seiner  Landsleuto  anschliesst,  als  er  auf  die  geistige  Be- 
deutung   dos    darzustellenden    Gegenstandes    seine   besondere 
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Aufmerksamkeit  lenkt,  wenn  auch  freilich  nur  in  soweit,  all 
dieselbe  sieh  in  ihren  Aeiissernngen  an  beBtimmUn  Charak- 
teren eder  Handlungen  durch  eine  scharfe  Beobachtung  erfasien 
lisst. 

Zeuxiades, 
nach  Plinias  (34,  51)  Schüler  des  Silanion.  Wenn  wir  schon 
oben  als  sein  Werk  ein  BiWniss  des  Redners  Hyperides 
{7  114,  3)  betrachteten,  so  geschah  es  auf  Grund  der  folgen- 
den Inschrift,  welche  Spon  (Mise.  p.  138)  in  der  Villa  M&ttei 
zu  Rom  sah: 

YnERAHT  PHTflP 
TEYZIAAHZEnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6118.  Denn  wie  schon  Visconti  (Tcoh.  gr.  1,  p.W?) 
bemerkt  hat,  kann  nicht  gezweifelt  werden ,  dass  hier  der 
Name  des  Zenxiades  unrichtig  gelesen  ist.  Dass  die  Inschrift 
erst  aus  römischer  Zeit  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleictiung 
der  ähnlichen  des  Stnennis,  Kaiamis  n.  a. 

Apollodor, 
von  welchem  unter  Silanion  gesprochen  wurde,  ist  wahrschein- 
lich derselbe,  welcher  von  Plinius  (34,  86)  als  Bildner  von 
Phitosophenstatuen  angeführt  wird.  Ross  (Kims tbl.  1840,  N.  12) 
wollte  ihn  in  die  Zeit  des  voreuklidischen  Alphabetes  setzen, 
weil  er  auf  ihn  ein  auf  der  Akropolis  gefundenes  -Inschrifien- 
fraginent  beziehen  zu  müssen  glaubte: 


.  non-oAOPOz 

H  BoYAH 
AETTEAQNAIM 
Doch  bemerkt  Stephan!  (Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  18),   das« 
kein  hinlänglicher   Grund  vorhanden   sei,   um   zu   dem   Namen 
des  Apollodor  ei»  inofytXev  zu  ergänzen. 
Pelykrates. 
Vater  den  Künstlern,  welche  Athleten,  Bowaifoete,  Jäger 
wtd  Betende  gebildet,    nennt  Plinius  (34,  9t)  auch  den  PeJv- 
krases.     Nach  Alken  und  in  diese  Periode  sebektt  er  wegen 
der  folgenden  von   Spon  (Mise.  f.  135)  in  der   Villa    Mattei 
copirteü  Inschrift  au  geboren,  welche  sich  auf  ein  BiktnisB  des 
i  (+  106,  3)  heziebt: 
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TIMO0EOEAOHN 
nOAYKP  ... 
C.  I.  Gr.  n.  6117.     Denn  dass  in  der  aweiten  Zeile  ein  Künst- 
ler genannt  war,  lehren  die  verwandten  Inschriften  des  Slhen- 
nis,  Kaiamis  u.  a. 

Kallindes. 
Nach  Tatian  (c.  Gr.  55,  p.  ICO)  machte  er  eine  Statue  der 
Hetaere  Neaera,  wahrscheinlich  derselben,  gegen  welche  am 
Ol.  HO  die  dem  Demosthenes  beigelegte  Hede  gehalten  ward. 
Vielleicht  ist  dieser  Künstler  identisch  mit  Kallides,  welchen 
Plinius  (34,  85)  unter  den  ganz  tüchtigen,  aber  durch  keines 
ihrer  Werke  besonders  ausgezeichneten  Erzbildnern  anführt. 
■  Polyeuktos. 

Sein  Werk  war  die  eherne  Statue,  welche  die  Athener 
dem  Demosthenes  anf  den  Antrag  seines  Schwestersohnes  De- 
mochares  Ol,  185,  1  errichteten :  Pseud.  Plut.  Vit.  X  orat.  vgl. 
Demostil,  c  30  und  Paus.  I,  8,  4;  über  das  Jahr  4er  Aufstel- 
lung Clinton  fasti  s.  Ol.  183,  1.  Dass  wir  wahrscheinlich 
eine  Copie  dieses  Werkes  in  der  vortrefflichen  vaticanischen 
Statue  besitzen,  hat  Wagner  (Ann.  1836,  p.  159  sqq.)  nach- 
gewiesen. Denn  anch  in  ihr  scheinen  die  jetzt  rcstaurirten 
Hände  ursprünglich  gefaltet  gewesen  zu  sein,  wie  es  von  dem 
Original  ausdrücklich  berichtet  wird.  Dieses  selbst,  oder  eine 
andere  Copie,  scheint  auch  Christodor  (ekplir.  8.  93  sqq.)  als 
im  Gymnasium  des  Zeuxipp  in  Censtantinopel  aufgestellt  zu 
beschreiben,  wohin  es  in  späterer  Zeit,  wie  so  viele  andere 
Kunstwerke,  aus  Athen  versetzt  sein  konnte:  vgl.  Jahn  in  d. 
Ztschr.  f.  Altw.  1844,  S.  S38. 

Thymiles. 

Von  diesem  Künstler  führt  Paasanias  (1,  SO,  1)  einen  Eros 
und  einen  Dionysos  an,  welche  zusammen  mit  dem  berühmten 
Satyr  des  Praxiteles  in  der  Dreifussstrasse  au  Athen  aufge- 
stellt waren;  weshalb  wir  die  beiden  Künstler  wohl  für  Zeit- 
genossen halten  dürfen. 

Lokros. 

Im  Arestempel  zu  Athen  stand  unter  anderen  Werken, 
welche  sämmtlich  der  besten  Zeit  der  attischen  Kunst  ange- 
hören, eine  Athene  von-  der  Hand  des  Lokros  aus  Paros; 
Pms.  I,  8,  5. 

aatizedby  GoOgk 


400 

Tele  Sias 
aus  Athen  halte  nach  Philochorag  die  nenn  Ellen  hohen  Bilder 
des  Poseidon  und  der  Amphilrite  auf  der  Insel  Tenoa  gemacht. 
Er  ronss  also  früher  als  dieser  Schriftsteller,  welcher  ein  Schü- 
ler  des   Eratoslhenes   war,    gelebt  haben:    Clero.  Alex.  Protr. 
P.  14  Sylb. 
Exekestos. 
Er  ist  durch  die  Inschrift  einer  beim  Erechtheura  gefun- 
denen Basis  bekannt  geworden,  welche  ein  der  Athene  Polias 
geweihtes  Geschenk  trag: 

.  AflNAPOAAoAflPOY(DPEö()<»os 
AGHNAI  POAIAAI  ANEOH*«/ 
EIHKESTO*  EPOHSEN 
Ross  (Kunstbl.  1840,  S.  66}  setzt  die  Inschrift  nach  palaeogra- 
phischen  Merkzeichen  zwischen  die  105te  und  1  lote  Olympiade. 
Den   Namen .  des  Runstiers  giebt  er  als    vollständig    erhallen, 
wahrend  Scholl  (Mitth.  S.  1*8)  nur  EIHKE  .  ...  Z  las,  und 
zur  Ausfüllung  der  Lücke  mehr  als  drei  Buchstaben  verlangt, 
wonach  Exekestides  herzustellen  sein  würde. 

Strabax. 

Vor  der  Westseite  des  Parthenon  hat  man  eine  Basis  mit 
folgender  Inschrift  gefunden: 

H  BOYAHEIAPEIOY 
flArOYCAMIPPON  MO 
AOCSOY  HAEION 
Auf  der  Oberflache    des  Steines   sieht  man    die  Posstapfn 
einer   stehenden  bronzenen   Statue  in  Lebeuagrosse,   und    an 
linken  Rande  der  Oberfläche  sind  die  Worte  eingegraben:" 

STPABAS  EPOHCEN 
Ross  (Aren.  Zeit.  N.  lä,  S.  t44)  setzt  diese  Inschrift  in  die 
Mitte>  des  vierten  Jahrhunderts. 
PolymnestoÄ  und  Kenchramis.' 
Etwa  aus  derselben  Zeit  ist  folgendes  auf  der  Akropolis 
gefundene  Inschriftenfragment : 

TTOAYMNH£TO«  KEN 
EPOIHEAN 
Ross  (Ann.  de»'  Inst.  1840,  p.  88)  ergänzt  den   zweiten  Na- 
men Kiy%Q<xjus  und  hält  diesen  für  den  Kunstler,  welchen  Pli- 
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niiis  (34,  87)  unter  den  Philosophenbildnern  anführt.  Zwar 
scheint  Stephani  (Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  24)  diese  Ergänzung 
wegen  des  N  anstatt  r  für  eine  attische  Inschrift  dieser  Zeit 
zu  gewagt.  Doch  lässt  sich  schwer  ein  anderer  passender 
Name  finden:  der  vorgeschlagene  iftVrwo  wenigstens  ist  von 
einer  gänzlich  unbekannten  Form. 
Nike  mach os. 
Sein  Name  findet  sich  auf  einer  bei  dem  Tempel  der  Athene 
Polias  entdeckten  fragmentirten  Basis: 

-■    O 

H   Z 

J  o  z 

pfll 

E£A<DH«AHAOI 
AAEKAINOY£ 
EIPAPAI",A£I*A®H£ 
ANHAEttEMOlPA 
AENEI£NAONPEPIKAAAE 
PAAAAAOEArNH« 
PONONOYKAKAEATONA  E 
EAATPEYSAOEAI 

NIKOMAXO«  EPOHCEN 
Hoss  KunBtbl.  1840,  S.  48;  Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.25; 
Scholl  Mitth.  S.  128.  Die  Schriftzüge  deuten  nach  Ross  auf 
das  Ende  des  vierten  oder  den  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts v.  Chr.  Diesen  Nikomachos  mit  dem  bekannten  Mater 
in  Verbindung  zw  setzen,  was  Hoss  freilich  kaum  selbst  für 
statthaft  erklärt,  geht  auch  deshalb  nicht  an,  weil  derselbe 
Thebaner  war. 

Demodoros. 
Eine  kleine  Säule  in  den  Propylaeen ,   welche    einst    ein 
Weihgeschenk   trug,    hat  an   der  Stelle,    wo   gewöhnlich    die 
Künstlernamen  stehen,  folgende  Inschrift: 

(JHMOAfiPOS  MEAlTEw; 
Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  25. 

Fragmentirte  Künstlernamen, 
welche   in   diese  Zeit   zu   gehören    scheinen,    finden    sich    auf 
athenischen  Inschriften  bei  den  Propylaeen: 

In»,  Catthichu  der  yr.ee*.   Kllnttter,  26 

I^iectyGoO^IC 
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(DIAOMHAOt<DIAIPPIAO 
rriAOPAIANlEYSANEOHKE 

oahmozäAehanapon 

ÄOHNOAttPOY 
ÄPETHZ  ENEKÄ 

EEPOHSE 

ebendaselbst  :l 

APICTOQßN  AYCINOY 
ElPEÖAHtASKAHPIftl 

£(DIAOKAEOV£FVPETAIONO£ 
Stephani  a.  a.  0.,  S.  37-38. 

Ob  in  der  Inschrift  eines  Weihgeschenkes  aus  Ol.  HO,  3 
(C.  I.  Gr.  n.  251)  ein  Künstlername  versteckt  ist,  muss  zwei- 
felhaft gelassen  werden. 

SiVy.B  Md  die  Stalle  des  Ljsipp. 
Sikyon ,  seit  alter  Zeit  ein  Hauptsitz  der  plastischen  Kunst, 
aber  in  der  vorhergehenden  Periode  durch  das  benachbarte 
Argos  verdunkelt,  hatte  durch  Lysipp  seinen  Ruhm  neu  be- 
gründet. Dass  es  denselben  für  längere  Zeit  bewahrte,  ver- 
dankt es  eben  diesem  Künstler,  welcher  nicht  nur  das 
Haupt  einer  Schule,  sondern  auch  einer  Familie  ist,  die  in 
dem  kurzen  Verlaufe  zweier  Generationen  ausser  ihm  noch 
vier  GUeder  von  anerkanntem  Hufe  aufzuweisen  hat.  Wir 
nennen  zuerst: 

Lysistratos, 
seinen  Bruder,  von  welchem  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass 
er  Künstler  erst  durch  Lysipp  geworden  sei,  nachdem  dieser 
vom  Handwerk  zur  Kunst  sich  emporgearbeitet  hatte.  Mit 
diesem  zusammen  nennt  ihn  Plinius1}  unter  den  Künstlern  der 
I13ten  Olympiade.  Von  seinen  Werken  führt  nur  Tatian*) 
ein  einziges  an,  die  Statue  der  Melanippe,  wie  der  neueste 
Herausgeber,  Otto,  vernmthel,  der  Geliebten  des  Poseidon"), 
welche  hier  nur  ironisch  ffoy»)  genannt  werde.  —  Wichtiger 
ist,  was  Plinius4)  von  Lysistratos  erzählt.  Nachdem  er  nem- 
lich  über  die  Erfindungen  des  Butades  (denn  diese  Schreibung 


1)  84,  61.        2)  c.  Gr.  54,  p.  117.        3)  Vgl.  lust.  orat.  ad  geutt,  c.  2. 
4)  35,  153. 
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des  Namens  ziehe  ich  nach  Einsicht  der  neuen  Ausgabe  des 
PHnins  von  Sillig  der  früher  angenommenen  Dibutades  vor), 
über  die  Anfänge  der  Plastik,  die  prosLypa  und  ectypa ,  berich- 
tet hat,  fährt  er  fort:  „Das  Bild  eines  Menschen  aber  drückte 
in  Gyps  vom  Gesichte  selbst  zuerst  Lysistratos  ab,  Lysipp's 
Bruder  aus  Sikyon,  den  wir  bereits  erwähnten;  und  seine  Er- 
findung ist  es,  einen  Ausguss  von  Wachs  aus  dieser  Gyps- 
form  zu  nehmen  und  ,  denselben  zu  retouchiren  (emendare). 
Er  machte  es  auch  zum  Hauptzwecke,  die  Aehnlichkeit  in 
allen  Einzelnheiten  (similitudines)  wiederzugeben,  während 
man  früher  bestrebt  war,  so  schön  als  möglich  zu  bilden. 
Derselbe  erfand  ferner,  von  Bildwerken  Abgüsse  zu  nehmen; 
und  die  Sache  fand  eine  solche  Aufnahme,  dass  nachher  keine 
Statuen  oder  Bildsäulen  ohne  Thon  gemacht  wurden.  Woraus 
erhellt,  dass  diese  Kenntniss  älter  gewesen,  als  die  des  Erz- 
gusses." Hierauf  folgen  bei  Plinius  die  Nachrichten  über  die 
alten  Plasten  Damophilos  und  Gorgasos.  Diesen  ganzen  Zu- 
sammenhang anzugeben,  schien  nothwendig,  um  zu  zeigen, 
dass  die  drei  letzten  wörtlich  angeführten  Sätze  (von:  „der- 
selbe erfand  ferner"  an)  sich  nicht  auf  Lysistratos  beziehen 
können.  Denn  wie  darf  man  aus  der  Erfindung  eines  Zeitge- 
nossen Alexanders  etwas  über  das  Alter  der  Plastik  und  des 
Erzgusses  folgern?  Wie  öfter  bei  Plinius,  so  scheint  auch 
hier  die  ganze  Stelle  über  Lysistratos  zuerst  als  Nachtrag  an 
den  Rand,  und  später  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang an  einer  falschen  Stelle  in  den  Text  gesetzt  worden  zu 
sein.  Die  Erfindung  des  Gypsformens  über  Bildwerke  fällt 
dadurch  dem  Butades  zu,  welcher  sie  zuerst  zur  Darstellung 
seiner  prostypa  und  ectypa  benutzen  mochte;  von  da  aber 
erscheint  ihre  Anwendung  auf  den  Erzguss  als  eine  durchaus 
naturgemässe  Entwicklung.  Was  endlich  als  von  Lysistratos 
gesagt  übrig  bleibt,  giebt  nun  einen  vollkommen  klaren  und 
abgerundeten  Sinn. 

Wir  haben  in  der  Kunst  des  Lysipp  das  Streben  nach 
Wahrheit  der  äusseren  Erscheinung  gefunden.  Stand  dasselbe 
aber  nicht  vereinzelt,  sondern  war  es  in  der  gesummten  Rich- 
tung des  Zeitgeistes  begründet,  so  kann  es  uns  keineswegs 
überraschen,  wenn  einmal  ein  Künstler  von  diesem  Strome 
sich  bis  zum  Extreme  fortreissen  lässt,  und  ein  vollkomme- 
nes Werk  gerade  dadurch  zu  liefern  vermeint,  dass  er  uns 

Google 
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nur  ein  möglichst  vollkommenes  Abbild  der  Ansseaseite  der 
Dinge  darbietet.  Dieses  Extrem  ist  durch  das  Verfahren  des 
Lysislratos  gegeben.  Denn  wenn  auch  Plinius  von  einem  Nach- 
bessern (emendare)  des  über  der  Natur  geformten  Ausgusses 
spricht,  so  kann  dasselbe,  sofern  die  erste  Arbeit  überhaupt 
einen  Zweck  haben  soll,  doch  nur  bei  Einzelnheiten  in  Be- 
tracht kommen,  nicht  auf  ein  vollständiges  Durcharbeiten  der 
gesamtsten  Formen  ausgedehnt  werden. (  In  dieser  Weise  aber 
die  Formen  der  Wirklichkeit  unvermittelt  in  ein  Kunstwerk 
zu  übertragen,  das,  müssen  wir  behaupten,  widerspricht  dem 
Wesen  der  Kunst  selbst.  Denn  ein  Kunstwerk  kann  über- 
haupt nur  entstehen  durch  den  schaffenden  Geist  des  Künst- 
lers. Freilich  kann  es  scheinen ,  dass  im  Portrait  der  Künstler 
zunächst  nur  das  in  der  Wirklichkeit  Gegebene  ohne  Zuthai 
seines  eigenen  Geistes  zur  Darstellung  zu  bringen  habe.  Aber 
wie  wir  im  Leben  den  Menschen  nicht  als  ein  anatomisch  - 
physiologisches  Präparat  betrachten,  sondern  in  den  Formen 
des  Körpers  eine  bestimmte,  mit  Leben  und  Geist  begabte 
Persönlichkeit  erkenneu  wollen,  so  machen  wir  auch  an  das 
Kunstwerk  dieselben  Ansprüche,  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
ist  also  die  künstlerische  Gestaltung  der  Form  nicht  eine  reine 
Nachbildung  dessen,  was  die  Wirklichkeit  zufällig  darbietet, 
und  darum  etwas  ihr  Untergeordnetes,  Geringeres;  sondern 
sie  hat  ihre  selbst  ständige  Geltung  und  Berechtigung  neben 
der  natürlichen  Form.  Da  aber  die  Kunst  nicht  in  Fleisch 
und  Blut,  sondern  in  einem  unbelebten  Stoffe  bildet,  so  kann 
der  Künstler  Leben  nur  dadurch  darstellen,  dass  er  das  Bild 
der  darzustellenden,  mit  Leben  und  Geist  begabten  Person  in 
seinen  eigenen  Geist  aufnimmt  und  es  aus  demselben  wie- 
derschafft in  einem  gegebenen  Stoffe  und  nach  den  Gesetzen 
des  Stoffes,  in  welchem  er  bildet..  So  kann  und  muss  aller- 
dings das  Portrait  in  seiner  höchsten  Auffassung  in  einem  ge- 
wissen Sinne  ein  Ideal  werden,  das  Ideal  der  einen  darge- 
stellten Person,  indem  der  Künstler  in  sein  Werk  nur  die 
einfachsten  Grundformen  aus  der  Natur  herübernimmt,  und  nur 
solche,  in  welchen  sich  der  tiefere  Organismus,  die  ursprüng- 
liche geistige  Anlage,  das  innere  geistige  Wesen  in  vollster 
Schärfe  offenbart,  alle  Nebendinge  aber,  unbekümmert  um  eine 
kleinliche  Nachahmung  der  Wirklichheit,  nur  zum  Zwecke 
einer  harmonischen  Durchbildung  jener  Grundformen  frei  hinzu- 
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schafft.  Beispiele  einer  solchen  Auffassung  liefert  uns  die 
griechische  Kunst  in  genügender  Zahl,  unter  anderen  die  Bild- 
nisse des  Perikles,  den  unter  dem  Namen  des  Aeschylos  be- 
kannten Kopf,  welche,  so  zu  sagen,  geläutert  von  allen  Schlak- 
ken  des  Irdischen,  wie  einem  höher,  als  wir,  begabten  Ge- 
schlechte  entsprossen  erscheinen.  Von  solchen  Portrait»  gilt 
zunächst,  was  Plinius  sagt:  man  sei  früher  bestrebt  gewesen, 
sie  so  schön  als  möglich  zu  bilden ;  oder  an  einer  anderen 
Stelle  >) :  in  ihnen  erscheinen  edle  Hanner  noch  edler.  Doch 
soll  damit  einer  individuelleren  Auffassung,  wie  sie  ans  z.  B. 
im  Bilde  des  fiemosthenes  entgegentritt,  keineswegs  ihre  Be- 
rechtigung abgesprochen  werden.  Denn  wenn  auch  in  dem  ge- 
nannten Bilde  das  Verbissene ,  Gekniffene  auf  der  einen  ganzen 
Seite  des  Gesichts,  welches  an  lysippische  argntiae  wie  un- 
willkürlich erinnert,  als  ein  Ausfluss  des  Strebens  nach  einer 
mehr  äusseren  Wahrheit  betrachtet  werden  muss,  so  erscheint 
doch  die  ganze  Behandlung  der  Form  immer  noch  als  dem 
künstlerischen  Gedanken  untergeordnet.  Der  Künstler  ahmt 
nieht  die  Natur  in  allen  ihren  Einzelnheiten  nach,  sondern  er 
wühlt  unter  ihnen  nur  diejenigen  aus,  welche,  wenn  auch  nicht 
ursprünglich  durch  den  ganzen  Organismus  begründet,  doch 
durch  die  geistige  Thätigkeit  der  darzustellenden  Person  zu 
einer  festen,  bleibenden  Form  gelangt  sind  und  sich  dadurch 
zur  Charakteristik  dieses  Geistes  besonders  eignen.  Hier  also 
steht  der  Künstler  noch  immer  mit  der  schaffenden  Natur  auf 
gleicher  Stufe,  insofern  beide  die  Formen  nach  einem  und 
demselben  Gesetze  bilden  und  der  Künstler  nur  da  das  Ein- 
zelne von  der  Natur  entlehnt,  wo  diese  etwas  seinem  eigenen 
Zwecke  gemäss  bereits  vorgebildet  hat.  Die  Form  an  sich  ist 
aber  hier  keineswegs  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel  zur  Dar- 
stellung eines  über  ihr  stehenden,  sie  beherrschenden  Gedan- 
kens. Dieses  Verhältnis»  nun  gestaltet  sich  durchaus  um,  so- 
bald ein  reiner,  mehr  oder  minder  nachgebesserter  Abdruck 
der  Natur  das  Kunstwerk  ersetzen ,  oder  eigentlich  noch  über- 
treffen soll,  insofern  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wird, 
dass  die  Natur  eine  vollkommnere  Bildnerin  ihrer  eigenen  Ge- 
schöpfe sein  müsse,  als  die  Kunst.     Hier  ordnet  sich  der  Künst- 
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ler  der  Natur  öder  richtiger  der  Wirklichkeit  nicht  nur  unter, 
sondern  er  verzichtet  überhaupt  gänzlich  auf  seine  Selbst- 
ständigkeit. Allein  der  Abdruck  liefert,  materiell  betrachtet, 
nur  ein  Abbild  der  Oberfläche  des  Körpers.  Der  Stoff  aber, 
aus  welchem  dieselbe  in  der  Wirklichkeit  gebildet  wird,  die 
Haut,  besitzt  an  sich  keine  feste  selbstständige  Form,  sondern 
nur  die  Fähigkeit  sich  denjenigen  Formen,  welche  sie  um- 
schliesst,  anzupassen  und  anzuschmiegen.  Eben  so  wenig  hat 
sie  an  der  Thätigkeit  derjenigen  Theile,  welche  Leben  und 
Bewegung  bewirken,  einen  selbstständigen,  positiven  An t heil, 
sondern  verhält  sich  zu  derselben  neutral  oder  gar  negativ, 
indem  sie  jeder  bewegenden  Kraft,  d.  h.  jedem  Muskel,  hin- 
längliche Freiheit  der  Bewegung  gewährt,  aber  sie  doch  ge- 
wisse Kreise  zu  überschreiten  verhindert.  Diese  ihre  Function 
und  Bedeutung  allein  ist  es,  in  welcher  sie  von  der  Kunst 
berücksichtigt  und  behandelt  zu  werden  verdient.  Einen  bei 
Weitem  grösseren  Anspruch  aber  macht  sie  in  dem  über  der 
Natur  geformten  Abgüsse.  Hier  erscheinen  alle  Zufälligkeiten, 
und,  weil  sie  ohne  Bedeutung  für  Geist  Und  Handeln  der  dar- 
gestellten Person  sind,  müssen  sie  in  dem  leblosen  Stoffe  weit 
unangenehmer  und  hässlicher  wirken,  als  im  Leben,  wo  sie  in 
Flusse  der  Bewegung  sich  der  Aufmerksamkeit  mehr  entziehen. 
Hier  zeigen  sich  ferner  eine  Menge  von  Einzelnheiten,  welche, 
ich  möchte  kaum  sagen,  für  den  animalischen  Lebensprocess, 
sondern  allein  für  das  Vegetiren  des  Körpers  Bedeutung  ha- 
ben. Da  diese  aber  wesentlich  durch  den  Stoff,  die  Fügung 
und  Zusammensetzung,  die  Textur  desselben  bedingt  sind,  sc 
müssen  sie,  in  einen  anderen  Stoff  und  in  eine  feste  Form 
übertragen,  einen  von  der  Wirklichkeit  sehr  verschiedenen 
Eindruck  hervorbringen.  Wir  erblicken  im  Abdrucke  die  Ober- 
fläche des  Körpers  in  Erstarrung  und  in  Folge  dessen  Leben 
und  Bewegung  aller  übrigen  Theile  gehemmt  und  ertödtet. 
Weit  entfernt  also,  uns  ein  getreues  und  wahres  Bild  der  vol- 
len Persönlichkeit  zu  gewähren ,  bietet  uns  der  Abdruck  nichts 
als  ein  Abbild  der  Hülle  derselben  in  ihrer  äusserlichsten  phy- 
sischen Beschaffenheit  ohne  Geist  und  Leben.  Die  künstleri- 
schen Forderungen  höherer  Art  bleiben  daher  sämmilich  unbe- 
friedigt, und  an  die  Stelle  einer  höheren  Naturwabrheit  tritt 
nichts ,  als  was  FHuius  als  Eigentümlichkeit  des  Lysistratos 
hervorhebt:    similitudines,    eine  Aehnlichkeit  in  den   Einzeln- 
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heiten   der    äusseren   Erscheinung,    welche  nur   dem   niederen 
Sinne  als  ein  Verdienst  erscheinen  kann "). 

Wir'  haben  demnach  die  Bestrebungen  des  Lysistratos 
nicht  anders  als  verfehlt  nennen  können.  Dieses  strenge  Ur- 
theil  dürfen  wir  indessen  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus 
einigermassen  mildern.  Ich  mochte  es  eine  historische  Not- 
wendigkeit nennen,  dass  sich  die  Richtung  dieser  ganzen 
Epoche  auf  äussere  Wahrheit  einmal  bis  zu  ihrem  Endpunkte 
entwickeln  mnsste,  um  das  Gefährliche  derselben  klar  erken- 
nen zu  lassen.  Diesen  Versuch  wagte  Lysistratos;  wohl  aber 
ist  es  möglich,  dass  er  es  bei  dem  Versuche  bewenden  liess. 
Wenigstens  finden  wir  keine  Spuren,  dass  man  weiter  an  dem 
Gedanken  festgehalten  habe,  einen  Abklatsch  der  Natur  an 
die  Stelle  der  Kunstwerke  setzen  zn  wellen.  Wohl  aber 
scheint  die  Erfindung  des  Abformens  über  dem  Leben  in  an- 
derer Beziehung  einen  nachbaltigen  Einfluss  ausgeübt  zu  ha- 
ben. In  der  folgenden  Zeit,  in  welcher  die  Gymnastik  die 
hohe  Bedeutung  verlor,  welche  sie  früher  für  das  gesammte 
Leben  der  Hellenen,  und  namentlich  für  die  bildende  Kunst 
gehabt  hatte,  war  nun  ein  neues  Hülfsmittel  für  das  Studium 
des  menschlichen  Körpers  gegeben,  zwar  nur  ein  schwacher 
Ersatz  für  das  wirkliche,  bewegte  Leben;  aber  doch  ein  Er- 
satz, welcher  der  weniger  aus  lebendiger  Phantasie,  als  aus 
ruhiger,  allseitiger  Ueberlegung  schaffenden  Kunst  der  folgen- 
den Epoche  wesentlich  forderlich  sein  musste.  Namentlich 
mochte  es  noch  einmal  eine  besondere  Untersuchung  verdienen, 
ob  nicht  manche  Erscheinungen  der  eigentümlich  römischen 
Kunst  aus  solchen  Studien  sich  erklären  liessen,  ob  nicht  vor 
allem  die  römische  Fortraitbildung  am  einfachsten  auf  eine 
durch  solche  Studien  bedingte  Naturanschauung  zurückzu- 
führen sei. 

Daippos, 
Sohn  und  Schüler  des  Lysipp,    und   deshalb   von  Pünius  unter 
den  Künstlern  der  leisten  Olympiade  angeführt:  34,  51.     Die 


1)  Richtig  bemerkt  A.  W.  v.  Schlegel  (Sämmtl.  W.  IX,  S.  161)  über  einige 
moderne,  mit  Hülfe  des  Abformeng  entstandene  Büsten:  „Freilich  bekommt  bei 
dieser  widerwärtigen  Operation  der  Mund  etwas  Gekniffenes,  die  ganze  Miene 
wird  peinlich,  die  fleischigen  Partien  werden  platt  gedrückt  11.  s.  w.,  so  dass 
bei  dem  Nacharbeiten  Leben  und  Bewegung  gleichsam  nur  wie  eine  Schminke 
auf  die  todte  Masse  aufgetragen  werden  nrnss." 
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Schreibung  des  Namens  Daippos  stellt  durch  zweimalige  Er- 
wähnung bei  Päusanias,  sowie  dadurch  fest,  dass  er  bei  Pli- 
nius (34,  87)  in  der  alphabetischen  Aufzahlung  der  Künstler 
unter  dem  Buchstaben  D  erscheint.  Wenn  daher  bei  dem 
Letzteren  an  zwei  anderen  Stellen  (§.  3t  u.  66)  sich  auch  in 
den  besten  Handschriften  Laippus  findet,  obwohl  an  einen  ver- 
schiedenen Künstler  zu  denken  kein  Grund  vorliegt,  so  müssen 
wir  wohl  mit  Sillig  ein  Versehen  des  Plinius  annehmen,  wel- 
cher beim  Excerpiren  aus  dem  Griechischen  die  Initialen  J  und 
A  verwechseln  mochte.  —  Zu  Olympia  befanden  sich  von 
ihm  die  Statuen  des  Kallon,  Sohnes  des  Harmodios,  welcher 
im  Faustkarapfe  der  Knaben,  und  des  Nikandros,  ebenfalls  aus 
Elis,  welcher  im  Doppellauf  zu  Olympia  und  auch  anderwärts 
gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  18,  3;  16,  4.  Ausserdem  nennt  nnr 
noch  Plinius  (34,  87)  ein  Werk  und  zwar  mit  einem  Griechi- 
schen Namen,  über  dessen  Schreibung  man  früher  schwanken-  ' 
der  Meinung  war:  die  Lesarten  perlaomenon ,  perlayomenon 
schienen  auf  paralyömenon  »u  führen,  und  wenn  auch  die  Fi- 
gur eines  von  Gicht  oder  Schlag  Gelähmten  ein  sehr  eigen- 
thümlicher  Vorwurf  für  eine  KunBtdarstellung  ist,  so  würde 
doch  in  dieser  Epoche  der  Kunst  daran  kein  Anstoss  zu  neh- 
men sein.  Die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  pexomenon 
führt  indessen  bestimmt  auf  die  Vulgate  perixyomenon  zurück, 
unter  welcher  Benennung  Plinius  noch  kurz  vorher  (§.  86) 
auch  ein. Werk  des  Antignotos  anführt.  Wir  haben  also  einen 
Athleten  mit  der  Striegel,  einen  des t ringen s  se,  den  mau  viel- 
leicht nicht  Apoxyomenos  nannte,  um  ihn  von  dem  verwandten 
Werke  des  Lysipp  besser  unterscheiden  zu  können» 

Boedas, 
ebenfalls  Sohn 'und  Schüler  des  Lysipp:  Plin.  34,  66.  Die  fro- 
here Schreibung  Bedas  ist  aus  den  besten  Handschriften  ver- 
bessert. Wir  kennen. von  ihm  nur  ein  einziges  Werk,  einen 
Betenden ;  I'lin .  34,  73.  Die  Behauptung',  dass  derselbe  in  dem 
betenden  Knaben  des  Berliner  Museums  uns  erhalten  sei,  ent- 
behrt einer  positiven  Begründung.  Den  Bedas,  welchen  Vitrnv 
(III,  praef.  §-£)  unter  denjenigen  Künstlern  nennt,  weleben 
zu  grösserer  Berühmtheit  nicht  die  Tüchtigkeit,  sondern  das 
Glück  gemangelt  habe,  dürfen  wir  mit  dem  Sohne  des' Lysipp 
nicht  verwechseln,  da  er  ausdrücklich  Byzantier.  genannt  wird. 
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Euthykrates, 
der  dritte,  und  nach  Plinius  (34,  66)  der  bedeutendste  der 
Söhne  und  Schüler  Lysipp.'s,  aber  im  Charakter  von  ihm  ver- 
schieden: denn  „er  wollte  seinen  Vater  mehr  in  der  Beharr- 
lichkeit, als  in  der  Eleganz  nachahmen,  und  lieber  in  einer 
ernsten,  als  anmuthigen  Richtung  gefallen"  (coustautiam  potius 
imitatus  patris  quam  elegantiam,  austero  maluit  genere  quam 
iucundo  placere).  In  der  hierauf  folgenden  Anführung  seiner 
Werke  herrscht  leider  einige  Verwirrung,  die  manche  Einzeln- 
h»iten  schwankend  erscheinen  lassen  muss.  Zuerst  nennt  Pli- 
nius einen  Herakles  zn  Delphi  und  einen  Alezander;  sodann 
(nach  der  früheren  Lesart)  Thespin  venalorem  et  Thespiadas, 
proelium  equeatre;  doch  bietet  hier  die  Bamberger  Handschrift 
Thespis,  was  auf  Thespiis  führt,  und  lässt  Thespiadas  ganz 
weg,  weshalb  wir  es  als  ein  Glossem  betrachten  dürfen.  So 
bleibt:  au  Thespiae  ein  Jäger  und  ein  Reitertreffen;  von  wel- 
cher Art,  wird  nicht,  näher  angegeben.  Es  folgen  (ebenfalls 
nach  der  Vulgate):  simulacmm  Trophonii  ad  oraculum,  quadri- 
gas  Medeae  complnres,  equum  cum  ßscinis,  canes  venantium. 
Hier  ist  zuerst  aus  der  Bamberger  Handschrift  nach  simula- 
crum  hinzuzufügen:  ipsum.  Dass  durch  diesen  Zusatz  das 
eigentliche  Tempelbild  bezeichnet  werden  solle,  wie  Sillig  in 
seiner- neuen  Ausgabe  des  Plinius  meint,  muss.  deshalb  zwei- 
felhaft erscheinen,  weil  dieses  von.  Pausanias  (IX,  39,  3)  ein 
Werk  des  Praxiteles  genannt  wird.  Es  soll  also  wohl  nur  be- 
tont werden,  dass  das  Bild  den  Trophonios  selbst,  nicht  eine 
andere  bei  seinem  Orakel  mit  einer  Statue  geehrte  Person  dar- 
stellte. Die  Schwierigkeiten,  welche  Medeae  der  Erklärung 
bietet,  fallen  weg,  indem  die  Bamberger  Handschrift  dieses 
Wort  ausläset.  Es  konnte,  wie  Sillig  meint,  aus  einem  Glos-  - 
sem,  Lebadeae,  wie  v.  Jan,  aus  in  aede  eius  (medei  in  einer 
Vossischen  Handschrift  aus  in  ede  ei'}  entstanden  sein.  Was 
wir  endlich  unter  dem  equus  cum  fiscinis,  einem  Pferde  mit 
Korben,  oder,  wie  ein  Tbeü  der  Handschriften  cum  fuscinis, 
mit  Gabeln,  zu  denken  haben,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Dass  der  Zusatz  von  irgend  einem  Parergon  hergenommen 
und  nur  bestimmt  sei,  das  Pferd  dadurch,  als  durch  einen 
Beinamen,  näher  zu  bezeichnen,  wie  Sillig  vermuthet,  ist  al- 
lerdings möglich;  aber  die  Schwierigkeit  selbst  wird  dadurch 
eigentlich   nicht  gelöst.  —     Ausser   Plinius   nennt   nur  Tatian 
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(c.  Graec.  ÖS,  p.  lUWorth)  noch  Werke  des  Euthykrates, 
nemlich  die  Statuen  der  Dichterinnen  Anyte,  der  Muesiarchis 
aus  Ephcsoa,  der  Thalarchis  ans  Argon,  und  endlich  Panteu- 
chis  ffoJ.Xaf&ßävoveav  ix  tf-S-ogtag  (ein  erotisches  Syuiplegraa?). 
—  Bemerkungeu  der  Alten  über  den  Charakter  dieser  Bildwerke 
fehlen  uns  gänzlich;  und  wir  vermögen  deshalb  nicht  nachzu- 
weisen, in  welchen  besonderen  Eigentümlichkeiten  das  zu  An- 
fang milgetheilte  Unheil  des  Plinius  begründet  ist.  Wie  es 
dasteht-,  scheint  anzunehmen,  das  Euthykrates  im  Ernste  der 
Auffassung  und  vielleicht  auch  in  den  strengeren,  breiteren 
Proportionen  sich  mehr  der  älteren  Kunstschule  von  Argos  und 
Sikyon  angeschlossen  habe.  Dieses  wird  noch  wahrscheinli- 
cher durch  des  Unheil,  welches  Plinius  unmittelbar  nachher 
über  den  folgenden  Künstler  fallt: 

Tisikrates 
„aus  Sikyon  war  zwar  Schüler  des  Euthykrates,  stand  aber 
der  Sekte  des  Lysipp  näher  (Lysippi  seetae  propior),  so  dass 
mehrere  seiner  Werke  kaum  davon  zu  unterscheiden  waren, 
wie  sein  Tliebanisclier  Greis,  der  König  Demetrios,  Peukestes, 
der  Leibwächter  Alexanders  des  Grossen,  würdig  so  grossen 
Ruhmes":  Plin.  34,  67.  Peukestes  war  wenigstens  im  An- 
fange der  116ten  Olympiade  noch  am  Leben  *);  Demetrios  aber 
starb  Ol.  112,2,   so   dass  sich  die  künstlerische  Laufbahn  des 

Tisikrates  der  seines  Lehrers  entsprechend   von  Ol.  115 IM 

erstrecken  mochte.  Plinius  erwähnt  ausserdem,  dass  auf  ein 
Zweigespann  von  seiner  Hand  Piston  eine  Frau  setzte;  und 
nennt  zugleich  als  Werke  dieses  sonst  unbekannten  Künstlers 
einen  Ares  und  Hermes  im  Tempel  der  Concor dia  zu  Rom: 
34,  89.  Endlich  finden  wir  den  Namen  des  Tisikrates  auf  einer 
hei  Albano  entdeckten' Basis: 

TEIEIKPATHZ  EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6179.  Aus  dem  Imperfeotum  sowie  aus  dem  Ma- 
terial der  Basis,  einem  albanischen  Peperih ,  geht  hervor,  dass 
die  Inschrift  erst  in  römischer  Zeit  unter  ein  Werk  des  Tisi- 
krates oder  eine  Copie  desselben  gesetzt  wurde.  Visconti  *) 
wollte  aus  der  oblongen.  Gestalt  der  Basis  scbliessen,  dieselbe 
habe  die  Löwin  getragen,  welche  Plinius  erwähne;  allein  er 
verwechselte  dabei  Tisikrates   mit   dem  alten  Amphikrates  aus 


1)  Plut,  Eum.  14;  Diod.  XIX,  48.        2>  Op.  v»r.  ü,  82. 
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der  Zeit  der  Pisistrfctiden.  < —  Tieikrates,  der  Vater  des  Ma- 
lers Arkesilas1),  kann  sehr  wohl  mit  dem  Bildbauer  iden- 
tisch sein. 

Xenokrates, 
nach  Einigen  Schüler  des  Tisikrates,  nach  Anderen  des  Euthy- 
krates,  übertraf  beide  durch  die  Menge  seiner  Werke  und 
schrieb  Bücher  über  »eine  Kunst:  Plin.  84,  83.  Aus  denselben 
citirt  Pliniua  ein  Unheil  über  Parrhasios;  unter  den  Quellen 
des  34sten  Buches  aber  eine  Schrift  über  Toreutik.  Dort  und 
anter  denen  des  35sten  Buches  wird  ausserdem  noch  ein  Xeno- 
krates, Sohu  des  Zeno,  genannt,  der  vielleicht  identisch  mit 
dem  Schriftsteller  über  Medicin  ist,  welchen  Plinius  im  33sten 
Buche  benutzte.  Als  Bildhauer  erwähnt  einen  Xenokrates 
auch  Diogenes  Laertius  IV,  13. 

Wir  kehren  jetzt  wieder  zu  den  unmittelbaren  Nachfolgern 
Lysipp's  zurück: 

Phanis, 
wie  aus  der  Bamberger  Handschrift  des  Plinius  (34,  80)  für 
Phoenix  hergestellt  ist,  von  unbekanntem  Vaterlande  und 
Schüler  des  Lyaipp.  Für  sein  Werk  hielt  man  früher  die  Sta- 
tue des  Fauslkämpfers  Epitherses,  welcher  auch  von  Pausa- 
nias  (VI,  15,  3)  erwähnt  wird.  Die  Handschriften  des  Plinius 
führen  aber  auf  epithyusan,  eine  opfernde  Frau;  und  da  ähn- 
liche Darstellungen  namentlich  bei  Plinius  häufiger  erwähnt 
werden,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  dieser  Lesart  ab- 
zugehen. 

Eutychides 
aus  Sikyon,  Schüler  des  Lysipp  (Paus.  VI,  S,  4),  und  wohl 
deshalb  von  Plinius  (34,  51)  in  die  lZlste  Olympiade  gesetzt, 
womit  übereinstimmt ,  dass  er  für  Antiochia  arbeitet :  denn 
diese  Stadt  wurde  laut  der  armenischen  Uebersetzung  des 
EusebiuB  a)  Ol.  115,4  unter  dem  Namen  Antigoneia  gegründet, 
Ol.  119,  3  aber  von  Seleukos  erneuert  und  Antiochia  genannt, 
Eutychides  arbeitete  in  Erz  und  in  Marmor,  und  wahrschein- 
scheinlich . ist  anch  der  Maler  dieses  Namens,  von  welchem 
Plinius  (35, 141)  eine  Victoria  auf  einem  Zweigespann  anführt, 
von  dem  Bildhauer  nicht  verschieden.  Als  Marmorwerk  er- 
wähnt Plinius  (36,   34)  einen  Dionysos,  welcher  unter   den 


1)  Plin.  35,  148.        2)  Vgl.  SynoeU.  p.  218  B.  C. 
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Monumenten  des  Asiniua  Pollio  aufgestellt  war;  als  Erzwerk 
aber  (34,78)  die  Statue  des  Eurotas,  an  welcher,  wie. man 
sagte,  die  Kunst  noch  flüssiger  war,  als  der  Fluss:  ein  Ge- 
danke ,  welcher  in  einem  Epigramme  des  Philippos ')  noch 
weiter  ausgesponnen  ist3).  Aus  Erz  war  natürlich  auch  die 
Statue  des  Timosthenes  aus  Elia,  welcher  zu  Olympia  im 
Wettlauf  der  Knaben  in  unbekannter  Olympiade  gesiegt  hatte: 
Paus.  VI,  8,  4.  Ungewiss  ist  das  Material  bei  der  Statue  der 
Tyohe,  welche  er  für  die  Syrier  am  Orontes  (d.i.  die  Antio- 
cherier)  gemacht  hatte,  und  welche  von  diesen  in  hohen  Ehren 
gehalten  wurde:  Paus.  1.  1.  Eine  sehr  schone  und  gewiss  rich- 
tige Vermuthung  über  dieses  Werk  hat  0.  Müller  »)  aufgesteift, 
indem  er  die  Tyche  für  die  Stadtgöttin  von  Antiochia  erklärte, 
von  welcher  uns  auf  Münzen  und  in  statuarischen  Werken 
zahlreiche  Nachbildungen  erhalten  sind  *).  Die  Göttin  sitzt, 
der  Localität  der  Stadt  entsprechend,  auf  einem  Felsen  und 
zu  ihren  Füssen  erscheint  in  halber,  Figur  aus  den  Wellen  auf- 
tauchend der  Flussgott  Orontes  als  Jüngling.  Die  Bewegung 
der  Göttin  ist  so  motivirt,  dass  die  ganze  rechte  Seite  des 
Körpers  sich  nach  der  linken  hinwendet.  Der  rechte  Pubs 
ist  über  den  linken  geschlagen  und  auf  ihn  stützt  sich  der  El- 
lenbogen des  rechten  Armes,  während  der  linke  dieser  Wen- 
dung entsprechend ,  sich  hinterwärts  aufstützt ,  um  dem  nach 
dieser  Seite  drückenden  Körper  einen  Haltpunkt  zu  gewähren. 
Die  Mauerkrone  charakterisirt  die  Stadtgöttin,  Aeliren  in  der 
Hechten  (an  deren  Stelle  in  Münzen  freilich  auch  ein  Palm- 
zweig erscheint) ,  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend.  Durch'  die 
Bewegung  der  Figur  aber ,  namentlich  durch  das  Zurückziehen 
des  einen  Armes,'  entwickelt  sich  eine  Fülle  der  reizendsten 
Motive  für  die  Gewandung.  Wenige  Werke  aus  dem  Alter- 
thume  sind  uns  erhallen,  welche  sich  mit  diesem  in  der  An- 
muth  der  ganzen  Erscheinung  vergleichen  Hessen.  Schwerlich 
wird  sich  Jemand  detq  Zauber  desselben  zu  entziehen  im  Stande 
sein,  und  ich  bin  weit  entfernt,  diesen  Qenuss  und  die  Freude 
daran  irgend  Jemand  verbittern  zu  wollen.  Doch  aber  muss 
ich    darauf   mit   Nachdruck    aufmerksam    machen,    wie    weit 


1)  Jacobs  Aolhol.  XI1T,  p.  672.  2)  Vgl.  Jahn ,  Ber.  d.  «ächs.  Ges.  1850.  II, 
S.  123.  3)  Diu.  Anlioch.  1,  14.  4}  Namentlich  «ine  Statue  im  Valicaa: 
PCL  111,  t.  40;  Tgl.  Müller  u.  Oent.  Denkm,  I,  Tal.  49. 
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sich  diese  Götterbildung  von  denen  älterer  Zeit  unterschei- 
det. Von  dem  religiösen  Ernste  und  der  feierlichen  Würde, 
welche  früher  den  Bildern  der  Götter  eigen,  ja  nothwen- 
dig  waren,  lüsst  sich  bei  dieser  Tyche  kaum  noch  reden; 
ja  nicht  einmal  die  Strenge,  der  decor  der  älteren  Sitte,  kann 
für  einen  besonders  bezeichnenden  Zug  an  diesem  Bilde  gelten. 
Vielmehr  steht  es  in  seiner  äusseren  Erscheinung  dem  soge- 
nannten Genre  weit  naher ;  sein  Grandcharakter  ist  der  einer 
allgemein  menschlichen  Anmuth.  Wohl  mag  eine  Stadt,  wel- 
che sich  aus  einem  schönen  Thale  an  einer  anmuthigen  Höhe 
hinaufzieht,  einen  ähnlichen  Eindruck  gewähren.  Aber  dieser 
Eindruck  bleibt  immer  wesentlich  verschieden  von  dem  Gefühl 
der  Erhebung,  welches  ein  von  einer  hohen  geistigen  Idee 
erfülltes  Werk  in  uns  hervorrufen  muss.  Durch  dieses  Urtheil 
soll,  wie  gesagt,  dem  Verdienst  des  Eutychides  kein  Abbruch 
geschehen;  aber  ausgesprochen  musste  es  werden,  um  den 
Wechsel  der  Zeilen,  die  durchaus  veränderte  Anschauungs- 
weise zu  bezeichnen,  welche  auch  da,  wo  zu  einer  erhabe- 
neren, geistigeren  Auffassung  noch  Gelegenheit  gegeben  war, 
dem  Gefälligen  und  Anmuthigen  überall  eine  bevorzugte  Gel- 
tung einräumte.  Wir  durften  dieses  hervorzuheben  um  so  we- 
niger unterlassen,  als  gerade  dieses  Werk,  weites,  wenn  auch. 
nur  in  Copien  noch  erhalten,  besonders  geeignet  erscheinen 
muss,  auch  auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Zeit  ein  be- 
stimmteres Licht  zu  werfen ,  und  namentlich  das  Wesen  der 
Eleganz ,  das  iueundum  genus  bei  Lysipp  in  seiner  concreteren 
für  den  äusseren  Sinn  fasslichen  Gestaltung  uns  vor  Augen  zu 
führen,  i —  Wie  aber  bei  der  Tyehe  die  alte  Strenge  der  Hal- 
lung einer  anmuthigen  Sorglosigkeit  Platz  gemacht  hatte,  so 
bewunderte  das  Alterthtim  an  dem  Enrotas  die  Weichheit,  ja 
Flüssigkeit  der  Behandlung,  durch  welche  Eutychides  die  Na- 
tur des  feuchten  Elementes  noch  überboten  zu  haben  schien. 
Wir  haben  hier  wieder  einen  jener  epigrammatischen,  auf  eine 
bestimmte  Spitze  berechneten  Lobspiüche  vor  uns.  Dies  kann 
uns  indessen  nicht  hindern  zu  fragen,  wodurch  derselbe  ge- 
rechtfertigt sein  mochte.  Wir  dürfen  nicht  etwa  an  eine  be- 
sondere Weichheit  in  der  Behandlung  des  Fleisches,  der  Ober- 
fläche des  Körpers  denken,  einer  solchen,  wie  sie  in  dem 
Symplegma  des  Kephisodot  ihre  Bewunderer  fand;  denn  dieser 
Behandlung  bequemt  sich  das  Erz  nicht  in  derselben  Weise 
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an,  wie  der  Marmor.  Es  sei  mir  daher  erlaubt,  vielmehr  eine 
Erklärung  durch  die  Hinweisung  auf  einige  andere  Bildwerke 
eu  versuchen,  deren  Vergleichung  vielleicht,  aber  doch  nur 
auf  den  ersten  Blick,  fernliegend  erscheinen  mag:  nemlich  zwei 
Panther  des  vaticanischen  Museums,  'filiere  aus  dem  Katzen- 
geschlechte,  a»  welchen  nicht  die  Stärke  und  Tragfähigkeit 
des  Knochen-  und  Muskelbaues,  das  Feste  der  Form,  sondern 
die  elastische  Weichheit,  welche  einer  Fixirung  der  Form  ge- 
rade zu  widersprechen  acheint,  die  am  meisten  hervortretende 
charakteristische  Eigenschaft  bildet.  Sie  liegen  da,  man  möchte 
sagen,  wie  hingegossen;  und  die.  Wirkung  erscheint  um  so 
grösser,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Arbeit  indem  härtesten 
sprödesten  Stoffe,  in  Granit,  ausgeführt  ist.  Von  einer  nach 
Illusion  strebenden  Behandlung  des  Details  der  Oberfläche  kann 
in  diesem  Stoffe  am  allerwenigsten  die  Bede  sein«  die  Weich- 
heit liegt  also  lediglich  in  der  Fügung,  in  der  Geschmeidigkeit 
und  Gelenkigkeit  jedes  einzelnen  Gliedes.  Wenden  wir  jetzt 
dasselbe  Bildungsprincip  auf  die  Darstellung  eines  Flussgottes 
an ,  so  springt  es  in  die  Augen ,  was  den  Alten  zu  einer  witzi- 
gen Vergleich  ung  der  Flüssigkeit  des  Kunstwerkes  und  des 
Flusses  Veranlassung  bot:  es  war  das  Hinfliessen  der  ganzen, 
wahrscheinlich  liegenden  Gestalt,  das  Gelöste,  aller  Spannung 
Entbehrende  jeder  Bewegung,  was  in  dem  harten  Stoffe  ge- 
bunden die  Bewunderung  der  Menge  hervorrief,  so  recht  der 
Gegensatz  dessen,  was  die  strenge  Bildung  des  Körpers  in 
den  Gymnasien  erstrebte. 

Kehren  wir  jetzt  wioder  zu  dem  Künstler  zurück,  welcher 
diesen  Eurotas  und  die  Tyche  geschaffen  hatte,  so  ergiebt 
sich  für  ihn  durch  diese  Werke  eine  sehr  bestimmte  Stellung 
in  der  sikyonischen  Schule.  Wir  finden  eine  naturgemässe 
Entwickelung  derjenigen  Bestrebungen  Lysipp's,  welche  den 
Ernst  und  die  Strenge  der  älteren  Kunst  mit  Eleganz  und 
Leichtigkeit  zu  vertauschen  bezweckten.  Ob  und  wie  weit 
dasselbe  auch  hinsichtlich  der  äusseren  Behandlung  behauptet 
werden  darf,  insofern  auch  darin  die  Künstler  dieser  Zeit  sich 
der  sinnlichen  Wahrheit  der  Natur  zu  nähern  suchten,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  entscheiden.  Auf  jeden  Fall  indessen  scheint 
die  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Eutychidds  weni- 
ger hierin  gesucht  werden  zu'müssen,  als  in  der  Composition, 
in  einer  Verbindung  der  T heile,  welche  dadurch,  dass  sie  die 
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dargestellte  Person  frei  von  allem  Zwange  und   von  aller  An- 
strengung erscheinen  lässt,    dem  Beschauer    das  Gefühl  des 
daraus  entspringenden  Bebagens   unvermerkt  mittheilt   und  es 
ihn  als  etwas  ihm  selbst  Angehörige«  empfinden  lässt  '). 
Schüler  des  Eutychides  war: 

Kantharos, 
ebenfalls  ans  Sikyon  gebürtig,  und  Sohn  eines  Alexis,  welcher 
mit  dem  gleichnamigen  Künstler  aus  der  Schule  des  Polyklet 
in  Familienzusammenhang  stehen  kann,  aber  nicht  nothwen- 
dig  zu  stehen  braucht:  Paus.  VI,  3,3.  Plinius  (34,85)  nennt 
Kantharos  unter  den  Künstlern,  welche  wegen  ihrer  gleich- 
massigen  Tüchtigkeit,  wenn  auch  nicht  wegen  eines  einzelnen 
besonders  ausgezeichneten  Werkes  Anerkennung  verdienen. 
Dass  er  auch  Caelator  gewesen,  hat  Billig,  wohl  nur  aus  Ver- 
sehen in  dieser  Stelle  zil  finden  geglaubt.  Zwei  Werke  führt 
Pausanias  an:  die  Statuen  des  Alexinikos  aus  Elis,  uud  des 
Kratinos  aus  Aegeira,  welche  beide  im  Ringen  der  Knaben 
zu  Olympia  gesiegt  hatten:  VI,  17,  5;  3,  3.  Der  Letztere 
zeichnete  sich  sowohl  durch  seine  Schönheit,  als  durch  die 
grosse  Kunst  aus,  mit  welcher  er  das  Hingen  betrieb,  weshalb 
ihm  erlaubt  ward,  neben  seinem  eigenen  Bilde  in  Olympia  auch 
das  seines  Lehrers  aufzustellen. 

Wir  bescbliessen  die  Reihe  der  Schüler  des  Lysipp  mit 
dem  berühmtesten  unter  ihnen: 

Chares, 
von  Lindos  auf  Rhodos  gebürtig.  Ueber  das  Werk,  welchem 
er  seinen  Ruhm  verdankte,  hören  wir  zunächst  Plinius  (34,  41) : 
„Vor  allen  aber  ward  bewundert  der  Koloss  des  Sonnengottes 
zu  Rhodos,  welchen  Chares  aus  Lindos,  der  Schüler  des  Ly- 
S'PP'  gemacht  hatte.  Seiue  Höhe  betrug  70  Ellen  (105  Fuss). 
Dieses  Bild  ward  nach  56  Jahren  durch  ein  Erdbeben  nieder- 
geworfen j  aber  auch  liegend  ist  es  zum  Erstaunen.  Wenige 
sind  im  Stande,  seinen  Daumen  zu  umfassen;  die  Finger  allein 
sind  grösser,  als  die  meisten  Statuen;  weite  Höhlen  gähnen 
aus  den  gebrochenen  Gliedern  entgegen.  Drinnen  aber  sieht 
man  gewaltige-  Felsblöcke ,  durch  deren  Gewicht  es  der  Kunst- 


1)  Eutychides  in  eiaem  Epigramme  der  Anthologie  (Anall.  II,  p.  311,  n.  14) 
ist  nicht  der  Künstler,  sondern  ein  Unbekannter,  weicher  einen  Priap  aufge- 
stellt hatte. 
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l«r  bei  der  Aufrichtung  festgestellt  hatte.  In  zwölf  Jahren  toll 
es  für  300  Talente  gemacht  worden  sein,  die  man  aus  dem 
Apparate  löste,  welchen  der  König  Demetrios  aus  Ueberdrtus 
an  der  langen  vergeblichen  Belagerung  vor  Rhodos  zurückge- 
lassen hatte."  Diese  Belagerung  ward  aufgegeben  Ol.  119, i-t. 
Wäre  dann  der  Koloss  sogleich  begonnen  worden,  so  hätte  er 
Ol.  122,  2  beendigt  sein  müssen;  56  Jahre  seines  Bestandes 
führen  uns  auf  Ol.  136,  2.  Allein  das  Erdbeben,  welches  ihn 
zerstörte,  fallt  nach  der  Chronik  des  Eosebius  und  Syncellus  >) 
in  das  erste  oder  zweite  Jahr  der  139sten  Olympiade,  nach 
Orosius  a)  in  das  Consulat  des  C.  Fleminius:  531  a.  u,  c,  Ol. 
139,  2 — 3.  Polybius  *)  erwähnt  sogar  des  Erdbebens  mitten 
unter  den  Begebenheiten  der  140sten  Olympiade  als  eines  kurze 
Zeit  vorher  eingetretenen  Ereignisses.  Wollen  wir  also  nicht 
annehmen,  dass  das  Werk  erst  längere  Zeit  nach  der  Belage- 
rung begonnen  sei,  so  werden  wir  der  Vermuthung  Scaligcrs*) 
beitreten  müssen,  dass  zwischen  der  Vollendung  und  dem  Zu- 
sammensturz nicht  66,  sondern  66  Jahre  verstrichen  seien. 
Damit  stimmt  endlich  auch  die  Angabe  des  Suidas 9)  übereilt, 
dass  der  Koloss  während  der  Regierungszp.it  des  SeleukosNi- 
kanor  aufgestellt  sei,  welcher  gerade  am  Ende  der  124sten 
Olympiade  ermordet  ward  e). 

Der  Künstler  wird  vonPlinius,  Strabo  7)  und  Eustathius') 
Cheres  genannt,  während  er  in  einem  Epigramme  der  Antho- 
logie*) Laches  heisst.  Dieso  Verschiedenheit  hat  man  ans 
einer  Anekdote  bei  Sextus  Empiricus  ">)  erklären  wollen,  nach 
welcher  Charea  sich  vor  Vollendung  des  Werkes,  weil  er  sich 
in  dem  Kostenanschlage  arg  verrechnet,  das  Leben  genommen 
haben  soll,  so  dass  also  Laches  die  Arbeit  nach  dem  Tode, 
desselben  übernommen  hätte.  Allein  die  Erzählung :  ein  Künst- 
ler, wie  Chares,  habe  den  Preis,  welches  er  für  das  Bild  in 
halber  Grösse  verlangt,  für  die  ganze  Höbe  nur  verdoppelt, 
verslösst  so  sehr  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  auf  jeden 
Fall  die  weit  einfachere  Erklärung  vorzuziehen  ist:  in  den 
Epigramme  beruhe  der  Name  Laches  nur  auf  einer  falschen 


1)  p.  220  C.  2)  IV,  1».  3)  V,  68.  4)  *u  Emeb.  p.  137.  5)  f.  »■ 
Kolancnds,  fl)  Vgl.  über  die  verschiedenen  hier  berührten  Zeitangaben 
Clinton  fasti.         7)  XIV,  p.  652.  8)  ad  Diou.   Perieg.  904.         9)  Auall.  1, 

149,  n.  83.         10)  adv.  maili.  p.  156  ed.  Col.  Allobr.  1621. 
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Leeart.  D&as  der  Sclieliaat  des  LueUn ")  Lysipp  als  Künstler 
nennt,  ist  gewiss  nur  ein  Versehen.  Ueber  die  Angabe  des 
Paulus  Diaconus  im  Auszüge  des  Festus  a.  v.  calossus  vgl, 
unter  Colotes. 

Hinsichtlich  des  Maasses  des  Kolosses  stimmen  Strabo, 
Ptinius  und  Festus  überein,  indem  sie  dasselbe  auf  70  Ellen  oder 
105  römische  Fuss  angeben.  Gegenüber  diesen  ältesten  und 
sorgfältigsten  Quellen  verdienen  die  confusen  nnd  sich  wider- 
sprechenden Nachrichten  der  Spateren  keine  Berücksichtigung; 
und  wif  verweisen  daher  über  dieselben  und  manche  andere 
Sagen,  welche  sich  an  den  Koloss  als  eines  der  Bieben  Wun- 
derwerke der  alten  Welt  anknüpfen ,  auf  den  Commentar  Orel- 
li's  zu  Phile  von-  Byzanz.  Mancher  Leser  wird  vielleicht  als 
Kind  in  seinem  Bilderbuche '  die  Gestalt  eines  dunkelge färbten 
nackten  Hannes  angestaunt  haben,  welcher  mit  gespreizten 
Beinen,  unter  welchem  ein  Schiff  durchfuhrt,  über  dem  Ein- 
gange eines  Hafens  aufgestellt  ist»  und  m  der  einen  hoch  er- 
hobenen Hand  eine  Pfanne  mit  brennender  Flamme  halt.  In 
welchem  Gehirn  dieser  sogenannte  Koloss  von  Rhodos  entstanden 
sein  mag,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  In  den  Nachrichten  der 
Alten  .finden -wir  durchaus  keine  Angaben  weder  speciell  über 
den  Ort  der  Aufstellung»  noch  über  die  äussere  Gestalt  des 
Bildes. 

Ausser  dem  Bilde  des  Sonnengottes  führt  Plinius  (34,  44) 
als  ein  Werk  des  Chares  noch  einen  kolossalen  Kopf  aus  Erz 
an,  welchen  der  Consul  P.  Leatidus  auf  dem  Kajritol  ge- 
weiht hatte. 

Dass  Chares  Schüler  des  Lysipp  war,  sagt  ausser  Plinius 
auch  der  Auetor  ad  Herennium'IV,  6:  „Chares  lernte  von 
Lysipp  Statuen  machen,  nicht  auf  die  Weise,  dass  dieser  ihm 
einen  Kopf  des  Myron,  Arme  des  Praxiteles,  eine  Brust  des 
Polyklot,  Bauch  und  Schenkel  ....  geigte;  sondern  er  sah  das 
alles  von  dem  Lehrer  in  seiner  Gegenwart  bilden ;  die  Werke 
der  Uebrigen  konnte  er  auch  für  sich  allein  betrachten."  Wenn 
Sillig  daraus  schliessen  will,  er  scheine  von  seinem  Lehrer 
besonders  begünstigt  worden  zu  sein,  so  ist  dies  gewiss  zu 
weit  gegangen.  Denn  der  Sinn  ist  nnr  allgemein,  dass,  wer 
einen  Andern  etwas  lehren  wolle,    im  Stande  sein  müsse,  es 


1)  Icaromen.  12. 

na«,  GMckiekto  dtr  grieck.  Kümtltr.  tJ 


4tt 

ihm  selbst  vorzumachen ,  und  nicht  liefe  begnügen  darf«,  ihn 
auf  vollendete  Muster  zu  verweisen.  Allerdings  aber  nraute 
gerade  für  .  Chams  die  Belehrung  durch  Lysipp  namentlich  in 
technischer  Beziehung  von  der  höchsten  Bedeutung  sein.  Denn 
der  Zeus  zu  Tarcnt,  nächst  dem  rhodischen  überhaupt  der 
grösste  Koloss  zu  Strabo'B  Zeit,  war  ein  Werk  des  Lysipp; 
und  die  bei  diesem  gesammelten  Erfahrungen  ntussteo.  also  dem 
Charcs  vom  wesentlichsten  Nutzen  sein,  wenn  auch  bei  den 
vergrößerten  Haassen  des  Sonnengottes  sicher  noch  neue  be- 
deutendere technische  und  mechanische  Schwierigkeiten  zu 
lesen  waren.  Was  indessen  Philo  darüber  berichtet,  können 
wir  mit  gutem  Gewissen  für  ein  Märchen  erklären. 

Vom  historischen  Standpunkte  ans  müssen  wir  die  Bedeu- 
tung des  Chares  zuerst  darin  suchen,  dass  sich  bei  ihm  noch 
mehr,  als  bei  Lysipp,  das  Bestreben  zeigt,  den  Werth  eines 
Kunstwerkes  in  die  Masseuhaftigkeit  zu  setzen;  sodann  aber 
darin,  dass  er  die  sikyonisehe  Kunst  nach  Rhodos  verpflanzt, 
wo  sich  dieselbe  in  der  nächstfolgenden  Zeit,  zu  einer  neuen, 
selbstständigen  Blüthe  entwickelt«. 


Mit  den  Künstlern  aus  der  Schule  des  Lysipp  hat  die 
Blüthe  der  Kunst  in  Sikyon  und  Argos,  ja  im  ganzen  Pelo- 
ponnes,  ihr  Ende  erreicht  Neben  ihnen  sind  nur  noch  einige 
Künstler  untergeordneten  Ranges,  nach  ihnen  kaum  einer  be- 
kannt; so. dass  wir  hier  den  ganzen  Rest  zusammenzustellen 
befegt  sind,  auch  wenn  ein  einzelner  von  unbekannter  Zeit  in 
eine  spätere  Epoche  gehören  sollte: 
Sikyon. 

Daetondas  machte  die  Statu«  des  Theotimos  aus  KU«, 
welcher  im  Faustkampfe  der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte ' 
Paus.  VI,  17,  3.  Da  des  Theotimas  Vater  Moschion  den  Zag 
Alexanders  nach  Asien  mitgemacht  hatte,  so  ist  der  Künstler 
etwa  ein  Zeitgenosse  dieses  Königs. 

Meusechmos,  Pliuius  (34,  SO)  erwähnt  als  sein  Werk 
einen  jungen  Stier,  welcher  mit  dem  Knie  niedergedrückt  wird, 
während  der  Nacken  nach  hinten  gebeugt  ist:  also  vielleicht 
eine  stieropfernde  Nike,'  wie  wir  sie  häufig  in  Reliefs  und 
auch  in  statuarischen  Nachbildungen  dargestellt  sehen.  Auch 
schrieb  er  über  seine  Kunst;  und  Plinius  führt  unter  den  Quel- 
len- des  33sten  und  34sten  Buches  seine  Schrift  über  Xoreotik, 
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Athenaeus  >)  eine  andere  über  die  Künstler  an.  Ausserdem 
verftsste  er  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Sikyon  und  die 
Alexanders  des  Grossen.  Suidas  aber  setzt  ihn  in  die  Zeil 
der  Diadochen.     Vgl.  Vossius  de  biet.  Gr.  I.  cap.  XI. 

Olympos.  Dass  er  aus  Sikyon  gebürtig  war,  ist  bei  Gele- 
genheit des  Messeniers  Pyrilampes  nachgewiesen  worden.  Sein 
Werk  war  die  olympische  Siegerstatue  desXenophon,  Sohnes  des 
Meoephylos,  eines  Pankratiaslen  aus  Aegion  in  Achaia:  Paus. 
VI,  3,  5,  Die  Zeit  des  Sieges,  wie  des  Künstlers,  ist  unge- 
wiss. Nur  wollte  man  sie  bisher  bis  nach  Of.  80  her  abrücken, 
weil  nach  dem  Siege  des  OeboUs  OL  6  keinem  Achaeer  bis 
ssur  ÖOsten  Olympiade  das  Glück  in  Olympia  günstig  gewesen 
sei.  Allein  es  ist  bereits  bei  Gelegenheit  des  AgeladaB  wahr- 
scheinlich gemacht  werden,  dass  in  der  überlieferten  Erzählung 
von  dem  Fluche  des  Oebotas  wahrscheinlich  einige  für  histo- 
rische Bestimmung  wichtige  Angaben  uns  Verloren  gegan- 
gen sind. 
Argos. 

Theodoros,  Sohn  des  Porös,  ist  bekannt  aus  einer  von 
Fourmont  zu  Hermione  copirten  Inschrift: 

AROAIS  ATflN  EPMIONE 

QNNIKINANAPßNIAAAAMA 

TPIKAYMENflIKOPAl 

9EOAflPOZnOPOYAPrEIO€  EnOIHTE 
C.  I.  Gr.  n.  1197.  Die  Basis  trug  also  eine  Ehrenetatue.  Ei- 
nige ganz  ähnliche  Inschriften  das  DoroUieos  und  Kresilaa 
(n.  1194—95)  gehören  noch  der  Zeit  des  voreuklidischen  Alpha- 
bets an;  die  uasrig«  ist  vielleicht  nur  wenig  spater.  —  Eben 
dorther  stammt  auch  «ine  Inschrift  mit  zwei  Künstlernamen: 
Phileas  und  Zenxippos. 

©IAEAX  KAI  lEYSinnOE 
*IAEA  (ttr  A)  EflOlHEAN 
C.  I.  Gr.  n.  lttS.  Dass  sie  Argiver  waren,  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, aber  nicht  völlig  gewiss ,  da  wir  ja  in  Hermione  neben 
den  bereits  angeführten  Argirern  auch  den  Kydoniaten  Kresi- 
laa finden.  Die  Schriftzüge  scheinen  der  guten,  vdralexandri- 
nischen  Epoche  anzugehören. 


1)  II,  p.  6GA;  XIV,  p,  635B;  p.  637F. 
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Vielleicht  etwas  jünger  sind: 
Xenophilos  und  Straton,  nach  der  Angabe  von  Ross 
inscr.  ined.  I,  n.  56,  welcher    eine  Marmorplatte .  mit   den  Na- 
men dieser  Künstler  zu  Marbaeca  unweit  Tirynth  fand: 
EENO0IAOZ  KAI  ZTPATflN 
APrEloEol  EPOIHEAN 
Eines  ihrer  Werke  sah  auch  Pansanias  zu  Argos:  ein  Mermor- 
bild   des  sitzenden  Asklepios   nebst   einer   stehenden   Hygieia; 
daneben  sassen  auch  die  Künstler,  welche  die  Götterbilder  ge- 
macht hatten:  II,  33,  4. 

Andreas  ans  Argos  machte  die  Statue  des  Lysippos  ans 
Elis,  welcher  in  unbekannter  Olympiade  im  Ringen  der  Knaber 
.gesiegt  hatte:  Pans.  VI,  16,  5. 

Emmochares.  Der  Name  dieses  Künstlers  soll  sich 
auf  dem  Fragment«  einer  Statue  der  Aphrodite  gefunden 
haben : 

EMMoXAPHE.  P.TOAEMAIoY 
APrEloZ.  En°|o| 
C.  I.  Gr.  n.  6147.  Den  Namen  in  Herrn  och  ares  oder  Demo- 
chares  zu  eroendiren,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  ist  vielleicht 
gänzlich  überflüssig;  denn  da  diese  Inschrift  von  Gudius  aus 
den  Papieren  des  Pirro  Ligorio  entnommen  ist,  so  ist  aller- 
dings auf  ihre  Echtheit  wenig  zu  bauen,  wie  auch  Raoul- 
Rocbette  (Lettre  A  Mr.  Schorn,  p.  299)  richtig  bemerkt  hat. 

Arkadien. 
■  ■    Aristoteles  aus  Kleitor    wird  in  einem  Epigramme  der 
Anyte  genannt,  deren  Blüthe  etwa  in  Ol.  180  gesetzt  wird; 
Bav%avdiji  o  kftlqs,  i  äi Ssis* Eqiaanlda  vl&i, 
KXevßoto?  d  nätQU  d'EfyvxoQos  Teyea- 

KXeivÖQtos  ye.pfoy  tavTÖ  'ku-fßw  ovo[m. 
Anall.  I,  p.197,  n.*.    Ob  und  in  welcher  Weise  freilieh  das 
grosse  Becken  auch  mit  wirklicher  Bildhauerarbeit  geschmückt 
war,  wird  leider  nicht  gesagt. 

»ie  übrigen  Künstler  dieser  Periode. 
Aetioti  und  Therimachos,    von  Plinins  (84,  60)  als 
Erzoildüor  in  der  107ten  Olympiade  angeführt,    werden  besser 
unter  den  Malern  behandelt. 

'       D.Stzeoby  G00gk 
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Unter  den  Erzbildnern  der  114ten  Olympiade  nennt  ferner 
Plinius  (§.  51)  ausser  den  früher  behandelten  noch : 

Euphron,  Eukles,  Sostratos  und  len.  Anstatt  der 
beiden  ersten  Namen  las  nun  früher  nur  einen:  Euphroniues, 
während  die  Bamberger  Handschrift  durch  euphron.  fucles  auf 
4h  Richtige  geleitet  hat.  Sie  sind,  eben  so  wie  Ion,  gänzlich 
unbekannt.  Sostratos  ist  wahrscheinlich  mit  dem  kindischen 
j\rcliiteklon,  dem  Zeitgenossen  Alexanders,  identisch. 

Cinerea«  machte  eine  eherne  Statue  Alexanders  des 
Grossen  und  Philipps,  seines  Vaters:  Pliit.  34,  75. 

Philon  wird  von  Tatian  (c.  Gr.  55,  p.  1*1  Worth)  als  der 
Künstler  einer  Statue  des  Hephaestion,  des  Freundes  Alexan- 
ders genannt.  Ausserdem  fuhrt  ihn  Plinius  (34,  91)  unter 
den  Erzbiiduern  an,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und 
Opfernde  darstellten.  Endlich  hat  man  ihn  noch  zum  Künstler 
einer  Statue  des  Zeus  Urios  am  Pontos  machen  wollen,  deren 
Basis  nebst  Inschrift  in  England  noch  jetzt  erhalten  ist:  C.  I. 
Gr.  n.  3797.  Allein  es  ist  schon  von  verschiedenen  Seiten  dar- 
auf hingewiesen  worden,  dass  der  dort  genannte  Philon  kei- 
neswegs der  Künstler  war,  sondern  nur  das  Bild  geweihet 
haUe. 

Aristodemos  „machte  Hinger,  Zweigespanne  mit  dem 
Wagenlenker,  Philosophen,  alte  Frauen,  den  König  Seleukos 
(welcher  Ol.  117,  i—  124,  4  regiert);  geschätzt  wird  auch  sein 
Doryphoros":  Plin.  34,  86.  Ausserdem  nennt  Tatian  (e.  Gr. 
ää,  p.  ICO  Worth)  eine  Statue  des  Fabeldichters  Aesop.  Zu« 
folge  dieser  Heihe  von  Werken  scheint  er  ein  nicht  unbedeu- 
tender Künstler  gewesen  zu  sein,  dem  in  seinen  Philosophen 
und  alten  Frauen  namentlich  zu  scharfen  Charakterbildern  Ge- 
legenheit gegeben  war.  Wir  haben  es  deshalb  bei  Lysipp 
unentschieden  gelassen,  wem  von  beiden  das-  Original  der 
vortrefflichen  Aesopstatue  der  Villa  Albani  zuzuschreiben  sei. 
Thrason  wird  von  Plinius  (34,91)  unter  den  Erzbild- 
nern genannt,  -welche  Athleteu,  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernde 
bildeten.  Strabo  (XIV,  p.  641)  sah  von  ihm  einige  Werke 
beim  Tempel  der  Artemis  zu  Ephssos:  das  Hekatesion  und 
den  Bruuneu ,  -Peaelope  und  die  Alte  Eurykleia.  Das  erste 
Werk  kann  einlach  ein  Bild  der  Hekate  sein;  da  aber  auch 
an  dem  Brunnen  die  Bildnerei  mit  Architektur  zusammenhän- 
gen musBte,    so  haben  wir  vielleicht  bei  der  Hekate  ebenfalls 
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das  Bild  der  Göttin  nebst  einem  Kapoltchen  zu  verstehen,  deren 
es  z.  B.  in  Athen  in  den  Privathäusern  eine  grosse  Menge  in  der 
Art  von  Hausaltaren  gab.  Penelope  und  Eurykleia  nebst  Odys- 
see* sind  aus  Terracoltareliefs  bekannt,  mit  denen  die  im  Valican 
zweimal  vorkommende  statuarische,  aber  ganz  reliefartig  com- 
ponirte  Penelope  vollkommen  übereinstimmt  *).  Sollte  etwa  zwi- 
schen diesen  und  den  Werken  des  Thrason  ein  Zusammen- 
hang anzunehmen  sein?  Das  Archaisirende  in  dem  Styl  dw 
Gewandes  würde  nicht  geradezu  ein  Gegenbeweis  sein.  Denn 
es  tritt  eigentlich  nur  in  der  Ausführung  hervor,  und  konnte 
von  dem  Künstler  in  einer  bestimmten  Absicht  angewendet 
sein,  als  der  strengen  Sitte  der  Penelope  am  meisten  entspre- 
chend. Das  Geistige  der  Composiüon,  das  sich  in  ihr  aasspre- 
chende Gefühl,  das  Trauern  und  Sinnen,  zeugt  dagegen  von 
einem  so  tiefen  künstlerischen  Verstau  du  iss  und  einer  selchen 
Freiheit  in  Beherrschung  aller  Mittel,  dass  es  bedenklich  scheint, 
hier  eine  Compositum  der  alten  Zeit,  der  Kunst  vor  Phidiaa, 
anzunehmen.  Zudem  ist  die  Zeit  des  Thrason  keineswega 
sicher,  uud  wir  glaubten  nur  deshalb  dem  Künstler  seine  Stelle 
am  besten  hier  anweisen  zu  dürfen,  weil  zur  Zeit  des  Alexan- 
der der  ephesische  Tempel  neu  gebaut  und  mit  Kunstwerken 
geschmückt  ward.  Doch  konnte  sich  recht  wohl  noch  Manches 
auch  aus  der  früheren  Zeit  erhalten  haben ;  und  für  diese  spre- 
chen bei  dem  Bilde  der  Penelope  allerdings  die  Reinheit  und 
Strenge  der  ganzen  Auffassung.  Freilich  bleibt  auch  so  die 
ausgesprochene  Meinung  nur  eine.  Vermuthung,  für  die  man 
allgemeine  Billigung  keineswegs  verlangen  darf.  —  Einen  Thra- 
son aus  Pelleue  werden  wir  spater  als  Künstler  der  Kaiserzeil 
kennen  lernen.  Den  alleren  deshalb  ebenfalls  für  einen  Arka- 
der zu  erklären,  möchte  indessen  zu  gewagt  erscheinen. 

Menestratos.  „Sehr  bewundert  werdeu  auch  der  He- 
rakles des  Menestratos  und  die  Hekate  zu  Ephesos  im  Tempel 
der  Artemis  post  aedem,  bei  deren  Betrachtung  die  Tempel- 
werter  aufmerksam  machen,  der  Augen  zu  schonen:  so  stark 
ist  die  Ausstrahlung  des  Marmors" :  Plia.  36,  3*.  .  Den  Aas- 
druck post  aedem  glaubte  Sillig  früher  von  dem  Opistnodoutos 
des  Tempels  verstehen  zu  müssen.  Er  stimmt  aber  vollkom- 
men   mit .  dem  griechischen   pt*d  iov  vtmv   überein,    welchen 


1)  Vgl.  Thicnch  fpacli.  8.  438  flgd.. 
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Strabo  zur  Bezeichnung  der  Localität  anwendet,  an  der  sich 
das  Hekatesion  des  Tbrason  befand.  Offenbar  war  ebendaselbst 
die  Hekate  des  Menestratös  aufgestellt.  In  Betreff  der  Zeit 
des  Künstlers  gilt,  was  auch  über  Thrason  bemerkt  ist.  Tatian 
fc.  Graee.  5t,  p.  113  Worth)  führt  ausserdem  als  sein  Werk 
noch  eine  Statue  der  uns  unbekannten  Dichterin  Learchis  an. 

Mentor,  der'  berühmte  Caelator,  welcher  vor  dem  Brande 
des  ephesischen  Tempels  gelebt  haben  raoss,  arbeitete  auch 
grossere  Bilder  in  Erz,  deren  eines  sich  in  Varro's  Besitz  be- 
fand: Plin.  83,  154. 

Asklepiodoros,  welcher  Philosophenstatuen  machte 
(Plin.  31,  86),  gehört  in  diese  Periode,  sofern  wir  annehmen 
wollen,  dass  er  von  dem  als  Zeitgenossen  des  Apelles  bekann- 
ten Haler  nicht  verschieden  ist. 

Gryllion.  In  dem  Testamente  des  Aristoteles,  welcher 
Ol.  114,  3  starb,  heisst  es,  man  möge  für  die  bei  Gryllion  be- 
stellten Bilder  einiger  Familiengtiedcr  Sorge  tragen,  damit  sie 
vollendet  uud  geweiht  würden.  Diog.  Liiert.  V,  s.  15.  Elxo- 
vei  sind  wohl  am  einfachsten  für  Büsten  zu  halten,  können 
freilich  auch  Gemälde  sein. 

Amphistratos  machte  nach  Tatian  (c.  Gr.  5t,  p.  114)  ein 
Erzbild  der  uns  unbekannten  Dichterin  KIcito,  nach  Plinius 
(86,36)  das  Marmorbild  des  Geschichtschreibers  Kallisthenes, 
welches  zu  Rom  in  den  servilianischen  Gärten  aufgestellt  war. 
Kallisthenes  schrieb  die  Geschichte  der  Jahre  Ol.  98,  8  — 
105,  4,  starb  aber  erst  im  Anfange  von  Ol.  113;  vgl.  Clinton 
fasti  p,  387. 

Hippias.  Die  sehr  verderbte  Stelle  des  Pausanias,  in 
welcher  er  allein  erwähnt  wird  (VI,  13,  3),  lautet:  Xtövtdoi 
ti  oi  nrdgp»  tjJ$  iv  'Olvftnfif  ffTifüe;  [xai  8;]  f'ffr^«»'  o  Jovqts 
Sä(U9f,  »(tatyiTas  TU)7**J  ntü$u$  riyyn  6k  y  elxwv  t<ttt  ftiv 
'iftniov,  t&  6i  Infyyapfia  dijlol  tö  in'  ahw  vtxqtiai  [Xloviv\ 
qv(xa  6  Supfav  dfjftöt  tipevyev  bt '  x\c,  vijrtov  zöv  di  xcttQdv, 
»«**  &V  ini  sti  oiveia  tiv  dij(*ot>  *  *  *  UaQvi  Si  zoy  xv^uwov 
x.  t.  X.  Eine  durchaus  sichere  Lösung  aller  in  diesen  Worten 
enthalteneu  Schwierigkeiten  ist  bei  der  schlechten  Beschaf- 
fenheit unserer  Quellen  kaum  möglich.  Die  neueren  Heraus- 
geber schreiben  statt  des  eingeklammerten  xctl  8c:  Sxaiag,  und 
sehen  darin  den  Eigennamen  eines  Sohnes  des  Duris,  welcher 
auch  kurz  nachher  an  die  Stelle  des  ungehörigen  Chionis  zu 
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setzen  sei ;  in  Uebereingtimmrjng  damit  aber  sei  für  Jovqis.  die 
durch  mehrere  Handschriften  gebotene  Lesart  Jopftot  aufzu- 
nehmen. Gegen  diese.  Anordnung,  welche  für  sieh  allein  sehr 
annehmbar  sei»  würde,  scheinen  aber  die  Worte  naQd  Ü 
%ov  * vqkvvov  in  dem  Folgenden  zu  sprechen.  Denn  da  wir 
nur  von  Duris,  nicht  aber  von  einem  seiner  Sohne  wis- 
sen, dass  er  Tyrann  von  Samos  war,  so  müssen  wir  anneh- 
men, das»  in  .dem  Vorhergehenden  von  einer  Statue  des  Duris 
selbst  die  Hede  sei.  Und  damit  lässt  sich  auch  die  Angabe 
vereinigen,  dass  der  olympische  Sieg  in  die  Zeit  eines  Exils 
der  Samier  falle,  wenn  wir  neinlich,  abweichend  von  allen  frü- 
heren Erkläre™,  an  dasjenige  denken  wollen,  welche«  baW 
nach  Alexanders  Tode  durch  Perdikkas  nach  mehr  als  43jäh- 
riger  Dauer  aufhorte;  vgl.  Clinton  s.  a.  350.  Wenn  nun,  wie 
Eckertz  »)  annimmt,  Duris  die  Tyrannis  nicht  vor,  aber  doch 
vielleicht  bald  nach  der  Schlacht  bei  Ipsos  (Ol.  119,  4)  erlangte, 
so  konnte  ein  olympischer  Sieg  in  seiner  Jugend  recht  wohl 
vor  das  Ende  desJExils  der  Samier  fallen. 

Ktesikles  machte  in  Samos  eine  weibliche  Statue  aus 
Marmor,  zu  welcher  Kleisophos  von  Selymbria  eine  sträfliche 
Liebe  fasste:  Athen.  XIII,  p.  606.  Auf  dieselbe  spielen  die 
Komödiendichter  Alexis  und  Philemon  an;  und  den  NameB 
des  Künstlers  schupft  Athenaeus  aus  Adaeus  von  Mitylene: 
sämmtlich  Gewährsmänner  aus.  der  Zeit  Alexanders  oder,  sei- 
ner nächsten  Nachfolger. 

Pandeios,  ein  Bildhauer ,  äyttXftmojtfudf,  wird  von 
Tbeophrast  (bist,  plant.  IV,  13)  erwähnt.  Er  verlor  in  Folge 
des  Genusses  einer  giftigen  Frucht  den  Verstand,  als  er  in 
einem  Heiligthume  zu  Tagen  arbeitete.  „Schneider  schreibt 
nach  mediceiBchen  Handschriften  nävtetos  statt  Havtfot,  und 
fragt  dennoch,  ob  vielleicht  Pantias,  der  nach  Pauaanws  die 
Statue  eines  Arkaders  gearbeitet  hat,  mit  jenem  Pandeios  der- 
selbe sei":  Welcker  Kunstbl.  1827,  n.  83. 


Rückblick. 
Vergleichen  wir  die  Zustände  Griechenlands  bei  dem  Be- 
ginne der  vorigen  und  der  eben  behandelten  Periode,  so  zeigt 

I)  He  Davide  Saiaiu  p.  31. 
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es  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  in  dar  Zwischenzeit  die 
Mittelpunkte  des  politischen  Lebens  sich  durchaus  verändert 
und  verrückt,  die  Machtverhältnisse  der  verschiedenen  Staaten 
gänzlich  umgestaltet  hatten.  Das  perikleische  Athen  war 
durch  den  pelopennesischen  Krieg  vernichtet.  Zwar  erhob  es 
sich,  etwas  später  nochmals  zu  einigem  Glänze;  aber  bald 
musste  es  wieder  für  die  eigene  Unabhängigkeit  gegen  die 
makedonischen  Eindringlinge  kämpfen  und  unterlag  aum  »weil- 
ten Male.  Solche.  Zeiten. sind  grossen  künstlerischen  Staats- 
nnternehmungeo  durchaus  ungünstig;,  und  wir  wissen  deshalb 
auch  in  dieser  Periode  von  keinem  Öffentlichen  Werke,  wel- 
ches sich  auch  nur. entfernt  mit  dem  Parthenon,  den  Propy- 
laeen,  dem  Erecutheum.  vergleichen  Hesse.  Daraus  erklärt  es 
eich,  dass  Praxiteles,  so  wie  Skopas,  der  zwar  Parier,  aber 
auf  dem  Boden  der  attisoben  Kunst  erwachsen  ist,  für  Athen 
eine  verhältnissmässig  geringe  Thätigkeit  entwickelt,  und  nur 
an  Werken  von  nicht  eben  bedeutendem  Umfange,  an  einzelnen 
Statuen  oder  Gruppen  von  wenigen  Figuren.  Auch  die  Nächst- 
berühmten,  wie  Brysxis,  Leochares,  sind  gezwungen,  ihren 
Ruhm  meist .  ausserhalb  Attika's  zu  suchen.  Allerdings  füllt 
sieh  Athen  auch  in  dieser  Periode  noch  mit  statuarischen 
Werken ;  aber  es  ist*  nicht  sowohl  der  Staat,  als.  Privatleute, 
weiche  die*  Kunst  beschützen:  denn  der  Reich thum  Einzelner 
war  noch  keineswegs  geschwunden,  nur  die  Kräfte  des  Staats 
waren  für  andere  nothwendigere  Zwecke  in  Anspruch  genom- 
men. So  arbeiten  Künstler  von  bedeutendem  Rufe,  wie  Sihen- 
nis  und -Leoeltares,  eine  Reihe  von  fünf  bis  sechs  Bildern  für 
eine  Familie,  deren  Name  ups  sonst  weiter  gar  nicht . bekannt 
ist.  Während  dagegen  frühere  Staatsmänner,  wie  Kimon  und 
Perikles,  die  berühmtesten  Künstler  in  unausgesetzter  Thätig- 
keit erhielten,  um  Athen  mit  den  grossartigsten. Werken  zu 
sehmäcken,  beschäftigen  manche  ihrer  Nachfolger  die  Kunst 
nur  in  so  fern,  als  der  Staat  sie  wegen  ihrer  politischen  Ver- 
dienste der  Ehre  einer  Statue  würdig  erkennt.  Unternehmun- 
gen endlich,  wie -diejenige:  war,  dem  Demetrios.  Phalerens  360 
Bildsäuleu  zu  errichten,  -sind  für  die  Kunst  Dicht  als  ein  Ge- 
winn: z»t  eradrten ;  denn  sie  vermögen  wohl  dem  handwerks* 
massigen  Betriebe  nicht  aber  der  wahren  Kunst.  Vorschub  zu 
leisten.  / 


z™b¥  Google 


w 

Einem  solchen  Wechsel  der  insseren  Verhältnisse  war 
freilich  die  Sehole  von  Argos  und  Sikyon  weniger  unterwor- 
fen: sie  war  schon  früher  weniger  rar  einbeimische  öffentliche 
Unternehmungen,  sie  für  fremde  Staaten  and  für  Privatleute 
thalig  gewesen,  und  dieses  Verhältnis»  erhalt  sieh  sunt  Theil 
auch  noch  in  dieser  Periode;  denn  für  Argoa  und  Sikyon-  seihst 
ist  nur  eine  geringe  Zahl  von  Werken  der  dort  einheimischen 
Schule  bestimmt. 

Daas  nun  die  Kunst  nicht  nur  sieb  zu  erhalten  vermochte, 
sondern  sogar  glänzend  gedieh,  verdankt  sie  zwei  Quellen, 
welche  sich  ihr  jetzt  neu  erschlossen.  Athen,  Olympia,  Delphi, 
Argos  hatten  in  der  vorigen  Epoche  das  Beispiel  gegeben,  wie 
ein  Staat  oder  ein  anderes  politisches  oder  religiöses  Gemein- 
wesen, vermittelst  seiner  Reichthümer  durch  die  Kunst  herr- 
lichen Rnhm  zu  gewinnen  vermochte.  Der  Wetteifer  ward 
rege,  nnd,  wo  eine  Blüthe  der  politischen  Macht  oder  des 
Reichlhums  sieh  Öffnet,  da  feiert  auch  sicher  zugleich  die 
Kunst  einen  Triumph-  Noch  gegen  das  Ende  der  vorigen  Pe- 
riode erreicht  Thebens  Macht  ihren  Höhepunkt,  und  alsbsld 
finden  wir  dort  eine  Reihe  einheimischer  Künstler,  neben  ihnen 
aber  auch  die  bedeutendsten  auswärtigen  beschäftigt:  Praxiteles 
schmückt  einen  Tempel  mit  den  Thaten  des  Herakles;  einzelne 
Götterbilder  liefert  Skopas.  Thesptae  wird  durch  Werke  des 
Praxiteles  und  Lysipp  verherrlicht  Durch  die  Bundesgenos- 
senschsft  Thebens  hebt  sich  Arkadien:  unter  Leitung  des 
Skopas  ersteht  in  dem  Athenetempel  von  Tegea  ein  der  vori- 
gen Epoche  würdiges  Praehtwerk.  Für  Megatopolia,  den 
neuen  politischen  Mittelpunkt  Arkadiens,  arbeiten  mehrere  der 
ausgezeichnetsten  Künstler;  für  Mantinea  Praxiteles.  Mit  der 
Wiedererbauung  Mesaene's,  noch  gegen  das  Ende  der  verigen 
Periode,  tritt  gleichzeitig  dort  ein  einheimischer  Künstler  von 
hohem  Verdienste,  Demophon,  auf.  Megara  füllt  sieh  mit 
Werken  des  Skopas  und  Praxiteles.  Knidos  erlangt  seine  Be- 
rühmtheit erst  durch  die  Aphrodite;  und  andere  Kunstwerke 
gesellen  sich  ihr  bei.  Von  kleineren  Orten  zu  schweigen, 
seien  hier  nur  noch  Taren t  und  Rhodos  erwähnt,  welche  in 
den  Kolossen  des  Lysipp  und  Ckares  alle  Nebenbuhler  durch 
Gewaltigkeit  und  Massenhaftigkeit  Übermeten  zu  wollen  schie- 
nen. Durch  diese  Verbreitung  der  Kunstliebe  über  ganz  Hol« 
Jas  erhielt  sich  namentlich  die   religiöse  Kunst   fortwahrend  in 
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ihrer  Bluthe:  denn  Ruch  darin  folgten  diese  Städte  noch  ihren 
Vorbildern,  detss  sie  vor  allem  anf  die  Solimückung  ihrer  Slam- 
mesheiligthümer  bedacht  waren,  oder  wenigstens  den  Gottern 
die  Werke  der  Kunst  weihet en.  Selbst  das  Wunder  dieser 
Periode,  das  Mausoleum,  möchte  ich  unter  diesem  Gesichtspunkte 
auffassen :  denn  obwohl  Grabmal ,  hatte  es  doch,  ganz  den 
Charakter  eines  Heroon  uud  stellte  sich  schon  durch  die  Stelle 
auf  welcher  es  erbaut  war,  als  der  Mittelpunkt  der  HeiHgthü- 
mer  von  HaHkarnasa  dar  ■). 

Aber  in  der  Mitte  dieser  Periode  erfolgte  ein  gewaltiger 
Umschwung  in  den  politischen  Verhaltnissen  durch  den  Sieg 
der  makedonischen  Alleinherrschaft.  Zwar  ist  diese  selbst  nur 
von  kurzer  Dauer;  aber  sie  hat  in  ihrem  Gefolge  fast  überall 
die  Alleinherrschaft  von  Königen.  Ein  Konig  aber  macht  an- 
dere Forderungen  an  den  Künstler,  als  ein  wahrhaft  repobli- 
eanischer  Staatsmann ,  selbst  wenn  dieser  factisch  die  Macht 
eines  Königs  ausübt.  Er  will  selbst  verherrlicht  sein;  und  ein 
Alexander  begnügte  sich  nicht,  König  von  Gottes  Gnaden  zu 
heiseen:  er  nannte  sich  Sohn  des  Zeus  selbst.  So  tritt  seine 
Gestalt  in  den  Kreis  der  Kunstdarstellungen  nicht  wie  ein 
gewöhnliches  Portrait,  sondern  wie  das  Bild,  wenn  nicht  eines 
Gottes,  doch  eines  Heros.  Ferner  aber  verlangt -er  von  der 
Kanal  die  Verherrlichung  seiner  eigenen  Thaten,  und  hierdurch 
mnsS' sieh  alknahtig  neben  der  religiösen  die  historische  Kunst 
ausbilden.  Wo  finden  wir  in  der  früheren  Zeit  ein  Werk, 
welches  sich  mit  der  Scbaar  der  Reiter  vom  Granikos,  mit 
Alexander  auf  der  L&wenjagd  vergleichen  Hesse  ?  Solche 
Auftrage  waren  lockende  Aufgaben  für  den  Künstler,  und  kein 
Wunder  also,  wenn  wir  Manner  ersteu  Ranges,  vor  allen 
Lyaipp,  dann  Leochares,  Euphranor,  im  Dienste  des  Königs 
finden..  Naoh  Alexanders  Tods  erfolgt  zwar  zunächst  der 
Verfall,  seines  einheitlichen  Reiches;  die  Kampfe  seiner  Feld- 
herren erlauben  denselben  nicht,  sofort  an  die  Beschütsung 
der  Kunst  »u  denken;  und  darin  beben  wir  den  Grund  su 
suchen,  weshalb  in  der  nächsten  Zeit  nur  von  einigen  Porlrait- 
stataen  des  Seleukos,  Demetrios,  Peukestes  die  Rede  ist. 
Sobald  sich  indessen  die  Herrschaft  der  Einzelnen  befestigt, 
wendet  sieh  auch  den  Künsten  die  Aufmerksamkeit  wieder  so; 
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und  in  der  folgenden  Periode  finden  wir  gerade  an  einem  die- 
ser Königshofe  einen  Hauptsitz  der  Kunst. . 

Bei  diesem  Wechsel  in  den  politischen  Verhältnissen  Grie- 
chenlands wurde  es  uns  keineswegs  überraschen  dürfen,  wenn 
wir  auf  dem .  Gebiete  der  Kunst  ganz  entsprechende  Erschei- 
nungen vorfänden.  Allein  hier  behauptet,  was  in  der  vorigen 
Periode  begründet  worden,  eine  nachhaltige  Wirkung.  Athen 
and  das  mit  Argos  eng  verbundene  Sikyon  bleiben,  wenn 
auch  nicht  die  Hauptsitze  der  Kunstübung,  doch  die  Mittel- 
punkte, von  welche»  aus. die  Kunst  ihr  höheres,  geistiges 
Leben  erhält,  an  welche  sich  die  ganze  innere  Entwicklungs- 
geschichte anschliesst.  In  den  Persönlichkeiten  des  Skopas, 
Praxiteles  und  Lysipp  aber  tritt  uns  das  Wesen  der  attischen 
und  pelopoflnesischen  Kunst  ihrer  Zeit  in  eben  so  scharfen 
Zügen  entgegen,  wie  das  der.  verhergehenden  in  Phidias,  My- 
ron  und  Polyklet;  und  lassen  sich  auch  Skopas  und.  Praxiteles 
nicht  einander  in  derselben  Weise  gegenüberstellen,  wie  Phidias 
und  Myron,  so  ist  doch  ihr-  Verhältnis»  zu  Lysipp  dem  der 
letzteren  zu  Polyklet  ganz  analog.  In  dieser  Beobachtung  ist 
für  uns  die -Mahnung  enthalten,  die  Kunst,  dieser  Periode  nicht 
als  von  der  früheren  Knt  Wickelung  gänzlich  losgelöst  zu  be- 
trachten, sondern,  so  viele  und .  tiefe  Verschiedenheiten  sich 
auch  zeigen  mögen,  dieselben  wo  möglich  mit  vorangegangenen 
Erscheinungen  zu  verknüpfen,  aus  ihnen  abzuleiten  und  zu 
erklären. 

Wir  versuchen  dies  zuerst  hinsichtlich  des  Kreises  der 
Kunstdarstellungen.,  auf  welche  sich  die  Thäligkeit  der  ver- 
schiedenen Schulen  erstreckte.  Hier  .bietet  sich,  uns  sogleich 
»gesucht  die  Bemerkung  dar,  dass  die  Vielseitigkeit,  welche 
die  Attiker  vor  deu  Peloponnesiern  auszeichnete,  ihnen  auch 
in  dieser  Periode  bewahrt  bleibt.  Götterbilder  werden  noch  in 
ebenso  bedeutender  Ausdehnung  wie  bisher  gearbeitet;  ja  ein- 
zelne Künstler  scheinen  sogar  fast  ausschliesslich  nur  an  ihnen 
ifcre  Kunst  geübt  zu  haben.  Freilich  finden  wir  .darunter  kei- 
nen, welcher  durch  eines  seiner  Werk«,  wie  Phidias  durch 
seinen  Zeus,  der  'bestehenden  Religion  ein  neues  Moment  hin- 
zugefügt hätte.  Aber  wein  es  night  möglich  war,  ia  geistiger 
Hoheit  und  Erhabenheit  über  diejenigen  Göttendeale  'hinauszu- 
gehen, welche  Phidias  für  alle  Zeiten  festgestellt  hatte,  so 
zeigte  sich  ein  um  so  lebhafterer  Wetteifer,    die  Ideale  derje- 
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nigen  Ofttier  durchzubilden,  deren '  Wesen  mehr  auf  sinnlichem 
Reize  and  milder  Anmuth  beruht.  In  diesem  Sinne  erfahren 
sogar  manche,  in  der  .früheren  Zeit  strenge  und  ernst  gehaltene 
Gestalten,  wie  fc.  B.  die  der  Aphrodite,  eine  gänzliche  Umbil- 
dung, und  die  Darstellung  in  jugendlichem,  ja  zuweilen  knaben- 
haftem Alter,  gewinnt  immer  mehr  an  Ausdehnung.  Koch 
schärfer  aber  prägt  sich  die  eben  bezeichnete  Richtung  in  -ei- 
nem ganz  neuen  Kreise  von  Darstellungen  aus.  Wir  wiesen 
bereits  am  Ende  der  vorigen  Periode  darauf  hin,  wie  die  Kunst- 
bestrebungen nach  Phidias  und  Myron,  indem  sie  von  diesen 
beiden  in  vielen  Beziehungen  entgegengesetzten  Brennpunkten 
ausgehend,  das  Göttliche  dem  rein  Menschlichen  annäherten  und 
das  'Menschliche  zu  höherer  Wahrheit  verklarten,  sich  endlich 
begegnen  mussten  in-  Gestalten,  welche  recht,  eigentlich  als 
eine  Verkörperung  des  Geistigen  und  des  Poetischen  im  Leben 
sowohl  des  Mensehen,  als  der  ganzen  Schöpfung  zu  betrachten 
sind.  Skepas  und  Praxiteles  stellen  die  unerreichten  Muster 
für  Bildungen  solcher  Wesen  auf,  jener  Halbgötter  und  Daemo- 
neu  aus  der  Begleitung  der  Aphrodite,  des  Dionysos,  des  Po- 
seidon u.  a.-;  und  noch  jetzt  sind  mit  deren  Nachbildungen  aus 
römischer  Zeit  alle  Museen  angefüllt.  Denu  sie  waren  es, 
welche,  von  geringerer  Bedeutung  für  den  religiösen  Cullus, 
vorzüglich  geeignet  erscheinen  mussten,  dem  Luxus,  der  Aus- 
schmückung prächtiger  Anlagen  der  Reichen  und  Vornehmen 
au  dienen.  Wenn  wir  aber  die  von  Skopas  und  Praxiteles 
eröffnete  Bahn  nicht  sogleich  von  einer  Seh  aar  von  Nachah- 
mern betreten  sehen,  so  hat  dies  wahrscheinlich  seinen  Grund 
mir  darin,  dass  in  Griechenland,  selbst  noch  in  den  Zeiten 
Alexanders,  der  Sinn  weniger  auf  solchen  Glauz  des  Privat- 
lebens gerichtet  war,  als  später  in  Rom.  —  Verh&ltnissmässig 
gering  kann  bei  flüchtiger.  Betrachtung  die  Th&tigkeit  der  Atli— 
ker  auf  dem  Gebiete  der  Heroenbildung  erscheinen.  Doch 
zeigt  sich,  wenn  wir  auf  die  frühere  Zeit -blicken,  namentlich 
in  einigen  Werken  des  Euphranor  und  Silanion,  eine  wesent- 
liche Veränderung  und,  wir  dürfen  wohl  sagen,  ein  Fortschritt, 
in  sofern  diese.  Künstler  einzelne  Heroen  nicht  sowohl  nach 
ihrer  nationalen  und  politischen  Bedeutung,  als  nach  ihrem 
Werthe  für  künstlerische  Darstellung  zum  Gegenstande  ihrer 
Th&tigkeit  machten.  Ausserdem  aber  dürfen  wir  nicht  über- 
sehen, das«  djd. Heroenbildung  in  der  Sculptur  ihre  vorzüglichste 
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Förderung  durch  die  Architektur  erhielt.  Ich  erinnere  hier  nur 
■n  die  Studiengruppen  in  den  Giebeln  des  tegeatischen  Tem- 
pels, an  die  Reliefs  am  Mausoleum;  andere  mit  Scutpturen 
gezierte  Bauten  von  geringerem  Umfange  mochten  aber  in  die- 
ser Periode  in  grösserer  Zahl  erstehen ,  und  es  möge  des  Bei- 
spiels halber  hier  nur  das  choragische  Monument  des  Lysikra- 
tes  in  Athen  genannt  werden.  —  Von  einer  historischen  Kunst 
im  engeren  Sinne  finden  wir  auch  jetzt  noch  hei  den  Attikern 
keine  Spuren.  Nur  gewinnt  die  Portraiibildung  bei  dem  über- 
handnehmenden Gebrauche  der  Ehrenstatuen  eine  weite  Ausdeh- 
nung, obwohl  auch  auf  diesem  Gebiete  Statuen  olympischer  Sie- 
ger ausdrücklich  nur  von  Sthennis  und  Silanion  angefahrt  wer- 
den, und-  die  Attiker  jetzt  ebenso,  wie  früher,  auf  die  Darstellung 
von  Persönlichkeiten,  deren  Bedeutung. allein  oder  vornehmlich 
in  ihren  körperlichen  Vorzügen  begründet  war,  geringeren 
Werth  gelegt  zu  haben  scheinen,  als  die  Sikyonier,  denen 
Vollkommenheit  der  Form  für  den  Hauptzweck  der  Kunst  galt. 
Dagegen  streiten  sie  mit  diesen  um  den  Vorrang  in  der.  Bil- 
dung selcher  Portrait«,  welche  ihren  Werth  -nur  durch  die 
richtige  Auffassung  des  Geistes  and  des  Charakters  der  dar- 
gestellten Person  erhalten  konnten.  Staatsmänner,  Redner, 
Philosophen ,  Dichter  und  Diohterinnen  werden  in  grosser  Zahl 
und,  wie  wir  aus  den  noch  erhaltenen  Nachbildungen  schliee- 
aen  dürfen,  ia  hoher  Vortrefflichkeit  gebildet.  Auch  nach  aus- 
sen verbreitet  sich  der  Ruf  athenischer  Meister  in  diesem 
Kunatzweige;  Kuphranor  und  Leocbares  arbeiten  für  den  ma- 
kedonischen Königshof  zu  Philipps  Zeit,  und  erst  der  nach 
Verherrlichung  seiner  kriegerischen  Thaten  strebende  Alexander 
zieht  allen  anderen  Künstlern  den  Sikyonier  Lysipp  vor. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  werden  sieh  also  kurz  so  Zu- 
sammenfassen lassen,  dass  die  Attiker  in  der  Hauptmasse  ihrer 
Darstellungen  sich  innerhalb  der  schon  früher  bevorzugten 
Kreise  bewegen,  dass  sie  die  Grenzen  derselben  zu  erweitern, 
die  in  ihnen  enthaltenen  Keime  oft  in  weitem  Umfange  und 
selbststandig  zu  entwickeln  trachten,  nicht  aber  in  Bahnen 
einlenken,  welche  der  früheren  EntWickelung  durchaus  fremd 
und  widersprechend  wären.  Zu  demselben  Ergebnies  wird  uns 
nun  auch  die  Betrachtung  der  sikyocischen ,  aus  der  früheren 
argivischen  hervorgegangenen  Schule  führen.  Was  wir  trüber 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  haben,    dass  in  ihr  die  Götter- 


4» 

Bildungen  nur  eine  geringe  Bedeutung  hatten ,  müssen  wir  hier 
wiederholen:  euch  jetzt  treten  sie,  wie  überhaupt  die  Ideal- 
bildungen,  wenigstens  nicht  in  den  Vordergrund.  Von  Lysipp 
werden  allerdings  deren  mehrere  genannt;  aber  schon  das  ist 
in  gewisser  Bestellung  bezeichnend,  dass  Plinius,  welcher  das 
Bedeutendste  anzuführen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  von 
Götterbildern  des  Lysipp  bis  auf  die  Quadriga  des  rhodischeu 
Sonnengottes'  und  den  wegen  seiner  Kolossalität  angeführten 
Zeus  zu  Tarent  gänzlich  schweigt.  Nirgends  aber  finden  wir 
eine  Spur ,  dass  zu  der  bedeutenden  Umgestaltung  eines  Thei- 
les  der  Götter  in  ihrer  ganzen  Bildung,  wie  sie  gleichzeitig 
voa  den  Attikern  versucht  und  durchgeführt  wird,  die  eikyo- 
nische  Schule  irgendwie  in  bezeichnender  Weise  mitgewirkt 
habe.  Eben  so  wenig  scheinen  in  ihr  die  neuen  Bildungen  aus 
der  Welt  der  niederen  Götter  und  Daemonen  Beachtung  und 
Nachahmung  gefunden  zu  haben;  und  der  einzige  Versuch, 
welchen  Lysipp  nach  einer  neuen  Richtung  hin  in  seinem  al- 
legorischen Kairos  »achte,  mus.sic  als  ein  misglückter  bezeich- 
net werden.  —  Kaum  zahlreicher  als  früher  sind  die  Statuen 
von  Frauen;  neben  einigen  einzelnen  Figuren,  einer  taumeln- 
den Flötenspielerin,  einer  stieropfernden  Nike ,  der  Tyche  von 
Antiochien,  einer  Frau  auf  einem  Zweigespanne,  werden  Mu- 
sen von  Lysipp  und  die  Statuen  mehrerer  Dichterinnen  von 
verschiedenen  Künstlern  angeführt;  und  man  hat  sehr  unrecht 
gelhan,  die  letzleren  als  Hetaeren  zu  bezeichnen,  welche  eine 
weit  sinnlichere  Auffassung  bedingen  würden,  als  sich  in  al- 
len anderen  Werken  dieser  Schule  verräth.  Pauteuchis,  welche 
nach  der  Bezeichnung  avXXapßävovaa  ix  tp&oqitos  allein  eine 
Ausnahme  machen  könnte,  ist  leider  sonst  gänzlich  unbekannt; 
gerade  ihr  Bild  aber  war  ein  Werk  des  ernsten  und  strengen 
Euthykrales.  —  So  werden  wir  entschieden  auf  den  Kreis 
derjenigen  Darstellungen  hingewiesen,  welche  schon  von  Po- 
lyklet  und  seiner  Schule  mit  grosser  Ausschliesslichkeit  behan- 
delt worden  waren:  Darstellungen,  in  welchen  die  Schönheit 
der  körperlichen  Erscheinung,  die  vollendete  Durchbildung  der 
Form  als  die  obersten  und  höchsten  Vorzüge  erstrebt  wurden. 
Hierher  gehören  also  vor  allen  die  athletischen  Darstellungen; 
upd  wenn  auch  .  olympische  Siegerstatuen  in  dieser  Periode 
schon  in  geringerer  Zahl  aufgestellt  worden  zu  sein  scheinen 
als    früherj    so  sind  doch  die  meisten   eikyonischen  Künstler 
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Aach  jetzt  noch  in  diesem  Kunstzweige  thfctig.  Ferner  Müssen 
wir  hierher  die  Hauptmasse  der  Bilder  rechnen,  welche  sich 
auf  Alexinder  und  seine  Umgebung  beziehen.  Alexander  z.B. 
mit  der  Lanze,  wie  ihn  Lysipp  in  einem  berühmten  Werke 
darstellte,  darf  uns  wohl  an  den  Doryphoros  des  Folyklet  er- 
innern. Die  Grenzen  freilich,  welche  dieser  Künstler  festge- 
stellt hatte,  glaubte  man  jetzt  nicht  mehr  in  der  frühereu 
Strenge  bewahren  zu  müssen;'  und  wenn  wir  früher  den  Do- 
ryphoros und  Diadumeuos  gewissermassen  als  die  Grenzsteine 
bezeichneten,  so  geht  man  jetzt  nach  den  beiden  entgegenge- 
setzten Richtungen  über  dieselben  hinaus:  bis  zu  welchem 
Punkte,  lehren  auf  der  einen  Seite  die  verschiedenen  Bildun- 
gen des  Herakles,  auf  der  anderen  das  Bild  des  Eurotas,  des 
gewaltigsten  der  Heroen  und  des  weich  hinfliessendes  Fluss- 
gottes. Dass  aber  eine  Schule,  welche,  man  kann  wohl  sagen, 
durchaus  von  der  Gymnastik  ausgegangen  war,  schliesslich 
dahin  gelangle,  einen  Flussgott  wie  fliessend  darzustellen, 
steht  mit  ihrem  ursprünglichen  Charakter  keineswegs  im  Wi- 
derspruch. Denn  auch  hier  beruhte  ja,  wie  wir  schon  früher 
bemerkten,  das  Verdienst  des  Werkes  in  der  von  aller  An- 
schauung gelösten  und  ruhenden,  aber  darum  nicht  minder  im 
ganzen  Organismus  vorhandenen  Elasticität  des  Baues  und  der 
Fügung  aller  Glieder.  Bis  zum  sinnlich  Ueppigen  verirrte  sich 
dagegen,  so  viel  wir  wissen,  die  sikyonische  Kunst  niemals. 
—  Nicht  übersehen  dürfen  wir  endlich  die  Menge  von  Tbieren, 
welche  jetzt  theils  selbstständig,  theils  in  Gespannen,  theils 
in  den  häufiger  wiederkehrenden  Jagddarslellungen  gebildet 
werden.  Auch  darin  verläugnet  sich  der  Charakter  der  Schule 
nicht;  denn  gerade  an  Thieren  Hess  sich  die  Schärfe  in  der 
Beobachtung  der  Wirklichkeit,  das  Verständnis»  der  Form  und 
des  ganzen  Lebens  in  den  mannigfachsten  Variationen  darlegen. 
Wem  es  uns  in  dem  Vorhergehenden  gelungen  ist,  die 
Neuerungen  in  der  Wahl  der  Gegenstände  bildlicher  Darstel- 
lungen mit  Erscheinungen  der  früheren  Periode  zu  verknüpfen 
und  sie  aus  ihnen  abzuleiten,  so  wird  es  unser  Streben  sein 
müssen,  denselben  Zusammenhang  auch  In  den  verschiedenen 
Seiten  der  künstlerischen  Behandlung  nachzuweisen.  'Wir 
richten  daher  zuerst  unser  Augenmerk  auf  die  Technik,  und 
finden,  dass  die  Attiker,  wie  sie  froher  in  allen  Zweigen  der- 
selben  sich    mit  gleicher  Meisterschaft  bewegten,   auch  jetzt 
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noch  den  Iluhm  der  Vielseitigkeit  bewahren.  Selbst  in  den 
kostbaren  Stoffen,  in  Gold  und  Elfenbein,  deren  Anwendung  bei 
dem  sinkenden  Wohlstand  der  Staaten  seltener  werden  musste, 
arbeiten  ausnahmsweise  Bryaxis  und  Leochares.  Die  grösste 
Ausdehnung-  gewinnt  indessen  in  dieser  Periode  die  Bildnerei 
in  Marmor,  ja  sie  fängt  an,  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
über  den  Erzgoss  zu  erlangen,  welcher  jedoch  noch  fortwäh- 
rend, und  sogar  mit  technischer  Virtuosität,  z.  B.  von  Sila- 
nion,  ausgeübt  wird.  Umgekehrt  verhält  es  sich  in  Sikyou: 
dort  herrscht  der  Erzguss  unbedingt.  Von  Lysipp  kennen  wir 
kein  Werk  in  Marmor;  unter  den  Werken  seiner  ganzen  Schule 
aber  lässt  sich  nur  ein  einziges  sicher  als  in  diesem  Material 
ausgeführt  nachweisen,  ein  Dionysos  des  Eutychides. 

Schon  früher  haben  wir  uns  gewohnt;  den  Stoff  eines 
Bildwerkes  nicht  als  etwas  rein  Aeusserliches  und  Zufälliges 
zu  betrachten,  und  vielmehr  behauptet,  dass  vielfach  durch 
ihn  die  ganze  Behandlung  der  Form  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung bedingt  pei.  Die  Natur  des  Marmors  nun,  sein  Farben- 
ton, seine  Fügung,  verleihen  ihm  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Fleische  des  menschlichen  Körpers,  und  mussten  da- 
her in  einer  Zeit,  welche  über  alle  Mittel  der  Darstellung  frei 
gebot,  das  Streben  hervorrufen,  durch  den  Soff  selbst  mit  der 
Wirklichkeit  zu  wetteifern,  geradezu  Illusion  zu  bewirken. 
Und  so  finden  wir  es  in  der  'f  hat  bei  den  Altikern  dieser  Pe- 
riode, in  scharf  ausgesprochener  Weise  namentlich  und  zuerst 
bei  Praxiteles.  Jener  sinnliche  Heiz,  jene  Weichheit  und  Zart- 
heit der  Oberfläche  des  Körpers,  welche  als  ein  Vorzug,  seiner 
Werke  gerühmt  werden,  stehen  mit  seiner  Vorliebe  für  den 
Marmor  im  engsten  Zusammenhange.  Doch  mag  uns  die 
Mässigung  und  Milde,  welche  uus  überall  als  ein  Grundzug 
seines  Charakters  entgegentritt,  eine  Bürgschaft  sein,  dass  er 
auch  auf  diesem  Gebiete  sich  selbst  bestimmte  Schranken  ge- 
sogen haben  wird.  Immer  jedoch  hatte  er  dem  Geschlechte 
der  Nachfolger  und  .Nachahmer  ein  Beispiel  gegeben,  welches 
bei  minderer  Selbstbeherrschung  auf  Irrwege  leiten  musste  und 
wirklich  leitete.  Kfephisodot,  der  Sohn  und  Erbe  seiner  Kunst, ' 
wagte  in  seinem  erotischen  Symplegma  den  Versuch,  den  Be- 
schauer die  Natur  des  Steines '  geradezu  vergessen  zu  lassen 
und  in  die  Täuschung  zu  versetzen,  als  sei,  so  zu  sagen,  das 
Kunstwerk  selbst  in  Fleisch  und  Blut  gebildet.    Wir  konnten 
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nidtt  umhin,  dieses  Streben  eine  Ausartung  der  Kunst  so  nen- 
nen, welche  in  dem  angeführten  Beispiele  um  so  gefährli- 
cher erscheint,  als  hier  die  Sinnlichkeit  der  Ausführung  ver- 
bunden mit  der  Sinnlichkeit  des  Gegenstandes  sich  bis  zur 
Ucppigkeit  and  Wollust  steigern  mnsste. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  eben  bezeichneten  Rich- 
tung steht  auch  die  Sorge,  welche  man  auf  die  Färbung  des 
Marmors  verwendete.  Sie  war  allerdings  auch  schon  der  Allü- 
ren Kunst  «gen;  jetzt  aber  heisst  es  z.  B.  von  Praxiteles,  er 
bebe  denjenigen  seiner  eigenen  Werke  den  Preis  zuerkannt, 
welchen  der  Maler  Nikias  die  circumlitio  gegeben  hatte:  wor- 
aus wenigstens  der  hohe  Werth  erhellt,  welchen  man  auf  die- 
sen Schmuck  legte.  Zwar  müssen  wir  gestehen,  von  dem 
technischen  Verfahren,  wie  von  der  dadurch  hervorgebrachten 
Wirkung  nur  sehr  unbestimmte  Begriffe  zu  haben.  Wenn  wir 
aber  hören ,  dass  Silanion  bei  dem  Bilde  der  lokasle  dem  Erze, 
einem  Stoffe,  welchem  eine  tauschende  Wirkung  durch  ver- 
schiedene Farbentöne  seinem  Wesen  nach  durchaus  fremd  nein 
musste,  Silber  beimischte,  um  dadurch  die  Blasse  des  Todes 
zu  bezeichnen,  so  müssen  wir  daraus  schliesen,  dass  man  sich 
bei  dem  Marmor  nicht  etwa  mit  der  Hinzofügung  einiges 
schmückenden  Beiwerkes  begnügte ,  sondern  auf  bestimmte 
Stimmungen  des  Ganzen  durch  die  Farbe  hinarbeitete.  '  Ein  dem 
Verfahren  des  Silanion  ganz  analoges  Beispiel  lernten  wir  an 
einem  Werke  des  Skopas  kennen,  der  Ziege  in  der  Hand  der 
Maenade,  welcher  der  Künstler  zur  Andeutung  des  Todes  eine 
graublaue  Farbe  gegeben  hatte.  Bei  dem  freilich  aus  sehr 
verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  Serapis  des  Bryaxis 
wird  als  ein  besonderes  Verdienst  der  dnnkle  Ton  gepriesen, 
welcher,  der  düsteren  Natur  des  Gottes  trefflich  entsprechend, 
über  das  ganze  Werk,  ausgebreitet  war. 

Von  solchen,  theüs  durch  Farbe,  theils  durch  Weichheit 
der  Behandlung  erzielten  Heizen  finden  wir  in  den  Werken 
der  sikyonischen  Schule  keine  Spur.  Hier  musste  das  vor- 
herrschende Material ,  die  Bronze,  die  Aufmerksamkeit  viel- 
mehr auf  die  Bedeutung  der  Form  an  sich  hinlenken.  Argntiae 
operum  werden  an  den  Werken  des  Lysipp  gerühmt:  Feinhei- 
ten in  der  Durchführung  des  Einzelnen,  welche  in  der  durch- 
sichtigen Oberflache  des  Marmors  verschwinden  würden,  sofern 
sie  sich  in  dem  spröden    körnigen  Stoffe  überhaupt  so  darstel- 


len  liessen,  wie  in  dem  harten,  aber  dehnbaren  Erze.  Der 
Zweck  aber,  welchen  Lysistratos  bei  dem  Abformen  über  dem 
Leben  vor  Augen  hatte,  würde  nur  halb  erreicht  worden 
sein,  wenn  der  Abgnss  aus  freier  Hand  in  den  Marmor  hatte 
übertragen  werden  sollen.  —  Gerade  diese  Versuche  nun  kön- 
nen uns  lehren,  wie  weit  man  sich  nach  und  nach  in  der  Be- 
handlung der  Form  von  dem  Vorbilde'  des  Polyklet  entfernt 
hatte.  Sein  Streben  war"  gewesen,  die  Menschengestalt  von 
allen  ihr  etwa  in  der  Wirklichkeit  anklebenden  Mängeln  zu 
reinigen,  sie  in  ihrer  gesetzmöasigsten  und  daher  vollkommen- 
sten Form  darzustellen.  Durch  eine  so  klare  Einfachheit,  wel- 
cher Farbe  und  Geschmack  allerdings,  aber  nur  wie  dem  rein- 
sten Wasser  abgehen  mochte,  glaubte  man  auf  die  Länge  zu 
ermüden.  Man  suchte  daher  den  Beschauer  durch  Mannigfal- 
tigkeit des  Einzelnen,  durch  immer  neue  Feinheiten  zu  reizen, 
und  näherte  sich  damit  wieder  der  Wirklichkeit  und  den  Zu- 
fälligkeiten ihrer  Erscheinung  j  im  Grunde  aber  tauschte  man 
für  die  höhere  Wahrheit  nur  den  Schein  derselben  ein.  Das 
förmliche  Umschlagen  in  platten  Naturalismus  glauben  wir 
schon  .früher  seinem  Werthe  nach  hinlänglich  gewürdigt  zu  ha- 
ben. Ebenso  wenig  wird  es  nöthig  sein,  hier  nochmals  über  das 
Verhiitniss  der  Proportionen  des  Lysipp  zu  denen  des  Polyklet 
zn  reden.  Nur  das  sei  wiederholt,  dass  in  der  auf  sie  ver- 
wendeten Sorgfalt  sich  die  Grundrichtung  der  sikyonischen 
Schul«  besonders  scharf  ausprägt,  insofern  sie  überall  den 
höchsten  Werth  auf  Vollendung  und  allseitige  Durchbildung 
der  Form  legt.  Zwar  finden  wir  auch  unter  den  Attikern 
Künstler,  wie  Euphranor  und  Silanion,  welche  in  verwandter 
Weise  die  Proportionen  zum  Gegenstande  ihrer  Forschung  ' 
machen.  Doch  vermag  sich  ihr  Ruhm  in  dieser  Beziehung 
nicht  mit  dem  des  Lysipp  zu  messen.  Bei  Skopas  und  Praxi- 
teles aber  und  den  Künstlern  ihrer  Umgebung  erscheint  der 
formelle  Theil  ihrer  Kunstübung- auch  jetzt  so  wenig,  wie  zur 
Zeit  des  Phidias  in  selbstständiger  Geltung,  vielmehr  immer 
nur  als  das  Mittel  zur  Darstellung  und  daher  als  wesentlich 
durch  die  Gegenstände  derselben  bedingt. 

Trotz  aller  dieser  in  den  bisherigen  Erörterungen  hervor- 
gehobenen Gegensätze  der  Schulen  von  Athen  und  Sikyon 
müssen  wir  aber  doch  Beide  als  die  Arme  eines  und  desselben 
gemeinschaftlichen  Stromes  betrachten,  sobald  wir  sie  der  vor- 

«8« 


43» 

angehenden  Periode  gegenüberstellen.  Denn  «He  Eigenthum- 
lichkeiten  sind  ihrem  inneren  Wesen  nach  doch- die  Ausflüsse 
eines  und  desselben  Geistes,  dessen  Aeussertingen  nur  ver- 
schieden sind  je  nach  dem  Boden,  welchen  er  für  seine  Er- 
wirkung vorbereitet  fand.  Dieser  Geist  aber  ist  kein  anderer, 
als  der  seit  dem  peloponnesisehen  Kriege  gänzlich  veränderte 
Zeitgeist  des  geaammten  Grieche  nthums.  Wenn  sein  Emfluss 
in  der  Sculptur  nicht  unmittelbar  nach  demselben  hervortrat, 
so  haben  wir  den  Grond  nur  in  der  Beschränktheit  der  Mittel 
au  suchen,  welche  dieser  Kunst  zu  Gebote  standen  und  eine 
längere  Uebung  verlangten,  nm  den -Forderungen  der  neueren 
Zeit  gerecht  zu  werden.  Das  charakteristische  Merkmal  dieser 
neuen  Zeit  aber  war,  um  es  kurz  auszudrücken,  die  Locke- 
rung aller  der  Bande,  welche  bis  dahin  durch  Gesetz,  Religion 
nnd  Sitte  geheiligt  gewesen  waren.  Das  Wesen  der  älteren 
Kunst  aber  beruhte  auf  der  Ehrfurcht  vor  der  Erhabenheit  and 
Würde  des  Göttlichen,  auf  der  Achtung  vor  der  Strenge  ow 
Sitte,  auf  der  Freude  an  einer  kräftigen,  zn  jeder  Anstrengung 
geschickten  Entwickelung  des  Korpers.  Solche  Vorzog»  konn- 
ten unmöglich  noch  ferner  den  Beifall  eines  Geschlechtes  fin- 
den, welches  nach  allen  Seiten  hin  das  gerade  Gegentheil  er- 
strebte. Der  Glaube  an  die  alten  Götter  war  durch  die  Sephi- 
stik  untergraben ;  mit  der  Religiosität  sank  auch  die  Sitte  im 
häuslichen  Leben.  Im  Staate  aber  gab  nicht  mehr,  was  recht 
und  gut,  sondern  was  nutabringend  und  angenehm  war,  den 
Maassstab  des  Handelns  ab.  Egoismus  und  Leidenschaft  traten 
an  die  Stelle  der  Aufopferung  und  der  Mässigung.  Man  suchte 
nicht  mehr  Ehre  und  Ruhm  in  der  Anstrengung ,  in  jener  Span- 
nung aller  Kräfte,  durch  weiche  allein  die  griechischen  Freistaa- 
ten sich  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Macht  erhoben  hatten;  man 
wollte  gemessen  ohne  Anstrengung,  wollte  die  Lust  der  Sinne 
ohne  Zwang  befriedigen :  die  Sinnlichkeit  gewann  di«  Herrschaft 
Ober  den  Geist.  Einzelne  der  älteren  Zeit  verwandte  Charaktere 
vermochten  diese  innere  Umwälzung  nicht  aufzuhalten;  nnd  wie 
sich  dieselbe  in  der  gesammten  Litleratur  dieser  Epoche  ab- 
'  spiegelt,  so  musste  sie  auch  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst  endlich  den  entschiedensten  fiinftnss  gewinnen.  Jene 
geistige  Gewalt,  jene  energische  Thatkräftigkeit,  wie  sie  sieh  in 
den  Gestalten  des  Phidias  and  Myron  Offenbart,  aber  auch 
selbst  in  der  Ruhe  nelykletischer  Schöpfungen  nicht  verleugnet, 


43» 

weicht  dem  Pathos,  dem  Leiden  oder  wenigstens  der  Passivi- 
tät; selbst  das  Handeln  ist  weniger  die  Folge  eines  geistigen 
Wollen»,  als  äusserer  Antriebe.  Der  orgisstische  Taumel  einer 
Bakcbantin  entspringt  nicht  aus  einem  freien,  selbst th&ügen 
Bcwusstsein,  sondern  wird' von  einem  Gottc  erregt  (ix  &eov 
(tavele9ut).  Die  Melancholie,  das  Sehnen  der  Meergötter  ist 
ein  Leiden  und  Dulden,  von  welchem  keine  Erlösung  möglich 
ist.  Ans  Alezanders  Antlitz  spricht  der  rastlos  voranstür- 
mende Eroberer.  Die  Ruhe  eines  Dionysos  ist  nicht  ein  sich 
Sammeln  zu  neuer  Thätigkeit,  sondern  eine  Ruhe  von  vor- 
hergegangenem Genuas.  Selbst  Herakles  in  der  Auffassung, 
wie  ihn  die  farnesische  Statue  zeigt,  steht  ermattet  da.  Die 
Aphrodite  des  Praxiteles  aber  ist  nicht  die  homerische  Göttin, 
welche,  wenn  auch  mit  unglücklichem  Erfolge,  doch  kühn  ge- 
nug ist,  sich  in  den  Kampf  der  Männer  zu  mischen.  Fast  in 
allen  diesen  Darstellungen,  an  denen  sich  doch  vorzugsweise 
die  Meisterschaft  dieser  Periode  erprobt,  waltet  also  keines- 
wegs das  Leben  eines  kräftigen  Geistes  in  der  Weise  vor, 
dass  dadurch  der  Grundcharakter  des  Ganzen  bestimmt  würde, 
sondern  das  Leben  der  Seele,  des  Gefühls.  Die  Darstellung 
desselben  setzt  aber  eine  gänzlich  verschiedene  Anschauungs- 
weise, ein  durchaus  verschiedenes  Studium  voraus.  Die  Thä- 
tigkeit des  Geistes  ist  eine  streng  geregelte,  ewigen  Gesetzen 
unterworfene;  Gefühl  und  Seelenleben  gewähren  dagegen  der 
besonderen  Individualität  eine  grössere  Freiheit  der  Bewe- 
gung, finden  aber  ebendeshalb  ihren  Ausdruck  in  weniger 
»tätigen  dauernden  Formen.  .  Das  Studium  wird  sich  daher  von 
der  Erforschung  des  bleibenden  festen  Gesetzes  ab-  und  auf 
die  Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinungen  und  Zustände 
lenken ;  und  an  die  Stelle  der  früheren  ethischen  Charaktere 
werden  Gestalten  treten,  welchen  vorzugsweise  ein  psycholo- 
gisches Interesse  beiwohnt.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Rich- 
tung der  Kunst  sind  daher  Werke,  wie  der  Paris  des  Enphra- 
nor,  in  welchem  man  nicht  weniger  den  Richter  der.  Göttinnen 
und  den  Liebhaber  der  Helena,  als  den  Mörder  des  Achilles 
erkannte;  oder  wie  das  Bildnis»  des  Apollodoros,  in  welchem 
Süanion,  so  zu  sagen,  den  Zorn  verkörpert  hatte.  Hiermusste 
indessen  immer  noch  das  Hauptaugenmerk  der  Künstler  darauf 
gerichtet  sein ,  bestimmte  Persönlichkeiten  in  der  vollen  ihnen 
inwohnenden   Eigentümlichkeit   und  Individualität  zu  zeigen 
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und  dieselbe  in  typischer  Weise  durchzubilden.  Ein  weiterer 
Schritt  auf  der  Bahn  dieser  zugleich  psychologischen  «ad  pa- 
thetischen Entwickelung  musste  aber  dahin  führen,  die  Per- 
sönlichkeit einer  einzelnen,  bestimmten  Situation  unterzuordnen. 
Dass  dies  schon  jetzt  der  Fall  war,  lehrt  x.  B.  die  sterbende 
lokaste  des  Silanion,  ein  Bild,  in  welchem  der  pathetische 
Ausdruck  des  Todes  so  sehr  die  Hauptsache  war,  dass  der 
Kunstler  ihn  sogar  durch  die  Farbe  zu  unterstützen  suchte; 
und  noch  jetzt  ist  uns  in  dem  sterbenden  Alexander  der  Floren- 
tiner Gallerie  ■)  ein  Werk  erhalten ,  welches  wenigstens  in 
seinem  Urbild«  als  die  Frucht  eben  dieser  Geistesrichtung  be- 
trachtet werden  muss.  Zu  ihrer  vollen  Blüthe  entwickelt  sich 
dieselbe  jedoch  erst  in  der  nächsten  Periode. 

Die  eben  erwähnten  Werke  sind  vor  allem  geeignet,  uns 
an  die  Bemerkung  zu  erinnern,  mit  welcher  wir  den  Rückblick 
auf  die  vorige  Periode  beschlossen  haben :  dass  neinlich  jetzt 
die  Malerei  auf  die  Sculptur  einen  sichtbaren  Eiufluss  auszu- 
üben beginne.  Denn  offenbar  hat  der,  man  möchte  sagen, 
schillernde  Charakter  des  Paris  sein  Vorbild  in  dem  wetter- 
wendischen Demos  der  Athener  von  Parrhasios,  das  Pathos 
der  sterbenden  lokaste  in  der  zum  Tode  verwundeten  Mutter 
von  Aristides,  welche  ihr  Kind  von  der  Brust  abhält,  um  es 
nicht  statt  der  Milch  das  Blut  einer  Sterbenden  einsaugen  zu 
lassen.  Jener  Einfiuss  aber  bleibt  nicht  auf  die  Wahl  und  die 
geistige  oder  poetische  Auffassung  des  Gegenstandes  beschränkt, 
sondern  äussert  sich  ebenso  nachdrücklich  in  Hinsioht  auf  die 
formelle  Behandlung..  Die  Malerei  zur  Zeit  des  Zeuxis  und 
Parrhasios  tritt  zu  der  älteren  des  Polygnot  vornehmlich  da- 
durch in  einen  scharfen  Gegensatz,  dass  sie  sich  dem  Streben 
nach  Illusion  hingiebt:  den  sprechendsten  Beweis  dafür  liefert 
der  bekannte  Wettstreit  der  beiden  Meister,  deren  einer  durch 
gemalte  Trauben  die  Vögel ,  der  andere  durch  einen  gemalten 
Vorhang  seinen  Nebenbuhler  selbst  täuscht.  Worin  aber  be- 
stand nach  dem  Urtheile  der  Aken  das  charakteristische  Ver- 
dienst des  Praxiteles  und  Lycüpp'?.  In  der  veritas,  derjenigen 
Wahrheit,  welche  uns  ein  getreues  Bild  der  Natur  weniger 
nach  ihren  tieferen  Gesetzen,  als  nach  ihrer  äusseren  Ersebei- 
nuag  giebt.     In  diesem  eine  «  Streben  erkennen  wir  sogar  den 


1)  Müll.  u.  Oeat.  D.  a.  K.  I,  39,  Fig.  160. 
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Punkt,  in  welchem  die  früher  hervorgehobenen  Eigentümlich- 
keiten und  Gegensätze  der  beiden  herrschenden  Kunstschulen 
ihre  Einigung  finden.  Sie  subtile  Durchbildung  der  Form  bis 
in  dae  Einzelnste,  die  schlankeren  Proportionen,  das  indivi- 
duelle Gepräge  in  Bewegung  und  Stellung  bei  Lysipp,  der 
Reiz  der  Farbe,  die  Weichheit  und  Zartheit  in  Behandlung 
der  Oberfläche,  die  bequeme  behagliche  Ruhe  in  den  Stellun- 
gen bei  Praxiteles,  alles  dieses  hat  doch  nur  den  Zweck,  sich 
der  Wirklichkeit  so  nahe  als  möglich  anzuschliessen,  den  Sinn 
des  Beschauers  durch  den  Eindruck  natürlicher  Wahrheit  ge- 
wissermasseu  gefangen  zu  nehmen. 

Es  ist  gewiss  vollkommen  richtig,  wenn  Lessing  (Laokoon, 
Anhang  §.10)  behauptet:  dass  nur  das  die  Bestimmung  einer 
Kunst  sein  könne,  wozu  sie  einzig  und  allein  geschickt  sei, 
und  nicht  das,  was  andere  Künste  eben  so  gut,  wo  nicht  bes- 
ser knuneit,.  als  sie.  Nicht  alles,  was  die  Kunst  vermöge, 
solle  sie  vermögen.  Nehmen  wir  aber  diesen  Satz  zur  Grund- 
lage unseres  Unheils  über  den  Werth  jenes  Einflusses  der 
Malerei,  sowie  über  die  ganze  Entwickelung  der  Sculptur  in 
dieser  Periode,  so  dürfen  wir  nicht  leugnen,  dass  gegen  ihn 
bereits  mehrfach  gefehlt  worden  ist:  man  muthete  der  Scul- 
ptur in  vieler  Beziehung  schon  mehr  zu,  nicht  als  sie  zu  leisten 
vermochte,  wohl  aber  als  sie  vermögen  sollte.  Gerade  je  ge- 
ringer verhältnisSmässig  die  Mittel  sind,  welche  dieser  Kunst 
zu  Gebote  stehen,  um  so  strenger  soll  sie  in  der  Anwendung 
derselben  verfahren,  und  sich  selbst  auf  das  wirklich  Wesent- 
liche, für  die  Bezeichnung  der  inneren  Natur  des  darzustellen- 
den Gegenstandes  Notwendige  beschränken.  Wir  mussten 
dagegen  vielfach  darauf  hinweisen,  wie  jetzt  schon  überall 
das  Streben  hervortritt,  an  die  Stelle  des  Wesens  den  Schein, 
an  die  Stelle  der  Wahrheit  die  Täuschung  zu  setzen.  Das 
iueuodum  genus  wird  dem  austerum  vorgezogen.  Man  will 
vor  allem  den  Sinnen  schmeicheln,  Gefallen  erwecken;  und 
selbst  da,  wo  jenes  ruhige  Behagen,  jene  natürliche  Anmuth 
einer  grösseren  Erregtheit  weichen  muss,  geschieht  es  nicht,  um 
den  Geist  zu  einer  kräftigeren  Thätigkeit  anzuspannen,  sondern 
um  den  einer  Herrschaft  des  Geistes  sich  entziehenden  Kräften 
der  Leidenschaft  freien  Lauf  zu  lassen.  Freilich  dürfen  wir 
bei  denjenigen  Künstlern,  welche  zuerst  auf  diesem  Wege  zu 
Ruhm   und    Ansehen   gelangen ,    noch   nicht  von   eigentlicher 
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Aasartung  der  Kunst  sprechen;  aber  in  ihrem  Wirken  liegen 
die  Keime  derselben,  welche  sich  schon  unter  ihren  unmittel- 
baren Nachfolgern,  wie  bei  Lysistratos,  Kophisodotos,  voll- 
ständig entwickelt  zeigen;  und  vielleicht  ist  es  gerade  diesen 
schnellen  und  scharfen  Hervortreten  zu  verdanken,  dass  nun 
die  Gefahr  erkannte,  und,  wenn  auch  nicht  in  die  alten  Bah- 
nen zurückkehrte,  doch  der  völligen  Ausartung  durch  Strenge 
und  Selbstbeherrschung  vorbongte,  wie  wir  in  der  folgendei 
Periode  sehen  werden. 

Dieses  Unheil,  so  hart  es  lautet,  wird  doch  nicht  unge- 
recht genannt  werden  können,  sofern  wir  als  Maassstab  die 
höchsten  Forderungen  der  Kunst  annehmen,  wie  sie  in  der 
Epoche  des  Phidias  ihre  Befriedigung  gefunden  hatten.  Gut 
anders  muss  es  sich  dagegen  gestalten,  sobald  wir  diesen 
Maassstab  absoluter  Vollkommenheit  aufgeben  und  nach  den 
relativen  Werthe  fragen.  Denn  sehen  wir  von  der  Kunst  der 
Zeit  des  Phidias  ab,  so  vermag  sich  nichts  anderes  mit  d« 
desSkopas,  Praxiteles,  Lysipp  zu  messen.  Keine  andere  Zeit 
erreicht  sie  in  der  Unmittelbarkeit  künstlerischen  Schaffens. 
Wir  haben  es  nicht  mit  einer  Kunst  zu  thun,  welche  sich  müh- 
sam aus  dem  Verfalle,  wie  von  Sehnsucht  nach  einer  vergan- 
genen Herrlichkeit  getrieben,  wieder  emporzuarbeiten  strebt, 
sondern  als  unmittelbare  Nachfolgerin  und  Erbin  der  glänzend- 
sten Epoche,  im  Besitze  aller  Mittel  der  künstlerischen  Dar- 
stellung, aus  der  Fülle  des  sie  umgebenden  Lebens  heran 
schafft,  und,  was  dieses  Leben  wünscht  und  verlangt,  künst- 
lerisch gestaltet.  Freilich  ist,  was  diese  Zeit  bewegt,  nicht 
an  sich  das  Höchste  und  Erhabenste;  aber  sie  ist  reich  in 
ihrer  inneren  und  äusseren  Entwicklung;  sie  bringt  eine  Fülle 
neuer  Ideen  nnd  Anschauungen  zur  Geltung,  verlangt  die  Be- 
friedigung neuer  Anforderungen  und  Bedürfnisse;  und  gewahrt 
dadurch  auch  der  Kunst  reichen  Aulass  zu'  neuer  vielseitiger 
Thatigbeit.  Was  diese  aber  ergreift,  was  sie  zu  leisten  unter- 
nimmt, das  leistet  sie  ganz;  und  wenn  wir  z.  B.  dem  Lysipp 
eine  hohe  poetisch -künstlerische  Genialität  nicht  zuzuerkennen 
vermochten,  so  mussten  wir  dagegen  anerkennen,  dass  er 
durch  seine  Hingebung  an  die  Wirklichkeit  in  seinen  künstle- 
rischen Gestalten  die  äussere  Erscheinung  in  ihrer  vollsten 
Lebendigkeit  erfasste  und  darstellte.  Dagegen  spiegelt  sich  in 
den  Werken  -des  Skopas  der  ganze  geistige  Kampf,  weichet 
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diese  Zeit  erregt  und  in  Spannung  erhält,  jener  Kampf  mit  den 
Mächten  des  Geschickes,  denen  auch  das  freie  Hellas  unter- 
liegen musste;  während  in  den  Bildungen  des  Praxiteles  die 
anmuthigste  Entfaltung  des  griechischen  Lebens  verkörpert  er- 
scheint. Hag  aber  auch  die  Auffassung  vielfach  eine  sinnliche 
auf  Aeusseres  gerichtete  sein,  immer  giebt  sich  der  Künstler 
seinem  Gegenstände  ganz  hin;  dieser  ist  ihm  der  Zweck,  wel- 
chem sich  die  Mittel  der  Darstellung  unterordnen  müssen, 
nach  welchem  sie  sich  überhaupt  bestimmen;  nicht  benutzt  er 
umgekehrt  den  Gegenstand  nur  als  das  Mittel,  um  seine  Mei- 
sterschaft, seine  Virtuosität  zu  zeigen,  die  Bewunderung  des 
Beschauers  von  dem  Kunstwerke  ab-  und  auf  seine  eigene  Per- 
son zu  lenken.  Darin  aber,  dass  das  Werk  seinen  Gegenstand 
erfüllt,  nnd  dass  beide,  nach  dem  mathematischen  Ausdrucke 
congruent  Bind  und  einander  völlig  decken,  liegt  der  Grund, 
dass  die  Kunst  (lieser  Zeit  mit  der  vorhergehenden  nicht  in 
einem  fnndamentalen  Gegensatze  steht,  sondern  als  eine  Fort- 
setzung und  vielseitige  Entwicklung  derselben  erscheint,  dass 
auch  die  Werke  dieser  Zeit  noch  Tbeil  haben  an  jenem  idea- 
len Charakter,  welcher  ihnen  eine  allgemeine  Geltung  für  alle 
Zeiten  sichert.  Noch  schärfer  wird  die  Einheit  beider  Perio- 
den in  dieser  bestimmten  Beziehung  der  wesentlich  veränder- 
ten Richtung  der  nachfolgenden  Zeit  gegenüber  erscheinen. 
Doch  wollen  wir  hier  der  Untersuchung  nicht  vorgreifen;  und 
jetzt  vielmehr  zur  Erforschung  der  Thatsachen  im  Einzelnen 
schreiten,  durch  welche  es  sich  klar  herausstellen  wird,  dass. 
wir  am  Ende  dieser  Periode  an  einem  Wendepunkte  in  der 
Entwickelung  der  griechischen  Kunst  angelangt  sind,  welcher 
nur  dem  gewaltigen  Umschwünge  zur  Zeit  des  Phidras  an  Be- 
deutung nachsteht. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die  Kunst  der  Dl&doehenperfode  bis  zur  Zerstörung 
Korinlhs. 


He    Kiattler    *•■    Fergawas. 

Die  Untersuchung  über  die  Künstler  von  Pergamos  grün- 
det sich  vornehmlich  auf  eine  Stelle  des  Plinius  (38,  84): 
„Hehrere  Künstler  stellten  die  Schlachten  des  Attalos  und 
Eumenes  gegen  die  Gallier  dar:  Isigonos,  Pyromachos, 
Stratonikos,  Antigonos,  welcher  auch  Bücher  über  seine 
Kunst  schrieb."  Wir  gewinnen  dadurch  zuerst  eine  feste  Zeit- 
bestimmung: Attalos  herrscht  von  Ol.  134,  4  bis  145,4  (241  — 
197  v.Chr.);  und  sein  Hauptsieg  über  die  Gallier  fallt  in  das 
Jahr  239  =  Ol.  135,2.  Uebcr  die  Kämpfe  des  Eumenes  sind 
wir  nicht  näher  unterrichtet;  und  da  Plinius  ihn  nach  Attalos 
nennt,  so  lässt  sich  sogar  zweifeln,  ob  der  erste  (Ol.  129,2  — 
134,4)  oder  der  zweite  (Ol.  145,4  — 155,2)  gemeint  sei:  wahr- 
scheinlich indessen  der  erstere,  da  durch  Attalos  die  Macht 
der  Gallier  in  Asien  gänzlich  gebrochen  wurde.  Ehe  wir  über 
die  zur  Verherrlichung  dieser  Siege  bestimmten  Kunstwerke 
ausführlicher  handeln,  stellen  wir  zusammen,  was  über  die 
Künstler  ausser  der  Erwähnung  bei  Plinius  sonst  noch  be- 
kannt ist. 

Isigonos  wird  nicht  weiter  erwähnt. 

Antigonos  wird  von  Plinius  auch  unter  den  Quellen  des 
33sten  und  34aten  Buches  als  Schriftsteller  über  Toreutik  ge- 
nannt. Harduin  hält  ihn  für  identisch  mit  dem  auch  sonst  be- 
kannten Schriftsteller  aus  Karystos ;  und  wahrscheinlich  ist  er 
derselbe,  an  welchen  der  Perieget  Polenion  seine  Schritt  über 
die  Maler  richtete  (Athen.  XI,  p.  474  C). 

Stratonikos  machte  nach  Plinius  (34,  90)  auch  Philo- 
sophenstatuen ,  und  wird  von  diesem  Schriftsteller  (§.  85)  den 
Künstlern  beigezählt,  welche  durch  eine  gleicbmissige  Tüch- 
tigkeit, nicht  vorzugsweise  durch  ein  einzelnes  Werk  in  An- 
sehen standen:  Beide  Male  wird  bemerkt,  er  sei  auch  Caelator 
gewesen,  und  unter  den  berühmtesten  Caelatoreo  wird  er  denn 
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■auch  in  dem  betreffenden  Abschnitte  (33, 155)  angeführt,  ans 
welchem  wir  ausserdem  (der  Bamberger  Handschrift  zufolge) 
Kyzikos  als  Vaterstadt  des  Künstlers  kennen  lernen.  Seinen 
Ruhm  in  der  Toreutik  bestätigt  Athenaeus  (XI,  p.  78%  B),  in- 
dem er  ihm  unter  den]  sechs  berühmtesten  Künstlern  dieser 
Klasse  eine  Stelle  anweist. 

Phyromachos.  Der  Name  dieses  Künstlers  lautet  auch 
in  den  besten  Handschriften  des  Plinins  Py  romaehos ;  doch 
scheint  vor  dieser  ungewohnten  Form  die  gebräuchlichere  Phy- 
romachos den  Vorzug  zu  verdienen  ').  Zwar  führt  Plinins 
einen  Künstler  dieses  Namens  auch  unter  den  Erzbildnern  der 
ISlsten  Olympiade  an:  34,  51.  Doch  beruht'  diese  Angabe 
möglicherweise  auf  einem  Irrthume;  wo  nicht,  so  müssten  wir 
von  dem  für  Attalos  thätigen  Künstler  einen  früheren  gleich- 
namigen unterscheiden.  Dem  pergamenischen  Künstler  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  ein  vorzügliches  Bild  des  Asklepios  beilegen, 
welches  Prusias  spater  von  Pergamos  wegführte  *).  Porga- 
menische Münzen,  auf  welchen  man  eine  Nachbildung  dieser 
Statue  vermuthet  *),  zeigen  uns  den  Gott  in  der  bekanntesten 
Darstellungsweise  stehend  gebildet;  wie  der  Typus  auch  wohl 
schon  vor  der  Zeit  des  Phyromachos  sich  festgestellt  haben 
mochte.  —  Wahrscheinlich  desselben  Künstlers  Werk  war 
auch  ein  von  Anaxagoras  geweihter  knieender  Prittp,  auf  wel- 
chen steh  ein  Epigramm  des  Apollonidas  bezieht  *).  Zwar 
meint  Scholl s) :  Anaxagoras  möge  der  bekannte  Philosoph 
sein ,  welcher  sich  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  Lam- 
psakos  aufhielt,  woPriap  besonders  verehrt  ward;  und  in  die- 
sem Falle  könne  sein  Weihgeschenk  ein  Werk  des  Atheners 
Phyromachos  sein,  welcher  am  Fries  des  Erechtheum  um  Ol: 
93  beschäftigt  war.  Allein  Anaxagoras  starb  schon  Ol.  88,  1, 
wahrend  der  athenische  Künstler  zwanzig  Jahre  spater  in 
einer  kaum  selbstständigen  Stellung  erscheint.  —  Als  Schüler 
des  Phyromachos  nennt  Plinius  (35,  146)  einen  Maler  Milon 
aus  Soli,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  auch  er  seibat 
in  der  Malerei  tüchtig  war. 


1)  Keil  au'dl.  epigr.  p.  209;  Bergk ,  Ztschr.  f.  Altw.  1814,  S.  273. 
2)  Polyb.  fragm.  üb.  32,  c.  25;  Diodor  eic.  lib.  .31,  p.  506;  Suidas,  s.  v. 
.llQovefoi.  3)  Müll.  u.  Oest.  Denkm.  1,  T.  48,  Fig.  210.  4)  AbbII.  II, 
p.  134,  h.  8.        6)  Milth.  S.  125. 
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Die  eben  zusammengestellten  Nachrichten  sind  äugen- 
scheinlich  so  dürftig,  dass  wir  nicht  wagen  könnten,  etwas 
über  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Künstler  auch  nur  zu 
vermuthen,  wenn  sich  nicht  eine  dieser  Angaben  mit  anderen 
historischen  Thatsachen  vereinigen  und  dadurch  eine  bestimm- 
tere Grundlage  für  weitere  Untersuchungen  gewinnen  liesse: 
die  Angabe,  dass  sie  die  Siege  des  Attalos  und  Eumenes  über 
die  Gallier  durch  Kunstwerke  verherrlichten.  Flinius  theili 
uns  freilich  nichts  als  die  nackte  Thatsache  mit.  Aber  gerade 
diese  Allgemeinheit  giebt  uns  wieder  das  riecht,  andere  Nach- 
richten, welche  sich  auf  die  künstlerische  Feier  jener  gallischen 
Niederlagen  beziehen,  mit  den  Worten  des  Plinius  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  So  dürfen  wir  als  ein  Werk  dieser  Kunst- 
schule die  Darstellung  derselben  {raXatäv  tijv  iv  Mvtritp  tp&otjäv) 
betrachten,  welche,  zusammen  mit  denen  der  Kämpfe  gegen 
die  Giganten,  die  Amazonen  und  die  Moder  bei  Marathon,  auf 
der  Akrppolis  von  Athen  aufgestellt  waren:  denn  sie  waren 
dorthin  von  Attalos.  geschenkt  worden  ').  So  konnten  auch 
die  elfenbeinernen  Thüren  des  palatinischen  Apollotempels  au 
Rom  mit  der  Darstellung  des  Todes  der  Niobiden  und  der 
-Niederlage  der  Gallier  bei  Delphi,  als  eines  Vorspiels  der.  spa- 
teren Kämpfe,  rocht  wohl  Werke  dieser  Schule  sein  a) :  denn 
der  römische  Staat  war  der  Erbe  der  attalischen  Schätze,- und 
die  Arbeit  in  Elfenbein  würde  einem  Künstler  wie  Stratoniluu 
wohl  anstehen,  welcher  in  der  Kunst  der  Caelatur  eine  der 
ersten  Stellen  einnimmt.  Doch  auch  diese  Werke  sind  uns 
im  Einzelnen  zu  wenig  bekannt,  als  dass  sie  unser  Wissen 
über  das  künstlerische  Verdienst  ihrer  Urheber  irgend  zu  er- 
weitern vermöchten.  Dies  geschieht  erst  dadurch,  dass  zwei 
noch  jeU  erhaltene  Werke  sich  mit  hinlänglicher  .  Sicherheit 
als  Originale  dieser  Schule  nachweisen  lassen,  der  sogenannte 
sterbende  Fechterdes  capitolinischen  Museums  und  die  früher 
unter  dem  Namen  Arria  und  Paetus  bekannte  Gruppe  der  VilU 
Lodovisi  *). 

Einen  Gallier  in  dem  sterbenden  Fechter  erkannt  su  haben, 
ist  das  Verdienst  Nibby's.  Seine  in  einer  wenig  verbreiteten 
Zeitschrift  *)  versteckte  Arbeit  über  diese  Statue  überrascht 

1)  Pmi.  I,  26,  2;     er.   Plut.    An  ton.   60.  2)   i'roperz  II  ,  31,  11  W 

3)   MuH.  u.  Oeit.  D.  a.  K.  1,  48,   Fig.  217.  218.       4)  Effemeridi  lethnite 
di   Rom«.   1821.     April,  p.  49  sqq. 
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durch  Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellung  und  zeigt  ein 
feines  und  tiefes  Verständnis»  der  Eigentümlichkeiten  des 
Werkes,  so  dass  man  wünscht,  es  wäre  dem  Verfasser  die 
Genugthuung  geworden,  seiner  Meinung  eine  letzte  Bestäti- 
gung durch  die  Stelle  des  Piinius  zu  gewähren,  welche  ihm 
zufällig  unbekannt  geblieben  ist.  Was  er  zur  Widerlegung 
der  früheren  Benennung  beibringt,  mag  hier  füglich  übergau.-  . 
gen  werden.  Seine,  eigene  Ansicht  stützt  sich  vornehmlich  auf 
die  Nachrichten  des  Pausanias  ■)  und  Diodor  2)  über  Korper- 
beschaiTenkeit  und  Sitten  der  Gallier,  oder,  wie  sie  bei  den 
Griechen  genannt  wurden,  der  Galater.  Als'  ein  erstes  und 
charakteristisches  Kennzeichen  wird  dort  die  lange,  mächtige 
und  kräftige  Statur  angegeben.  Weniger  deutlich  ist  es, 
wenn  sie  «*((  di  Gafä  xäfrvyQoi  xai  Xevxoi  genannt  werden; 
doch  scheint  nicht  ein  weiches,  sondern  eiu  saftiges,  kräftiges 
Fleisch  damit  bezeichnet  zu  sein.  Wie  im  Angesicht  der  Sta- 
tue geschrieben  lauten  aber  die  Worte  Diodors  über  das  Haar: 
ei  sei  nemlich  Sitte  gewesen,  die  natürliche  Eigentümlichkeit 
desselben,  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  einer  Salbe  noch 
weiter  auszubilden  und  .es  von  der  Stirn  über  den  Scheitel 
nach  dem  Nacken  in  einer  Weise  zurückzustreichen,  wie  man 
es  an  den  Satyrn  und  Panen  zu  sehen  gewohnt  sei.  Denn 
durch  die  Behandlung  sei  das  Haar  so  dick  und  struppig  ge- 
worden, dass  es  sich  von  den  Mähnen  der  Pferde  nicht  unter- 
schieden habe.  Den  Bart  hätten  die  Einen  ganz  geschoren,  die 
Anderen  theilweise  wachsen  lassen;  namentlich  aber  die  Vor- 
nehmen nur  den  Schnurrbart,  diesen  aber  se  voll  und  lang  ge- 
tragen, dass  der  Mund  davon  ganz  bedeckt  worden  sei.  Ein 
besonderes  Kennzeichen  bildet  ferner  das  celtisohe  Halsband, 
welches  namentlich  durch  den  Kampf  des  Manlius  Torquatus 
mit  einem  Gallier  bekannt  ist  *) ,  aber  auch  von  Diodor  *)  er- 
wähnt wird  s).  Eben  so  findet  sieh  dort  der  Gebrauch  bestä- 
tigt, ganz  oder  fast  ganz  nackt  in  den  Kampf  zu  gehen.  Kind- 
lich verdienen  auch  der  grosse  Schild  und  das  gebogene 
Scblachtborn  als  mit  der  Beschreibung  übereinstimmend  nicht 
übersehen  zu  werden.  Dass  wir  in  dem  sterbenden  Fechter 
einen.  Galher  vor  ans  haben,    ist  also  keinem  Zweifel  unter- 


1)  X,  19  »qq.        2)  V,  28  sqq.        3)  Uv.  VI,  7.        4)  c,  27.        6)  Vgl. 
auch  Ann.  dell  Inst.   183!,  p.  307. 
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worfen.  Dadurch  ist  aber  zagreich  die  Erklärung  für  die  frü- 
her Arria  und  Paetus  genannte  Gruppe  gegeben:  eie  stellt  ei- 
nen Gallier  dar,  welcher,  um  der  Schmach  der  Gefangenschaft 
zu  entgehen,  zuerst  sein  Weib  und  darauf  sich  selbst  tädtet; 
wie  ja  auch  Pausanias  (c.  *3)  berichtet,  dass  sie  in  dem  Kampfe 
bei  Delphi  diejenigen,  welche  auf  der  Flucht  wegen  ihrer 
Wunden  und  ihrer  Schwäche  nicht  zu  folgen  vermochten, 
selbst  niedermachten.  Die  richtige  Deutung  ist  als  Vermuthun* 
schon  von  Visconti1)  ausgesprochen,  von  Raoul -  Röchelte  *} 
aber  zuerst  ausführlich  begründet  worden.  Nur  hätte  dieser 
Gelehrte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und,  wenn  er  Analo- 
gien für  den  Styl  der  Gruppe  suchte,  nicht  auf  den  sogenann- 
ten borghesischen  Fechter  verweisen  sollen,  welcher  sich  von 
ihr  in  der,  ganzen  Behandlung  wesentlich  unterscheidet:  nur 
eine  Statue  durfte  zur  Vergleichung  herbeigezogen  werden, 
und  diese  ist  keine  andere,  als  der  sterbende  Fechter  selbst. 
Er  zeigt  nicht  nur  Analogien  des  Styls,  sondern  eine  voll- 
ständige Übereinstimmung:  er  ist  nicht  nur  das  Product  einer 
verwandten  Geistesrichtung,  sondern  desselben  Geistes,  ja  viel- 
leicht derselben  Hand,  wie  er  aus  demselben  Material,  den 
gleichen,  von  dem  gewöhnlichen  sich  nicht  unwesentlich  unter- 
scheidenden Marmor,  gebildet  ist.  Es  ist  überflüssig,  dafür 
noch  weitere  Beweise  beizubringen,  wo  ein  Jeder  durch  den 
Augenschein  sich  leicht  selbst  überzeugen  kann.  Nur  einea 
Einwand  will  ich  beseitigen,  den  man  aus  der  Betrachtung 
der  Vorderansicht  der  zusammensinkenden,  Frau  hernehmen 
möchte:  die  hier  bemerkbare  Verschiedenheit  des  Styls  ist 
lediglich  auf  Rechnung  einer  modernen  ungeschickten  lieber- 
arbeitung  und  Glättung  zn  setzen,  während  die  Rückseite  in 
voller  Frische  die  Uebereinslimmung  hinlänglich  verbürgt  — 
Die  Erkenntnis»  aber,  dass  Statue  und  Gruppe  eng  zu  einan- 
der gehören,  ist  von  hoher  Wichtigkeit. .  Denu  es  fällt  damit 
die  Hypothese  weg,  dass  die  erste  nur  eine  in  römischer  Zeit 
gemachte  und  etwa  zum  Schmucke  einer  Trophäe  bestimmte 
Copie  sei.  Sie  ist  Original,  wie  die  Gruppe:  und  über  diesen 
Punkt  hätte  man  nie  sollen  in  Zweifel  sein;  denn  der  eigen- 
thümliche  Zauber,  welchen  sie  mehr  als  die  meisten  in  Rom 
noch  erhaltenen  Antiken    auf  den  Beschauer    ausübt,   beruht 


1)  Op.  var,  IV,  p.  326.       2)  Bullet,  de  Fertiges« ;  1830,  T,  XV,  p.  80&H1- 
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eben  auf  ihrer  Originalität.  Man  prüfe  das  kleinste  Detail; 
und  nirgends  wird  man  etwas  weder  von  der  Aengstlichkeit, 
noch  von  der  glatten  Praktik  und  Routine  eines  Copisten  be- 
merken, sondern  in  jedem  Zuge  finden,  dass  ihn  der  Künstler 
mit  vollem  Bewusstsein  und  für  den  bestimmten  Zweck  gerade 
so  in  dem  Marmor  bilden  wollte,  wie  wir  ihn  sehen.  — :  Frei- 
lich könnte  man  die  Originalität  dieser  Marmorwerke  auch 
wieder  zu  dem  Beweise  benutzen  wollen,  dass  sie  mit  den 
von  Plinius  erwähnten  Gallierschlachten  pergameniscber  Künst- 
ler nicht  in '  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen  könnten, 
da  dieselben  in  dem  Buche  über  die  Erzgiesser  angeführt 
werden.  Allein,  wie  schon  oben  bemerkt  ward,  erlaubt  gerade 
die  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  bei  Plinius,  au  Werke  ver- 
schiedener Art  zu  denken.  Dabei  soll  allerdings  nicht  geleug- 
net werden,  dass  wir  für  die  zwingende  Identität  der  von 
Plinius  erwähnten  und  der  erhaltenen  Statuen  äussere  Beweise 
nicht  besitzen,  sondern  nur  auf  negativem  Wege  zu  einer 
Ueberzeugung  gelangen  können.  Sie  beruht  zuerst  darauf, 
dass  vor  der  Zeit  der  Diadochen  die  Wanderzüge  der  Gallier 
nach  Griechenland  und  Kleinasien  noch  nicht  begonnen  haben. 
Dass  ferner  ihre  Niederlage  bei  Delphi  durch  statuarische 
Werke  verherrlicht  worden  seien,  wird  wenigstens  nirgends 
berichtet.  Nach  Attalos  War  aber  ihre  Macht  in  Kleinasien 
für  lange  Zeit  gehrochen.  So  nähern  wir  uns  der  Zeit  der 
römischen  Kämpfe  in  Gallien,  und  es  fehlt  auch  jetzt  nicht  in 
Rom  an  Vertheidigern  der  Ansicht,  dass  auf  diese,  etwa  auf 
die  Siege  Caesars,  die  beiden  erhaltenen  Kunstwerke  zu  be- 
ziehen seien.  Allein  sie  würden  zunächst  den  Beweis  zu  füh- 
ren haben,  wenn  auch  nicht,  dass  gerade  diese  Siege  in  Sta- 
tuengruppen dargestellt,  doch  dafür,  dass  überhaupt  Siege  über 
barbarische  Völker  in  historischer  Auffassung  als  lebendig  be- 
wegte Handlung  und  in  runden  Figuren  jemals  von  Römern 
oder  für  sie  von  Griechen  gebildet  worden  seien.  Schlacht- 
scenen  in  Relief  sind  allerdings  in  hinreichender  Zahl  bekannt; 
die  statuarischen  Werke  dagegen  beschränken  sich  in  allen 
uns  noch  erhaltenen  Resten  auf  die  Personifikationen  von  Pro- 
vinzen, gefangene  Könige,  und  einzelne  unter  einander  nicht 
durch  eine  bestimmte  Handlung  verbundene,  sondern  etwa  zum 
Schmuck  einer  Trophäe,  oder  anderer  Monumente  gearbeitete 
Figuren.  —  Doch  wir  wollen  diesen    negativen  Beweis  nicht 
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zu  hoch  anschlagen  und  vielmehr  die  wichtigsten  Kriterien  für 
eine  Entscheidung  im  Styl  und  der  ganzen  künstlerischen  Auf- 
Fassung  aufsuchen,  um  aus  ihnen  zu  beweisen,  dass  sich  für 
dieselben  nirgends  in  der  griechischen  Kunstgeschichte,  als  in 
der  Zeit  der  Diadochen,  eine  passende  Stelle  finden  lässt. 

Wir  geben  von  dem  einfachsten  Satze,  aus,  dass  die  dar- 
gestellten Personen  nicht  Griechen,  sondern  Barbaren  sind, 
und  zwar  nordische  Barbaren;  uud  fragen  zunächst,  ob  wir 
einem  ähnlichen  Vorwurfe  in  der  Geschichte  der  Sculptur  be- 
reits früher  begegnet  sind?  Die  Autwort  muss  verneinend 
ausfallen.  Zwar  hatte  schou  Ageladas  kriegegefangene  Frauen 
unteritalischer  Barbaren,  Onatas  unter  anderen  auch  den  Jipy- 
gierkönig  Ojhs  gebildet.  Allein  erstens  standen  diese,  obwohl 
sie  Barbaren,  genannt  werden,  der  Race  nach, doch  den  Helle- 
nen weit  näher,  als  die  nordischen  Celten.  Sodann  aber  be- 
rechtigt uns  nichts  zu  der  Annahme,  dass  in  ihnen  der  barba- 
rische Typus  charakteristisch  durchgebildet  worden  sei.  Be- 
sitzen wir  nicht  ziemlich  aus  derselben  Zeit  die  äginetiseben 
Giebelstatuen,  bei  welchen  es  wegen  der  politischen  Verbält- 
nisse besonders  nahe  gelegen  hätte,  die  Troer  als  asiatische 
Barbaren  zu  bilden '?  Und  doch  finden  wir  sie  höchstens  durch 
einige  Aeusserlichkeiten  des  Costüms  von  den  Hellenen  unter- 
schieden. Ein  Paris  von  Euphranor  aber,  wenn  .er  auch  vom 
Kopf  bis  zum  Fusse  in  phrygischer  Kleidung  steckte,  wird 
darum  noch  keineswegs  als  eine  den  erhaltenen  Gallierstatuen 
analoge  Barbarenbildung  zu  denken  sein.  Gerade  diese  Tro- 
janer, so  wie  die  ebenfalls  für  ungriechisch  erachteten  Amazo- 
nen u.  a.  zeigen  uns  recht  deutlich,  dass  die  Künstler  in  der 
Blüthezeit  die  Charakteristik  in  Aeusserlichkeiten  suchten,  an 
in  der  Körperbildung  um  so  weniger  nötbig  zu  haben,  von 
dem  einmal  angenommenen  Ideal  der  Schönheit  abzugehen, 
Ja  selbst  die  Malerei  wagt  es  kaum,  von  dem  Gebrauche  der 
Sculptur  abzuweichen :  Polygnot  malt  in  der  Nekyia  zu  Delphi 
das  Bild  des  Memnon;  aber,  um  ihn  als  König  der  Aetbiopen 
.zu  bezeichnen,  grebt  er  ihm  nicht  die  Bildung  dieses  Volkes, 
sondern  als  ein  reines  Paxergon  setzt  er  einen  Aetkiopenkna- 
ben  zu  seinen  Füssen,  doch  wohl,  weil  er  die  geistige  Bedeu- 
tung des  Königs  in  dem  fremden  Typus  darzustellen  nicht 
wagen  mag.  Als  nun  aber  Alexander  bis  tief  in  Asien  vor- 
drang und  mit  Völkern  aller  Art  in  Berührung  kam,  da,  sollto 
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mau  glauben,  hätte  aicli  doch  die  Barbareubildung  wie  von 
selbst  ergeben  müssen.  Allein  anter  den  Werken  des  Lysjpp 
und  seiner  Schale',  welcher  diese  .Aufgabe  am  nächsten  lag, 
finden  wir  nichts,  was  darauf  hindeutete.  Die  Reitersciiaar 
vom  Granikos  bestand  aus  Griechen;  sie  war  ein  Ehrendenk- 
mal  für  die  Gefallenen,  keine  eigentliche  Schlachtscene.  Denn, 
um  es  nur  ganz  scharf  aaszusprechen,  die  eigentlich  histori- 
sche Kunst  war  «ach  damals  noch  zunächst  auf  die  Malerei 
beschränkt.  Wir  kennen  Bilder  der  Schlachten  von  Marathon, 
Oenoe,  Mantinea,  Schlachten  Alexanders.  Siegesweihgeschenke 
in  der  Sculplur  bestehen  aus  Gruppen  von  Portraits  der  Füh- 
rer und  Bildern  der  Stammesheroen,  untermischt  mit  wirklichen 
Gottern.  An  gleichzeitige  Schlachten  suchte  man  höchstens 
insofern  zu  erinnern,  als  man  mythische  Kämpfe  der  Heroen- 
zeit darstellte,  welche  dem  nachfolgenden  Geschlechte  zum 
Vorbilde  gedient  hatten.  Erst  die  längere  und  fest  begründete 
Königsherrschaft  durfte  es  wagen,  menschliche  Thaten  denen 
der  Heroen  und  Götter  gleich  zu  setzen.  Aber  auch  sie  that 
es  noch  mit  Vorsicht.  Auf  den  Thüren  des  palaünischen 
Apoll  standen  die  Gallier  den  Niobiden  gegenüber,  und  die  Be- 
siegung derersteren  erschien  nicht  als  ein  Work  der  Menschen, 
sondern  des  Apollo  selbst.  Auf  der  Akropolis  von  Athen 
weihte  zwar  Attalos  „die  Niederlage  der  Gallier";  aber  auch 
sie  hatte  die  maralhonische  Schlacht,  die  Kämpfe  der  Amazo- 
nen und  der  Giganten  zur  Seite;  und  wer  weiss,  ob  nicht  auch 
hier  den  Göttern  noch  ein  thätiger  Antheil  am  Kampfe  gewährt 
war,  den  Göttern ,  welche  in  ihren  Orakeln  schon  vor  dem  Siege 
den  Attalos  als  zuvqoio  dio-igeiftZog  tpiXov  viöv,  als  TaiioöVEOtaf 
begrüsat  halten1)?  Wir  können  sogar  nicht  wagen  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Gruppe,  zu  welcher  die  erhaltenen  Statuen 
gehören,  nicht  ebenfalls  die  delphische  von  Gott  gesandte  Nie- 
derluge darstellte,  um  symbolisch  den  späteren  Sieg  des  Atta- 
los zu  verherrlichen.  Die  Beziehung  auf  denselben  ward  dem 
Beschauer  durch  den  Anblick  der  scharf  ausgeprägten  Barba- 
rengeslalten  nahe  genug  gelegt.  Die  präcise  Durchführung 
dieses  Typus  machte  sie  zu  einem  historischen  Denkmale  in 
weit  engerem  Sinne,  als  es  bei  allen  Darstellungen  alterer' 
mythologischer  Begebenheiten  der  Fall  sein  konnte. 


1)  Paui.  X,  15,  2;  Diod.  exe.  Vat.  84,  8. 
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Die  Aufgabe  des  Künstlers  war  also  von  Allem,  was 
seine  Vorgänger  geleistet  hatten,  wesentlich  verschieden;  nnd 
demgemäss  ist  auch  der  Eindruck  seiner  Werke,  selbst  wenn 
wir  von  der  Bedeutung  und  dem  geistigen  Ausdrucke  absehen 
und  nur  die  äussere  Erscheinung  in  ihrer  Gesammtheit  aufTas- 
sen, ein  durchaus  fremdartiger.  Trotzdem  aber  bleibt  in  ihnen 
überall  das  Wirken  eines  griechischen  Geistes  sichtbar.  Um 
diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  lösen,  versetzen  wir  uns 
einmal  an  die  Stelle  des  Künstlers,  als  ihm  der  Auftrag  ward, 
die  Niederlage  der  Gallier  in  einer  Reihe  von  Statuen  plastisch 
darzustellen.  Musste  ihm  nicht  selbst  im  ersten  Augenblicke 
die  Aufgabe  fremdartig  erscheinen?  Was  bei  der  Darstellung 
eines  mythischen  Kampfes  gegen  Nicht -Stammesgenossen  er- 
laubt war,  die  Feinde  äusserlich  zu  charakterisiren ,  in  der 
Bildung  der  Körper  aber  sich  der  früheren  rein  griechischen 
Kunstäbung  anzuschliessen,  durfte  er  hier  nicht  wagen:  die 
Gallier  lebten  noch  in  der  Erinnerung  des  Königs,  wie  des 
Volkes,  für  welche  der  Künstler  arbeitete,  mit  allen  den 
Schrecken,  welche  ihre  wilden  Züge  verbreitet  hatten.  Daher 
durfte  er  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  sie  so  zu  bilden, 
wie  man  sie  zu  sehen  gewohnt  war.  Aber  bisher  hatte  sich 
seine  Kunst  nur  im  G riechen thum  bewegt:  unter  Griechen 
hatte  er  gelebt,  an  ihnen  hatte  sich  sein  Auge  selbst  uiibe- 
wusst  gebildet,  an  ihren  Formen  seine  Hand  geübt.  Selbst  die 
Götter  waren  nur  verklärte  Griechen,  nach  griechischen  Bil- 
dungsgesetzen  geformt.  Anders  war  es  mit  den  Barbaren: 
hier  reichte  der  Schatz  der  bisherigen  künstlerischen  Erfah- 
rungen nicht  mehr  aus;  mochte  der  Künstler  sein  Studium  in 
dem  griechischen  Körper  bis  zur  höchsten  Vollendung  gelrie- 
ben haben,  hier  musste  es  von  Neuem  beginnen. 

Die  erste  Frage,  welche  er  sich  vorzulegen  hatte,  war 
deshalb  offenbar  die:  worin  das  eigentliche  Wesen  der  Bildung 
dieser  Barbaren  bestehe;  und  alsbald  musste  er  einsehen,  dass 
er  auf  das  Streben  nach  einer  absoluten  Schönheit,  welcher  die 
schöne  Form  an  und  für  sich  schon  Zweck  genug  ist,  hier  zn 
Gunsten  einer  charakteristischen  Darstellung  verzichten  musste. 
Es  war  seine  erste  Aufgabe,  den  darzustellenden  Gegenstand 
kenntlich  zu  machen,  ehe  er  daran  denken  durfte,  ihn  zu  ver- 
schönern. Er  hat  nicht  einen  schönen  Körper,  sondern  den 
Körper  eines  Barbaren  zu  bilden,    aber  nicht  eine  bestimmte 


Individualität,  sondern  eine  Persönlichkeit,  au  welcher  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Stammes,  der  Race  zur  Erscheinung  kommen 
sollen.  So  stellt  sich  die  Aufgabe  des  Künstlers  zwischen  Na- 
turalismus und  Idealismus  in  die  Mitte. 

Betrachten  wir  nun  den  Weg,  welchen  der  Künstler  ge- 
gangen ist,  im  Einzelnen  und,  tn  dem  gegebenen  Falle,  an  den 
erhaltenen  Gallierstatuen.  Er  hat  sie  gefasst  als  hohe,  kräf- 
tige Gestalten,  von  starker,  nerviger  Leibesbeschaffenheit,  von 
Magerkeit  und  üppiger  Fülle  gleich  weit  entfernt.  Jene  Weich- 
heit und  Geschmeidigkeit  des  ganzen  Gefüges  aber,  welche  auch 
kräftigen  hellenischen  Gestallen  noch  eigen  sind,  auf  denen 
sogar  das  hohe  Maass  der  Kraftentfaltung  bei  den  Griechen 
wesentlich  beruht,  geht  diesen  Galliern  ab.  Es  sind  Gestalten, 
welche  weniger  durch  die  kunstgerechte  Vertheilung  der  Kraft 
und  die  feine  Gliederung  jeder  Bewegung,  als  durch  die  blosse 
Fülle  und  Masse  der  Kraft  eine  grosse  Wirkung  hervorzubrin- 
gen vermögen.  Die  Haut  hat,  wie  Nibby  richtig  bemerkt,  nicht 
die  zarte  Weichheit  und  Elasticität  der  griechischen-,  sie  ist 
derber  und  fester,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  eines  rau- 
heren Klima's  bilden  rauss,  und  lässt  deshalb  die  unter  ihr  lie- 
genden Muskeln  in  weniger  fein  geschwungenen  Linien  erschei- 
nen, während  sie  an  den  Gelenken  häufiger  scharfe  Brüche  bil- 
den, au  Händen  und  Sohlen  durch  fortwährende  Reibung  sich  horii- 
artig  verhärten  muss.  Eben  so  sind  die  Haare  hart  und  strup- 
pig, ohne  Wellenlinien ,  auf  der  Stirn  steil  emporstehend,  und 
hinten  bis  tief  in  den  Nacken  herabgewachsen.  Endlich  zeigt 
der  Kopf,  in  welchem  der  Barbarencharakler  allerdings  am 
bestimmtesten  seinen  Ausdruck  finden  musste,  einen  von  dem, 
griechischen  gänzlich  verschiedenen  Organismus.  Denn  eben 
die  Grundverhältniase  der  Theile  zu  einander ,  welche  in  dem 
rein  griechischen  Typus  durch  ihre  strenge,  man  kann  sagen 
mathematische  ftegelmässigkeit  dem  vollendeten  Ideale  so  nahe 
verwandt  sind,  erscheinen  hier  durchaus  verändert;  und  wir 
können  nicht  läugnen,  dass  gerade  in  denjenigen  Formen,  in 
welchen  das  geistige  Wesen  vorzugsweise  seinen  Ausdruck 
findet,  die  harmonische  Entfaltung  der  Linien  häufig  gestört 
ist,  während  dagegen  weniger  edle  Theile  eine  hervorragende 
Geltung  erhalten  haben. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  alle  diese  Formen  das  sind,  was 
Wir  unter  schonen  Formen  zu  verstehen  pflegen,   so  kann  die 
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Antwort  nur  verneinend  ausfallen.  Eine  sebwielichte  H»nd, 
ein  Fuss  mit  harter,  schwielichter  Haut ,  struppiges  Haar,  derbe, 
unedle  Gesichtszüge  können  wenigstens  nicht  für  besondere 
Schönheiten  gelten.  Dennoch  aber  hat  der  Künstler  gerade 
diese  Züge  der  Natur  mit  Sorgfalt  und  auf  das  Feinste  abge- 
lauscht, und  jede  Einseinheit  mit  vollem  Bewnsstsein  dem  Mar- 
mor eingeprägt.  Hier  lag  nun  für  den  Künstler  allerdings  eine 
gefährliche  Klippe  verborgen,  nein  lieh  in  groben  Naturalismus 
zu  verfallen  und  uns  die  Häuslichkeit  und  Rohheit  der  Barbaren* 
bildung  in  voller  Nacktheit  zu  zeigen.  ■  Erregten  ihm  dagegen 
diese  an  sich  unschönen  Formen  Anstoss,  so  drohte  anderer  Seils 
die  entgegengesetzte  Gefahr,  dass  er  über  dem  Streben  nach 
Schönheit  den  ganzen  Charakter  verwischte  und  an  die  Stelle 
wirklicher  Barbaren  ein  Zwittergeschlecht  von  Hellenen  und 
Barbaren  setzte.  Untersuchen  wir  daher,  auf  welche  Weise 
der  Künstler  den  richtigen  Mittelweg  zwischen  diesen  beiden 
Klippen  gefunden  hat,  auf  welchem  allein  es  möglich  wird, 
dass  dem  Beschauer  die  unschönen  Einzelnheiten  nicht  >  als 
etwas  unangenehm  Hassliches  entgegentreten,  sondern  viel- 
mehr als  ein  eigentümliches  Verdienst  des  Werkes  erschei- 
nen. Ich  will  nicht  die  griechische  Kunst,  wie  man  es  ver- 
sucht hat,  in  zwei  grosse  Hälften  zerrheilen,  eine  Kunst  der 
Naivetät  und  eine  Kunst  der  Reflexion.  Aber  wir  mögen  uns 
an  jedes  beliebige  Werk  der  früheren  Zeit  erinnern ,  möge  es 
aus' naturalistischer  Anschauung  hervorgegangen  sein,  wie  bei 
Demetrius,  oder  möge  es  durch  die  lebendigste  Beobachtung 
der  feinsten  Züge,  wie  bei  Lysipp,  mit  der  Wirklichkeit  ge- 
wetteifert haben:  immer  mussten  wir  die  Unmittelbarkeit  der 
künstlerischen  Anschauung  anerkennen,  welche  sich  mit  unbe- 
fangenem Sinne  den  Erscheinungen  des  Lebens  hingab.  An 
den  Statuen  der  Gallier  dagegen  lasst  eich  die  faewuasle  Ueber- 
legung  in  der  Behandlung  alles  Einzelnen  nicht  verkennen; 
und  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  der  Künstler  seine 
Aufgabe  durch  künstlerische  Kritik,  durch  die  auswählende, 
sichtende  Thätigkeit  des  Geistes,  zu  lösen  versucht  and  wirk- 
lich gelöst  hat.  Weit  entfernt,  uns  den  ersten  besten  Gallier 
treu  nach  der  Natur  copirt  (altoav9Qäntf  o/ioioy,  wie  es  von 
Demetrios  heisst)  vorzuführen,  sammelt  er  vielmehr  -  zuerst 
sorgfältig  aus  einer  Mehrzahl  dieses  Volksstammes  die  einzel- 
nen Züge,  welche  alles  gemeinsam  sind,  und  in  ihrer  Gesäumt* 
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heit  diesem  Volke  erst  seinen  bestimmten  Charakter  geben. 
Freilich  mussten  alle  diese  Züge  eben  so  viele  Abweichungen 
von  der  reinen  Schönheit  sein.  Aber  auch  diese  Abweichun- 
gen, sei  es  dass  sie  auf  die  Verschiedenheit  der  Race,  sei  es 
dass  sie  auf  äussere  Verhältnisse,  Klima,  Lebensweise  u.  a. 
zurückzuführen  sind,  haben  ihre  bestimmte  Regel:  denn  die 
Natur  wirkt  im  Ganzen  "auch  auf  das  ganze  Volk  gleichartig. 
Indem  nun  der  Künstler  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  diese 
Regel  abstrahirte,  durfte  er  von  dem  Streben  nach  absolut 
schönen  Formen  abgeben.  Denn  das  minder  Vollkommene  ord- 
nete sich  einer  neuen  einheitlichen  Idee  unter:  es  verleiht  dem 
Werke  die  Schönheit  des  Charakters,  der  historischen  Wahrheit. 
Ich  fürchte  nicht,  dass  man  hier  andere  Barbarenbildun- 
gen, etwa  von  der  Art,  wie  die  von  Göttling  Thusnelda  ge- 
nannte Statue,  zur  Vergleicbung  herbeiziehen  werde,  um  aus 
ihnen  den  Vorwurf  für  den  Künstler  der  Gallier  herzuleiten, 
dass  er  sich  zur  Erreichung  seines  Zweckes  einer  zu  grossen 
Menge  an  sich  unschöner  Einzeln  heilen  bedient  habe.  An  je- 
ner sogenannten  Thusnelda  findet  sich  von  denselben  freilich 
kaum  eine  Spur,  und  doch  tritt  an  ihr  der  Barbarencharakter 
in  voller  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  Tage,  Niemand  wird 
sich  überreden  lassen,  dass  bei  ihrer  Bildung  den  Künstler  vor- 
wiegend Kritik  und  Reflexion  geleitet  haben.  Aber  sie  wirk- 
lich für  eine  Thusnelda,  das  Bild  gerade  dieser  oder  überhaupt 
nur  einer  einzelnen  bestimmten  Person  zu  halten,  hindert  uns 
nach  meiner  Meinung  eben  dieser  Mangel-  einer  individuellen 
Durchbildung  des  Einzelnen.  Sie  steht  vielmehr  da  als  das 
Urbild  für  viele,  ja  für  alle  Frauen  ihrer  Nation,  als  ein  frei 
aus  einer  Idee  erschaffenes  Werk;  und  soll  ihr  einmal  ein 
Name  erlheilt  werden,  so  entspricht  offenbar  ihrem  Wesen  am 
besten:  Germania  devieta.  So  bedarf  die  Behandlung  in  den 
einfachsten  und  allgemeinsten,  in  den  idealen  Formen  keiner 
Rechtfertigung  mehr;  aber  auch  der  Künstler  der  Gallier  ist 
gerechtfertigt.  Denn  seine  Aufgabe  war  eine  gänzlich  ver- 
schiedene: er  sollte  nicht  Gallien,  die  Nation,  er  sollte  Gallier 
in  einer  bestimmten  Handlung  bilden;  und  hierzu  blieb  ihm  nur 
der  Weg,  welchen  er  gewählt:  die  gewissenhafte  Beobachtung 
und  Auswahl  des  Details,  so  weit  es  zur  Charakteristik  not- 
wendig war.  Betrachten  wir  nun  nach  Feststellung  dieses  Ge- 
sichtspunktes nochmals  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Werke, 
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so  wird  sich  uns  manches,  was  vielleicht  blos  Folge  technischer 
Handgriffe,  oder  gar  eine  ungehörige  Schärfe  und  Harte  schien, 
als  mit  der  klarsten  Absicht,  mit  dem  bestimmtesten  Bewußt- 
sein gerade  so,  wie  es  ist,  behandelt  offenbaren;  und  was  als 
ein  Mangel  erschien,  werden  wir  gerade  als  ein  eigentüm- 
liches Verdienst  erkennen. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  mit  der  Gestalt  und  den  For- 
men des  Körpers  beschäftigt.  Bei  einem  Barbaren  wird  aber, 
selbst  wenn  wir  von  der  besonderen  Handlung  absehen,  der  ganze 
Charakter  und  geistige  Ausdruck  in  einem  bestimmten  Gegen- 
satze zum  Griechenthume  stehen.  Wir  haben  daher  zu  unter- 
suchen, worin  derselbe  besteht,  und  in  welcher  Weise  Hin  der 
Künstler  aufgefasst  hat. 

Wiuckelmann  sagt  in  der  bekannten  Stelle,  wo  er  als  du 
vorzüglichste  Kennzeichen  der  griechischen  Kunst  eine  edle  Ein- 
falt und  stille  Grösse,  sowohl  in  der  Stellung  als  im  Ausdruck 
erkennen  will :  „So  wie  die  Tiefe '  des  Meeres  allezeit  ruhig 
bleibt,  die  Oberfläche  mag  auch  noch  sowüthen,  ebenso  zeigt 
der  Ausdruck  von  den  Figuren  der  Griechen  bei  allen  Leiden- 
schaften eine  grosse  gesetzte  Seele."  Dieses  Gleichnis»  möchte 
man,  wenn  es  eine  Anwendung  auf  den  Charakter  des  sieb 
tödteuden  und  des  sterbenden  Galliers  finden  soll ,  in  das  ge- 
rade Gegentheil  umkehren.  Bei  ihnen  tobt  der  Sturm  im  tief- 
sten Innern,  mag  auch  das  Aeussere  sich  dem  Auge  des  Be- 
schauers in  noch  so  m  aas  s  voller  Ruhe  zeigen.  Schwer  ist  es, 
den  Kampf  der  widersprechendsten  Gefühle  in  dem  Antlitze  du 
sterbenden  Galliers  zu  beschreiben,  einem  Seelengemälde,  wcl-  i 
ches  noch  unmittelbarer  zum  Gemüthe  des  Beschauers  spricht, 
als  der  verzweifelungsvolle  Schmerz  eines  Laokoon  ?  Das  Haupt 
ist  vor  Ermattung  gesenkt;  die  Augen  Bind  noch  nicht  surr, 
aber  von  geistigem,  wie  von  körperlichem  Schmerze  überwäl- 
tigt, unfähig  noch  zu  beobachten,  was  rings  herum  vorgeht, 
matt  und  kraftlos  niedergeschlagen,  um  bald  gänzlich  zu  bre- 
chen; die  Lippen  trocken  und  vor  Schmerz  erstarrt:  nur  we- 
nige Augenblicke,  und  es  entflieht  auch  der  letzte  Hauch  des 
Lebens.  Aber  wie  verschieden  ist  der  Ausdruck  von  der  hei- 
teren Ruhe,  welche  einen  Sokrates  selbst  bis  zum  letzten  Athem- 
zuge  nicht  verlies»?  Denken  wir  uns  den  Krißger  nur  um  we- 
nige Augenblicke  früher,  oder  besser:  bücken  wir  auf  die  In 
dovisische  Gruppe  des  sich  tödtenden  Barbaren.    -Vergeblich  iit 


der  Sturm  trotz  «Her  seiner  Wildheit  gewesen;  er  ist  nicht  mir 
zurückgeworfen.  Bondern  der  Angreifer  selbst  sieht  sich  sogar 
überwältigt.  Die  Schmach  ist  ihm  schrecklicher,  als  der  Tod; 
und  die  Schneide  des  Schwertes,  welche  noch  eben  drehend 
gegen  den  Besieger  gezückt  war,  wendet  er  jetzt  gegen  sich 
selbst,  sein  Leben  mit  einem  sicheren  Stosse  zu  enden.  Noch 
wenige  Augenblicke,  und  wir  finden  ihn  in  derselben  Lage,  in 
welcher  wir  den  Sterbenden  erblickten.  Aber  auch  da  ist  sein 
Stolz  im  Innern  nicht  gebrochen;  nur  äusserlich  schwindet  er 
mit  dem  Schwinden  der  Kräfte,  und  nur  in  dem  Maasso  geht 
der  Trotz  in  tiefen  Seelenschmerz  über,  als  die  Möglichkeit 
entschwindet,  die  erlittene  Schmach  und  Demüthigung  je  wie- 
der zu  rächen.  —  Wir  haben  liier  freilich  nur  ein  concretes 
Beispiel  vor  Augen.  Aber  niemand  wird  behaupten,  dass  hier 
der  ganze  Charakter  einzig  durch  die  bestimmte  Handlung  be- 
dingt sei.  Vielmehr  ist  die  Handlung  selbst  gerade  erst  aus 
dem*  innersten  Charakter  hervorgegangen.  Den  Sieg  der  Bar- 
baren angenommen,  würde  sich  ihre  Leidenschaft  eben  so  an 
den  Besiegten  offenbaren,  wie  sie  sich  jetzt  gegen  ihr  eigenes 
Leben  richtet.  Barbaren  sind  es,  welche  kämpfen,  und  sie 
kämpfen  als  Barbaren.  Wie  iu  ihrem  körperlichen  Erscheinen, 
so  bilden  sie  auch  in  ihrem  Handeln  den  Gegensatz  des  Grie- 
chenthums.  Bei  den  Hellenen  hat  jede  höhere,  leidenschaftli- 
chere.Erregung  ihren  Zügel  in  der  Herrschaft  des  Geistes;  der 
Geist  mässigt,  bewahrt  aber  auch  zugleich  die  Kraft,  um  selbst 
nach  einem  ersten  unglücklichen  Erfolge  mit  erneuter  Anstren- 
gung dem  vorgesetzten  Ziele  nochmals  nachzustreben.  Der 
Barbar  entfesselt  seine  Leidenschaft  bis  zur  höchsten  Spitze, 
um  sein  Ziel  zu  erreichen  oder  daran  zu  zerschellen.  Der 
Grundzug  in  dem  Charakter  der  Barbaren  ist  also  ein  rein  pa- 
thetischer; und  dieser  Grundzug  musste  in  der  Darstellung 
ihrer  Niederlage  um  so  mehr  zu  Tage  treten,  als  nicht  nur 
dieser  Gegenstand  an  sich  ebenfalls  schon  ein  pathetisch  -  tra- 
gischer ist,  sondern  auch  das  Unglück  als  «in  durch  eben  je- 
nen Grundcharakier  des  Volkes  selbstverschuldetes,  unvermeid- 
liches erscheint.  Leider  sind  wir  über  das  Ganze  der  Compo- 
situm, sowie  über  ihre  ursprüngliche  Ausdehnung  nicht  unter- 
richtet. Vermuthungen,  wie  diejenige,  dass  wir  in  denerhal- 
tenen -Figuren  Theile  einer  Giebelgruppe  vor  uns  haben,  sind 
zu  vager  und  unsicherer  Natur,  als  dass  irgend  eine  Folge- 
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rung  darauf  gebaut  werden   dürfte.     Nach   einer  Richtimg  hin 
vermag  jedoch  auch,   was  uns   noch  übrig  geblieben  ist,  Aus- 
schluss zu   geben.    Wenn  nemlich  in   den  grösseren  Composi- 
tionea  alterer  Zeit   sich   alle  Figuren  so  zu  gruppiren  pflegen, 
dass  sie  sämmtlich  an  einer  und  derselben  Handlung  mehr  oder 
weniger  betheiligt  erscheinen ,    wie  z.  Q.  bei  dem  Kampfe  um 
einen  Todten,  dem  Kampfe  gegen  den  kalydonisclien  Eber,  so 
scheint  dagegen  der  Composition  -der  Gallier  ein  durchaus  ver-    - 
schiedenes  Princip  zu  Grande  gelegen  zu  haben.      Das  Theo» 
der   Niederlage   war  ein    einheitliches;   nnd    zu    einer  Einheit 
mochte  auch  hinsichtlich  der  künstlerischen  Gruppirung,    der 
Hauptlinien  der  Composition ,   das  Ganze  zusammengefaßt  er- 
scheinen.     Aber   innerhalb   dieser  Einheit  wird  das  Thema  so 
einer   Mehrheit    einzelner   Momente    aufgelöst    gewesen   sein. 
Dem  sterbenden,  dem   sich  und  sein  Weib    tödtenden  Gallier 
liest  sich ,  einem  jeden  für  sich,  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
nicht  absprechen,     Sie  können  allenfalls  als  gesonderte  Werke 
für  sich  bestehen.    Ebenso  mochten  aber  auch  andere  Figuren 
nnd  Gruppen  jede  ihre  besondere,   abgeschlossene  Aufgabe  m 
lösen  bestimmt  gewesen  sein:  kämpfende,  sich  verthcidigende, 
unterliegende,  verwundete,  welche,  wie  Pansanias  sagt,  du 
feindliche  Geschoss,    welches   sie   getroffen,    gegen  den  Feind 
zurückschleuderten  u.  a.     Dass  nun  der  Künstler  gerade  die« 
Art  der  Auffassung  wählte,  wird,  wie  ich  glaube,  keinen  an- 
deren Grund  haben,  als  den,  dass  sie  seiner  reflectirenden Gei- 
stesrichtung   am   entsprechendsten  war.      Durch  eine  einzelne 
bestimmte  Handlung  hätte  er  allerdings  das  Ganze  zu  einer  fe- 
steren Einheit  zusammens'chliessen  können.      Aber    wie  er  in 
der  Behandlung  der  Körper  den  physischen  Charakter  .der  Gal- 
lier zur  Anschauung  zu   bringen  versucht  hatte,    so  wollte  er 
jetzt  auch  durch  ihr  Handeln  ihr  geistiges  Wesen  mit  charak- 
teristischer Schärfe  zeichnen.    Das  allgemeine  Thema  der  Nie- 
derlage erlaubte  es,  gerade  diesen  Zweck  in  ausführlicher  Weise 
durch  eine  Reihe  von  einzelnen  besonders  bezeichnenden  Scenen 
zu  verfolgen,  welche  sich  trotz  ihrer  relativen  Unabhängigkeit 
von  einander    der    allgemeinen   Einheit    wieder   unterordneten. 
Zugteich  aber  gelang  es  dadurch  dem  Künstler,  die  Niederlage 
selbst  in  ihren  besonderen  Umständen  darzustellen,  und  seinen 
Werke  ausser  dem  künstlerischen  Werthe  auch  dos  Verdien« 
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einer  historischen  Wahrheit  zu  verleihen ,    wie   aie  bisher  noch 
nirgends  erreicht  worden  war. 

Wir  sind  dem  Künstler  von  der  Einzelnheit  in  der  Behand- 
lung der  Form  bis  zum  allgemeinsten  Gedanken  der  Compositum 
gefolgt,  um  ein  klares  Verstandotss  darüber  zu  erlangen,  was 
er  in  seinem  Werke  geleistet  hat.  Jetzt  dürfen  wir  nun  dre 
weitere  Frage  aufwerfen,  wodurch  er  zu  dieser  Leistung  be- 
fähigt war,  welches  die  Vorbedingungen  waren,  durch  deren 
Erfüllung  er  seine  Aufgabe  in  so  vollendeter  Weise  toste;  oder 
mit  anderen  Worten,  welche  Stelle  wir  dem  Künstler  oder  sei- 
ner Schule  in  der  historischen  Entwiekelung  der  griechischen 
Kunst  anzuweisen  haben.  Denn  dass  diese  Schule,  wenn  sie 
auch  nicht  direct  von  einer  der  früheren  abzuleiten  ist,  doch  in 
einem  bestimmten  Zusammenhange  mit  der  gesammten  früheren 
Entwiekelung  stehen  muss,  ist  eine  Voraussetzung,  die  des. 
Beweises  nicht  bedürfen  wird.  Die  griechische  Kunst  aber 
halte  bereits  einen  weiten  Weg  durchlaufen.  AufPhidias,  My- 
ron ,  Polyklet  waren  Skopas,  Praxiteles,  Lysipp  gefolgt.  Die 
zweiten  standen  auf  den  Schultern  der  ersten;  zugleich  aber 
führte  jeder  von  ihnen  einen  neuen  Gedanken  in  die  Kunst  ein, 
dessen  selbst  standige  Verarbeitung  und  Durchbildung  einem  je- 
den erst  seine  bestimmte  Stellung  in  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Kunst  sicherte:  so  Skopas  das  Pathetische ,  Praxiteles 
das  Reizende  der  äusseren  Erscheinung,  Lysipp  die  neue  Pro- 
portionslehre u.  a.  In  diesen  bestimmten  Kreisen  berühren  sie 
sich  einander  wenig,  vielmehr  ist  ein  jeder  eben  auf  die  Ent- 
wiekelung seines  besonderen  Princips  bedacht.  Die  Frage  nun, 
ob  die  Bedeutung  der  pergamenischen  Schule  in  ähnlicher  Weise 
auf  der  Einführung  eines  neueu  Princips  beruhe,  ULsst  sich  un- 
ter verschiedenen  Gesichtspunkten  auch  verschieden  beantwor- 
ten. Es  würde  nicht  schwer  sein,  nachzuweisen,  wie  alle 
Einzelnheiten  der  formellen  und  ideellen  Behandlung  dieser  Gal- 
lier iu  Erscheinungen  der  vorangehenden  Zeit  ihre  Vorbilder 
haben,  von  denen  der  Künstler  sie  entlehnte,  oder  doch  ent- 
lehnen konnte.  Die  an  das  Naturalistische  streifende  Behand- 
lung der  Haut,  der  eigentümliche  Charakter  des  Haares  erinnern 
uns  an  die  De  strebungen  des  Lysistratos  und  Lysipp.  Für  den 
scharf  ausgeprägten  Charakter  des  Kopfes  können  manche  Por- 
trait» aus  Alexanders  Zeit  als  Vorstufe  gelten.  Einen  sterben- 
den Verwundeten  hatte  schon  Kresilas  gebildet,  eine  sterbende 
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lokaste  Silanion.  Pur  das  Zusammenordnen  einzelner  Momente 
zu  einem  grösseren  Ganzen  lagen  zahlreiche  Reliefs  als  Vorbil- 
der vor.  In  Hinsicht  auf  das  Einzelne  vermögen  wir  also  ein 
neues  Bildungsprincip  nicht  nachzuweisen.  Allein  eben  so  we- 
nig ist  diese  Schule  die  Fortsetzung  einer  einzelnen  unter  den 
vorangehenden;  vielmehr  tonnte  mau  sagen,  sie  sei  die  Fort- 
setzung aller  früheren.  Ihr  Princip,  sofern  hier  dieser  Name 
überhaupt  angewendet  werden  darf,  ist  der  Eklekticismus,  die 
kritische  Auswahl  des  jedesmal  Passendsten  aus  den  verschie- 
densten Richtungen  und  die  Anwendung  desselben  auf  neue 
Aufgaben.  Diese  der  pergamenischen  Schule  dargebotene  neue 
Aufgabe  aber  ist  es,  welche  derselben  ihren  ganz  besonderen 
Charakter  aufdrückt  und  sie  als  einen  neuen  Ausatzpunkt  für 
wettere  Entwickelungen  erscheinen  lässt.  Griechische  Schön- 
heit noch  vollendeter  darzustellen,  als  es  früher  geschehen,  war 
eine  Unmöglichkeit.  Die  Galliersclilachten  aber  boten  Gelegen- 
heit, die  Bildungsgesetze  der  griechischen  Kunst  auf  fremde 
Völker  einer  weniger  vollkommenen  Race  anzuwenden ,  dieses 
Unvollkommnere  durch  die  Vollendung  des  .Bildungsgesetzes  zu 
adeln  und  so  der  künstlerischen  Thätigkeit  einen  erweiterten 
.Wirkungskreis  zu  verschaffen.  Diese  Erweiterung  ist  aber 
keineswegs  eine  blos  ausser  liehe ;  sondern  die  neue  Aufgabe 
musste  ihrer  inneren  Natur  nach,  wie  keine  andere,  von  der 
Ideal-  zur  Charakterbildung  führen.  Denn  wo  eine  absolute 
Schönheit  nicht  mehr  zu  erreichen  war,  da  blieb  die  histori- 
sche Wahrheit,  die  Schärfe  und  Klarheit  der  Charakteristik  das 
höchste  Ziel,  welches  überhaupt  zu  erstreben  möglich  war, 
Auf  diesem  Wege  nun  bildet  die  pergamenische  Schule  einen 
wichtigen  Fortschritt  in  der  inneren  Entwicklungsgeschichte 
der  Kunst,  und  gewinnt  namentlich  für  die  nachfolgenden  Zei- 
ten eise  hohe  Bedeutung.  Zwar  fehlen  uns  die  Nachrichten, 
um  ihren  Einfluss  sofort  und  in  ununterbrochener  Folge  nachzu- 
weisen. Ware  es  aber  hier  am  Orte,  die  Kennzeichen  derje- 
nigen Kunstrichtung  näher  zu  erörtern,  welche  wir  als  die 
eigentlich  römische  der  Kaiserzeit  anzuerkennen  pflegen,  so 
würde  es  sich  zeigen,  dass  sie  sich  an  keine  enger,  als  an  die 
pergamenische  Kunst  anschliesst  Hierin  erkenne  ich  auch  den 
Grund,  weshalb  selbst  einsichtsvolle  Kenner  der  alten  Kunst 
.die  Gallierstatuen  geradezu  als  Werke  römischer  Zeit  betrach- 
ten möchten.     Da  uns  jedoch  aus.  derselben  kein  Werk  von 


gleicher  Vortrefflichkeit  in  Auffassung  and  Ausführung  bekannt 
ist,  so  wird  es  nur  der  bestimmten  Hinwcisung  auf  die  bisher 
nicht  hinlänglich  gewürdigte  Bedeutung  der  Diadochenperiode 
auch  für  die  Kunst  bedürfen,  um  in  den  Galliern  die  Muster 
und  Vorbilder  römischer  Kunsterzeugnisse  erkennen  zu  lassen. 
Das  Auffallige  der  Thatsache  einer  Einwirkung  gerade  der  fer- 
nen asiatischen  Kunst  auf  die  römische  verschwindet  übrigens, 
sobald  wir  uns  erinnern,  dasB  der  letzte  Attalos  bei  seinem 
Tode  den  Hörnern  sein  ganzes  Reich  'als  Erbschaft  hinterliess, 
und  dass  auf  diese  Weise  eine  bedeutende  Zahl  von  Kunst- 
werken gerade  der  pergamenischen  Schule  nach  Rom  versetzt 
werden  mochte. 


■  ie  Künstler  ran  Rhodos. 

Zu  der  Zeit,  als  Chares  von  Lindos  den  Koloss  des  Son- 
nengottes ausführte,  befand  sich  Rhodos  im  gewaltigsten  Auf- 
schwünge, weniger  durch  seine  positive  politische  Macht,  als 
durch  den  Einfluss  seines  Handels  uud  des  davon  abhängigen 
Reichthums.  In  Folge  dieser  Blüthe  musste  die  Lust  an  Ver- 
schönerung des  Lebens  erwachen  und  in  der  Beförderung  der 
Kunst  reiche  Nahrung  finden.  So  steht  denn  in  dieser  Periode 
zu  Rhodos  auch  die  Kunst  in  hoher  Blüthe,  ausgeübt  nicht  nur 
von  einheimischen  Künstlern ,  sondern  auch  von  Fremden,  wel- 
che durch  die  vielfältige  Gelegenheit,  dort  Ruhm  und. Reich- 
thum  zu  erwerben,  angelockt  sein  mochten.  Diese  Erkenntnis» 
war  uns  vor  wenigen  Jahren  noch  ziemlich  fremd.  Wir  kann- 
ten nur  wenige  rhodiache  Künstler,  einige  darunter  freilich  in 
der  höchsten  Bedeutung.  Erst  Ross  bereicherte  uns  mit  neuem 
Material  zur  Forschung,  und  die  Hoffnung  auf  Vergrösserung 
desselben  ist  noch  keineswegs  aufzugeben,  wenn  wir  beden- 
ken, dass  diesem  Gelehrten  ein  kurzer,  kaum  zweitägiger 
Aufenthalt  auf  der  Akropolis  von  Lindos  genügte,  um  so  Be- 
deutendes ans  Licht  zu  fördern  Eine  Hauptquelle  für  den  fol- 
genden Abschnitt  bildet  daher  der  Aufsatz  von  Ross  über 
die  Inschriften  von  Lindos  auf  Rhodos,  im  N.  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV,  S.  161  flgdd. 

Wahrend  wir  sonst  in  unseren  Erörterungen  von  den  be- 
deutendsten Persönlichkeiten  aasgegangen  sind,  ist  es  diesmal 
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vortheilhaflor,  zuerst  einen  Rcichthum  von  Namen  vorzufuh- 
ren ,  welcher  uns  von  der  Ausdehnung  des  Kunstbetriebes  Zeug- 
niss  giebt,  und  erst  zum  Schlüsse  die  Blüthen  dieser  Ent- 
wickelung  ins  Auge  zu  Fassen.  Im  Voraus  muss  über  die  vie- 
len Inschriften,  welche  uns  als  Quelle  dienen,  bemerkt  werden, 
dass  sie  wohl  Sanimtlich  vor  die  Zeiten  der  römischen  Herr- 
schaft zu  setzen  sind  und  zum  grösseren  Theile  selbst  ziem- 
lich weit  in  die  Zeiten  der  Nachfolger  Alexanders  zurückgehen 
mögen 

Protos, 
aus  Kydouia  auf  der  Insel  Kreta  gebürtig,  machte  eine  Priester- 
statue für  die  Akropolis  von  Lindes;  Rosa,  s.  8  : 

A  MYTIONOE 

KA0YO6EEIANAE  TIMO9E0Y 
vo(,](-fllKAIEYMAXIAKAIAAEXIA£ 

TON  riATEPA 
AWEZIAE  TIMAKPATEYT  KAlOYrATPOZ 
4.r-]HT0P0E  TUN  ANAPA 

IEPATEVT  ANTAAOANAE AINAIAE  KAI  AlOETTtoitKos 
KAI  APTEMITOE  TAEENKE|*10IA 
6EOIE 

npnTOi:       wyaön    enoiHiE 

Timocharis, 
ebenfalls  Kreter  aus  Eleutberna,  macht  1)  die  Statue  eines  Prie- 
sters der  Burggötler  von  Lindes;  Hess,  n.  3: 

NIKAZIAAMOE 

IEPATEYEAZA0ANAIAE 
AINAIAE  AIOE  nOAlEÜE 
TIMOXAPIEEAEY0EPNAIOE 
EflOlHEE 
S)  die  Statue  eines  Xenophaotos  zu  Hhodos;_  Boss  Hellenika, 
S.  106,  n.  37. 

ö  dftva  Sivo(pav]TOY 
xaff  vo9lmav]AtL  A)EAPHMONO[t 
xal  Td  £po]  ro.T)IAEinNKOINON 
&\  NO*ANTONAriCl.  E)  ETPATOY 
OEOIE 
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ol]AOEOYKENEAMOXOßN[z]APIEEPE(l.r)AA(I.A)eXEIPON 
«!  »»inMAENYCl.  AN)OflNPOÄAONA*AYPOTEPA 
OTos]ArE£TPATOYYIO£ENA£TOI£inci.N)IENO*ANTQ2: 
wlEEINOIZAPETAEAEIAPOAAEKAME 
P]ANTIKAIOITAYTANNOETOYXAPINEIKONA0ENTEE 
]AYTA  KAI  EYKAEIN(I.A)rPAMMATA  PIEPI&ßN 
TIMOXAPIZEAEYOEPNAIOE  EPOIHZE 
3)  Bin    dem  Asklepios   geweihtes  Werk   au   Astypalaea;    C.  I: 
Qr.II,  p.  1098,  n.*491b: 

APXEMHN1AAE 
o]PIOMIOY 

AtKAAniOl  (1.  fll)    ■ 
r(l.T)IMOXAPIEEAEYOEPNAIO£ 
EnOIHZE 
Timocharis  liatle   wahrscheinlich    in  Rhodos   seinen    festen 
Wohnsitz  aufgeschlagen;   denn 

Py  thokritos, 
der  Sohn  wahrscheinlich  eben  dieses  Timocharis,  nennt  sich  ge- 
radezu Kliodier,  wie  wir  aus  der  folgenden  Inschrift  eines  lin- 
i       discheti  Priesters  sehen;  Ross,  n.  4: 

APIETO  AOXOE  APIETO  AJ1POY 

KAOYOOE£IANAE*IATIA 
IEPATEYEAE  A0ANAIAEAINAIAE 

kaiaioe  noAiEnz 

KAI  APTAMITOETAZENKEKOIAI 
'  OEOIE 

nYOOKPITOETIMOXAPIOEPOAlOEErlOlHEE 
Ferner  findet  sich   der  Name  dieses  Künstlers  auf  dem  Frag- 
ment einer  rhodischen  Inschrift:  Ross  Hellenika,  S.  109: 
KA 
EIE 
jru#]OKPITO£T  W\ox«Qios  ^oSwiimmjOB. 
Ausserdem  nennt  ihn  Plinius  (34, 91)  unter  den  Künstlern,  wel- 
che Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernde  darstellten.  Unter 
den  letzteren  werden  wir   also  in  der  Regel  Priesterstatuen  zu 
verstehen  haben,   wie  diejenigen  waren,    von  denen  die  lindi- 
schen Inschriften  herstammen. 
Sosipatros  und  Zenon 
aus  Soli,  wie  Ross  meint,  nieht  dem  kyprischen,  sondern  dem 


kilikischen,  welches  von  den  Linolen!  gegrün ifet  war  (Strabo 
XIV,  p.  671).  Ihre  Namen  finden  sich  auf  einer  langen  Marmor- 
quader,  welche  der  Sockel  eines  grösseren  Piedestals  gewesen 
zu  sein  scheint ,  auf  der  Burg  Ton  Lindos ;  Boss,  n.  8 : 

EflEinATPOZ   KAIIHNflN    EOABE  EnOlHIAN 
Epicharmos,  Vater  und  Sohn, 
ebenfalls  aus  Soli,  aber  in  Rhodos  eingehärgert,  arbeiten  ge- 
meinsam an  einer  bronzenen  Ehrenstatne,  deren  Basis  in  Lin- 
dos erhalten  ist;  Hoss,  n.  1: 

AINAIOIETIMAEAN 
MOIPArEf^MAPXOKPATEME 

KAOYOeEZIANAEAYTi£TPATO[t< 
EnAINfll  XPVXEfllZTECDANni 
EIKONI XAAKEAI  HPOEAPIAI 
ENTOIZArflri  EITHEEI 

EM  lEPOeYTEIflr 
APETAT  ENEKAKAIEYNOIAE 
KAI  *IAOAOEIA£[oV|NEXflN  ÄIATEAEI 
EIS  TO  n  AH0OZTO  AINAIJ1N 
EfllXAPMOS  EOAEYT  niAEniAAMIAAEAOTAIKAI 
EniXAPMOE     EniXAPMOV     POAIOE      EflOIHZAN 

Phyles 
aus  Ualikarnass,  macht  1)  die  Statue  eines  lindischen  Prie- 
sters; Hoss,  n.  7: 

TEIEflNKAAAlKAEYZ 
lEPATEYEAi:  AOANAI 
AINAIAIAliriOAlEI 
AnOAAQNI  nYOlQI 
AlONVTflinOZEIAANIinnifll 
■pYAHSAAlKAPNAZEEYEEnOHLE 
8)  eine  Ehrenstatne  für  Delos;  C.  I.  Gr.  II,  p.  1039,  n.  4*83  c: 
t°K°INA(1.0)NT«N 

^IHCInT-iN 
ArAOoSTPAToN 
ToAYAPAToY 

EC1.PJOAION 
OHO  £  ASI 
(I-  &cws  naoi) 
cf]YAHSAAII(l.  K)APNA€€EYC 
EPoE 
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Sofern  hier  inolti  und  nicht  ijmt^VB  -bo  lesen  wäre,  würde 
Phyles   erst  gegen  0).  150  gelebt   haben.     Auf  diese  jüngere 
Zeit  scheinen  auch  die  Züge  einer  dritten  Inschrift  zu  deuten, 
welche  sich  anf  eine  zu  Astypalaea  errichtete  Ehrenstatue  von 
der  Hand  des  Phyles  bezieht;    C.  I.  Gr.  II,  p.  1098,  n.  8488c: 
OAAMOE 
OAETYTTAAAinN  ETIMAEE 
TTOAYEYKTON  MEAHIITT|X|0[ulErrAINßl 
XPY£EniCTE»ANm  TTPOEÄPMEN 
TOIZAmZINEIRONIXAAKEAlAPETAZE 
NEkA  KAI  EYNOIAE  ANEXflNAlA  TEAEfi 
EG.  E)K  TOTHlJHeOtTOAETYTTAMIflN 

»YAH£  nOAYrNflTOY  AAIKAP 
NASSEYEEnOHCE 
Endlich  ist  der  Name  des  Phyles  wahrscheinlich  auch  in  einer 
der  zunächst  folgenden  Inschriften  lindischer  Priesterstatuen  zu 
ergänzen. 

Mnasltimos  nnd  Teteson. 
lieber  sie  müssen  zwei  lindische  Inschriften  zusammenge- 
stellt werden;  Boss,  n.  5: 

ONOMAETOEnOAYAPATOY 

IEPATEYEAE 

AOANAIAEAINAIAE 

KAIAIOE     nOAlEflE 

MNAZITIMOETEAEEnNOEPOAlOEEnOlHEE 

undn.6:       K  AAAI  KP  ATHEEY*  P  ANTI AA 

IEPATEYEAEAOANAIAEAYNAIAE 
KAIAIOE  nOAIEfl£ 
KAIAPTAMITOEKEKOIAE 
MNAEITIMOZ  KAI  TEAEEfiNMOI/JioJIEPOlHEAN 
EY$P[pavritfas?  tw  foivos 
KAOYOOE£[mr  J«  xm>  äuros 
IEPATEYE|>s  'Aaerams  AtrStm 

KAI  Al|>s  noliewe 
•tYfir/s  ' AUxoQVtxoatvg  moirjae. 
„Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Muasitimos  beider  Urkun- 
den derselbe  ist ;  da  es  aber  nicht  wahrscheinlich  ist ,  dass  der 
Vater  Teleson,  falls  er  mit  seinem  Sohne  gemeinschaftlich  ge- 
arbeitet, sich  in  der  Aufschrift  des  Werkes  erst  nach  dem- 
selben genannt  haben  sollte,  so  lässt  sich  weiter  vermuthen, 
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dass  der  Teleson  der  zwoiten  Inschrift  ein  Sohn  des  Mnasiti- 
nos  war  und  dass  wir  hier  also  zwei  Künstlergenerationen 
vor  uns  haben.  Diese  Vermuthung  findet  eine,  wenn  gleich 
in  der  rjiodiechen,  Paliograpbie  nur  schwache  Stütze  auch  dar- 
in, data  das  Sigma  und  My  in  der  ersten  Inschrift  die  Schen- 
kel noch  gegen  einander  geneigt  (£,  M),  in  der  zweiten  aber 
bereits  parallel  haben,  so  dass  jene  um  etwas-  älter  zu  sein 
scheint":  Rosa. 

Vielleicht  derselben  Familie  gehören  die  folgenden  Künst- 
ler an: 

Aristonidas  und  Alnasi t imos. 
Den  zweiten  als  Sohn  des  ersteren  lernen  wir  aus  einer  frag- 
mentirten  lindischen  Inschrift  kennen;  Boss  n.  11: 

....  KPATIAAXNIK 

nOAYKAHZ 

^]NAZITIMO£  APIETfllwtfoi;  inotrjOtv. 
„Auf  dieser  Basis  sind,  leider  nur  in  ziemlich  grossen  Zwi- 
schenräumen, die  vorstehenden  Eigennamen  noch  zu  lesen. 
Indess  ist  es  ziemlieh  unzweifelhaft,  dass  wir  in  der  letzten 
Zeile  einen  Künstler,  den  wir  bisher  nur  als  Maler  kannten, 
auch  als  Bildgiesser  kennen  lernen.  Plinius  führt  nein  lieh  in 
der  Geschichte  der  Malerei  unter,  andern  Malern,  ahne  Angabe 
des  Vaterlandes  oder  Zeilalters,  auch  einen  Aristonidea  und 
Mnaaitimos  auf  (35,  146):  sunt  etiamnum  nonignobiles  quidem, 
in  transcursu  tarnen  dicendi  Arislonides,  .....  Mnasitimus 
AriBtooidae  filius  et  discipulus  . . .  Nun  spricht  auf  unserem 
Steine  nicht  blos  der  Plntz  des  Namens  NAXITIMOE  am 
Ende  der  Inschrift  dafür,  dass  er  hier  als  Künstler  aufgeführt 
sei,  sondern  auch  das  Patronymikon  APIETß  stimmt  mit  Pli- 
nius Angabe  überein,  und  endlich  haben  wir  aus  anderen  In- 
schriften gesehen,  dass  der  Name  Hnasilimos  in  einer  rhodi- 
achen Künstlerfamilie  zu  Hause  war.  Wir  dürfen  hiernach 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  Mnasiti- 
mos  der  vorliegenden  Sieinschrift  mit  dem  Maler  des  Plinius 
derselbe  ist,  und  dass  er,  gleich  so  vielen  anderen  Künstlern 
des  Alterthuma,  zugleich  die  Malerei  und  Plastik  ausübte." 
Zu  dieser  Darlegung  von  Boss  habe  ich  Folgendes  hinzuzu- 
fügen. In  der  Stelle  des  Plinius  bietet  die  Bamberger  Hand- 
schrift bei  der  erBten  Nennung  für  Aristonides  den  durchaus 
tadellosen  Namen  Aristocydes  dar.     Verlieren  wir  aber  hier  die 
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Erwähnung  des  Aristonides,  so  bietet  dieselbe  Handschrift  an 
einer  Anderen  Stelle  in  dem  Buche  über  die  Erzgiesser  reichet) 
Ersatz.  Dort  heisst  es  Demiich  (34,  140):  „Um  die  Haserei 
des  Athamas  auszudrücken,  wie  er  nach  Ilentbstürzung  seines 
Sohnes  Learchos  reuig  dasitzt,  mischte  der  Künstler  Aristoni- 
das  Erz  und  Eisen  zusammen,  um  durch  die  Rost  färbe  des 
letzteren,  wie  sie  durch  den  Glanz  des  Erzes  durchschimmert, 
die  Scbaamröthe  auszudrücken.  Dieses  Bildnis»  existirt  noch 
heule  zu  Rhodos:  exstat  hodie  Rhodi."  So  nemlieh  finden  wir 
in  jener  Handschrift  anstatt:  exstat  Thebis  hodieroo  die;  und 
die  Auctorität  derselben  erhält  nun  durch  die  obige  Erörterung 
von  Ross  eine  neue  Stütze.  Zugleich  erledigt  sich  dadurch 
auch  der  Streitpunkt,  ob  in  einer  zuerst,  von  Ross  (KunsibL 
1840,  n.  16)  mitgetheilten  Inschrift  in  voreuklidischen  Buch- 
staben APICTONE1  .  .  EEMMENIAQ  :  EKi,  von  dem  Erz- 
bildner Aristo nidas,  und  zwar,  wie  Ross  wegen  des  Vaternamens 
wollte,  als  von  einem  Thebaner  die  Rede  sei,  woran  schon 
Scholl  (Mitth.  S.  188)  und  Stephani  (Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  31) 
zweifelten,  tbeits  weil  die  Grösse  der  Buchstaben  vielmehr  auf 
eine  Weihinschrift  deute,  theils  auch  weil  der  Name  selbst 
vielleicht  mit  besserem  Grunde  AP1ZTONE1  KHZ  zu  lesen  sei. 

Unr  alle  auf  Aristonidas  bezügliche  Nachrichten  hier  zu 
vereinigen,  muss  sogleich  noch  von  einem  anderen  Künstler  die 
Rede  sein: 

Opheüon.  Einen  Maler  dieses  Namens  kennen  wir  aus 
zwei  Epigrammen  der  Anthologie  (Anal).  II,  p.  388,  n.  2u.3). 
Denselben  finden  wir  aber  auch  auf  der  Rückseite  eines  Pan- 
zers, welcher  der  Marmörstatue  eines  Römers  zur  Stütze  dient, 
und  in  einer  Weise  angebracht,  dass  wir  ihn  für  dem  des 
Künstlers  halten  dürfen: 

OOEAlßN 
..  PIEETflNIAA 
C.  I.  Gr.  n.  6177.  Die  Statue  ward  bei  Monte  Porzio  in  der 
Nahe  von  Tuscnlam  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  im  Louvre: 
Clarac  catal.  n.  160;  Mus.  de  sculp.  pl.  332,  n.  2310.  In 
ihren  Zügen  glaubte  man  Aefanlichkeit  mit  Sex  tu  a  Pompeius 
zu  entdecken;  doch  ist  .dies  nicht  als  sicher  anzunehmen,  be- 
sonders da  Visconti  (zu  den  Mon.  Gab.  tav.  I)  bemerkt,  dass 
das  Gesicht  schon  im  AlterUuim  beschädigt  nnd  wiederherge- 
stellt worden  ist.     Immer  aber  haben  wir  es  mit  dem  Bildnisse 
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eines  Römers  zu  thun.  Wollen  wir  also  seinen  Vater  Aristo- 
nidas  für  identisch  mit  dem  Vater  des  Mnasitimos  halten,  so 
würde  sieh  die  Zeit  desselben  näher  dahin  bestimmen,  dass  er 
nicht  wohl  viel  vor  Ol.  150  gelebt  haben  könnte.  Da  es,  wie 
wir  sehen  werden,  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  anderer 
Rhodier,  Philiskos,  bald  nachher  für  Metellus  Macedonicus  in 
Rom  arbeitete,  so  könnte  sehr  wohl  zu  derselben  Zeit  auch 
Ophetion  sich  dorthin  gewendet  haben.  "Wenn  aber  das  Bild 
des  Athamas  von  Aristonidas  ein  durchaus  pathetisch  tragi- 
scher Gegenstand  ist,  so  zeigt  sich  Ophelion  seinem  Vater 
wenigstens  in  einem  seiner  Gemälde  geistesverwandt,  welches 
die  Geschicke  der  Aerope,  der  Gemahlin  des  Atrcus,  zum  Vor- 
wurfe hatte. 

Für  einen  rhodischen  Künstler  halte  ich  auch: 

Alkon,  Nachdem  nemlich  Plinius  den  Athamas  des  Ari- 
stonidas- als  in  Rhodos  befindlich  angeführt  hat,  fahrt  er  fort 
(34,  141):  „In  derselben  Stadt  ist  auch  ein  eiserner  Herakles, 
welchen  Alkon  durch  die  Ausdauer  des  Gottes  bei  seinen  Ar- 
beiten veranlasst  machte."  Wahrscheinlich  ist  dieser  Bild- 
giesser  nicht  verschieden  von  dem  Caelator,  welcher  vonAtbe- 
naeus  (XI,  469A)  und  in  dem  pseudo-virgilischen  Culex  v.  66 
erwähnt  wird ;  denn  auch  an  seinem  Herakles  bildete  die  Ci- 
sellirung  gewiss  die  Hauptarbeit.  Da  nun  Athenaeus  über  ihn 
einige  Verse  des  Damoxenos  citirt,  und  dieser  wieder  auf  eint 
Stelle  des  Adaeos  anspielt,  so  werden  wir  Alkon  für  eioei 
Zeitgenossen  dieser  Dichter  der  neuen  Komödie  unter  de»  er- 
sten Nachfolgern  Alexanders  halten  dürfen. 

Peithandros.  Sein  Name  findet  sich  auf  einer  fragmen- 
tirten  haitischen  Ehrenbasis  an-  der  Stelle,  wo  in  der  Regel  die 
Künstlernamen  stehen,  bei  Ross  n.  10: 

PATOE  KAEYEOENEYE     ArAOYX£«(^s?  «»  o  dura  ioi 
AEZAOANAIAl  A1N&IAI   ArHEIKPATJWs W*e(r)&«pW 
AEKATAN  nATPOEIEP[or««««« 

A0ANAIAIA1N[A?,  Ju  IloUu 
nEIOANAPOZ[zot;  deivoshunpt. 

Andragorös  machte  eine  eherne  Statue,  welche  die 
Bewohner  von  Astypalaea  dem  Stratokies  in  ihrer  Stadt  er- 
richteten: 
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OAAMOE  AETAnAAAlEflNETI 
MAZEZTPATOzAHNKAIPOrENEYT 
XPYTEßiLTE*ANai  riPOEAPIAEN 
TOIZ  ATOZI  EIKoi-iXAAKEAlANAPA 
rAOlAZENEKENaoiAlKAlOEVNAE 
KAI  TAZ  EIETO™iii#OEEYNOIAE 
ANAPArOPAZ  APIETEIAA  POAlOt  EIIOIEI 

C.  I.  Gr.  it.  8488.  Wegen  des  Imperfectum  Inotei  ist  er  in 
die  Zeit  zu  setzen,  in  welcher  die  Römer  in  Griechenland  die 
Herrschaft  gewannen. 

Eupeithes  oder  Eukleides.  Der  Name  dieses.  Künst- 
lers findet  sich  nnr  fragmentilt  auf  einer  Ehrenbasis  zu  Rhodos  • 

OAAMOZOK0J110]  NKAIABOYM 

TTOTTAIOIM [oVjrEETPATON 

EY»PANIA|>  JWJOAEITAMEÄ 
NomZENE*«  mt  jioPAMYOIAE 
TAE  EIS  Tods  for  EIEAYTOY 
EYn .  EIIHS .  .  . . ,   ilZATTOAYKOY 
O  KAI  POAtos  foroujoe 
Ross  Hellenika,    S.  107.  n.  36.     Der   Künstler  war  also  aus 
einer  Stadt  an  einem  der  Lykos  genannten  Flusse  gebürtig, 
aber  Bürger  in  Rhodos  geworden.     Der  Vorname  Publius  in 
der  Dedicalion  verweist  den  Künstler  in  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft. 

Simos,  Sohn  des  Themistohratea,  aus  Salamis,  ist  uns 
aus  zwei  Inschriften  von  Ehrenstaluen  bekannt;  deren  eine 
aus  Thera  sich  jetzt  im  Louvre  befindet: 

KAPTINIKOS 

ANOH S 

OEANOPOS 
TONANAPIANTA 
AlONYCfll 
LIMOS  OEMISTOKPATOYS 
ZAAAMINIOE  EPOIHEE 
C.  I.  Gr.  n.  2465.     Die  andere  sah  Ross  in  einer  der  Vor" 
Städte  von  Rhodos: 
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IPPOMAXONCTPATIPPOV 

ArßNOOETHSANTA 

KAI  XOPAPHSANTA 

S/AIKYGOC  A0HNAIO« 

6E0.I« 

ZIA\0€  OEMIZTOKPATEY«  SAAAMir^os 

EPOIHEE 

Ross  iuscr.  iüed.  III,  n.  379.  Die  Buchstabenformen  (£  P) 
erlauben  nach  Boss  nicht,  tiefer  als  bis  zum  dritten  Jahrhun- 
dert v.  Chr.  G.  herunterzugehen.  Weil  ferner  der  Weihende 
in  der  zweiten  Inschrift  ein  Athener  ist,  so  meint  Ross,,  dass 
auch  der ,  Künstler  von  der  athenischen  Salamis  herstamme. 
In  diesem  Falle  ward»  er  jedoch  wahrscheinlicher  geradezu 
Athener  genannt  worden  sein  (vgl.  Heier  Domen  von  Attikt, 
S.  106).  Bedenken  wir  dazu,  wie  viele  Künstler  aas  näherer 
und  fernerer  Umgebung  sich  in  dieser  Epoche  zu  Rhodos  auf- 
hielten, so  scheint  es  gerathener,  die  hyprische  Salamis  als 
Heimath  des  Simos  anzuerkennen.  —  Wie  schon  bei  mehre- 
ren rhodischen  Künstlern,  müssen  wir  auch  bei  Simos  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dass  der  Erzbildner  und  ein  gleichna- 
miger Maler  bei  Plinius  (36,  143)  nicht  von  einander  zu  tren- 
nen sind.  Als  Gemälde  von  ihm  werden  angefahrt:  ein  ru- 
hender Jüngling,  eine  Walkerwerkstatt,  eine  Person,  welche 
das  Quin  qua  trusfeut  feiert,  endlieh  eine  herrliche.  Nemesis. 

Protogenes,  der  berühmte  Maler,  war  gleichfalls  Erz- 
bildner und  machte  Statuen  von  Athleten,  Bewaffneten,  Jägern 
und  Opfernden:  Plin.  34,  91. 

Hermokles  aus  Rhodos  hatte. die  im  Tempel  der  Hera 
za  Hierapolis  aufgestellte  eherne  Statue  des  Kombabos  ge- 
macht, welcher,  um  nicht  seinem  Herrn,  dem  Könige  Seletikos 
Nikator,  die  Treue  im  Verhältnisse  zu  seiner  Gemahlin  Stra- 
tontke  zu  brechen,  sich  selbst  entmannte.  Er  war  an  Gestall 
weiblich  gebildet,  aber  mit  männlicher  Kleidung:  Lucian  de 
dea  Syria  c.  19 — 86.  Seleukes  hatte  sich  mit  Stratonike  OL 
ISO,  3  vermählt,  und  starb  Ol.  125, 1,  hatte  sie  aber  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  seinem  Sohne  Antiochos  Soter  abgetreten. 
Hermokles  lebte  also  bald  nach  Ol.  130. 

Philiskos  aus  Rhodos  ist  einzig  aus  Plinius  (36, 34  u. 
35)  bekannt.  Dieser  führt  als  seine  Werke  an:  „beim  Porii- 
cus  der  Octavia  Apollo  in  seinem  Tempel ,  ferner  Latona  und 


Diana,  die  neun  Musen  und  einen  anderen  nahten  Apollo";  fer- 
ner innerhalb  dieses  Porticus  im  Tempel  der  Juno  eine  Venus. 
Visconti  (PCI.  I,  p.  158)  vermuthet,  dass  die  vaticanischen, 
in  Tivoli  gefundenen  Musen,  mit  denen  die  später  entdeckten 
in  der  Villa  Borgbese  übereinstimmen,  nach  den  Originalen 
des  Philisbos  cöpirt  seien;  was  zwar  möglich,  aber  durch 
nichts  zu  beweisen  ist-  Geben  wir  es  aber  auch  zu,  so  wer- 
den wir  doch  darin  nicht  mit  Visconti  übereinstimmen  können, 
dass  er  den  zu  diesen  Musen  gehörigen  Apollo  von  ihnen 
trennen  und  für  eine  Copie  nach  Timarchides  erklären  will. 
Ein  Apollo  dieses  Künstlers  stand  zwar  neben  den  Werken 
des  Pbiliskos;  und  Plinius  bemerkt,  dass  er  die  Cither  hielt; 
aber  er  sagt  nicht,  dass  er  bekleidet  war,  so  dass  wir  recht 
wohl  an  einen  Apollo  denken  können,  wie  er,  den  rechten 
Arm  auf  den  Kopf  gelehnt,  vom  Gesang«  -ausruht.  Dazu 
scheint  Plinius,  indem  er  den  zweiten  Apollo  des  Pniliskos 
nackt  nennt,  andeuten  zu  wollen,  dass  der  erste  bekleidet  war, 
wie  wir  ihn  gerade  in  Verbindung  mit  Leto  und  Artemis  auf 
den  Citharoedenreliefs  ahnlich  der  vaticanischen  Statue  finden. 
— ■  Da  'Polykles  und  Timarchides,  deren  Werke  sich  gleich- 
falls beim  Portlcus  der  Octavia  befanden,  um  01.156,  also 
etwa  um  die  Zeit  der  Erbauung  desselben  blühe  ten,  die  rho- 
dische  Kunstschule  aber  nach  anderen  Nachrichten  um  diese 
Zeit  noch  bestand,  so  ist  es  nicht 'Unwahrscheinlich,  dass  auch 
Pbiliskos  damals  lebte  und  seine  Statuen  im  Auftrage  des  Me- 
tellus  machte.  —  Endlich  scheint  auch  er  zugleich  Maler  ge- 
wesen zu  sein,  da  Plinius  (34, 148)  als  Gemälde  eines  Philiskos 
eine  Malerwerkstatt  anführt,  in  welcher  ein  Knabe  Feuer  an- 
bläst. 
Agesandros,  Polydoros  und  Athenodoros. 

An  die  Namen  'dieser  Künstler,  der  Meister  des  Laokoon, 
knüpft  sich  der  höchste  Ruhm  der  rhodtschen  Kunst;  ja  ihr 
Werk  nebst  dem  farnesischen  Stiere  erlaubt  uns  erat,  ein  TJr- 
theÜ  über  den  Charakter  derselben  zu  fällen.  Die  Schwierig- 
keiten, welchen  die  Erklärung  der  bekannten  Stelle  des  Pli- 
nius unterworfen  ist,  werden  indessen  nicht  hier,  sondern  in 
der  allgemeinen  Betrachtung  dieser  Schale  ihre  Lösung  finden 
Zunächst  theilen  wir  nur  die  wenigen  Nachrichten  mit,  welche 
ausser  jener  Stelle  über  diese  Künstler  vorhanden  sind.  Sie 
beruhen  fast  allein  auf  Inschriften;  denn  Athenodoros,  welcher 
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von  Plinius  (34,  89)  als  Bildner  edler  Frauen  angefahrt  wird, 
ist  wahrscheinlich  nicht  der  rhodische,- sondern  der  arkadische 
Künstler,  ein  Schüler  desPolyklet;  die  «weite  Erwähnung  des 
Polydoros  bei  Plinius  aber  ist  durch  die  bamberger  Handschrift 
beseitigt  worden,  indem  dieselbe  anstatt  dieses  Namens  de» 
des  Polyrdus  darbietet 

Auf  der  Insel  Capri  hat  man  eine  Basis  aus  afrikanischen 
Marmor  mit  folgender  Inschrift  gefunden: 

A0ANOAO(?)POZ  AfHZANAPOY 

poaioz  enoiHZE 

C.  I.  Gr.  n.  5870  b.  Eine  zweite  gleichlautende  aus  schwar- 
zem Steine  stammt  ans  Antinm: 

AGANOAflPOZ  AI"HZA|Vd>oi; 
POAIOZ  EnOIHZE 
C.  I.  Gr.  n.  6133.  Sie  ist  noch  jetzt  in  der  Villa  Albani  vorhau- 
den  und  als  Basis  einer  Ledastätue  benutzt,  während  Winckel- 
mann  sagt,  dass  man  von  einer  zu  ihr  gehörigen  Statue  nur 
ein  Stück  Gewand  in  Marmor  gefunden  habe  (Mon.  in.  tratL 
prel.  p.  LXXIX;  Gesch.  d.  K.  VI,  S,  S.  SIS).  Endlich  findet 
sich  auf  einer  fragmentirten  Vase  aus  Probierstein  im  Museum 
des  Louvre  die  Inschrift: 

....  AÜPOZ  POAIOZ  EPOIHZEN 
C.  I.  Gr.  n„  6184.  Raoul-Roehette  Lettre  ä  Mr.  Sehorn  ?■ 
160  und  S34.  Alle  diese  Inschriften  sind  ans  verhältnisamas- 
sig  spater,  neulich  aus  der  römischen  Kaisereeit.  "  Die  Art 
aber,  wie  die  beiden  ersten  in  grossen  Buchstaben  über  die 
ganze  Breite  einer  von  der  Statue  getrennten  Plinthe  einge- 
hauen  sind,  zeigt  deutlich,  dass  sie  nicht  Originalin  schritten 
sein  können,  denen  durchgängig  eine  bescheidenere  Form  eigen 
ist.  Für  die  Zeit  der  Künstler  beweisen  sie  also  nichts.  Bei 
der  dritten  zweifelt  selbst  Raoul-Roehette,  ob  wir  es  mit 
einem  Künstler  oder  mit  einem  blossen  Marmorarbeiter  m 
thiiH  haben. 

Auf  Rhodos  selbst  fand  Ross  in  Lindos  -  die  rragmentirte 
Ehrenbasis  eines  Aloximbrotidas  mit.  der  Unterschrift: 

NAIOAßPOY  POAIO€  «nOIHSE 

in  welcher- Ross  (n.  9)  den  fragmentirten  Namen  '"A9av<tiö~ 
ittqoi,  entsprechend  der  Form  *A&ttv<t(a}  ergänzt.  Beachtung 
verdient  endlich  die  Basis  einer  Ehrenstatue,  welche  nebst  an- 
deren Ehren  die  Lindier,  dem  Athanodoros,  Sohne  des  Agesan- 
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dros,  zuerkannten :  elaeßetai  i'v&xix  toc  nozl  rott;  &.eois  "ttl  äQE~ 
*«S  xai  tivolas  xui  (ptlodoZfas,  av  %%av  ^larekei  dg  rd  nXtj&o<; 
%o  jiivSitäv  xal  e lg  töv  ßvvnctvt(t  iäftov.  Denn  wenn  Auch  der 
Name  Athenodoros  auf  Rhodos  sehr  häufig  war,  so  legt  uns 
doch  der  Name  des  Vaters  Agcsandros  die  Vermutnung  nahe, 
dass  es  sich  hier  wirklich  um  den  Künstler  des  Laokoon  handle. 

Hit  Rhodos  scheinen  in  enger  Verbindung  auch  die  Künst- 
ler von  Tralles  in  Kurien  gestanden  zu  haben,  weshalb  sie 
sogleich  hier  angeführt  werden  mögen. 
Apoltonios  und  Tauriskos. 

„Unter  den  Kunstwerken  im  Besitze  des  Asinius  Pollio 
befand  sich  Zethos,  Amphion  und  Dirke  and  der  Stier  und  das 
Tau  aus  demselben  Harmorblocke,  von  Rhodos  nach  Rom  ver- 
setzte Werke  des  Apollonios  und  Tauriskos":  Plin.  36,  34. 
Die  Beschreibung  passt  vollkommen  auf  den  sogenannten  far- 
nesischen  Stier,  über  welchen  weiter  unten  zu  handeln  ist. 
Von  Tauriskos  sah  man  ausserdem  in  der  Sammlung  des  Pollio 
Hermeroten,  bei  deren  Erwähnung  Plinius  über  den  Künstler 
bemerkt,  er  sei  aus  Tralles  und  von  dem  gleichnamigen  Cae- 
lator  zu  unterscheiden.  Vielleicht  war  auch  er,  wie  so 
viele  andere  rhodische  Bildhauer,  zugleich  Maler.  Plinius  (35, 
144)  wenigstens  nennt  als  Gemälde  eines  Tauriskos:  einen 
Diskobol,  Klytaemnestra,  einen  Panisk,  Polyoeikes,  der  nach 
Wiedererlangung  der  Herrschaft. strebt,  und  Kapaneusj  und 
die  zum  Theil  tragisch-pathetischen  Gegenstände  lassen  den 
Haler  als  dem  Bildhauer  .der  Stiergruppe  durchaus  geistesver- 
wandt erscheinen. 

Dass  Apollonios  und  Tauriskos  Brüder  waren,  scheint  aus 
den  folgenden  Worten  des  Plinius  (36,  34)  hervorzugehen:- 
parentum  hi  cor  tarnen  de  se  fecere,  Menecraten  videri  professi, 
sed  esse  naturalem  Artemidornm.  Wie  neinlich  C.  F:  Her- 
mann (Stud.  d.  gr.  Kunst).  S.  47)  bemerkt,  waren  die  Künst- 
ler des  Stieres  von  Geburt  die  Sohne  des  einen,  durch  Adop- 
tion (xct!? _  vo&tff(ai> ,  wie  es  in  rhodischen  Inschriften  häufig 
heisst)  des  anderen,  der  sich  vielleicht  noch  ein  besonderes 
Verdienst  um  sie  als  Lehrer  erwarb. 

An  den  Namen  des  Artemidoros  knüpfen  wir  hier  noch 
einige  inschriftliche  Nachrichten  an ,  obwohl  sie  schwerlich  mit 
dem  Von  Plinius  erwähnten  Künstler  direct  etwas  zu  tfaun  ha- 
ben.   Raoul-Rochetie  tbeilt  (Lettre  a  Hr.  Schorn,  p.  Ä30)  fol- 

Datzeoby  G00gk 


472 

gendo  von  Cadalvene  in  Balikarnass  copirte  Inschrift  einer  Eh- 
re ns tat ue  mit: 

ZAPAT(1.  P)IAZ  AnOAAflNtOY  tATA  OYrATIO 
nOIAN1)  AEMENANAPOY  TOYAlONYZIOAfiPOY 
KA0YOOEZIAN  AE  APAKONTOZ 
KAI  Ol  YIOI  AYTHZ  MENANAPOZ KAI MHNOAfl[>os 
MHNOAO(l.  ß)POY  TOY  ANTinATPOY     ■ 
MOZXON  MOZXOY  TOY  MOZXIflNOZ  APETHZ 
ENEKEN  KAI  EYNOIAZ  KAI  EYEPrEZIAZ 
THZEIZAYTOYZ 

APTEMIAfiPOZ  MHNOAOTOYTYPIOZ 
EnOIH€E 
und  verbindet  dunit  (S.  352)  eine  andere,  welche  nach  Pitla- 
kis  Angabe  in  Athen  gefunden  sein  soll,  indessen,  was  auffäl- 
lig ist,  sonst  von  niemand  dort  gesehen  worden  ist: 
.  .  XAPMHAOY  KAI    MHNOAOTOZ  APTEMlAßPOY 
TYPIOI   EIIOIHZAN 

Endlich  muss  hier  auch  die  bekannte  Inschrift  angeführt  wer- 
den, welche  anf  einem  Streifen  Blei  im  Innern  der  archaisti- 
schen Bronzestatue  des  Apollo  im  Louvre  gefanden  wurde 
(Raoul-Rochette  questions  de  I'historie  de  l'art  etc.  Letronne 
explic.  d'une  inscr.  grecque  trouvec  dans  l'intdrienr  d'nne  Sta- 
tue etc.) 

jiHNOAOtos  mQmidwQov  ?  xai . . .  ♦ÄNPOAtÖCEnOOw 
Die  uns  hier  vorliegenden  Glieder  einer  Künstlergenealogie  un- 
ter einander  in  eine  sichere  Verbindung  zu  setzen,  ist  schwie- 
rig, ja  für  jetzt  nicht  wohl  möglich,  da  uns  namentlich  auch 
sichere  Zeitbestimmungen  der  Inschriften  fehlen.  Ist  die  erste, 
wie  Raoul-Rochette  meint,  aus  der  Kaiserzeit,  so  kann  der 
darin  genannte  Artemidoros  allerdings  nicht  Vater  des  Apoüo- 
nios  sein.  Eben  so  wenig  ist  auszumachen ,  in  welchem  Ver- 
hältnisse der  Menodot  in  der  ersten  und  der  in  der  zweiten  In- 
schrift zu  einander  stehen.  Bei  der  dritten  endlich  sind  sogar 
Zweifel  an -der  Echtheit  laut  geworden,  über  deren  Grund  oder 
■  Ungrnnd  ich  zu  urtheilen  ausser  Stande  bin.  Jedenfalls  gehört 
auch  sie  erst  der  römischen ,    und  zwar  wohl   der  Kaiserzeit 


1)  d.  i.  .nach  einer  mir  von  Henzen  mitgclbeilten  Venputhun«; :  *oiet  4 
yntfonoiay.  Das  neue  Wort  findet  seine  Rechtfertigung  in  der  Analogie  » 
WonoAgtrK  für  vtoStSia. 
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an ,  wenn  wir  aueh  zageben  wollen ,  dass  in  den  Bachs  taben- 
formen  manche  Eigenthümlichkeit  auf  Rechnung  des  weichen 
Materials  and  der  Flüchtigkeit  des  Einkritzeins  zu  setzen  ist. 
Nochdazu  bietet  die  Restitution  keine  Gewähr  ihrer  Richtig- 
keit und  kann  nur  den  Werth  einer  Vermuthung  haben.  8e 
bleibt  als  sicheres  Resultat  freilich  nichts  übrig,  als  dass  um 
die  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Ch.  Q.  eine 
Künstlerfamilie  aus  Tyros  existirte,  in  welcher  die  Namen 
Artemidoros  und  Menodotos  sich,  vielleicht  einige  Geschlech- 
ter hindurch  wiederholten. 

Äphrodisios  aus  Trolles  gehört  zu  deir  Reihe  voa 
Künstlern ,  mit  deren  Werken  die  Kaiserpaläste  in  Rom  ange- 
füllt waren:  PI.  36,38.  '  Ueber  dieselben  ist  weiter  unten  ge- 
nauer zu  handeln. 

Periklymenos  wird  von  Plinius  (34,  Ol)  unter  den 
Erzbildnern  angeführt,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger 
und  Opfernde  darstellten.  Ausserdem  führt  Talian  (c.  Gr.  55, 
p.  118  Worlh)  als  sein  Werk  die  Statue  einer  Frau  an, 
welche  dreissig  Kinder  geboren  hatte.  Diese  ist  wahrschein- 
lich die  Eutychis,  welche  bei  ihrem  Tode  von  zwanzig  über- 
lebenden unter  den  dreissigi  von  ihr  geborenen  Kindern  zum 
Scheiterhaufen  getragen  wurde,  wie  Plinius  (7,  34)  erzählt. 
Sie  war  aus  Tralles,  was  uns  erlaubt,  den  Periklymenos  un- 
ter den  Künstlern  dieser  Stadt  anzuführen.  Ihre  Statue  stand 
nach. Plinius  im  Theater  des  Pompejus  Zu  Rom. 

Die  eben  geschlossene  Zusammenstellung  enthält  alles, 
was  wir  durch  die  schriftliche  Ueberlieferung  der  Litteratar 
und  durch  Inschriften  über  rhodische  Künstler  wissen.  Wie 
dürftig  in  vieler  Beziehung  diese  Nächrichten  sind,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  Urtheile  über  das  besondere  Ver- 
dienst der  Einzelnen,  wie  sie  uns  bei  den  vorzüglichsten 
Künstlern  früherer  Epochen  zu  Gebote  standen ,  fehlen  hier 
gänzlich.  Doch  laset  eich  durch  richtige  Benutzung  des  Ge- 
gebenen immer  noch  eine  Reibe  von  sicheren  Resultaten  ge- 
winnen. So  fällt  uns' schon  bei  der  ersten  Süchtigen  Betrach- 
tung eine  Thatsache  in  die  Augen,  deren  Bedeutung  sich  uns 
bald  offenbaren  soll:  die  Thätigkeit  der  rhodisohen  Schule  be- 
ginnt nach  Alexander  und  erscheint  vor  dem  Beginne  der  Kai- 
serzeit vollkommen  abgeschlossen;  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
aber  zeigt  sich  die  grossere  Regsamkeit  mehr  im.Aulange,  als 
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gegen  du  Ende.  Dass  unter  den  vielen  Künstlerinsckriften 
sieh  nur  eine  einzig«  mit  dem  Imperfectum  Inolet  findet,  darf 
dabei  um  so  mehr  in  Betracht  gesogen  werden,  als  der  Ge- 
brauch desselben  sich  in  dem  nicht  sehr  entfernten  Delos  nach 
Ol.  15*  ziemlich  häufig  zeigt  (vgl.  unten). 

Unter  den  Werken  dieser  Schule  finden  wir  in  besonders 
grosser  Zahl  die  Portraitfiguren,  Ehrenstatuen  von  Priestern, 
verdienten  Bürgern  n.  a.  In  ihrer  Bildung  mochten  eich  die 
rhodischen  Künstler  an  die  Schule  von  Sikyon  anschüessen ; 
denn  ein  Verbindungsglied  ist  uns  in  Chares,  dem  Schüler,  des 
Lysipp,  gegeben,  der  freilich  seine  Meisterschaft  besonders  auf 
Darstellung  von  Götterkolossen  gerichtet  zn  haben  scheint. 
Ob  er  gerade  darin  unter  den  uns  bekannten  Künstlern  Nach- 
ahmer fand,  wissen  wir  nicht;  reich  an  Kolossen  war  übri- 
gens Rhodos,  wie  keine  andere  Stadt').  Sonst  aber  erwarb 
sich  in  der  GÖtterbilduug  nur  .Philiskos.  Ruhm ;  uud  gerade  bei 
ihm  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  er  sich  mehr  der  atti- 
schen Schule  des  Polykles  angeschlossen,  welche  zur  Zeit 
des  Metellus  Macedonicus  in  Rom  thatig  war.  So  sondert  sich 
aus  der  Masse  nur  eine  kleine  Zahl  von  Werben  mehr  eigen- 
tümlicher Art  aus:  die  Statue  des  Kombabos  von  Hermokles, 
zwar  ein  Portrait,  aber  von  sehr  eigentümlicher  Art,  der 
rasende  Athamas  des  Aristonidas,  der  eiserne  Herakles  des 
Alkon,  die  Hermeroten  des  Tauriskos,  endlich  und  vor  allen 
die  zwei  erhaltenen  Werke,  der  farnesische  Stier  und  der  Lao- 
koou.  Freilich  ist  bei  dem  letzteren  zunächst  die  Frage  zu 
erledigen,  ob  er  wirklich  in  diese  Zeit  gehört:  eine  Frage, 
deren  Entscheidung  in  letzter  Instanz  allerdings  wieder  von 
der  Auffassung  der  gesammten  Entwicklung  der  griechischen 
Kunst  in  den '  folgenden  Epochen  abhängt,  also  an  dieser 
Stelle-  nicht  in  vollem  Umfange  gegeben  werden  kann.  Dies 
kann  mich  jedoch  nicht  abhalten,  schon  jetzt  die  Frage,  so 
weit  es  möglich  ist,  zn  erörtern  und,  wie  es  meine  Ueber- 
zöugung  ist,  den  Laokoon  als  ein  Werk  dieser  Epoche  hin- 
zustellen und  als  ein  solches  genau  zu  untersuchen  und  sei- 
nem künstlerischen  Verdienste  nach  zu  würdigen.  Auf  die 
vielfachen  Erörterungen  aus  den  letzten  Jahreu  in  allen  Ein- 
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zelnheiten  einzugehen,  scheint  mir  hier  an  so  woniger  nSlhig, 
als  ich  mit  den  von  Welcker.1)  dargelegten  Ansichten  so  voll- 
ständig übereinstimme,  dass  ich  auch  nicht  einen  Punkt  der- 
selben aufgeben  möchte.  Auf  seine  Ausführungen  verweise 
ich  also  hiermit  und  begnüge  mich  mit  der  Darlegung  der 
Hauptpunkte. 

Den  Mittelpunkt  der  Streitfrage  bildet  die  bekannte  Stelle 
des  Plinius1),  welche  also  hier  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
vorangestellt  werden  musa:  Nee  deinde  molto  plurinm  fama 
est ,  qaorundam  clsritati  in  operibus  eximiis  obstante  numero 
artifleum,  quoniam  neo  onus  oecupat  gloriam  neo  plures  pari- 
ter  nnneupari  posaunt,,  siont  in  Laocoonte  qui  est  in  Titi  impe- 
ratoris'  domo,  opus  omnibus  et  pieturae  et  statuariae  artis 
praeferendum.  Ex  ano  lapide  eum  ac  liberos  draconumque 
mirabilis  nexus  de  consili  sontentia  fecere  sumrai  artiflees' Age- 
sander  et  Polydorus  et  Athenodorns  Rhodii-  Similiter  palati- 
nas  domos  Caesarum  replevere  probatissinüs  signis  Cratenis 
cum  Pythodoro,  Pelydeuces  cum  Hermolao,  Pythodorus  alina 
com  Artemone  et  singularis  Aphrodisius'  Trallianus.  Im 
36sten  Bache  hat  Pliuius  zuerst  die  Hauptmasse  der  Künstler 
in  einem  gewissen  systematischen  Zusammenhange  aufgeführt. 
Am  Ende  dieser  Reihe  folgt  nun  eine  andere  Anordnung,  für 
welche  nicht  die  Person  des  Künstlers,  sondern  der  Aufstel- 
lungsort seiner  Werke  massgebend  gewesen  ist :  er  führt  die 
berühmtesten  froher  nicht  erwähnten  Kunstwerke  in  Rom  nach 
den  Localitatcn  der  Stadt  an:  so  die  Werke  im  Besitze  des 
Asinius  Pollio,  andere  tm  Porticus  der  Octavia,  in  den  ser- 
vinanischeu  Garten.  Darauf  folgen  der  Laokoon  im  Palaste  des 
Titas,  die  Werke  in  den  Kaiserpalästen ,  an  dem  Pantheon 
des  Agrippa  n.  s.  w.  Die  in  dieser  Reibe  erwähnten  Künst- 
ler gehören  den  verschiedensten  Zeiten  an;  doch  ist  von  dei- 
nen, aber  welche  wir  bestimmtere  Nachrichten  haben,  keiner 
nachweisbar  jünger  als  Angustus.  -Wenn  nnn  Plinius  von 
Laokoon  sagt,  er  befinde  sich  im  Hause  des  Titus,  so  lasst 
sich  -offenbar  daraus  allein  für  die  Zeit  der  Entstehung  dieses 
Werkes  durchaus  nichts-  schliesseji.  Es  findet  sieh  aber  auch 
in  den  folgenden  Worten  keine  Andeutung,    dass   das  Werk 
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aar  Zeit  de*  Titas  gemacht  worden  sei,  und  ohne  eine  sokfae 
flllt  aber  aueh  jeder  Grund  wog,  dem  Ausdrucke  de  conailii 
senteutia  die  gezwungene  Deutung  zu  geben:  dass  die  Künst- 
ler nof  den  Entscheid  des  kaiserlichen  geheimen  Rathes  oder 
sonst  irgend  einer  Kunst  -  oder  Vor  schöner  uDgscommiasioii  ihr 
Werk  gearbeitet,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  Kunstrath 
mit  solchen  Befugnissen  im  Alterthum  etwas  unerhörtes  sein 
würde.  Der  Ausdruck  nähert  sich  allerdings  dem  Ciirialsiyl ; 
aber  offenbar  ist  er  gewählt  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierig- 
keit des  von  den  Künstlern  zu  lösenden  Problems,  welche 
Plinios  uns  ausführlich  genug  darlegt:  Ziemlich  den  Vater,  die 
zwei  Sohne,  die  vielfältigen  Windungen  der  zwei  Schlangen 
in  einem  einzigen  Marmorblocke  darzustellen.  Dieser  schein- 
bare Widerstreit  zwischen  der  Natur  der  Aufgabe  und  der 
Möglichkeit  einer  Lösung  rindet  endlich  eine  alle  Forderungen 
befriedigende  Erledigung  durch  die  Vermittelung  der  consilii 
sententia,  der  allseitigen  Ueberlegung  der  zu  dem  einen  Werke 
vereinigten  Künstler,  welche  diesen  Widerstreit  wie  durch 
einen  Richterspruch  entscheiden.  —  Aber,  hat  man  weiter 
behauptet,  in  der  Fortsetzung  bei  Plinius,  dass  „similiter,  in 
ahnlicher  Weise"  eine  Reibe  von  Künstlerpaaren  für  die  Kai- 
serpalasle  thatig  gewesen  sei,  liege  es  doch"  zugleich  mit  ein- 
geschlossen, dass  auch  die  Rhodior  für  den  Palast  des  Titus 
gearbeitet  hatten.  Allein  der  ganze  Zusammenhang  lehrt ,  dass 
similiter  nur  auf  die  mindere  Berühmtheit  der  paarweise  arbei- 
tenden Künstler  bezogen  werden: darf,  um  so  mehr,  als  auch 
bei  dem  folgenden  Künstler  Diogenes  nochmals  darauf  hinge- 
deutet wird ,  dass  seine  Werke  am  Pantheon  des  Agrippa  zum 
»'heil  prepter  altitudinem  loci  minus  celebrata  seien.  Es  darf 
abor  nicht  einmal  für  ausgemacht  gelten,  dass  aueh  die 
Werke  dieser  Künstler  ursprünglich  fax  die  Kaiserpaläste  be- 
stimmt waren  (ich  sage  „die  Kaiserpaläste"  im  Allgemeinen, 
da  ich  keinen  Grund  sehe,  gerade  an  die  Paläste  der  beiden 
Caesaren  Caius  und  Lneius  zu  denken ,  wie  man  wohl  ange- 
nommen hat).  Bei  der  Sprachweise  des  Plinius  können  wir 
seine  Worte  ganz,  einfach  als  eine  active  Construetion  auf- 
fassen, welche  nichts  weiter  besagen  will,  als:  .die  Kniser- 
paläste  sind  mit  Werken  dieser  Küostler  angefüllt.  Noch  we- 
niger Grund  hat  endlich  der  Einwurf,  dass  Plinius  uns  die 
Namen  -der  -um  ihren  Ruhm  betrogenen  Künstler  nicht  bitte 


Ol 

angeben  können,  wenn  sie  in  einer  froheren,  nicht  in  «einer 
eigenen  Zeit  gelebt  hätten.  Denn  ihre  Namen  waren  nur  dem 
Haufen  gewöhnlicher  Kunstbeschauer  nicht  bekannt;  hatten 
sie  dagegen  zq  Plinius  Zeit  ein  so  staunen  i  wer  thes  Werk  ge- 
liefert, so  musstan  gerade  ihre  Namen  noch  in  dem  Hunde 
der  Zeitgenossen  leben.  Die  Worte  des  Piinins  sagen  also 
keineswegs  ans,  das»  der  Laokoon  ein  Werk  aus  der  Zeit 
des  Titus  sei.  Gewiss  aber  würde  Plinius,  wenn  es  der  Fall 
gewesen,  dies  in  sehr  bestimmter  Weise  anzugeben  nicht 
unterlassen  haben ,  wie  er  z.  B.  bei  Gelegenheit  des  noroni*- 
schen  Kolosses  den  Künstler  desselben,  Zenodoros,  noch  aus- 
drücklich seinen  Zeitgenossen  und  „den'  Aken"  ebenbürtig 
nennt,  und  selbst  bei  Künstlern  der  augusteischen  Epoche 
gern  irgend  etwas  von  den  besonderen  Lebensumständen  er- 
wähnt. Waren  aber  auch  seine  Worte  noch  zweideutiger,  ab 
sie-  es  in  der  That  sind ,  so  würde  doch  die  Entscheidung  für 
die. ältere  Zeit  der  Diadoehenherrsehaft  ausfallen  müssen,  so- 
bald .  wir  ans  erinnern,  dsss  von  allen  uns  bekannten  Künst- 
lern keiner  überhaupt  bis  zur  augusteischen  Epoche  heran- 
reicht. Die  Meister  des  Laokoon  aber  nach  dem  Verblühen 
der  rhodischen  Kunstschule,  nach  dem  Verluste  der  politi- 
schen Selbstständigkeit  ihres  Vaterlandes  urplötzlich  erstehen 
zu  lassen,  das  mag  verantworten,   wer  da  will. 

Doch  wir  verlassen  dieses  Feld  von  Untersuchungen,  wel- 
che durch  Spitzfindigkeiten  einen  klaren  Blick  in  die  Sachlage 
mehr  erschwert  als  erleichtert  haben,  und  wenden  uns  dem 
Werke  seibat  zu,  um,  zunächst  unbekümmert  um  den  kunst- 
geschichtlichen  Zusammenhang,  uns  eine  bestimmte  Erkennt- 
nis« von  seinem  künstlerischen  Werthe  zu  verschaffen. 

Gewöhnlich  wird  der  Beschauer  schon  beim  ersten  An- 
blicke so  «ehr  von  der  Tragik  des  Gegenstandes  gefesselt  und 
in  Anspruch  genommen ,  das«  er  sich  selten-  einen  hinlänglich 
unbefangenen  Blick  bewahrt,  um  das  Kunstwerk  in  seinen 
übrigen  Beziehungen  richtig  und  vorurteilsfrei  zu  würdigen. 
Alle  Eigentümlichkeiten  der  künstlerischen  Behandlung  und 
Darstellung  pflegen  dann  als  in  der  besonderen  Natur  des  Ge- 
genstandes begründet  kurz  abgefertigt  zu  werden.  Um  nicht 
in  denselben  Fehler  zu  verfallen,  gehen  wir  den  umgekehrten 
Weg  und  suchen  uns  dem  Kunstwerke  zunickst  in  «einem 
äusseren  Erscheinen  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  nähern. 
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lieber  die  materiellen  Schwierigkeiten,  welche  ein  SO  com- 
plicirtes  Werk  darbot,  wollen  wir  wenig  sagen:  sie  waren  al- 
lerdings gross;  aber  die  alten  Künstler  erhöhten  sich  dieselben 
nicht  absichtlich,  -wie  es  wohl  neuere  gethan  haben,  Mos  um 
technische  Virtuosität  zu  zeigen.  Der  Ruhm,  die  ganze  Gruppe 
aus  einem  einzigen  Marmorblocke  zu  meisseln,  erschien  ihnen 
gering  gegen  die  Vortheile,  welche  sie  durch  die  Znsammen- 
setzung aus  mehreren  Stücken  erlangten,  aus  .welchen  sie  in 
der  That  besteht.  Sie  verzichteten  also  selbst  auf  das  bewun- 
dernde Lob,  welches  ihr  Plinius,  durch  die  materielle  Einheit 
der  Oruppirung  getauscht,  in  dem  Ausdrucke  ex  uno  lapido 
ertheilen  will.    . 

Genauer  müssen  wir  uns  mit  der  technischen  Behandlung 
des  Marmors  bekannt  machen.  Das  Hanptinstrument  für  dio 
Bearbeitung  desselben  ist  offenbar  der  Meissel.  Allein  in  der 
Regel  wird  der  Marmor  mit  diesem  Instrument  für  die  letzte 
Vollendung  nur  vorbereitet.  Die  zarten  Ueberg&nge  und  Ver- 
bindungen der  Flachen  herzustellen,  kleine  Feinheiten  oder  ein- 
zelne schärfere  Linien  dem  Marmor  einzuprägen,  bleibt  der  Ras- 
pel und  Feile  oder  einem  spitzen  Eisen  überlassen,  bis  zuletzt 
zur  Glättung  der  Oberfläche  wobl  noch  ein  förmliches  Schlei- 
fen mit  Bimsstein  oder  anderem  Material  hinzutritt.  Von  allen 
diesen  Hülfsmitteln  ist  am  Laokoon  fast  nirgends  Gebrauch  ge- 
macht werden:  überall  begegnen  wir  deutlichen,  unverwisch- 
ten  Spuren  der  Fläche  des  Meisseis.  Zwar  hat  man  wohl  be- 
haupten wollen,  diese  Spuren  rührten  vielmehr  von  moderner 
Ueberarbeitung  her ,  als  von  der  Hand  der  alten  Meister.  Allein 
sie  finden  sich  durchweg  an  der  ganzen  Gruppe ,  auch  an  ver- 
steckten TheÜen ,  an  welche  Hand  anzulegen  ein  Ueberarbeiter 
schwerlich  der  Mühe  werth  erachtet  haben  würde.  Sodanu  ist 
eine  derartige  Behandlung  gerade  dem  löten  Jahrhundert,  in 
welches  allein  eine  Ueberarbeitung  fallen  könnte,  durchaus 
fremd,  nicht  aber  dem  Alterthume.  Wir  finden  sie  z.  B.  an 
den  beiden  vortrefflichen  Statuen  des  Menander  und  Poseidipi 
im  Vatican,  an  einer  schönen  Büste  des  Sokrates  in  der  Villa 
Albani,  an  dem  kolossalen  Serapis  von  Pözzuoti  im  Muaeo  borbo- 
nico.  Ueberall  in-  den  angeführten  Beispielen ,  und  ganz  be- 
sonders beim  -  Laokoon  zeigt  sich  aber  ein  ganz  bestimmtes 
System  der  Meisselfuhrung ,  welches  in  der  engsten  Beziehung 
zu  den  darzustellenden  Formen  steht  und  von  einer  sehr  kla- 


m 

reo,  bewussten  Berechnung  Zeugniss  ablegt,  wie  sie  bei  einem 
modernen  Restaurator  am  wenigsten  vorausgesetzt  werden  darf. 
Der  Heissel  geht  überall  der  Natur  der  Form  nach,  er  wird 
nicht  etwa  queer  über  den  Muskel  geführt,  sondern  folgt,  so 
viel  es  angeht,  der  Muskelfaser  ihrer  Länge  nach,  Denn  eben 
in  den  Modificationen  dieser  Länge,  in  der  Dehnung  und  Zu- 
sammenziehung  besteht  die  Function  des  Muskels ,  und  wir  er- 
kennen dieselbe  an  den  Linien,  welche  er  von  einem  Ansatz- 
punkte zu  dem  anderen  am  entgegengesetzten  Ende  bildet. 
Der  Künstler  wird  also  dem  Beschauer  ein  um  so  deutliche- 
res Bild  von  der  wirkenden  und  tragenden  Kraft  des  Muskels 
gewähren,  je  feiner  und  klarer  er  die  Spannung  dieser  Linien 
darzustellen  weiss.  In  dieser  Absicht  aber  unterstützt  ihn  die 
besondere  Art  der  Technik,  indem  sie  diese  Linien  in  einem 
ununterbrochenen  Zuge  und  auch  dem  Auge  des  Beschauers  er- 
kennbar darstellt. —  So  äusserlich  diese  Besonderheit  der  Tech- 
nik beim  ersten  Blicke  erscheinen  mag,  so  nothwendig  ist  es 
doch,  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen:  denn  sie  erweist  sich 
bei  näherer  Betrachtung  von  tieferer  Bedeutung  für  die  ge- 
sanunte  Behandlung  der  Form  am  Laokoou.  Den  Beweis  wird 
uns  am  besten  eine  Vergleichung  mit  demjenigen  Kunstwerke 
liefern,  welches  uns  im  vorigen  Abschnitte  beschäftigt  hat, 
mit  dem  sterbenden  Gallier.  Dort  ist  es  verzugsweise  die  Haut, 
welche  zum  Zwecke  einer  scharfen  Bestimmung  des  Barbaren- 
charakters in  ganz  besonderen  Feinheiten  durchgeführt  ist. 
Wir  finden  nicht  nnr  die 'Erscheinung  der  Muskeln  an  der  Ober- 
fläche durch  die  grössere  Derbheit  der  sie  umgebenden  Haut  be- 
dingt, sondern  namentlich  ist  auch  da,  wo  die  letztere,  wie 
an  Händen  und  Füssen,  durch  vielen  Gebrauch  erhärtet,  oder, 
wie  an  den  Gelenken,  durch  scharfe  Biegungen  gebrochen  wird, 
den  Andeutungen  dieser  Härten,  Schärfen  und  Brüche  eine  be- 
sondere Sorgfalt  gewidmet;  und  weit  entfernt,  dass  sie  dem 
Ganzen  zum  Nachtheil  gereichen,  bilden  sie  durch  die  Fein- 
heiten einer  charakteristischen  Durchführung  sogar  ein  wesent- 
liches. Verdienst  des  Werkes;  Fragen  wir  aber,  auf  welchem 
Wege  diese  erreicht  wurde,  so  werden  wir  dem  besonderen 
Gebrauche  der  technischen  Mittel  eine  sehr  bestimmte  Bedeu- 
tung beilegen  müssen.  Das  ganze  Werk  ist  sorgfältig  mit 
der  Feile  übergangen,  manche  Formen  des  Details  sind  dem 
Marmor  Mos  mit  diesem  Instrumente  eingeprägt,    die  schärfe- 
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Eisens  in  ihrer  ganzen  Länge  angegeben.  Am  Laokoon  feh- 
len in  dem  Maasse,  in  welchem  ihm  die  Anwendung  dieser 
technischen  Mittel  fremd  ist,  auch  diese  Eigentümlichkeiten 
in  der  Behandlung  der  Form.  Die  Bearbeitung  mit  der  Breite 
des  Meisseis  wird  immer  die  grösseren  Flächen  in  eine  Menge 
von  kleineren  zertheilen.  Folgen  aber  diese  der  Natur  des 
Muskels  seiner  Länge  nach,  so  werden  an  den  Gelenken,  wo 
die  Muskeln  verschiedener  Glieder  mit  ihren  Spitzen  sich  be- 
gegnen, eben  so  die  verschiedenen  Meisselstriche  als  einzelne 
schmale  Flächen  auf  einander  stossen.  Aus  ihrer  Vereinigung 
wird  sich  aber  begreiflicher  Weise  schwerer  eine  einheitliehe, 
fein  geschwungene  Linie  bilden,  als  wenn  diese  selbstsULndig 
in  einem  fortlaufenden  Zuge  über  diese  schmalen  Flächen  hin- 
weg gezogen  und  ihre  Schärfe  höchstens  durch  Feilen  und 
Schleifen  gemildert  wird.  Es  mag  materiell  erscheinen,  bei 
der  Prüfung  eines  Werkes,  wie  der  Laokoon  ist,  einen  schein- 
bar so  kleinlichen  Maassstab  anzulegen.  Beginnen  wir  nun 
aber  die  Betrachtung  von  Neuem,  so  werden  wir  uns  des  Grun- 
des bewusst  werden,  weshalb  überall,  wo  Flächen  durch  mehr 
oder  minder  scharfe  Linien  zu  begrenzen  waren,  eine  gewisse 
Stumpfheit  und  Trockenheit  herrscht,  welche  daraus  entsteht, 
dtss  eben  diesen  Begrenzungen  keine  selbstständige  Bedeutung 
beigelegt  und  deshalb  der  Strich  des  Meisseis  nirgends  ins 
Feine  verarbeitet  ist.  Wir  werden  uns  ferner  klar  werden 
über  die  Eigenthümlichkeit  in  der  Behandlung  der  Flächen  (der 
einzelnen  Flächen  nemlich  im  Gegensätze  der  sie  umgrenzen- 
den Linien,  nicht  der  Massen  im  Allgemeinen).  Wir  sehen, 
wie  der  Künstler  alles  Andere  der  Barstellung  der  Muskeln  als 
derjenigen  Theile,  welche  den  ganzen  Mechanismus  des  Kör- 
ners in  Bewegung  setzen,  aufgeopfert  hat.  Vor  Alle«  sollen 
wir  jeden  Muskel  in  seiner  besonderen.  Wirksamkeit  erkennen  j 
und  in  diesem  Streben  ist  dem  Künstler  die  gewählte  Technik 
allerdings  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen,  da  schon  der 
Meisselstrich  das  aufmerksame  Auge  darüber  zu  belehren  ver- 
mag, in  welcher  Richtung  sich  die  Thätigkeit  des  Muskels  äus- 
sert. Aber  diese  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  ist  doch  nur 
ein  erstes  Erfordernis«:  wäre  sie  das  einzige,  so  würde  ein 
.anatomisches  Präparat  noch  besser  diesem  Zwecke  entspre- 
chen.     Ja  schon    ein    zu  einseitiges  Streben  danach  würde 
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einem  Kunstwerke  mehr  zum  Tadel  als  zum  Lobe  gereichen 
müssen ,  da  es  die  einzelnen  Theile  auf  Kosten  des  Ganzen  be-  . 
vorsagen,  und  trotz  aller  Deutlichkeit  das  Auge,  welches  eine 
Gesammtwirkung  sucht ,  doch  zuletzt  durch  zu  viele  Einzel- 
heiten verwirren  würde.  Denn  welcher  Art  auch  die  Bewe- 
gung sei,  in  der  Natur  sehen  wir  selten  einen  Thoil,  einen 
Muskel  in  seiner  Vereinzelung  wirken:  immer  wird  er  zu  meh- 
reren anderen  in  naher  Wechselbeziehung  stehen  und  daher 
auch .ftuuerUeh  sich  mit  ihnen  einem  grösseren  Ganzen  unter- 
ordnen. Seihst  da  aber,  wo  ein  Muskel  vor  allen  anderen  be- 
deutend hervortritt,  erscheint  er  wenigstens  auf  der  Oberfläche 
nicht  in  völliger  Absonderung.  Immer  ist  er  in  der  Natur  noch 
mit  einer  Hülle,  der  Haut,  umgeben,  und  ausserdem  lagern 
zwischen  dieser  und  den  Muskeln  fast-  überall  mehr  oder  we- 
niger bedeutende  Fetttheile.  Gerade  diese  aber  sind  es ,  wel- 
che stets  das  Einzelne  zu  grösseren  Massen  zusammenfassen, 
scharfe  Uebergänge  und  Absätze  vermitteln  und  uns  so  zuletzt 
die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Muskeln  mehr  ahnen ,  als  ma- 
teriell erkennen  lassen.  Wo  sie  daher  in  einem  Kunstwerke 
unberücksichtigt  bleiben,  wird  es  immer  zum  Nachtheile  des 
Ganzen  ausschlagen  müssen.  Dass  es  aber  in  der  That  beim 
Laokoon  der  Fall  gewesen ,  werden  wir  nicht  ableugnen  dür- 
fen. Sprechen  wir  es  nur  aus:  trotz  aller  Meisterschaft,  trotz 
der  gewaltigen  Anspannung  aller  Formen  tritt  uns  doch  in  der 
Behandlung  der  Flächen  und  ihrer  Verbindung  eine  gewisse 
Magerkeit  und  Trockenheit  entgegen.  Es  fehlt  die  Weichheit, 
es  fehlen  die  feineren  Uebergänge,  durch  -welche  die  Natur 
auch  bei  heftigen  Bewegungen  die  Gegensätze  im  Einzelnen  zu 
vermitteln  nie  unterlässt ;  wir  sehen  zu  sehr  Form  neben  Form, 
zu  viele  einzelne  Formen  und  Flächen.  Nur  werden  wir  uns 
dieses  Mangels  an  Befriedigung  unseres  Gefühles  selten  be- 
wusst  werden,  da  der  Künstler  es  verslanden  hat,  die  Kräfte 
unseres  Geistes  nach  andern  Richtungen  hin  durchaus  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Denn  unser  Verstand  bewundert  trotz- 
dem, ja  vielleicht  eben  deshalb  um  so  mehr  den  wunderbaren 
Mechanismus  des  menschlichen  Körpers  in  seiner  gewaltigsten 
Anspannung,  und  vielleicht  nicht  weniger  den  Künstler,  wel- 
cher uns  denselben. mit  solcher  Meisterschaft,  mit  solcher  Klar- 
heit und  Tiefe  der  Erkenntnis«  vor  Augen  führt.  Eine  Täu- 
schung darüber,  dass  wir-  glauben,  den  Künstler  zu  bewun- 
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dem,  wo  uns  vielleicht  nur  die  Meisterschaft,  die  Virtuosität 
des  Künstlers  gefesselt  hält,  ist  aber  gerade  bei  einem  Werke, 
wie  der  Laokoon,  deshalb  leicht  möglich,  weil  wir  uns  der 
Meinung  hinzugeben  geneigt  sind:  der  .Künstler  habe  eben  diese 
Art  der  Formengebung  wählen  müssen  wegen  des  Gegenstan- 
des der  Darstellung.  Denn  sehen  wir  auch  noch  ganz  von 
dem  geistigen  Charakter  desselben  ab,  so  zeigt  sich  allerdings 
selbst  äusserliek  schon  das  Wesen  dieser  Gruppe  in  starker 
Bewegung  und  Anstrengung  selbst  bei  den  körperlich  noch  nicht 
zu  voller  Reife  entwickelten  Knaben,  in  der  höchsten  Erregung 
und  Anspannung  aller  Kräfte  in  dem  vom  Greisenalter  noch 
nirgends  gebrochenen  Organismus  des  Vaters.  Die  feindliche 
Macht,  gegen  welche  sich  der  Kampf  richtet,  ist  eine  so  ge- 
waltige, dass  zu  ihrer  Ueberwiudung  die  freieste,  vollste  Ent- 
wickelung  aller  Kräfte  nothwendig  wäre.  Aber  diese  Freiheit 
ist  keineswegs  vorhanden :  denn  überall  zeigen  sich  gerade  die 
Werkzeuge  des  Kampfes  gehemmt,  recht  eigentlich  zusam- 
mengeschnürt, und  eine  auf  einen  einzigen  Punkt  concentrirte 
Kräften  t Wickelung  ist  geradezu  unmöglich  gemacht.  Dadurch 
erhalten  nothwendig  alle  Bewegungen,  etwas  Gewaltsames;  und 
es  muss  eine  Menge  von  Einzelnheiten  ■  in  der  Gliederung  der 
Theile  an  die  Oberfläche  treten ,  von  deren  Vorhandensein  sich 
bei  minder  starker  und  gewaltsamer  Bewegung  kaum  noch  eine 
Spur  zeigt.  So  könnte  man  versucht  sein  zu  behaupten,  dass 
hierin  der  Grund  liege,  weshalb  der  Laokoon  mehr  als  fast 
irgend  ein  anderes  Werk .  des  Alterthums  eine  Fülle  von  ein- 
zelnen Formen  zeigt,  weshalb  diese  nicht  übergangen  werden 
konnten,  ohne  den  gesammten  Charakter  des  Werkes. zu  be- 
nachthejligen.  Ich  leugne  nicht,  dass  in  dieser  Beschaffenheit 
des  Gegenstandes  für  die  Künstler  eine  grosse  Lockung  lag, 
diejenige  Art  der  Behandlung  zu  wählen,  welcher  sie  gefolgt 
sind.  Aber  erinnern  wir  uns  nur  einmal  der  Werke  älterer 
Künstler,  eines  Phidias,  eines  Myron.  Sie  mochten  geringere 
wissenschaftliche  Kenntnisse  des  menschlichen  Körpers  besitzen, 
als  die  Meister  des  Laokoon ;  aber  ein  feines  Gefühl  in  ihrer 
Anschauung  der  Natur  lehrte  sie  überall,  in  der  Ruhe,  wie  in 
der  höchsten  Erregung,  das  Einzelne  nur  als  Theil  grösserer 
zu  einem  gemeinsamen  Organismus  vereinigter  Massen  und 
diesem  untergeordnet  zu  fassen.  Und  so  erscheint  ein  Torso 
des  Phidias  in  behaglicher  Ruhe,  und  obwohl  manche  Muskeln 
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nur  wie  mit  einem  leisen  Hauche  angedeutet  sind,  doch  zuletzt 
zu  einer  grösseren,  intensiveren  Kraftentwickelung  befähigt, 
als  ein  Laokoon,  an  welchem  uns  die  Künstler  zwar  das 
ganze  Gewebe  wirkender  Kräfte  deutlich  und  offen  darlegen, 
aber  einer  jeden  derselben  für  sich  eine  zu  selbstständige  Be- 
deutung ertheilen,  als  dass  dadurch  nicht  notliwendig  der 
Eindruck  des  Zusammenwirkens  aller  zu  einem  Zwecke  ge- 
schwächt, erscheinen  müsste.  So  sehr  wir  nun  auch  die 
Kenntniss  bewundern,  welche  sich  in  der  Behandlung  jeder 
Form  ausspricht,  so  ist  doch,  wie  gesagt,  diese  Bewunderung 
mehr  Sache  des  Verstandes,  als  des  Gefühls,  und  bezieht  sich 
mehr  auf  den  Künstler,  welcher  diese  Kenntniss  zeigt,  als  auf 
das  Object,  an  welchem  sie  gezeigt  wird. 

Von  den  einzelnen  Formen  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Be- 
trachtung der  gan£en  Gruppe..  Sie  erscheint  in  ihren  verschie- 
denen Bestand  theilen,  dem  Vater,  den  Söhnen  und  den  Schlan- 
gen, rund  und  abgeschlossen,  aus  einem  Stücke,  und  darauf 
zielt  gewiss  auch  der  Ausdruck  des.  Plinius:  ex  uro  lapidc, 
wenn  er  auch  wörtlich  nicht  richtig  gewählt  ist.  Er  spricht 
damit  nur  aus,  was  so  viele  Beschauer  von  seiner  bis  auf  un- 
sere Zeit  beim.  Anblicke  der  Gruppe  als  besonders  staunens- 
wert zu  bewundern  pflegen.  Aber  gerade,  dass  sich  diese 
Art  der  Bewunderung  so  vielen,  und  nicht  am  wenigsten  den 
ungebildeten  Betrachtern  aufdrängt,  wird  vielleicht  bei  dem 
vorsichtigen  Beurtheiler  einen  Zweifel  erregen ,  ob  nicht  darin 
eben  so  wohl  ein  Tadel,  als  ein  Lob  für  das  Werk  liegen 
könne.  Denn  wiederum  ist  es  die  Person  des  Künstlers,  wel- 
che sich  in  den  Vordergrund  drängt  und  uns  an  die  Schwie- 
rigkeiten mahnt,  welche  er  durch  seine  Meisterschaft  über- 
wunden hat.  Das  höchste  Lob  eines  wahren  Kunstwerkes  wird 
aber  immer  das  sein,  dass  es  uns  die  Person  des  Künstlers 
gänzlich  vergessen  lässt  und  sich  uns  als  eine  freie  Schöpfung 
darstellt,  als  eine  Idee,  welche  sich  aus  sich  selbst  heraus, 
nach  einer  inneren  Notwendigkeit  mit  einem  Körper  bekleidet 
hat,  also  gleichsam  als  etwas  Gewordenes,  nicht  etwas  Ge- 
machtes. Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  wir  aber  bei 
historischer  Betrachtung  auch  die  Gruppe  des  Laokoon  zu  unter- 
suchen verpflichtet. 

Gruppen,  mehrere  Figuren  oder  ganze  Figurenreihen  zu 
einem  grösseren  Ganzen  vereinigt,  sind  in  den  früheren  Perioden 
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der  Kunst  nichts  seltenes:  wir -finden  sie  namentlich  als  Schmuck 
der  Tempelgiebel  oder  als  grössere  Weihgeschenke.  Die  ein- 
zelnen Figuren  erscheinen  hier  äusserlich  von  einander  ge- 
trennt, aber  nicht  selbstständig,  sondern  sind  stets  der  Haupt- 
handlung untergeordnet;  und  selbst  eng  vereinigte  kleinere 
Gruppen,  wie  die  Frauen  im  Giebel  des  Parthenon,  der  Paeda- 
gog  mit  dem  Knaben  unter  den  Niobideu,  erhalten  doch  ihre 
volle  Geltung  erst  im  Zusammenhange  des  Ganzen.  Die  Schön- 
heit dieses  Ganzen  aber  offenbart  sich  zuerst  in  der  Dispo- 
sition der  Figuren.  —  Von  solchen  Gruppen  unterscheiden 
sich  nun  wesentlich  diejenigen,  welche  auch  materiell  eine  ab- 
geschlossene Einheit  bilden.  Denn  während  in  jenen  alle  Mo- 
mente der  Handlung  in  ihrer  Breite  dargelegt,  ausgeführt  und 
durch  Nebenfiguren  motivirt  werden  können,  Concentrin  sich 
in  diesen  die  ganze  Handlung  in  einem  möglichst  geringen 
Räume.  Die  Schönheit  solcher  Gruppen  beruht  also  im  streng- 
sten Wortsinne  vornehmlich  auf  der  Composition  der  Theile. 
Die  Schwierigkeiten  derselben  wachsen  aber  mit  der  Zahl  der 
zu  verbindenden  Theile  in  geometrischer  Proportion.  Während 
bei  zwei  Figuren  eine  und  dieselbe  Handlung  sich  oft  in  sehr 
verschiedener  Weise  als  künstlerische  Einheit  erfassen  lässt, 
wird  bei  drei  Figuren  die  blosse  Notwendigkeit  eines  äusse- 
ren Gleichgewichtes  weit  geringere  Wahl  übrig  lassen.  In  der 
Gruppe  des  Laokoon  nun  gesellen  sich  zu  den  drei  mensch- 
lichen Figuren  noch  die  beiden  Schlangen,  und  obwohl  sie  der 
Masse  nach  den  Menschen  untergeordnet  sind,  so  treten  sie 
doch  in  der  Handlung  mit  ihnen  vollkommen  gleich  berechtigt 
auf.  Das  zu  lösende  Problem  ist  also  hier  von  der  complicir- 
lesten  Art,  die  Handlung  eine  der  außergewöhnlichsten,  wie 
sie  fast  nur  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  kaum  der  Wahr- 
scheinlichkeit liegt.  Von  einer  Beobachtung  derselben  in  der 
Wirklichkeit  kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Auch  ein  einzi- 
ger, lebendig  erfasster  genialer  Gedanke  reicht  für  die  Schö- 
pfung eines  aus  solchen'  Momenten  gebildeten  Werkes  kaum 
hin,  höchstens  für  einen  ersten  Entwurf  in  unbestimmten  Um- 
rissen. Die  Künstler  arbeiteten  vielmehr,  nach  dem  Ausdrucke 
des  Plinius  de  consilii  sentenlia,  mit  der  feinsten,  allseitigsten 
Berechnung  und  Ucberlegung.  Wie  bei  den  Formen  die  Deut- 
lichkeit, so  war  es  auch  hier  wieder  die  erste  Aufgabe,  die 
einzelnen  Glieder  4er  Gruppe  übersichtlich  zu  ordnen,  sie  nir- 


gends  unter  einander  in  Verwirrung  gorathen  zu  lassen.  Die 
Künstler  hielten  also  die  Figuren  möglichst  getrennt  von  ein- 
ander; fast  nirgends  berühren  sie  sich,  nirgends  kreuzen  sie 
sich  in  ihren  Bewegungen.  Eben  so  sind  die  beiden  Schlan- 
gen streng  von  einander  gesondert:  die  eine  entwickelt  ihre 
Thätigkeit  au  dem  unteren,  die  andere  an  dem  oberen  Tbeile 
der  Gruppe.  Durch  ihre  Windungen  aber  verflechten  sie  die 
lose  neben  einander  gestellten  Figuren  zu  einem  unlösbaren 
Ganzen.  Welcker')  hat  deshalb  über  sie  Folgendes  bemerkt: 
„Es  zeigt  sich  auch,  dass  die  zwiefache  gleichsam  vorsichtige 
Umschnürung  eines  jeden  von  beiden  Kindern  um  Arm  und 
Bein  nicht  allein  der  Mannigfaltigkeit  künstlich  verwickelter 
Bewegungen  der  Schlangenleiber  dient  oder  blos  die  Furcht- 
barkeit ihrer  uaentfliehbaren  Verstrickungen  verstärkt,  sondern 
sie  geben  sich  dadurch  ausdrucksvoll  als  die  Boten  des  Rich- 
ters zu  erkennen,  welche  wissen,  was  sie  wollen."  Das 
Berechnende,  welches  hier  den  Schlangen  selbst  beigelegt 
wird,  dürfen  wir  aber  vielleicht  mit  eben  so  grossem  Hechte 
auch  als  eine  Eigenschaft  der  Künstler  geltend  machen,  wel- 
che durch  dieselbe  die  Schlangen  so  kunstreich  und,  von  ei- 
nem einfachen  Gedanken  ausgehend,  mit  vollster  Klarheit  an- 
ordneten. Der  Stamm  der  Körper,  in  welchem  sich  die  Kräfte 
bilden,  nemlich  Brust  und  Leib,  ist  bei  allen  drei  Figuren  noch 
frei  von  den  Schlangen:  die  Umschnürung  dieser  Theile  würde 
der  Phantasie  des  Beschauers  keinen  Spielraum  übrig  lassen ; 
der  Anblick  vollkommener  Haltlosigkeit  würde  uns  abstosBen. 
Deshalb  sind  überall  nur  die  Werkzeuge  der  Kraftäusserung 
gehemmt  und  gebunden,  und  obwohl  wir  erkennen ,- dass  kei- 
ner mehr  den  Umscldingnngen  dpr  Schlangen  entgehen  wird, 
so  bleibt  doch  unsere  Theilnabme  lebendig,  weil  wir  nicht  die 
Kraft  selbst  vernichtet,  sondern  nur  die  Möglichkeit  einer 
wirksamen  Aeusseruug  derselben  unterbrochen  sehen :  löste 
plötzlich  eine  unerwartete,  etwa  göttliche  Hülfe  die  Umstrik- 
kungen,  so  würden  die  jetzt  Hülfiosen  sofort  in  ihrer  früheren 
Kraft  wieder  dastehen.  Zugleich  aber  wird,  wie  Göthe  in  sei- 
ner noch  öfter  zu  erwähnenden  Analyse  der  Gruppe  (in  den 
Propylaeen)   bemerkt,   „durch   dieses   Mittel  der  Lähmung  bei 
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clor  grossen  Bewegung  über  das  Ganze  schon  eine  gewisse 
Ruhe  und  Einheit  verbreitet"  Denn  die  Schlangen,  wie  sie 
die  freie  Bewegung  der  Figuren  hemmen,  halten  zugleich  auch 
die  ganze  Gruppe  in  einer  Weise  zusammen,  dass  kein  Theil 
aus  den  Grenzen  der  Composition  herauszutreten  auch  nur  die 
Möglichkeit  hätte.  Das  Verdienst-  dieser  gesamtsten  Anord- 
nung ist  wahrlich  kein  geringes,  und  die  Künstler  verdienen 
dafür  die  vollste  Bewunderung.  Aber  freilich  sind  es  im- 
mer wieder  die  Künstler,  welche  wir  bei  dem  Anblicke  des 
Werkes  nicht  vergessen  können.  Es  wird  uns  keineswegs 
die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  dieses  als  etwas  Fertiges, 
Abgerundetes  mit  einem  Male  der  Phantasie  des  Künst- 
lers entsprungen  sei;  alles  ist,  wenn  auch  mit  höchster 
Kunst,  angeordnet,  auf  bestimmte  Zwecke  berechnet.  Dass 
aber  dieses  Urtheil  in  der  That  nicht  zu  hart  sei,  wird 
sich  noch  mehr  bestätigen,  wenn  wir  darauf  hinweisen, 
wie  gering  die  eigentlich  künstlerischen  Beziehungen  unter 
den  einzelnen  Figuren  sind.  Denn  sehen  wir  von  dem  ein- 
zigen Blicke  des  älteren  Sohnes  nach  dem  Vater  -ab,  se 
finden  wir,  dass  jeder  für  sich,  von  den  andern  gänzlich  un- 
abhängig handelt:  bei  der  Gemeinsamkeit  der  Gefahr  auch 
keine  Spur  gemeinsamer  Abwehr.  Dass  tiefere  Bezüge  ande- 
rer Art  wirklich  vorhanden  seien,  soll  dadurch  keineswegs 
geleugnet  werden.  Vielmehr  wollen  wir  hier  die  Schilderung 
aufnehmen,  welche  Göthe  von  dem  Verhältnisse  der  drei 
menschlichen  Figuren  entworfen  hat:  „Der  jüngere  strebt  un- 
mächtig,  er  ist  geängstigt,  aber  nicht  verletzt  (letzteres  kann 
zweifelhaft  bleiben;  auf  jeden  Fall  steht  sein  Untergang  am 
sichersten  bevor);  der  Vater  strebt  mächtig,  aber  unwirksam, 
vielmehr  bringt  sein  Streben  die  entgegengesetzte  Wirkung 
hervor.  Er  reizt  seinen  Gegner  und  wird  verwundet.  Der 
älteste  Sohn  ist  am  leichtesten  verstrickt;  er  fühlt  weder  Be- 
klemmung, noch  Schmerz;  er  erschrickt  über  die  augenblick- 
liche Verwundung  und  Bewegung  seines  Vaters;  er  schreit 
auf,  indem  er  das  Schlangen  ende  von  dem  einen  Fusse  abzu- 
streifen sucht;  hier  ist  also  noch  ein  Beobachter,  Zeuge, 
Theilnehmer  bei  der  That,  und  das  Werk  ist  abgeschlossen.*' 
Allein  auch  diese  Schilderung,  wenn  sie,  wie  ich  es  gern  glau- 
be, den  Gedanken  der  Künstler -richtig  wiedergiebt,  weist  uns 
von  Neuem  auf  ein  feines  Abwägen  und  Berechnen  hin,  zeigt 
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uns  eine  durch  Abstraction  gewonnene  Stufenleiter,  eine  Schei- 
dung nach  Begriffen,  wie  sie  in  der  lebendigen  Bewegung  der 
wirklichen  Handlung  sich  wohl  nie  wird  nachweisen  lassen. 

Ich  habe  absichtlich  bis  jetzt  von  den  Köpfen  der  Figuren 
geschwiegen,  obwohl  natürlich  ihr  Ausdruck  dem  ganzeu  gei- 
stigen Charakter  des  Werkes,  so  zu  sagen,  erst  das  Siegel 
aufdruckt.  Ueber  technische  und  formelle  Behandlung  genügen 
wenige.  Bemerkungen.  Denn  erinnern  wir  uns  an  die  Masse 
und  das  starke  Hervortreten  der  Einzelnheiten  an  dem  übrigen 
Körper,  so  ergiebt  es  sich  schon  von  selbst,  dass  damit  ein.  in 
wenigen  grossen  und  einfachen  Formen  behandelter  Kopf 
durchaus  nicht  in  -Einklang  zu  bringen  sein  würde.  Wenn 
daher  in  der  älteren  Zeit  eine  vorwiegende  Sorgfalt  auf  die 
Darstellung  der  Grundformen  des  Schädels  verwendet  wurde, 
so  gewinnen  dagegen  hier  die  fleischigen  Theile  eine  erhöhte 
Bedeutung.  In  geringerem  Maasse  zeigt  sich  dies  selbst  schon 
an  den  beiden  Knaben,  namenllich  den  Augenbrauen  und  dem 
Munde,  obwohl  die  geringe  Entwickelung  des  übrigen  Körpers 
auch  hier  noch  ziemlich  enge  Grenzen  einzuhalten  erlaubte. 
Namentlich  aber  erscheint  an  dem  Vater  die  gewaltige  An- 
spannung aller  Muskeln  des  übrigen  Körpers  auch  im  Kopfe 
bis  in  die  kleinsten  Theile  fortgebildet;  ja  man  kann  sagen, 
dass  in  Folge  davon  selbst  das  Haar  eine  eigentümliche  Be- 
handlung erfahren  hat:  nirgends  hält  es  in  grösseren  Massen 
zusammen,  sondern  theilt  sich,  am  Haupte  sowohl  als  am 
Barte,  ia  eine  Menge  kleiner  zerrissener  Partien.  Eben  so 
sind  im  Gesicht  alle  grösseren  Flächen,  wie  Stirn  und  Wan- 
gen, durch  das  Hervortreten  der  einzelnen  Muskeln  zerrissen, 
und  die  Anspannung  derselben  ist  an  einigen  Stellen  so  ge- 
waltig, dass  es  unmöglich  wird,  sich  vou  den  darunter  liegen- 
den festen  Theilen  des  Knochengerüstes  genügende  Rechen- 
schaft zu  geben.  Wem  das  eben  Gesagte  zu  stark  erscheinen 
sollte,  der  mag  sich  durch  eine  Belrachtung  der  Gruppe  bei 
Fackelschein  vou  der  Richtigkeit  überzeugen.  Bei  einer  Stärke 
der  Beleuchtung,  welche  die  Gruppe  in  ihrer  Gesammtheit  in 
das  vortheilhafteste  Licht  setzt,  tritt  uns  diese  Zerrissenheit 
»it  solcher  Bestimmtheit  entgegen,  dass  niemand  sie  wird 
leugnen  können,  und  doch  wird  sie  durch  das  besondere  Licht 
nicht  etwa  au  sich  verstärkt,  sondern  nur  durch  die  Abge- 
schlossenheit,   welche  ein  Abschweifen  des  Auges  verhindert, 


selbst  für  den  minder  geübten  Blick  fasslicher.  Seinen  wir 
dagegen  den  Kopf  in  die  grellste  Beleuchtung ,  so  wird  sich 
plötzlich  zu  unserem  Erstaunen  eine  plastische  Ruhe  jener 
Art  zeigen,  wie  wir  sie  sonst  als  das  Kennzeichen  griechisch« 
Kunstseh Öpfungen  älterer  Zeit  hinzustellen  gewohnt  sind.  In 
diesem  Lichte  verschwinden  aber  die  meisten  der  wirklich  im 
Marmor  ausgedrückten  Einzelheiten ,  sie  werden  vom  Lichte 
gewissermassen  aufgezehrt,  und  es  bleiben  dem  Auge  nur  die 
einfachsten  und  wesentlichsten  Grundformen  erkennbar. 

Wenn  nun  die  ursprüngliche,  allgemein  geistige  Anlage 
des  Menschen,  rd  tV  xai  (ifya  %-Hog  nach  Aristoteles,  sich  vor- 
zugsweise in  den  festen,  unveränderlichen  Theilen  des  Kopfes, 
in  der  Schädelbitdung  ausspricht,  so  muss  die  detaillirte  Aus- 
führung von  Formen,  welche  nur  in  der  höchsten  Anspannung 
des  gesammten  Organismus  zur  Erscheinung  kommen,  mit 
Notwendigkeit  zu  einer  der  ethischen  entgegengesetzten  Dar- 
stellungsweise führen.  Und  so  ist  denn  in  der  Thal  der  Aus- 
druck dieses  Kopfes  auf  das  höchste  Pathos  berechnet,  ein 
Pathos  der  heftigsten,  momentansten  Art.  Die  Natur  des  dar- 
gestellten Gegenstandes  scheint  ein  solches  zu  verlangen.  Bis 
zu  welchen  Grenzen  aber  dieses  überhaupt  in  der  Kunst  zu- 
lässig sei,  wie  sich  zu  diesen  Grenzen  der  Ausdruck  des  Laokoon 
verhalte,  darüber  sind  die  Meinungen  selbst  der  ausgezeichnet- 
sten Beurtheiler  fortwährend  schwankend  gewesen,  so  sehr 
auch  der  Grundton  fast  alter  Vrtheile  hinsichtlich  des  Laokoon 
der  einer  grossen  Bewunderung  gewesen  ist.  Allein  wenn  wir 
nun  finden,  dass  diese  Bewunderung  bei  verschiedenen  auf 
fast  Widersprechendes  gerichtet  ist,  sollen  wir  dann  noch  in 
dieselbe  unbedingt  einstimmen?  Bliebe  die  Wahl  nur  zwischen 
zwei  Extremen,  zwischen  unbedingter  Bewunderung  und  un- 
bedingter Verdammung,  so  würde  ich  allerdings  lieber  die 
Rolle  des  Anklägers,  als  die  des  Verlheidigers  übernehmen. 
Doch  werden  wir  zuletzt  erkennen,  dass  uns  noch  ein  Mittel- 
weg übrig  bleibt,  neinlich  die  Beurtheilung  von  einem  relative», 
dem  historischen  Standpunkte  aus. 

Ein  Theit  der  Lobsprüdie  ist  mehr  negativer  Art  und  be- 
zieht sieh  auf  die  Grenzen  der  Kunst,  welche  zu  übersehreiten 
die  Künstler  durch  den  Gegenstand  in  Gefahr  gerathen  muss- 
ten,  dadurch  nemlich,  dass  sie  den  Schmerz  wegen  seiner  Hef- 


tigkeit,  und  weil  er  in  seinen  nächsten  Motiven  ein  körper- 
licher war,  auch  rein  als  einen  solchen  erfassen  konnten,  ohne 
Rücksicht  auf  den  geistigen  Adel,  welchen  Laokoon  wegen 
seiner  edeln  Abkunft  und  als  Priester  nicht  verleugnen  durfte. 
Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Laokoon  schreie  oder 
nicht.  So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Mund  geöffnet  ist,  um 
deutliche,  vernehmliche  Seh  merz  enslaute  auszustossen ;  aber,, 
eben  so  gewiss  ist  es,  dass  eä  nicht  wilde,  regellose  Töne 
sind,  er  sich  Dicht  maasalosem  Geschrei  hingiebt.  Die  Künst- 
ler haben  hier  die  richtige  Grenze  gefunden:  Laokoon  be- 
herrscht noch  seinen  Schmerz  durch  moralische  Kraft  in  so- 
weit, dass  der  Ausdruck  desselben  nur  das  geringste  Maas« 
scheint,  welches  die  Natur  unter  den  gegebenen  Umständen 
verlangt.  Man  nehme  ihm  diese  Kraft,  und  sofort  würde  der 
Ausdruck  mit  der  Handlung  in  offenem  Widerspruche  stehen. 
Ohne  sie  "würde  auch  der  ganze  Widerstand  aufhören  müssen, 
welchen  Laokoon  den  feindlichen  Mächten  noch  leistet.  Man 
werfe  zur  Vergleichung  nur  einen  Blick  auf  den  jüngsten  der 
Knaben.  Sein  weit  geöffneter  Muud  zeigt  deutlich,  dass  er 
wirklich  schreit;  aber  er  erscheint  auch  durchaus  hülflos.  Die 
leise  Abwehr,  welche  er  mit  der  linken  Hand  versucht,  kann 
man  nicht  mehr  Widerstand  nennen,  sie  ist  fast  nur  eine  in- 
Htm k (massige,  mechanische  Bewegung.  Aber  bei  dem  schwa- 
chen Knaben  fordert  man  auch  nicht  die  Selbstbeherrschung 
des  Vaters;  er  erregt  Theiinahme  und  Mitleid  durch  seine 
Schwäche,  und  wir  nehmen  also  keinen  Anstoss,  wenn  er  dem 
Schmerz  und  der  Angst  freien  Lauf  lässt.  Von  dem  Vorwurf 
indessen,-  dass  hier,  wenn  auch  nicht  die  poetische,  doch  die 
künstlerische  Schönheit  in  gewisser  Weise  verletzt  sei,  wer- 
den wir  die  Künstler  nicht  völlig  freisprechen  können  und 
höchstens  nur  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen  dürfen,  dass 
wir,  indem  sich  das  Interesse  hauptsächlich  dem  Vater  zu- 
wendet, diesen  kleinen  Mangel  leicht  übersehen,  zumal  da  er 
sich  durch  die  Verkürzung,  in  welcher  der  Kopf  .erscheint,  dem 
Auge  weniger  empfindlich  darstellt.  —  Doch  wir  kehren  zum 
Vater  au  rück;  und  obwohl  wir  augeben,  dass  sein  Schmers 
von  moralischer  Kraft  beherrscht  wird,  müssen  wir  ihn  doch 
als  zu  einem  so  hohen  Grade  gesteigert  anerkennen ,  dass  die 
Frage  erlaubt  ist,  ob  sich  nebeu  oder  in  ihm  noch  der  beson- 
dere Ausdruck  aodertr;  mehr  geistiger  Empfindungen  bestimmt 
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unterscheiden  lasse.  „Fern  sei  es  von  mir,  dass  ich  die  Ein- 
heit der  menschlichen  Natur  trenne» ,  dass  ich  den  'geistigen 
Kräften  dieses  herrlich'  gebildeten  Mannes  ihr  mitwirken  ab- 
leugnen, dass  ich  das  Streben  und  Leiden  einer  grossen  Natur 
verkennen  sollte.  Angst,  Furcht,  Schrecken,  väterliche  Nei- 
gung scheinen  auch  mir  sich  durch  diese  Adern  au  bewegen, 
jn  dieser  Brust  aufzusteigen,  auf  dieser  Stirn  sich  zu  furchen; 
gern  gesteh'  ich,  dass  mit  dem  sinnlichen  auch  das  geistig« 
Leiden  auf  der  höchsten  Stufe  dargestellt  sei,  nur  trage  man 
die  Wirkung,  die  das  Kunstwerk  auf  uns  macht,  nicht  au 
lebhaft  auf  das  Werk  selbst  über."  So  Götbe.  Seine  letzte 
Warnung  aber  möchte  ich  namentlich  in  der  Richtung  beher- 
zigt sehen,  dass  man  nicht  versuche,  den  Ausdruck  zu  zer- 
gliedern oder,  schärfer  ausgedrückt,  zu  zerspalten,  um  etwa 
in  dem  einen  Zuge  den  physischen',  in  dem  andern  irgend 
einen  geistigen  Schmerz  bestimmter  Art  nachweisen  zu  wol- 
len. Der  körperliche  Schmerz  ist  so  gewaltig,  dass  er  sich 
über  das  Ganze  bis  in  die  kleinsten  Theile  verbreitet.  Dass 
er  uns  nicht  einzig  als  ein  solcher  erscheint,  liegt  allein 
darin,  dass  das  Object,  an  welchem  er  sich  äussert,  zu  jeder 
edeln  Empfindung  befähigt  ist,  dass  dieser  geistige  Adel  als 
die  Basis  aller  Empfindungen  überall  noch  durchschimmert. 
Wer  mehr  als  dieses  zu  erkennen  glaubt,  dem  rathen  wir, 
einmal  den  Kopf,  etwa  im  Gypsabguss ,  ganz  von  der  Gruppe 
getrennt  zu  betrachten  und  diese,  so  viel  wie  möglich',  ganz 
zu  vergessen:  er  wird  sicherlich  darauf  verzichten,  das  Ein- 
zelne des  Ausdrucks  nach  bestimmten  Richtungen  -  nachwei- 
sen zu  wollen;  ja  er  wird  kaum  im  Stande  sein,  die  Wir- 
kung, welche  der  Kopf  beim  Anblicke  der  ganzen  Gruppe 
hervorgebracht,  sich  überhaupt  nur  wieder  deutlich  zu  ver- 
gegenwärtigen: so  sehr  ist  dieser  vom  Ganzen  abhängig  und 
eben  nur  im  Zusammenhange  mit  den  äusserlichen  körperlichen 
Motiven  der  Handlung  verständlich,  weil  er  zuerst  und  su- 
meist  nur  ein  Ausfiuss  dieser  Motive  ist. 

Diese  Beobachtung  liefert  uns  zugleich  den  Beweis  für 
einen  anderen  wichtigen  Punkt,  dafür  nemlich,  dass  der  Aus- 
druck des  Kopfes  nur  der  eines  einzelnes  Momente»  ist.  Von 
ihm  gilt  besonders ,  was  Gothe  von  der  ganzen  Gruppe  sagt : 
„Um  die  Intention  des  Laokoon  reoht  zu  fassen,  stelle  man 
eich  in  gehöriger  Entfernung]  mit  geschlossenen  Augen  davor ; 


491 

man  öffne  sie  und  schlicsse  sie  sogleich  wieder,  so  wird  man 
den  ganzen  Marmor  in  Bewegung  sehen,  man  wird  fürchten, 
indem  man  die  Augen  wieder  Öffnet,  die  ganze  Gruppe  ver- 
ändert zu  finden.  Ich  möchte  sagen,  wie  sie  jetzt  dasteht, 
ist  sie  ein  fixirter  Blitz,  eine  Welle,  versteinert  im  Augen- 
blicke, da  sie  gegen  das  Ufer  anströmt.  Dieselbe  Wirkung 
entsteht,  wenn  man  die  Gruppe  Nachts  bei  der  Fackel  sieht." 
Die  Schilderung  ist  richtig.  Doch  dürfen  wir  deshalb  noch 
nicht  unbedingt  in  die  Bewunderung  über  das  einstimmen,  was 
geschildert  wird?  „Alle  Erscheinungen,  zu  deren  Wesen  wir 
es  nach  unseren  Begriffen  rechnen,  dass  sie  plötzlich  ausbre- 
chen und  plötzlich  verschwinden,  dass  sie  das,  was  sie  sind, 
nnr  «inen  Augenblick  sein  können;,  alle  solche  Erscheinun- 
gen, sie  mögen  angenehm  oder  schrecklich  sein,  erhalten 
durch  die  Verlängerung  der  Kunst  ein  so  widernatürliches  An- 
sehen, dass  mit  jeder  wiederholten  Erblickung  der  Eindruck 
schwacher  wird  und  uns  endlich  vor  dem  ganzen  Gegenstande 
ekelt  oder  graut."  Diese  Worte  hat  Lessing  (Laok.  Kap.  III) 
zwar  nur  in  Hinsicht  auf  Arten  des  Ausdruckes  geschrieben, 
welche  noch  vorübergehender  sind,  als  die  des  Laokoon,  wie  - 
Lachen,  Schreien;  und  er  hat  sie  geschrieben  zur  Verteidi- 
gung des  Laokoon.  Doch  aber  erleiden  sie  in  einigermassen 
ermässigter  Weise  ihre  Anwendung  auch  auf  seinen  Ausdruck. 
Ekeln  und  grauen  zwar  wird  uns  vor  dem  Laokoon  nicht. 
Aber  schwächer  wird  gewiss  der  Eindruck  bei  längerem  Be- 
schauen ,  als  wenn  wir  uns  nach  GÖthe'B  Weise  mit  dem  An- 
blicke gewissermassen  überraschen.  Ich  berufe  mich  dabei 
z.  B.  auf  das  Urtheil  Danneckers,  welcher  bekannte,  dass  er 
den  Laokoon  nie  lange  habe  beschauen  können,  dass,  wenn  er 
ein  anderes  schönes  Werk  neben  ihm  gesehen,  sich  sein  Auge 
unwillkürlich  von  ihm  weggewendet  habe  ■). 

Ich  habe  hier  absichtlich  öfter  die  Urtheüe  Anderer  ange- 
führt; sie  «eigen,  wie  die  Ansichten  schwanken  und  sich 
zuweilen  scheinbar  und  sogar  wirklich  widersprechen.  Schon 
das.  wird  mich  entschuldigen,  wenn  ich,  anstatt  in  die' man- 
nigfaltigen Lobsprüche  einzustimmen,  zunächst  versucht  habe, 
die  einzelnen  Erscheinungen,  welche  sich  an  dem  Werke  zei- 
gen,   in   ihrer   Wesenheit  zu   erkennen   und   in   voller  Schärfe 

'    1)  Amaltli.  HI,  8.4. 
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hinzustellen.  Wir  sind  jetzt  am  Ende  dieser  Analyse;  und 
werden  nun  um  so  eher  im  Stande  sein,  das  Einzelne  zn  ei- 
nem GeBammturlbeile  zusammenzufassen  und  dem  Werke  in 
der  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Kunst  eine  be- 
stimmtere Stelle  .anzuweisen.  Schon  in  der  bisherigen  Erörte- 
rung niussten,  wir  zuweilen  einen  Seitenblick  auf  frühere  Pe- 
rioden der  Kunst  werfen,  und  ich  will  es  nicht  leugnen,  das» 
fortwährend  eine  stillschweigende  Rücksicht  auf  dies«  zur 
Vorsicht  gemahnt  und  die  Aufmerksamkeit  geschärft  hat. 
Was  die  Zeit  des  Phitlias  geleistet,  ist  als  das  Höchste,  was 
überhaupt  die  Kunst  erreicht,  allgemein  anerkannt.  Diese 
Erkenntnis»  bildet  also  den  festen,  unverrückbaren  Funkt, 
nach  welchem  sich  das  Unheil  über  alles  Frühere  und  Spätere 
bestimmen  muss.  Wenn  dieses  dadurch,  freilich  in  einem  min- 
der günstigen  Lichte  und  weniger  vollkommen  erscheint,  so 
wird  doch  auf  diese  Weise  unser  Urlheil  minderen  Schwan- 
kungen ausgesetzt  sein,  und  wir  dürfen,  was  sich  uns  als 
vorzüglich  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewährt,  mit  um  aa 
ruhigerem  Bewuaslsein  und  um  so  freudiger  anerkennen. 

Die  ganze  Entwickelt]  ng  der  griechischen  Kunst  von  der 
Zeit  des  Phitlias  abwärts  besteht  in  einer  Erweiterung  der 
damals  festgestellten  Grenzen,  welche  von  einem  Mittelpunkte 
ausgehend  nach  verschiedenen  Richtungen  und  selbst  nach  ent- 
gegengesetzten Endpunkten  zustrebte.  Was  wir  nun  am  Lao- 
koon  beobachtet  haben,  ist  nichts,  als  ein  weiterer*  conae- 
quentcF  Schritt  auf  dieser  Bahn,  freilich  nicht  ein  Schritt  auf- 
wärts, sondern  abwärts.  Allein  dies  lag  in  der  Natur  der 
Dinge.  Denn,  hatte  man  einmal  ungefangen,  seinen  Ruhm  in 
ein  Ucberbieten  des  Vorhergehenden  zu  setzen,  so  blieb  den 
Nachfolgenden  kaum  etwas  anderes  übrig,  als. ihr  Glückauf 
demselben  Wege  so  lange  zu  versuchen ,  bis  man  am  Ziel« 
des  Möglichen  angelangt  war,  und  -noth  wendig  eine  Reaction 
eintreten  musste.  Neues  wkd  stets  wenigstens  die  grosse 
Masse  überraschen  und  anziehen,  und  um  so  mehr  da,  wo  Maass- 
velles  Gewaltigerem  Platz  macht.  Eine  solche  Potensirunf, 
vielleicht  die  höchste  der  griechischen  Kunst,  spricht  sich  in 
allen  Theilen  des  Laokoon  aus,  und  es  ist  daher  kein  Wun- 
der, wenn  ein  Beurtheiler  von  so  geringem  künstlerischen  Ge- 
fühle, wie  Plinhis,  gerade  dieses  Werk  für  das  Höchste  er- 
klären will,  was  die  Kunst  geleistet.    Die  ausübenden  Kunst- 
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Ier  der  besten  römischen  Zeit  scheinen  anders  gefühlt  zu  ha- 
ben. Denn,  wie  mich  dünkt,  zeigt  sich  gerade  deshalb,  weil 
in  diesem  und  ähnlichen  Werken  die  Grenze  des  Möglichen 
erreicht  war,  sofort  mit  dem  Uebersiedeln  der  griechischen 
Kunst  nach  Rom  eine  umfangreiche,  aber  in  vieler  Hinsicht 
völlig  naturgemässe  Keactioa. 

-  In  der  Technik-  hatten  gewiss  die  Früheren  durch  lange 
Uebung  geleistet,  was  selbst  der  verfem  ort  stc  Kunstge- 
schmack zu  fordern  vermochte.  Dennoch  gelang  es  den  rho- 
dischen  Künstlern,  ihre  Vorgänger  noch  zu  überbieten,  da- 
durch dass  sie  die  Kunst  der  Technik  zu  derjenigen  Virtuosi- 
tät ausbildeten ,  welche  eine  bestimmte  Wirkung  gerade  durch 
Beschränkung  auf  wenige  Mittel,  aber  durch  eine  um  so  si- 
cherere Handhabung  derselben  zu  erreichen  weiss.  Auf  diese 
Weise  aber  geschieht  es,  dass  die  Technik,  während  sie  frü- 
her nie  aufgehört  hatte,  Mittel  zn  höheren  Zwecken  zu  sein, 
jetzt  Ansprüche  auf  selbstständige  Geltung  erheben  muss, 
welche  dem  echter»  Kunstwerke  fremd'  sind.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Behandlung  der  Form.  Noch  Aristoteles 
scheint,  keinen  bestimmten  Begriff*  von  der  Natnr  des  Muskels 
gehabt  zu  haben,  er  spricht  von  Fletsch'  im  Allgemeinen. 
Am  Laokoon  erscheinen  die  Muskeln  zum  Theil  so  scharf  ge- 
schieden, so  in  ihrer  Vereinzelung  wirkend,  dass  zu  solcher 
Darstellung  blosse  Beobachtung  der  lebendigen  Natur  nicht 
mehr  genügen  konnte,  "sondern  ein  bestimmtes  Wissen  nöthig 
wurde;  und  es  ist  daher  gewiss  kein  zufälliges  Zusammen- 
treffen, dass  gerade  in  der  Diadöclienzeit ,  in  welche  wir  den 
Laokoon  setzen,  das  eigentlich  anatomische  Studium  des 
menschlichen  Körpers  beginnt ').  In  einer  Epoche  der  Gelehr- 
samkeit, wie  die  alexandrinische  war,  konnte  natürlich  eine 
gelehrte  Behandlung  des  menschlichen  Körpers  in  der  Kunst 
ihre  'Wirkung  nicht  verfehlen.  —  In  der  Gruppirung  lässt 
sich  das  Streben  nicht  verkennen,  möglichst  viele  Motive  in 
einen  kleinen  Raum,  in  eine  eng  geschlossene  Einheit  zu- 
sammenzudrängen. Die  frühere  mehr  epische  Auffassung, 
welche  alles  Einzelne  klar  auseinander  zu  legen  sucht,  weicht 
der  dramatischen,  in  welcher  die  ganze  Handlung,  wie  sie 
sich  entwickelt  hat  und  noch  ferner    entwickeln  soll,    in  einen 


1)  C.  F.  Hermann  Stud.  d.  griech.  Künstl.   S.  34. 
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einzigen  bedeutsamen  Moment  concentrirt  erscheint.  Und  so 
ist  denn,  auch,  wie  Welcker  sehr  schön  nachgewiesen  hat, 
die  Auffassung  des  Gegenstandes  derjenigen  entsprechend, 
welche  in  der  Tragödie,  und  zwar  von  Sophokles  ausgebildet 
vorlag.  Der  geistige  Ausdruck  aber  ist  durchdrungen  vom 
höchsten  Pathos,  von  einem  Pathos,  welches  nicht  in  der 
inneren  Natur  der  dargestellten  Person  begründet  und  daher 
dauernd  ist,  auch  nicht,  etwa  wie  bei  der  Niobe,  sich  rein 
als  den  Schmers  der  Seele  offenbart,  sondern  zunächst  und 
hauptsächlich  nur  durch  den  einen  flüchtigen  Moment  der 
Handlung  mit  aller  ihrer  körperlichen  Anspannung  verständlich 
erscheint. 

Wenn  wir  nun  in  dieser  Steigerung  nach  allen  Richtun- 
gen hin  nicht  einen  Fortschritt  zu  erkennen  vermochten,  wel- 
cher überall  zum  Frommen  der  wahren  Kunst  ausgeschlagen 
wäre,  so  müssen  wir  dagegen  zugestehen,  dass  die  Künstler 
einer  Menge  von  Gefahren,  welchen  sie  auf  ihrer  Bahn  be- 
gegnen mussten,.  noch  glücklich  entgangen,  nirgends  in  ganz 
willkürliche  Satzungen  und  extreme  Richtungen  verfallen  sind. 
So  sehr  wir  auch  oft  finden,  dass  die  Künstler  uns  an  ihre 
Meisterschaft  zu  erinnern  streben,  so  haben  sie  doch' stets 
versucht,  uns  dieses  Streben  als  in  der  Natur  ihres  Werkes 
begründet,  als  dadurch  erst  hervorgerufen  zu  zeigen;  wir 
werden  nirgends  sagen  können,  dass  sie  auf  Kosten  des 
Kunstwerkes  Kunststücke  versucht  haben.  Die  Meisterschaft 
der  Technik  scheint  nolhweudig  zur  Darstellung  der  Form;  die 
Meisterschaft  in  Behandlung  der  Form;  wiederum  nolhwendig 
zur  Darstellung  der  Bewegung.  Die  kunstreiche  Verflech- 
tung aller  Bewegungen  schliesst  nicht  nur  für  das  äussere 
Auge  die  ganze  Gruppe  zu  einer  Einheit  zusammen,  sie  zeigt 
auch  die  Sicherheit  des  Wirkens  der  von  den  Göttern  zur 
Strafe  abgesandten  Werkzeuge.  Ueber  dem  Ganzen  ist  aber 
trotz  aller  körperlichen  Anstrengung,  trotz  alles  körperlichen 
Leidens  eine  gewisse  geistige  Ruhe  und  milde  Wehrnuth  aus- 
gegossen; und,'  Alles  in  Allem  genommen,  verdienen  „bei 
der  niedrigeren  Nachwelt,  die  niehts. vermögend  ist  hervorzu- 
bringen ,  was  diesem  Werke  nur  entfernter  Weise  könnte 
verglichen  werden",  wie  Winckehnann  sagt,  die  Künstler  des 
Laokoon  die  höchste  Bewunderung.  Stehen  sie  auch  an  reiner 
poetischer  Schöpfungskraft,    an  Unmittelbarkeit  der  künstleri- 
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sehen  Auffassung  den  Meistern  älterer  Zeit  entschieden  nach, 
so  wird  doch  der  Mangel  dieser  Eigenschaften,  wenn  auch 
nicht  durchaus  gehoben,  doch  bedeutend  gemildert  durch  ein 
gewaltiges,  auf  den  umfassendsten  Studien  beruhendes  künst- 
lerisches Wissen.  Auf  der  Anerkennung  dieser  Eigenschaft 
beruht  aber  in  letzter  Instanz  auch  die  Entscheidung  über  die 
Entstehungszeit  der  Gruppe.  Sie  erklärt  sich  nicht  nur  in  der 
Zeit  der  Diadocken,  sondern  sie  erscheint  geradezu  als  das 
nalurgemässe,  no inwendige  Resultat,  als  die  Frucht  aller 
früheren  Entwicklungsstufen.  In  der  römischen  Kaiserzeit 
würde  sie  eine  Anomalie,  wenn  nicht  geradezu  unerklärlich 
sein.  Wer  die  Gruppe  in  diese  späte  Zeit  versetzen  will, 
dem  liegt  es  ob,  diese  Schwierigkeit  zu. lösen  und  tatsäch- 
lich nachzuweisen,  dass  damals  wenigstens  Aehnliches  in 
Technik,  in  Form,  in  Composition  und  Erfindung  geleistet 
worden  ist.  Halten  wir  Uns  zunächst  an  dasjenige ,  was,  wie 
wir  später  sehen  werden,  uns  die  Künstlergeschichte  lehrt, 
so  lässt  sich  kühn  die  Behauptung  wagen,  dass  etwas  Aehn- 
liches damals  nicht  einmal  versucht  worden  ist.  Dagegen  hat 
uns  das  Geschick,  welches  uns  hinsichtlich  der  positiven  Zeug- 
nisse über  die  Zeit  des  Laokoon  so  karglieh  bedacht  hat ,  noch 
ein  anderes  Werk  der  rhodischen  Schule  in  der  alexaridrini- 
schen  Epoche  erhalten,  welches  als  demselben  Geiste,  dersel- 
ben Kunstrichtung  entsprossen  anerkannt  werden  muss  und 
daher  als  eine  schlagende-  Analogie  auch  für  die  Erörterungen 
über  den  Laokoon  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  nerolich  die  un- 
ter dem  Namen  des  farnesischen  Stiers  bekannte  Mar- 
morgruppe im  Museum  von  Neapel.  Plinius  >)  führt  sie  unter 
den  Werken  im  Besitze  des  Asinius  Pollio  mit  folgenden  Wor- 
ten an:  „Zethos  und  Amphion  und  Dirke  und  der  Stier  nebst 
dem  Lamm  aus  demselben  Blocke,  von  Rhodos  nach  Rom  ver- 
setzte Werke  des  Apollonios  und  Tauriekos."  Hier 'ist  also 
die  Frage  nach  der  etwaigen  Entstehung  des  Werkes  in  der 
römischen  Zeit  von  vorn  herein  abgeschnitten:  denn  es  be- 
fand sich  bereits  in  der  augusteischen  Epoche  in  Rom,  nach- 
dem es  schon  früher  in  Rhodos  aufgestellt  gewesen  war. 

Es  würde  gewiss  lehrreich  sein,  die  Analogie  des  Stieres 
mit  dem  Laokoon  bis  in  die  Einzelnheiten  der  Technik  und  der 

1)  36,  34. 
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formellen  Behandlung  2«  verfolgen.  Doch  würde  dazu  eine 
wiederholte  Prüfung  des  Werkes  selbst  nöthig  sein.  Winckel- 
mann,  der  hierauf  noch  am  meisten  eingeht1),  lobt  Minzeines 
sehr,  die  grosse  Freiheit  und  Fertigkeit  des  Meisseis  in  Neben 
sachc»,  wie  der  Cisla,  die  Antiope  und  die  sitzende  Neben- 
figur, deren  Kopf  er  dem  Styl  nach  mit  dem -der  Sohne  des 
Laokoon'  vergleicht.  Ganz  damit  übereinstimmend  lautete  dis 
von  Winckelmann  durchaus  unabhängige  Urtheil  eines  mit  fei- 
nem Kunstsinn  begabten  Freundes,  welcher,  anfangs  durch  die 
vielfachen  Restaurationen  etwas  abgesteBsen,  doch  später  sei- 
ne Ansicht  dahin  aassprach,  dass  in  den  erhaltenen  Theilen, 
wie  namentlich  dem  sitzenden  Knaben',  die  Gruppe  in  Umsicht 
auf  Durchführung  sich  mit  dem  Besten  messen  könne,  was 
wir  in  dieser  Gattung  griechischer  Sculptur  besitzen.  ■ —  Blicken 
wir  jetzt  auf  Gruppirung  und  Compositum  des  Ganzen,  so  ver- 
räth  sich  die  Analogie  mit  dem  Laokoon  schon  in  der  Weise, 
wie  Plinius  beide  Gruppen  erwähnt;  das  Auffallendste  ist  ihm 
beide  Male  die  Meisterschaft,  mit  welcher  viele  und  schwierige 
Probleme  gelöst  und  zu  einer  künstlerischen  Einheit  verarbei- 
tet sind.  Was  wir  daher  über  dieses  Lob  und  ;das  Verdienst, 
durch  welches  es  hervorgerufen  ward,  bei  Gelegenheit  des 
Laokoon  bemerkt  haben,  erleidet  seine  Anwendung  auch  auf 
den  Stier,  und  zwar  in  mancher  Beziehung  bei  diesem  in  noch 
verstärkter  Weise.  Denn  die  Elemente  der  Composition  sind 
hier  noch  zahlreicher,  die  Handlung  in  ihren  verschiedenen 
Motiven  noch  complicirter  j  und  während  die  Künstler  des  Lao- 
koon einen  Theil  der  Schwierigkeiten  dadurch  zu  beseitiges 
vermochten,  .dass  sie  ihr  Werk  nur  für  die  Betrachtung  tod 
einer  Seite,  die  Vorderansicht,  berechneten,  erscheint  die  Gruppe 
des  Stiers  bestimmt  von  allen  Seiten  gesehen  zu  werden,  m 
vielleicht,  dass  sie  ursprünglich  auf  einem  öffentlichen  Platze 
aufgestellt  war,  wo  sie  rings  umgangen  werden  konnte.  So 
schön  zusammengeschlossen ,  wie  der  Laokoon,  erscheint  sie 
freilich  nicht;  und  wir  dürfen  nicht  ganz  ableugnen,  dass  die 
Künstler  hin  und  wieder  zu  kleinen  Kunstgriffen  ihre  Zuflucht 
genommen  haben,  um  gewisse  Lücken  der  Composition  wenig- 
stens dem  äusseren  Ange  zu  verbergen.  Die  Anordnung  der 
Basis  mit  ihren  Unebenheiten    und   ihrem  vielfältigen  Beiwerk, 
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von  welcher  die  Künstler  ganz  besonderen  Nutzen  für  die  Auf- 
stellung der  verschiedenen  Figoren  gesogen  haben,  ist  zwar 
von  Welcker  in  »einem  schönen  Aufsätze  über  den  Stier1) 
durch  die  Hinweisung  auf  die  Localit&t,  den.  felsigen  Gipfel  des 
Kititaeron,  und  auf  die  Zeit  der  Handlung,  ein  Dionysisches 
Fest,  hinreichend,  erklärt  und  gerechtfertigt;  ja  wir  müssen 
danach  den  Gedanken,  weicher  dieselbe  eingab,  einen  durch- 
aus glücklichen  nennen.  In  den  Einseinheiten  jedoch  wurde 
eine  keineswegs  mißgünstige ,  sondern  nur  einigermassou  stren- 
ge Kritik  Manches  nachzuweisen  im  Stande  sein,  worin  wir 
einen  Mangel  jenes  Maasshaltens,  jener  Entsagung  der  alteren 
Kunst  erblicken  müssen,,  welche  sich  durchaus  .auf  das  für  die 
dargestellte  Handlung  Notwendige  beschränkt.  Auch  der  viel- 
fache Anstoss,  den  man  von  deu  verschiedensten  Seiten  ander 
Figur  der  Antiope  genommen  hat,  scheint  in  künstlerischer 
Hinsicht  nicht  völlig  unbegründet.  Ihre  Gegenwart  mag  zur 
vollständigen  Darlegung  der  Motive,  welche  die  Handlung  be- 
dingen, notawendig  erscheinen,  sie  mag  ferner  dem  einen 
künstlerischen  Zwecke  entsprechen,  der  Mehrzahl  der  Figuren 
auf  der  vorderen  Seite  der  Gruppe  gegenüber  eine  Art  Gleich- 
gewicht herzustellen;  mit  dem  dargestellten  Moment  der  Hand- 
lung dagegen  steht  sie  nur  in  der  lockersten  Verbindung,  und 
ihre  Holle  geht  kaum,  über  die  eines  unbeteiligten  Zuschaueis 
hinaus.  Die  Hauptaufmerksamkeit  richteten  offenbar  die  Künst- 
ler auf  die  Figuren  der  beiden  Söhne,  der  Dirke  und  des  Stie- 
res, und  wenn  auch  hier  manche  Linien  sich  dem  Ganzen  we- 
niger günstig  einfügen  sollten,  so  werden  wir  dies  zumeist  als 
durch  die  modernen  .Restaurationen  verschuldet  betrachten  dür- 
fen, lieber  den  Anblick  des  Ganzen  können  wir  nur  Welcker 
beistimmen,  wenn  er  iß.  353)  sagt:  „Die  Gruppe  des  Stiers 
überschreitet  eigentlich  die  Grenzen  der  Sculptur;  denn  auf 
den  ersten  Blick  macht,  sie  immer  zuerst  den  Eindruck  einer 
verworrenen  aufgehäuften  Masse,  und  gleicht  einem  kleinen 
auf  seiner  viereckteu  Basis  errichteten  Thurm  oder  Kegel. 
Aber  bewundernswürdig  ist  es,  sobald  man  nun  zu  unterschei- 
den anfängt,  wie  sie  dann  von  jedem  Punkt  aus,  den  man  im 
Herumgehen  einnehmen  mag,  nur  wohl  zusammengehende 
Linien  darbietet,  und  von  jeder  Seite  eine  Ansicht  gewährt,  ein 

1)  Alt.  Denkm.  I,  S.  362. 
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Ganzes   macht,    das   man   für   eine  selbststähdige  Composition 
nehmen  möchte." 

Ich  kann  nicht  umhin,  auch  in  dem  Folgendem  fast  nichts 
als  Welckers  eigene  Worte  anzuführen,  da  ich  mich  doch  in 
der  ganzen  Auffassung  diesem  meinem  Lehrer  anschliessen 
muss.  Die  Seele  der  Erfindung  nun  in  diesem  Werke  der  höch- 
sten Virtuosität  setzt  er  in  die  Walil  des  prägnanten  Moments, 
welcher  den  nächstfolgenden  anmittelbar  hervorruft  und  fast 
mit  Notwendigkeit  denken  lässt.  Wir  erkennen  in  der  Gruppe 
mehr,  als  was  das  äussere  Auge  sieht,  nicht  bloss,  die  Vorbe- 
reitung zur  lachenden  Tbat,  sondern  eigentlich  schon  die  Tfaat 
selbst.  „Es  ist  wie  eine  Mine,  die  im  Losgetm  begriffen  ist: 
mit  grösster  Kunst  ist  die  Gruppe  wie  gewaltsam  in  den  Augen- 
blick zusammengefaßt ,  wo  sie  sich  auf  die  regelloseste,  wil- 
deste Art  entfalten  soll.  Der  Contrast  dieser  Scerien,  furcht- 
bare, rascheste,  endlose  Bewegung  als  unausbleibliche  Folge 
eines  durch  Kraft  und  Gewandtheit  herbeigeführten  und  glück- 
lich benutzten  flüchtigen  Augenblicks  des  Stillhaltens  geben 
dem  Bilde  Lehen  und  Energie  in  wunderbarem  Maasse.  Und 
es  ist  in  dieser  gewissermassen  in  die  Gruppe  eingeschlosse- 
nen Darstellung  der  Entwicklung  selbst'  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung für  ihre  kühne  Aufgipfelung  gegeben.  Denn  das 
Höchste  in  einer  gewissen  Richtung  lässt  sich  oft  nicht  errei- 
chen, ohne  zugleich  die  eine  oder  die  andere  sonst  beobach- 
tete Rücksicht  hintanzusetzen"  (S.  .357}.  War  nun  der  dar- 
gestellte Moment  sicherlich  der  fruchtbarste,  welcher  für  die 
Composition  gewählt  werden  konnte,  indem  er  in  allen  Theilen 
den  Moment  vor  der  höchsten  Anspannung,  nirgends  ein  Nach- 
lassen oder  einen  Abschluss  zeigt,  so  war  auch  in  Hinsicht 
auf  den  geistigen  Inhalt  eine  Steigerung  nicht  wohl  möglich. 
Ich  erkenne  gern  mit  Welcker  ■  den  Unterschied  zwischen  un- 
serer Auffassung  moralischer  Begriffe  ■  und  „dem  Sinne  eines 
harten,  gegen  Frevel  unbarmherzigen ,  in  der  Hache  grausa- 
men Alterthums,  das  den  Sohn  nur  pries.,  dem  es  an  Math 
and  Zorn  nicht  gebrach ,  die  Verletzung  der  Eltern  blutig  zu 
ahnden"  (S.  381).  Die  Schleifung  der  Dirke  selbst  aber  in  der 
Sculptur  verewigt  zu  sehen,  würde  trotzdem  dem  Sinne  der 
Griechen  wahrscheinlich  noch  anstössiger  gewesen  sein,  als 
manchem  unserer  Zeitgenossen.  Wir  dürfen  das  Schrecklich- 
ste voraussehen,  aber  nicht  wirklich  schauen.    Ja,  in  der  Tra- 
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gödie  des  Enripides,  welcher  die  Künstler  wahrscheinlich  in 
der  Auffassung  der  Sage  folgten ,  „  wirkte  vermutlich  die  Be- 
schreibung des  Boten  von  dem  Martertode  der  Dirke  weit  schau- 
derhafter, als  das  Bildwerk  wirkt  >  in  welchen  der  Kampf 
der  Heldenjüngtinge  mit  dem  Stier  gross  und  gefahrvoll  genug 
ist,  uro  den  Schauer,  welchen  die  rührend«.  Gestalt  der  Dirke 
cinflösst ,  zu  zerstreuen." 

Freilich,  fahren  wir  mit  den  Worten  Welckers  Tort,  „zu 
leugnen  ist  dabei  nicht,  dass  die  Kunst,  nachdem  einmal  durch 
die  Tragödie  die  Schreckbilder  der  alten  Sage  hervorgerufen 
waren,  ihr  Augetamerk  nicht  auf  die  Grösse  und  Tiefe  der 
Ideen,  sondern  auf  das  Ausserordentliche  der  Erscheinungen 
richtete,  und  dass  man  in  ihren  Werken  nicht  das  Philosophi- 
sche, sondern  das  Künstlorische  aufzusuchen  hat.  In  dieser 
Hinsicht  möchten  der  Laokoon  und  der  Stier  nah  verwandter 
Art  sein:  thierisclie  Gewalt  in  furchtbarer  Ueberlegenheit  über 
arme  Menschenkinder,  die  durch  sie  die  göttliche  Gerechtigkeit 
erfahren;  durch  das  Ueberraschende ,  Wunderbare  des  unglei- 
chen Kampfes  und  durch  die  Schönheit  der  Anordnung  wird 
das  Grausen  in  Erstaunen,  die  Rührung  in  Bewunderung  ver- 
wandelt, durch  die  Art  der  Ausführung  die  Derbheit  des  Stoffs, 
durch  vollendete  Kuust  die  Kühnheit  seiner  Wahl  überboten. 
In  solchen  Darstellungen  wird  von  der  sintilichen  Erscheinung 
und  der  Kunst  das  sittliche  Denken  und  Empfinden  und  das 
menschliche  Mitgefühl  so  sehr  gedämpft,,  dass  sich  dem  Ein- 
druck nach  von  ihnen  eine  Darstellung,  wie  die  des  nur  halb 
menschlichen  Kentauren,  der  an  grimmen  Löwen  den  Tod  sei- 
ner zerfleischten  Gattin  rächt,  in  dem  schönen  Mosaik  zu  Ber- 
lin, nicht  wesentlich  unterscheidet." 

Wir  sind  in  den  letzten  Sätzen,  wie  von  selbst,  wieder 
auf  den  Laokoon  zurückgeführt  worden;  und  in  der  That  giebt 
es  unter  den  ans;  erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  kein 
einziges,  welches  so,  wie  die  beiden, eben  behandelten,,  als 
der  AusBuss  einer  und  derselben  ■  scharf  ausgeprägten  Geistes- 
riehtnng  erschiene:  Fragen  wir  aber  die  EiHwickelungsge- 
Rchichte  der  Kunst  anderer  Völker,  und  ganz  besonders  der 
Griechen,  so.  werden  wir  eingestehen,  müssen,  dass  Werke,' in 
80  schlagender  Weise  verwandt,,  wie  diese,  niemals  in  weit 
von, ciaander. liegenden  Zeiträumen  entstanden  ■sind;  und  dieses 
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Argument  ist  in  unserem  Falle  von  einer  un  so  grösseren  Be- 
deutung, eis  die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  beider  Werke 
gvfade  in  der  höchsten  Anspannung  aller  Kräfte  besteht,  über 
welche  der  Künstler  zu  gebieten  vermag,  auf  einem  solchen  Hö- 
hepunkte aber  noch  weniger,  als  sonst  irgendwo,  ein  länger« 
Stillstand  nur  denkbar  ist.  Werden  nun  endlich  gar  beide 
Werke  noch  ausdrücklich  auf  ein  gemeinsames  Vaterland  zu- 
rückgeführt, so  müssten  in  der  That  Beweise  von  der  posi- 
tivsten, schlagendsten  Art  beigebracht  werden,  wenn  nur  ein 
Zweifel  an  ihrer  Entstehung  in  einer  und  derselben  Bntwicke- 
lungsepoche  der  Kunst  ansgesprechen  werden  sollte. 

iie  übrigen  Künstler  dieser  Periode. 
Btfethos  wird  in  den  uns  erhaltenen  -Handschriften  des 
Pansanias  (V,  17,  1)  Karthager  genannt,  woran  wir  nicht  um- 
hin können  Anstoss  zu  nehmen.  Da  nun  auch  sonst  Ä«^?- 
döviot;  und  XaXxqdövtQs  in  den  Handschriften  verwechselt  wer- 
den, so  verdient  gewiss  die  Vermnthung  Müllers  (Hdb.  §.159,1) 
mit  Beifall  aufgenommen  zu  werden,  dass  Boethos  vielmehr 
aus  der  bithynischen  Stadt  Chalkedon  stamme.  Seine  Zeil 
lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Als  sein  Werk  nemlich 
erwähnt  Cicero  (in  Verr.  IV,  14)  eine  vorzügliche  Hydra 
(praeclaro  opere  et  .grandi  pondere),  welche  Verres  dem  Para- 
phiios  aus  Lilybaeum  raubte;  dieser  selbst  aber  hatte  Cicero 
erzählt,  sie  sei  ein  Familienerbstück  und  ihm  a  patre  et  a 
maioribus  hinterlassen.  Hiernach  konnte  Boethos  mindestens 
nicht  später,  als  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  gelebt  haben.  Grossen  Ruhm  erwarb  er  durch  toreu- 
tische  Werke,  zu  denen  die  oben  genannte  Ilydria  gehört 
Nach  Plinius,.  welcher  ihm  nebst  Akragas  und  Mys  nach  Men- 
tor die  erste  Stelle  *  anweist ,  befanden  sieh  derartige  Arbeiten 
von  seiner  Hand  beim  Tempel  der  Athene  zu  Lindes:  33,  155. 
Neben  Alkon  wird  er  in  dem  paeudovirgilisohen  Gedichte.  Culex 
(y.  66)  genannt.  Von  statuarischen  Werken  sah  Pausaniaa 
(V,  17, 1)  das  vergoldete  Bild  eines  sitzenden  Knaben  im  Hc- 
racum  zu  Olympia;  und  Plinius  (34,64)  rühmt  als  vortrefflich 
einen  Knaben,  welcher  eine  Gans  würgt,  d.  h.  nm  den  Heia 
gepackt  hat:  denn  wahrscheinlich  ist  die  in  mehreren  Wie- 
derholungen vorkommende  Gruppe  des  Knaben,  welcher  eine 
Gans  mit  Gewalt  zurückzuhalten  strebt,  auf  des  Boöthes  Ori- 
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gioftl  zurückzuführen  *).  Endlich  haben  wir  noch  Kinde  von 
dem  Bilde  eines  Asklepiog  als  Knaben  durch  die  Epigramme 
einer  in '  den  Trajansthermen  zu  Rom  gefundenen  Baais.  Es 
ward  nicht  zar  Zeit  des  Künstlers,  sondern  später  dem  Gelte 
von  einem  Arzte  Nikomedes  ans  Smyrna  geweiht :  C.  I.  Gr.  a. 
5674.  AnalL  II,  p.  381,  n.9  u.  10.  Die  drei  statuarischen  Werke 
des  Boethos,  von  welchen  wir  etwas  wissen,  sind  also  sammt- 
lieh  Kinderflguren. 

Henodotos  und   Diodotos   Bind  zuerst  von   Winckel- 
mann  (Werke  VI,  I,  S.  36)  erwähnt  worden:  „Zu  Kom  war  im 
sechszehnten  Jahrhunderte  ein  Hercules  von  zween   Heistern 
gearbeitet,.  Wie  eine  Inschrift,  welche  an  dieser  Statue  stand, 
anzeiget;    ich  fand-  dieselbe  in  einem  Plirtius,    Basier  Ausgabe 
von  1585,  mit  geschriebenen  Anmerkungen  vou  Fulvius  Ursinns 
und  Barthol.  Aegius,  in  der  Bibliothek  des  Herrn  von  S  tusch 
zu  Florenz.     Die  Inschrift  ist  folgende : 
MHNOAOTOr  KAI 
AIOAOTOZ  Ol  BOH0OY 
N1KOMHAEIZ 
EnOlOYN 
C.  I.  Gr.  n.  6164.    Ausserdem  soll  sich  zu  Gaeta  eine  Basis 
mit  der  Inschrift: 

EPMHZ 

AIOAOTOZ 

8OH0OY 

(.  0OYJ 

Enoi . . 

gefunden  haben:  C.  I.  Gr.  n.  6146.  Da  indessen  der  Nomina- 
tiv des  vorangestellten  Götternamens  auffällig  ist,  und  die  In- 
schrift aus  den  Papieren  Ligori's  stammt,  so  ist  auf  ihre  Echt- 
heit nicht  viel  zu  bauen.  Dadurch  aber  fallt  ein  leiser  Ver- 
dacht auf  die  zuerst  angeführte.  Denn  wenn  auch  Ursinus 
nicht  selbst  Falscher  war,  so  nahm  er  doch  vieles  Falsche  auf 
Treue  und  Glauben  vou  Ligorio  auf.  Lassen  wir  indessen  die- 
sen Verdacht  für  jetzt  ruhen,    so  muss   sich   uns  die  Frage 


1)  Vgl.  Jahn,  Ber.  d.  »Ichs.  Ges.  1848,  II,  8.  48.  Woraus  die  Variante 
der  Bamberger  Handschrift :  puer  sex  annis  (uns  anno  comgirt)  angerein  stran- 
gulat,  ansialt:  puer  eiimie  anaerem  slrangulal,  entstanden  sein  mag,  vermag 
ich  so  wenig  wie  Jahn  anzugeben.  , 
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aufdrängen,  ob  der  Vater  dieser  Künstler  mit  dem  .vorher,  be- 
handelten Boetbos  identisch  ist-  Die  Angabe  des  Vaterlandes 
derselben  würde  zur  Verneinung  nicht  genügen:  denn  Niko- 
media  ist  eine  Chalkedon  benachbarte  Stadt  von  Bithyuien, 
nach  welcher  als  der  Hauptstadt  des  Landes  Boethos  leicht 
übersiedeln  konnte.  Schwieriger  ist  ein«  Entscheidung  hin- 
sichtlich der  Zelt.  Freilich  fallt  auch  diese  weg,  sofern  wir 
annehmen,  dass  die  Inschrift  sich  auf  einer  Copie,  nicht  tot 
der  Originalität«  e  befand.  Lebte  indessen  Boethos,  wie  et 
möglich  ist,  einige  Zeit  vor  der-  Unterjochung  Griechenlands 
durch  die  Römer,  so  ist  auch  an  dem  Imperfectum  inoloe* 
auf  dem  Werke  seiner  Söhne  nicht  weiter  Anstoss  zu  nehmen. 
Etwas  Gewisses  lässt  sich  indessen  nicht  ausmachen. 

Eetion  machte  ein  Bild  des  Asklepios  aus  Cedernhotz 
für  den  berühmten  milesischen  Arzt  Nikias,  auf  welches  wir 
ein  Epigramm  des  Theo krit  besitzen:  Anall.I,  p.378,  n.  7.  Er 
ist  deshalb  in  die  Zeit  zwischen  Ol.  .130—140  zu  setzen. 

A  e  g  i  n  e  t  a.  „  Erigonus ,  der  Farbenreiber  des  Haien 
Nealkes,  machte  selbst  so  grosse  Fortschritte,  dass  er  sogir 
einen  berühmten  Schüler,  l'aaias,  hinterUess,  den  Bruder  des 
Bildhauers  (fictoris)  Aegineta":  Plin.  35,  145.  Nealkes  ist 
Zeitgenosse  des  Arat,  und  Aegineta,  ein  sonst  unbekannter 
Künstler,  musste  daher  gegen  Ol.  140  leben. 

Mikon,  Sohn  des-  Nikeratos  aus  Syrakus,  machte  zwei 
Statuen,  darunter  eine  zu  Pferde,  des  syrakusanischen  Ty- 
rannen Hieron  II,  Sohnes  des  Hieroktes ,  welche  Beine  Söhne 
(ob  vor  oder  nach  seinem  01.141,  1  erfolgten*  Tode ,  ist  nicht 
gesagt)  zu  Olympia  aufstellten:  Paus.  VI,  18,  Ä.  Ausser  die- 
sen sah  Pausanias  (VI,  15,  3)  noch  drei .  andere  Statnen  die- 
ses Herrschers  zu  Olympia,  zwei  davon  auf  Staatskosten ,  die 
dritte  ebenfalls  von  seinen  Söhnen  aufgestellt.  Ob  auch  sie 
Werke  des  Mikon  waren,  verschweigt  Pausanias.  Die  Worte 
des  Plinius  (34,  86) :  fiticon  athletis  speetatnr,  -  habe  ich  oben 
S.  874  auf  den  alteren  attischen  Künstler  bezog«». 


Hier  werden  am  besten  einige  nur  aus  Inschriften  be- 
kannte Künstler  ihren  Platz  finden,  welche  wenigstens  niebt 
der  römischen  Epoche  anzugehören  scheinen. 

.  Google 


503 

Apollodor.  Nach  Lebas'  -Mittheilungen  findet  sich 
eiiie  Statuenbasis  mit  .  deinem  Namen  in  den  Ruinen  von 
Erythrae :    ■     ' 

AnOAAOAflPOS  ZHNflNOE  «AKAIEYE  EilOIHZEN. 
Haoul-Rocliette  .  Lettre  ä  Mr.  Schorn,' p.  433.  Lebas  rühmt 
die  Reinheit  der  Buchstabenformen  und  verspricht  zu  'be- 
weisen ,  tiass  dieser  Apollodor  mit  dem  von  I'lintus  erwähn- 
ten Künstler  identisch  sei,  Dieser  ist  indessen  wahrscheinlich 
ein  Athener,  wie  Siianion,  welcher  sein  Portrait  bildet». 

Damok-rates,  bekannt  durch  die  zu  einer' Statue  gehö- 
rige Inschrift  von  Hierapytna  auf  Kreta:  ■         • 

AAMOKPATHZ(APIE)APIZTOMIAI£  (1.  MHAEOZ) 

ITAN40E  EnOIKOE  E[noAp»] 
C.  I.  Gr.  n.  2602.     Sogenannte  rhodtsche  Becher  von  der  Hand 
eines  Damokraies  erwähnt  Atbenaeus  XI,  p.  500  B. 

Makedon.  Sein. Name  findet  sich  unter  der  fragmenlir- 
len  Inschrift  eines  Weihgeschenkes  der  Athene,  auf  den  Ber- 
gen bei  Halikarnass:  . 

PAIHEENIIAKEAflN 
A10NYEIOY  HPAKAEÄTHZ 
C.  I.  Gr.  n.  2660:  „titulus  satie  fentiquus  est." 

Machatas  ist  durch  zwei  bei  Vonitza  fn  Akarnanien  ge- 
fundene Inschriften  bekannt:  C.  I.  Gr.  n,  1794,  a,  b.  In  der 
einen  steht  der  Name:  MAXATAE  TlOHZE  über  einem  Epi- 
gramme, durch  welches  L'aphanes,  des  Lastherfes  Sohn,  in 
einem  Haine  des  Apollo  ein  Bild  des  Herakles  weihet.  •  Nach 
der  zweiten  (in  welcher  EflOHZE  geschrieben  ist)  machte 
er  ein  von  demselben  Laphanes  und  wohl  an  derselben  Stelle 
dem  Asklepios  geweihtes  Werk. 


Rückblick. 
Ich  habe  den  Rückblick  auf  die  vorige  Periode  mit  der  Be- 
hauptung beschlossen,  dass  am  finde  derselben  die  Entwicke- 
lung  der  griechischen  Kunstgeschichte  an  einem  Wendepunkte 
angelangt  gewesen  sei,  welcher  nur  dem  gewaltigen  Umschwünge 
zur  Zeit  des  Phidias  an  Bedeutung  nachstehe.  ■  Nachdem  wir 
jetzt  die  Erscheinungen  der  zunächst  folgenden  Zeit  im  Ein- 
zelnen untersucht  haben,  liegt  es  mir  ob,  jene  Behauptung 
durch  die  allgemeinen  Ergebnisse  derselben  zu  unterstützen. 
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Freilich  Hut  sich  Dicht  leugnen,  das»  um  namentlich  bei  ei- 
nem Blicke  auf  die  litterarischen  Hülfsmitte) ,  welche  uns  zur 
Bestimmung  unseres  Unheils  über  die  Künstler  dieser  Periode 
vorliegen,  ein  Gefühl  der  Unsicherheit  besckleichen  mos«:  so 
dürftig  sind  sie  in  Vergleich  zu  denen  der  früheren  Zeit. 
Plinius  sagt  geradezu :  „Nach  der  lSlsten  Olympiade  hörte  die 
Kunst  auf  und  gewann  erst  in  der  l&Ssten  Olympiade  neuen 
Leben."  Dies  ist  nun  Freilich  nicht  streng  richtig,  selbst  wenn 
wir  es  nur  vom  Erzguss  verstehen  wollen,  auf  den  es- sich 
zunächst  bezieht.  Doch  aber  verlohnt  es  sich,  nach  den 
Gründen  zu-  fragen ,  welche  Plinius  zu-  einem  solchen  Aus- 
spruche veranlassen  mochten.  Sie  sind,  wie  mir  scheint,  dop- 
pelter Art  und  eben  so  wohl  in  der  Geschichte  der  Litteratur, 
als  der  Kaut  zu  suchen.  .  Was  die  Griechen  über  Kunstwerke 
und  Künstler  geschrieben,  fällt  . zum  grössten  Theile  gerade 
in  den  von  Plinius  angegebenes  Zeitabschnitt ;  .  die  Künstler 
selbst  betheiligten  sieh  mehrfach  an  dieser  Art  SchriftstellereL 
Der  Zeitgenossen,  wird  aber,  wie  noch  heute  in  neueren  Kunst- 
geschichten ,  auch  damals  kaum  Erwähnung  geschehen  sein. 
Die  121  ste  Olympiade  machte  von  einem  oder  einigen  Schrift- 
stellern aus  einem  uns  nicht  naher  bekannten  Grnnde  zun* 
Schlusspunkte  gewählt  worden  sein.  Dass  Plinius  dann-  in  der 
156sten  Ol.  einen  neuen  Anfangspunkt  findet,  hat  seinen 
Grund  in  der  Kunst  schxiftet  ellerei,  die  sich  im  letzten  Jahr- 
hundert der  Republik  in  Kam  entwickelte.  Denn  diese  Olym- 
piade bezeichnet  in  runder  Zahl  den  Zeitpunkt,  in  welchem 
die  griechische  Kunst  in  Korn'  zu  einer  unbestrittenen  Herr- 
schaft gelangte.  Während  also  die  römischen  Auetoren  die 
älteren  Epochen  nach  den  griechischen  Darstellungen  aus-  der 
Diadochenzeit  behandeln  mochten,  über  diese  selbst  aber  ihnen 
nicht  ähnliche  Hülfsmrttel  zu  Gebote  standen,  fanden  sie  für 
die  ihnen  zunächst  liegende  Zeit  die  Quellen  in  Rom  selbst. 
Wie  aber  z.  B.  gerade  in  unseren  Tagen  der  sogenannten 
Zopfzeit  eine  geringere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  se 
mochte  auch  in  Rom  bei .  dem  vielfach  siebtbaren  Streben, 
sich  an  die  altere,  .  höchste  Entwicklung  der  Kunst  ansu- 
schliessen,  die  Kunst  unter  den  Diadoohen  vielleicht  absicht- 
lich weniger  geachtet  und  geschätzt  werden,  wenigstens  von 
bestimmten  Schulen  und  Kunstrichtern,  welche  durch  Theore- 
tisiren  zu  einem  gewisse»  Purismus,  geführt  worden  waren,  — 


505 

Trotzdem  aber  würde  die  Schiffe  in  der  Begrenzung  des 
Plinhis  nicht  zu  entschuldigen  sein,  wenn  sich  nicht  die  that- 
s&chlichen  Verhältnisse  wenigstens  unter  gewissen  Gesichts*- 
punkten  damit  in  Uebereibstimmung  setzen  Hessen.  Nun  fin- 
den Wir  in  .  der  That  am  die  ISlste  0).  einen  scharfen  Ab- 
schnitt schon  in  der  äusseren  Geschichte  der  Kunst.  Die.  Schu- 
len von  Athen  und  Sikyon-  Argos,  welche  bisher  sieht  etwa 
nur  ihr  Leben  fristeten,  sondern  unbedingt  herrschien,  ver- 
schwinden gänzlich  vom  Schauplatze;  und  wollen  wir  auch 
die  Schroffheit  dieses  Satzes  noch  so  sehr  durch  den  Hinblick 
anf  die  Mangelhaftigkeit  nnserer  Ueberlieferung  mildern,  immer 
dürfen  wir  so  viel  mit  Zuversicht  annehmen ,  dass  weder  in 
Athen,    nach    in   Sikyon    während    der    vorliegenden    Periode 

.  Künstler  lebten ,  welche  durch  ihre  persönliche  Bedeutung  in 
die  fernere  Entwicklung  selbstständig  einzugreifen  im  Stande 
gewesen  wären.  Man  wird,  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  die 
Kunst  noch  ferner  geübt  haben,  aber  geübt  in  dem  alten,  ge- 
wohnten Geleise  ohne  eigenes  Verdienst,  als  etwa  das  der 
Ausführung. 

Fragen  wir  nun,. wo  jetzt  die  Kunst  ihren -Wohnsitz  auf- 
schlug, so  wollen  wir,  ehe  wir  diese  Frage  positiv  beant- 
worten, noch  eine  andere','- gleichfalls  auffällige  Erscheinung 
mehr  negativer  Art 'ins  Auge  fassen.  Auf  dem  Gebiete  des  gei- 
stigen Lebens  nimmt  in  dieser  Periode  unbedingt  das  Reich 
der  Ptolemaeer  mit  Alexandcia  als  Mittelpunkt  die  hervorragend- 
ste Stellung  ein.      Wie  erklärt  es  sich    da,    dass  neben   den 

-  Häuptern  der  Wissenschaft  und  Litteratur  auch  nicht  ein  ein- 
ziger Künstler  genannt  wird  (von  den  wenigen  Malern  sehen 
wir  hier  ab},  durch  welchen  wenigstens  die  Existenz  einer 
alexandrinislhen  Kunstschule  oder  doch'  Kunstübung  bezeugt 
würde?  wie  erklärt  sich  dieses  den  übrigen  historischen  Nach- 
richten gegenüber,  welche  nicht  nur  von  der  Liebe  der  Ptole- 
maeer zur  Wissenschaft,  sondern  auch  zur  Pracht,  zum  Luxus 
des  Lebens,  dem  die  Kunst  dient,  vielfältiges  Zeugniss  able- 
gen? Ich  glaube  die  Antwort  einfach  und  bestimmt  dabin  ab- 
geben zu  können ,  dass  in  Aegy'pten  eine  einheimische  Kunst 
seit  Jahrtausenden  geübt  ward,  Und  die  Ptolemaeer,  obwohl 
Hellenen ,  Sich  deshalb  in  ihren  künstlerischen  Unternehmungen 
den  nationalen  Ansprüchen  fügen  und  sich  begnügen  müssten, 
eine  Umgestaltung  nur  allmählich  einzuleiten.  Erhaltene  Kunst- 
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werke,  wie  die  prächtigen  Cameeii  mit  Bildern  dieses  Königs- 
hauses, stossen  diese  Behauptung  nicht  um:  sie  gehören  nicht 
der  Klasse  öffentlicher  Denkmäler,  nicht  der' grossen  histori- 
schen Kunst  an,  sondern  dienen-  dem  Luxus  des  Privatlebens. 
Sehen  wir  aber,  wie  später  Aegyptisches  in  der  Religion,  und 
damit  auch  in  der  Kunst.,  selbst  in  rein  hellenischen  Gegenden 
Eingang  findet,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern-,  wenn  es 
den  Ptolemaeern  nur  in einzelnen. Fällen  (wie  z.B.  der  Serapis- 
bililung)  gelang,  zwischen  starrem,. tyrannischem  Herkommen 
und  freier  hellenischer  Auffassung  eine  reine  Yermittelung  zu 
finden. 

So  werden  wir  nach  Ausschluss  des  eigentlichen.  Griechen- 
lands und  Aegyptens  nach  der  kleina  statischen  Küste  gedrängt, 
wo  von  Alters  her  griechisches  Leben ,  wenn  such  lange  Zeit 
ohne  politische  Selbstständigkeit ,  herrschte.  An  den .  nach 
Alexanders  Tode  dort  neu  gegründeten  Königshöfeu  in  neuen 
Residenzen  konnte  es,  sobald  eine  gewisse  Beruhigung  einge- 
treten war,  den  Künstlern  an  Beschäftigung  nicht  fehlen;  und 
ausserhalb  der  Künstlergeschichte  werden-  uns  auch  manche 
Thatsachen  gemeldet,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es  an,  Liebe 
zur  Kunst  bei  verschiedenen  der  neuen  Herrschergeschlechter 
nicht  fehlte.  "Wenn  wir  trotzdem  von  Künstlern  und  Kunst- 
schulen nur  wenig,  und  nur. -von  wenigen  Orten  erfahren,  so 
wird  auch  hier  der  Grund  wieder  der  sein,  das«  es  dem  künst- 
lerischen Treihen  meist  au  Selbstständigkeit  und  Originalität 
gefehlt  haben  mag.  Waren  z.  B.  iu  den  neugegründeten  Städten 
die  Tempel  fcit  Götterbildern  zu  schmücken,  so  gab 'es  für 
dieselben  bereits  überall  vollendete  Muster,  an .  welche  sich 
mehr  oder  minder  eng  anzuschliessen  der  Künstler  nicht  ver- 
meiden konnte.  Deshalb,  ist  jetzt  auch  die  Zahl  derjenigen 
Künstler,  als  deren  Werke  überhaupt  Götterbilder  namhaft  ge- 
macht werden,  äusserst  gering;  und  dieselben  gehören  nicht 
einmal  zu  den  berühmtesten,  oder  ihr  Ruhm-  gründet  sich  we- 
nigstens nicht  gerade  auf  Werke  dieser  Art.  Eben  darum  ha- 
ben wir  aber  auch  vielleicht  den  .Mangel  weiterer  Nachrichten 
gerade  in  dieser  Beziehung  weniger  zu  beklagen,'  da  sie  uns 
wahrscheinlich  über  die  innere  Entwiokelungsgeschichte  nicht 
viel  Neues  und  Entscheidendes  lehren  würden.  Ich  glaube 
dies  aussprechen  zu  dürfen  in  Hinblick  auf  das,  was  unter 
den  erhaltenen  Werken  wirklich  von  Bedeutung  ist,    uns  aber 


m 

auch  ganz  aus  den  gewohnten  Kreisen  herausführt:  es-  ent- 
spricht so  ganz-  dem  übrigen  historischen  Charakter  dieser  Epo- 
che und  gewährt  uns  gerade  da,  wo* wir  es  wünschen,  so 
wichtige  Aufschlüsse,  dass  wir  uns  gern  dem  Glauben  hinge- 
ben: es  sei  in  diesen  wenigen  Nachrichten  wirklich  in  der 
Hauptsache  erschöpft,  was  für  die  weitere  eigentümliche  KnU 
Wickelung  der  Kunst  von  Belang  war. - 

Die  alten  Republiken,  welche  zumeist  auf  die  ■fugend 
ihrer  Bürger  gegründet  waren,  sind  bereits  im  Beginne  dieses 
Zeitraums,  vernichtet,  im  Innern  zerfallen  und  machtlos  ge- 
worden. -Selbst  der  achaeisGhe  Bund,  mit  dessen  Untergang 
diese  Periode  schliesst,  war  weniger  aus  dem  Streben  nach 
grosser  politischer  Machtentfaltung,  als  aus  einem  Gefüllte  der 
Schwache  hervorgegangen,  welches  den  unvermeidlich  drohen- 
den Untergang  durch  gemeinsame  Abwehr  aufzuhalten  suchte. 
Von  grossen  künstlerischen  Unternehmungen  im  Geiste  der  frü- 
heren Zeit  ist  daher  hier  nicht  die  Hede.  Dje  politische  Macht 
befand  sich  in-  den  Händen  des  Kontgthums.  In  seinem  Dien- 
ste aber  ward  der  Kunst  eine  andere  Aufgabe  zu  Theil ,  als 
in  den  früheren 'Republiken,  welche;  stets  eifersüchtig  auf  den 
Ruhm  des  Einzelnen,  es  vorzogen,  lieber  die  Thaten  der  Vor- 
fahren, als  die  der  Zeitgenossen  zu  feiern.  Die  Könige  woll- 
ten Verherrlichung  der  eigenen  Thaten;  und  so  sehr  sie  da- 
bei nach  alter  Weise  der  Götter  als  der  Urheber  alles  Glückes 
gedenken  mochten,  die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  musste 
doch  in  weit  schärferer  Weise  betont  und  hervorgehoben  wer- 
den. Dass  und  wie  es  geschehen,  lehren  .in  glänzender  Weise 
die  noch  erhaltenen  Statuen  der  Gallier,  Denkmäler  der  Siege 
des  Attalus  und  Eumenes  über  einen  gefährlichen,  wegen. sei- 
nes wildeu  Muthes  gefürchteten  Volksstatnm.  Sie  gehören  der 
historischen  Kunst  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  an.  — 
Aber  neben  der  politischen  Auctorität  der  Könige  hatte  sich  in 
diesen  Zeiten  .fortgeschrittener  Givilisation  eine  andere  Macht 
zu  hohem  Ansehen  zu  erheben  und  ihre  Selbstständigkeit  zu 
bewahren  gewussl,  die  Macht  des  auf  Handel-  und  Verkehr  be- 
ruhenden Reichthnms.  Sie  erscheint  am  reinsten  und  in  ihrer 
höchsten  Entfaltung  im  Staate  von  Rhodos.  Durch  Bewahrung 
einer  gewissen  Neutralität  und,  daraufgestützt,  durch  die  Ver- 
mittlung des  Handels,  selbst  zwischen  feindlichen  Völkern  und 
Reichen,   gewann   diese  Republik   nicht   nur  Duldung  bei   den 
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verschiedenen  Herrschern ,  sondern  machte  sich  ihnen  fast  an- 
entbehrlich  und  erfreute  sieh  oft  noch  ganz  besonderer  Begün- 
stigungen1)/ so  dass  der  Reichthum  des  Staates,  wie  seiner 
Bürger.,  bis  ins  Unglaubliche  gewachsen  sein  muss.  Wahrend 
aber  hier  die  Kunst  zur  Verherrlichung  politischer  Grossthaten 
wenig  in  Anspruch  genommen  werden  konnte,  ward  ihr  dage- 
gen eine  um  so  grössere  Förderung  durch  den  Ueberfluss  ma- 
terieller-Mittel,  zu  Theil.  Freilich  verlangten  dafür  auch  die- 
jenigen, welche  diese  Mittel  darboten,  dass  das  Kunstwerk 
ein  Zeugniss  für-  diesen  Ueberfluss  ablege',  und  der  Künstler 
vor  Allem  etwas  Imposantes,  Gewaltiges  leiste.  Aus  dieser 
Forderung  musste  sich,  man  möchte  sagen,  mit  Notwendig- 
keit eine  doppelte  Richtung  der  Kunst  entwickeln.'  Die  eine 
strebt  nach  Kolossal ilät :  so  finden  wir  schon  am  Ende  der 
vorigen' Periode,  dass  eine  andere  HandelsfepubBk,  Tarent  in 
Unteritalien,  sich  mit  Kolossen  von  der  Hand  des  Lysipp 
schmückt.  Das  gegebene-  Beispiel  überbietet  Rhodos ,  wie  der 
Schüler  Chares  seinen  Lehrer  Lysipp,  durch  den  Koloss'des 
Sonnengottes,  den  grössten,  den  das  Alterthnm  bis  auf.Nero's 
Zeit  gesehen.  Zu  ihm  gesellen  sich  aber,  wie  Plinins  *)  an- 
giebt,  hundert  andere,  zwar  minder  gewaltig,,  aber  doch  so 
bedeutend,  dass  jeder  für  sich  allein  genügt  haben  würde,  den 
Ruhm  des  Ortes  seiner  Aufstellung  zu  begründen.  Der  Zweck, 
die  Schatzgötter  der  Stadt  und  vielleicht  die  Stammesheroen 
glänzend  zu  ehren ,  sowie  den-  Ruhm  des  Staates  durch  die 
Grossartigkeit  der  dafür  aufgewendeten  Mittel  weit  zu  ver- 
breiten ,  mochte  durch  solche  Werke  auf  das  Vollständigste  er- 
reicht Werden.  An  sich  mochten  sie  ebenfalls  als  Kunstwerke 
vollendet  sein.  Aber  über  der  Bewunderung  der  Kolossalitat 
gelangt  der  Beschauer  schwerer  zu  reinem  Kunstgenuss;  und 
ihrer  Natur  nach  können  Kolosse  meist  nur  eigentliche  Stand- 
bilder und  einzelne  Figuren  sein,  bei  welchen  es  nicht  beab- 
sichtigt werden  kann,  das  Gemüth  des  Beschauers  durch  eine 
lebhaft  bewegte  Handlung  zu  erregen  und'  in  Spannung  zu  er- 
halten. •  Letzterem  Zwecke  zu  genügen,  War  dagegen  dieAuf- 
gabe  der  anderen  Richtung  der  rhodischen  Kunst,  als  deren 
hervorragendste  Leistungen  uns  die  Gruppen  des  Laokoon  und 
des  farnesischen  .Stiers  entgegentreten.     Bei  ihrer  Betrachtung 


1)  Vgl.  Droysen  HellenUmus  I,  S.  473  ilgdd..  II,  S.  Ö74  flgdd.      2)  34,  42. 
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wird  sieh  Niemand  dein  Eindrucke  -entziehen  können,  dass  sie 
in  ihrer  ganzen  Auffassung  sich  von  allen  Kunstwerken  der 
früheren  Epochen  wesentlich  unterscheiden.  Selbst  die  Ver- 
anlassung, welche  die  Künstler  zur  Wahl  solcher  'Darstellun- 
gen bestimmte,  scheint  von  besonderer  Art  gewesen  zu  sein, 
im  religiösen  Cultus  konnte  dieselbe  schwerlich  liegen.  Die 
Niobiden,  .wie  die  Gallier,  sofern  wir  an  die  delphische  Nie- 
derlage denken,  erscheinen  geeignet,  sei  es  zum  Giebel- 
schmucke,  sej  es  zum  WeibgeBChenke  in.  einem  Tempel  des 
Apollo.  In  den  Mythen  desLaokoon,  der  Dirke  und  (um  hier 
noch  eines  anderen  Werkes  der  rhodiscben  Schule  zu  geden- 
ken) des  .Atliauias,  dessen  Bild  Aristonidas  gemacht,  ist  es 
aber  weniger  eine  einzelne  Gottheit,  welche  das  tragische  Leos 
dieser  Sterblichen  bestimmt»  als  die  unentfliehbare,  rächende 
Nemesis.  Eben  so  wenig  aber  konnte  der  Staat  aus  politischen. 
Rücksichten  an  der  Darstellung  von  Mythen  ein  Interesse  ha- 
ben, welche  zu  der  Sage,  und  Geschichte  von  Rhodos  durchaus 
in  keiner  Beziehung  stehen.  So  möchte  es  scheinen,  dass 
hier  ein  rein  künstlerischer  Drang,  von  allen  fremden  Rück- 
sichten unabhängig,  allein  bestimmend  gewirkt  habe.  Aber 
wenn  auch  der  Künstler  durch  seine  Werke  dem  Kunstsinn 
seiner  Zeitgenossen  erst  seine  bestimmte  Bahn  anweisen  soll, 
so  steht  er  doch  selbst  wieder  unter  dem  Einflüsse  seiner  Zeit 
und  der  besonderen  Verhältnisse  seiner  Umgebung,,  namentlich 
da,  wo  es  sich  um  die  Ausführung  von  Werken  handelt,  wel- 
che nicht  ohne  bedeutende  Mittel  hergestellt'  werden  können. 
So  mochte  man  gerade  von  den  genannten  Werken  der  rho- 
discben Schule  sagen,  dass  sie  die  Zeit  und  das  Land,  in 
welchem  sie  entstanden,  nicht  verleugnen  können.  Man  ge- 
währt dem  Künstler  die  reichlichsten  Mittel,  um  allerdings  un- 
abhängig von  bestimmten  Forderungen  der  Religion  und  der 
Politiksich  seine  Aufgabe  zu  wählen.  Aber  zur  vollen  Frei- 
heit gelangte  er  dadurch  dennoch  nicht.  Denn  an  die  Stelle 
der  Gatter  oder  des  Staates,  sei  es  in  der  Gesammtheit  seiner  . 
Bürger,  sei  es  in  seiner  Vertretung  durch  die  Person  eines 
Herrschers ,  traten  die  Menschen  mit  den  Wünschen  nach  Be- 
friedigung ihrer  besonderen  geistigen  Bedürfnisse,  mit  dem  Be- 
gehren und  den  Forderungen  ihrer  Leidenschaften.  Dass  diese 
sich  überall  mit  denjenigen  der  wahren,  höheren  Schönheit  in 
Einklang  befinden  sollten,  ist  aber  am  wenigsten,  zu  erwarten, 
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wo,  wie  in  Rhodos,  selbst  das  Ansehen  des  ganzen  Staates 
auf  dem  materiellen  Gewicht  des  Reichthums  beruhte.  Hier 
verlangte  man  natürlich  auch  von  der  Kunst,  dass  sie  Zeug- 
niss  ablege  für  diesen  Reich  thum,  dass  -sie  Genuas  gewahre 
und  die  durch  Geschäfte  und  Sorgen  des  alltäglichen  Lebens 
erschlafften  Geister  errege  und.  spanne;  So  bildet  sich,  hier  in 
der  Kunst -zuletzt  diejenige  Richtung  aus,  welcher  in  der  Poe- 
sie am  meisten  das  Drama  entspricht.  Auch  dieses  gelangt 
verhältnissmässig  spat ,  -  nach  dem  Epos  und  der  Lyrik ,  zur 
Entwickclung ;  und,  obwohl  es  ursprüngheil  aus  religiösen  Fest- 
gebräuchen hervorgeht',  verfolgt  es  doch  bald  seine,  voo  die- 
sen Ursprüngen  gänzlich  unabhängigen  Zwecke,  Furcht  und 
Mitleid  zu  erwecken,  und  durch  die  auf  diesem  Wege  erzeugte 
Erschütterung  die  Gemüther  der  Menschen  zu  läutern  und  au 
reinigen.  Eben  so  sind  es  in  den  Darstellungen  der  Kunst  nicht 
mehr  die  bestimmten  Persönlichkeiten  -  an  sich  in  ihrer  sittli- 
chen und  religiösen  Bedeutung  oder  in  ihrer  körperlichen  Schön- 
heit ,  welche  die  überwiegende  Aufmerksamkeit  des  Beschauers 
in  Anspruch  nehmen  sollen,  Sondern  die  aussergewöhnlichen 
Lagen  und  Verhältnisse,  denen  sie  sich  gegenüber  befinden: 
diese  Bind  es,  welche,  mit  Ueberwindung  def  gewaltigsten 
Schwierigkeiten  durch  die  Kunst,  in  ihren  bedeutsamsten  Mo- 
menten erfasst  und  verkörpert ,  den  Beschauer  zur  Bewunde- 
rung hinreissen  sollen.  Durch  diese  pathetisch  -  dramatische 
Auffassung  bilden  diese  Werke  gewissermassen  den  Schlnss- 
punlil  in  der  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitenden  Entwiekelung 
der  gesawmten  griechischen  Kunst,  über  welchen,  hinaus  eine 
noch  höhere  Anspannung  zu  einer  Vernichtung  des  Wesens 
der  Kunst  selbst  hätte  führen  müssen. 

So  treten  uns  die  Werke  der  Künstler  von  Pergmmes  und 
Rhodos  als  die  eigen thümlichstcn,  bezeichnendsten  Leistungen 
der  Kunst  dieses  Zeitraums  in  zwei  verschiedenen  Riehtun- 
gen entgegen,  wesentlich  bedingt  durch  die  politischen  Gegen- 
sätze ihrer  Wohnsitze.  Doch  lassen  sich  heide-  hinsichtlich 
ihres  äusseren  Zweckes  auch  unter  einem  gemeinsamen  Ge- 
sichtspunkte zusammenfassen,  'sie  gehören,  so  zu  sagen,  der 
grossen  Kunst  an ,  derjenigen ,  welche  vorzugsweise  für  das 
Öffentliche  Leben  bestimmt  ist.  Aber  neben  dem  öffentlichen 
Leben  hatte  sich  jetzt  auch  das  Privatleben  mit  selbstständi- 
gen Forderungen,    mit  dem  Streben  nach  Genuas  und  Gluut 

Dijtzeob,  GoOgIC 


511 

ausgebildet.  Ferner  vermochte  aber  auch  die  Kunst  nicht 
überall  in  jener  Spannung  ihrer  Kräfte  zu  verharren,  wie  sie 
sich  zum  Schaffen  der  bisher  betrachteten  Werke  nolhwendig 
erweist.  Wir*  fanden  schon  in  der  vorigen  Periode  neben- dem 
gewaltigen  Pathos  eines  Skopas  ein  entgegengesetztes  Streben 
nach  ruhigster  Anmuth;  und  möchten  daher  von  vorn  herein 
voraussetzen,  dass  auch  in  dieser' Periode,  je  höher  auf  der 
einen  Seite  die  Anspannung  wuchs,  auf  der  anderen  der  Ge- 
gensatz ausgebildet  worden -sei.  Die  überlieferten  Nachrichten 
lassen  uns  darüber  fast  ganz  im  Dunkeln:  eine  Fortsetzung  der 
Schule  des  Praxiteles,  welche  hier  zunächst  in  Betracht  kom- 
men musste,  kennen  wir  nicht.  Um  so  erwünschter  müssen 
uns  einige  wenige,  ganz  beiläufige  Nachrichten'  über  einen 
Künstler  sein ,  der  wie  die  übrigen  ebenfalls  -Kleiriasi.cn  zum 
Vaterlande  hat,  neralich  Boethbs;  denn  sie  scheinen  gleichsam 
vom  Schicksal  dazu  bewahrt ^- uns  wenigstens  auf.  die  richtige 
Spur  zu  lenken.  Die  drei  statuarischen  Werke,  welche  von 
diesem  Künstler  angeführt  werden,  sind  Figuren  von  Kindern, 
unter  denen  eins,  der  Knabe  mit  der  Gans,  uns  noch,  in  mehr- 
fachen Wiederholungen  erhalten  ist.  '  Hier  haben  wir  also  im 
Gegensatz  der  gewaltigsten  Werke,  welche  unser  Inneres  tief 
erregen  müssen,',  die  höchste  Na.ivetät,  Werke,  ah  welchen 
auch  das  kindlichste  Gemüth  .seine  Freude  haben  wird,  wel- 
che darum  aber  auch  weniger  zu  öffentlichen  Monumenten  ge- 
eignet, als  bestimmt  erscheinen,  in  der  Müsse  des  Privatlebens 
Erheiterung  und  Lust  zu  gewähren;  und  sollte  auch  z.  B„ 
der  Knabe  mit  der  Gans,  ähnlich  wie  das  Gänsemännchen  zu 
Nürnberg  oder  das  andere  bekannte  Männchen  zu  Brüssel,  ur- 
sprünglich znm  Schmucke  eines  öffentlichen  Brunnens  bestimmt 
gewesen  sein,  so  würde  doch  auch  hier  der  Hauplzweck  sei- 
ner Aufstellung  nur  der  sein,  in  einem  Augenblicke  der  Müsse 
zwischen  der  Arbeit- des  täglichen  Lebens  betrachtet  -zu  wer- 
den. Leider  fehlen  uns  weitere  Nachrichten ,  um  in  dieser'Pe- 
riode  den  Umfang  derartiger  Kunstthätigkeit  weiter  zu  verfol- 
gen, in  welche  sich  z.  B.  der  dornausziehende  Knabe  des  Ca- 
pitols  vertrefflich  einfügen  würde.  Welchen  Einfluss  sie  in- 
uess  gewann,  zeigen  unzählige  Werke'  römischer  Kunst,  in 
welchen  sogar  ernstere  mythologische  Vorstellungen  vielfach, 
So  zu  sagen,  in  das  Kindesalter  übersetzt  erscheinen.  —  Die 
Person  des  Boethos  niuss  uns  aber  noch  an  eine   andere  Seite 


des  künstlerischen  Lebens  erinnern;  er  geborte  au  den  be- 
rühmtesten derjenigen  Torenten,  welche  Werke  von  geringe- 
rem Umfange,  wie  Geräthe  von  Ern  und  Silber,  durch  die  Ar- 
beit .  ihrer  Hand  zu  wirklichen  Kunstwerken  erhoben.  Die 
Tb&ügkeit  auf  diQBem  Gebiete,  wie  auf  dem  verwandten  der 
Steinschneidekunst,  gewinnt  gerade  in  dieser  Periode  im  Ver- 
gleich mit  der.  früheren  Zeit  bedeutend  an. Umfang;  und  wir 
werden  in  den  Abschnitten  über,  die  betreffenden  Künstler  fin- 
den, dass  eine  Reihe  der  berühmtesten  Nam«Q  eben  in  diese 
Zeit  fallt.  Hier  konnten  wir  nicht  umhin,  auf  diese  Thatsache 
aufmerksam  zu  machen.  Denn  ihre  Kenntnis»  ist  nothweadig, 
um  uns  das.  Bild  von  der  Entwicklung  der  kamst  in  der  Zeit 
der  Diadochenherrschaft  zu  vervollständigen,  und  namentlich  zu 
zeigen,  wie  entschieden  die  Kunst  jetzt  beginnt,  auch  dem 
Luxus  des  Privatlebens  zu  dienen,  Und  wie  verwandt  ihre  Stel- 
lung  schon  jetzt  .derjenigen  wird,  welche  sie  in  der  folgenden 
Zeit  unter  den  Römern  einnimmt. 

Wir  mussten ,  um  die  wenigen  uns  erhaltenen  Nach- 
richten in  ihrem  richtigen  Zusammenhange  zu  zeigen,  über 
die  äusseren  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die  Kunst  bewegte, 
über  den  Einßuss",  welchen  dieselben  auf  den  Umfang  der 
Kunstübung  äusserten,  ausführlicher  sprechen.  ■  Dafür  werden 
wir  uns  jetzt  über  den  inneren  Entwickelungsgang  um  so  kür- 
zer fassen  .  können,  da  wir  die  wichtigsten  Punkte  bereits 
früher  in  den  einzelnen  Erörterungen  berühren  mussten.  Noch 
mehr  erleichtern  können  wir  uns  unsere  Aufgabe  dadurch,  dass 
wir  einfach  auf  die  mehr  durchforschten  und  daher  allgemeiner 
bekannten  Verhältnisse  der  Poeais  und  Litteratur  in  der  ale- 
xandriniacben  Epoche  verweisen.  Das  Weisen  der  Kunst  der- 
selben Periode  ist  .ein  durchaus  entsprechendes:  der  hellenisti- 
schen Litteratur  steht,  gleich  in  ihren  Vorzügen  wie  in  ihren 
Mängeln,  eine- hellenistische  Kunst  zur  Seite.  Den  Gruudcha- 
rakter  bildet  hier,  wie  dort,  gelehrtes  Studium,  kritisch«  Re- 
flexion; und  es  kann  als  ein  besonderes -Zeichen  dieser  Ver- 
wandtschaft gelten,  dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Kunst  selbst 
ihre  eigene  Litteratur  erhält.  Zwar  kennen  wir  schon  ältere 
Schriften  j  wie  von  Polyklet  und  Euphranor,  über  Symmetrie 
Proportionen  o.  s.  w.  Aber  in  ihnen  sollte  nur  das  aus  der 
Anschauung  der  Natnr  abgeleitete  Gesetz  als  Grundlage  für 
die  formelle  Uebung  der  Kunst  aufgestellt   werden}   es  war 


eine  auf  künstlerischem  Wege  gewonnene  elementare  Theorie, 
welche  dem  noch  lernenden  Künstler  den  Weg  des  Studiums 
abkürzen  sollte.  Dagegen  beginnt  um  'die  Zeit  Alexanders, 
gerade  auf  der  Scheide  der  vorletzten  and  der  letzten  Periode 
das  historische  Studium  der  früheren  Kunst.  Man  schreibt 
periegetische  Werke  über  einzelne  an  Kunstwerken  reiche 
Städte  und  Länder,  man  macht  Zusammenstellungen  der  be- 
rühmtesten Werke  (mirabilia  opei-a),  stellt  vergleichende  Ur- 
theile  über  das  besondere  Verdienst  der  einzelnen  hervorra- 
genden Künstler  auf,  schreibt  systematisch  und  historisch  über 
einzelne  Kunstgattungen.  >  Wollte  man  nun  behaupten ,  ■  die 
praktische  Ausübung  der  Kunst-  sei  von  diesen  Studien,  von 
dieser  ganzen  Litleratur  nicht  berührt  worden,  so  spricht 
dagegen  ein  gewichtiger  Umstand :  viele  dieser  Schriften  haben 
gc.-*de  Künstler  und  darunter  einzelne  von  nicht  unbedeuten- 
dem Kufe  zum  Verfasser;  von  denen  wir  doch  gewiss  voraus- 
setzen dürfen ,  d&ss  sie  namentlich  auf  die  Bedürfnisse  ihrer 
Kunstgenüssen  Rücksicht  genommen  haben  und  besonders  un- 
ter diesen  das  Studium  der  älteren  Werke  der  Knust  anzure- 
gen bestrebt  gewesen  sein  werden.  Denn  sie-  selbst  hatten 
schwerlich  dasselbe  aus  einer  blossen  Liebhaberei  ergriffen, 
sondern  gewiss  in  dem  Gefühle,  dass  darin  eine  nothwendige 
Ergänzung  für  ihre  eigenen;  zur  Ausübung  der  Kunst  erforder- 
lichen Studien  liege. 

lu  der  Art  dieser  Studien  finden  wir  aber  deutlich  die 
ganze  Qeistesrichtung  dieser  Zeit,  das  ganze  Wesen  des  Hel- 
lenismus ausgeprägt.  Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass 
sich  gegen  die  Zeit  Alexanders  die  alten  Bande  in  allen  Ver- 
härtnissen des  Lebens,  in  Staat,  Religion,  Familie,  immer  mehr 
lösten.  Bin  gänzlicher  Verfall  des  griechischen  Lebens  schien 
als  unausbleibliche  Folge  bevorzustehen.  Da  vereinigt  Alexan- 
der noch  einmal  das  ganze  Griechenland  zum  Kampfe  gegen 
das  Barbarenthum.  Er  gewinnt  den  Sieg;  aber  wie  er  selbst 
erkannt  hatte,  dass,  wenn  seine  Eroberung  fest  begründet 
werden  sollte,  die  erobernde  Gewalt  sich  mit  dem  Wesen  und 
der  Weise  des  eroberten  Asiens  vereinbaren ,  und  der  Gegen- 
satz zwischen  den  beiden  bisher  kämpfenden  Parteien  zu  einer 
wirklichen,  inneren  Einheit  verschmelzen  müsse,  so  vermag 
unter  den  wirren  Kämpfen  seiner  Nachfolger  das  Griechenlhum 
in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  sich  keineswegs  zu  bewah- 
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ren,  und  nur  in  seiner  Durchdringung  mit  neuen,  fremden  Üb* 
raent.cn  Bestand  und  Kraft  zu  neuen  Entwickelungen  zu  ge- 
winnen. Die  alten  natürlichen,  traditionellen  Verhältnisse  wa- 
ren gelöst;  sie  Hessen  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
nicht  übertragen,  sondern  musste  n  sich  nach  bestimmten  Ab- 
sichten und  für  bestimmte  Zwecke  je  nach  den  besonderen 
Umständen  neu  gestalten;  und  darum  tritt  überall  an  die  Stellt 
■der  Unmittelbarkeit  früherer  Entwickelungen  die  reflectirende 
bewusste  Berechnung  a). 

In  Hinsiebt  auf  die  Kunst  haben  wir  schon  früher  behaup- 
tet, dass  ihre  Entwicklung  um  die  Zeit  Alexanders  trotz  der 
wesentlichsten  Unterschiede  durchaus  als  eine  Fortsetzung  der 
glänzenden  perikleischen  Epoche  erscheine.  Beiden  Perioden 
war  in  Hinsicht  auf  künstlerisches  Schaffen  die  Unmittelbar- 
keit in  .der  Auffassung  der  Natur  gemeinsam;  der  Kunstler 
ordnete  seine  Persönlichkeit  durchaus  seinem  Werke  unter, 
damit  dieses  seinen  Gegenstand  ganz  erfülle.  Zugleich  muss- 
ten wir  jedoch  zugeben,  dass  sich  die  Beobachtung  alunähli; 
immer  mehr  von  dem  inneren  Wesen  der  Dinge  ab  und  auf 
das  Aeusserliche  und  Zufällige  gewendet  hatte.  Je  grosseren 
Werth  man  auf  diese  Weise  den  zufälligen  Einzelnheiten,  den 
Äusseren  Scheine  beizulegen  sich  gewöhnte,  um  so  mehr  musste 
die  Kenntniss  und  das  Verständniss  der  festen  Normen  und 
Grundgesetze,  auf  denen  bisher-  die  Ausübung  der  Kunst  be- 
ruht hatte,  verloren  gehen;  es  musste  Schwanken  und  Unenl- 
«chiedenheit  über  das  Verhaltniss  einer '  reinen  Nachahmung 
der  Wirklichkeit  zu  den  Forderungen  künstlerischer  Stvüsi- 
rung  entstehen.  Gerade  damals  aber,  als  sich  die  Wirkungen 
dieser  Unsicherheit  zn  zeigen  beginnen,  tritt  der  Umschwung 
in  allen  politischen  Verhältnissen  ein,  in  Folge  dessen  die  al- 
ten Kunstschulen  in  ihren  Hauptsitzen  zu  Athen,  Sikyon  und 
Argos  zerfallen.  Die  Stetigkeit  der  Entwicklung  in  den  frü- 
her verfolgten  Richtungen  ist  damit  unterbrochen;  die  Sicher- 
heit der  Tradition,  wie  sie  der  Zusammenhang  einer  rielver- 
zweigten  Schule  gewährt,  ist  verloren;  und  sie  musste  um  sc 
mehr  verloren  geben,  je  weniger  die  zunächst  folgenden  Wir- 
ren und  Kämpfe  unter  den  Nachfolgern  Alexanders  künstle- 
rische Unternehmungen  überhaupt  begünstigten.     Sobald  wieder 
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einige  Beruhigung  eintritt,  findet  allerdings  nach  die  Kunst 
wieder  Schutz  und  Aufmunterung.  Aber  wie  unterdessen  Lit- 
teratur  und  Poesie  vou  dem  ursprünglichen  Zusammenhange 
mit  dem  gesummten  Leben  des  Volkes  losgerissen  und  Sache 
der  Gelehrten  und  der  Gebildeten  geworden  war,  ao  hat  jetzt 
auch  die  Kunst  ihre  frühere  Stellung  als  iutcgrirender  Theil  in 
dem  vollendeten  Organismus  einer  politischen  oder  religiösen 
Gemeinschaft  eingebüsst.  Hier  galt  es  also,  die  Unmittelbar- 
keit der  Auffassung,  welche  nur  bei  einer  vollständigen  ge- 
genseitigen Durchdringung  des  Lolieus  und  der  Kunst  sich  zu 
erhalten  vermocht  hatte,  das  angeborene  feine  Gefühl,  welches 
der  Natur,  wo  sie  es  nicht  freiwillig  verleiht,  nicht  abgetrotzt 
werden  kann,  durch  gründliche  Erforschung  der  Mittel  künst- 
lerischer Darstellung  zu  ersetzen  und  den  liest  der  noch  vor- 
handenen Erfahrungen  durch  eigenes  Studium  der  Dinge  selbst 
und  durch  das  Studium  dessen,  was  Andere  früher  geleistet, 
su  erganzen. 

Hinsichtlich  der  Technik  mochte  die  materielle  Kennt  niss 
aller  der  verschiedenen  Arten  des  Verfahrens  noch  von  früher 
her  in  hinl&Bgüchem  Haasse  vorhanden  sein.  Mau  verstand 
es  noch  unter  AntiochoB  IV,  den  olympischen  Zeus  des  Phi- 
dias  in  Stoff  und  Form  getreu  nachzubilden.  Im  Marmor  führte 
man  die  eomplicirtesten  Gruppen  aus.  Dass  der  Erzguss  nicht,  ■ 
wie  man  aus  Plinius  schliessen  künnte,  mit  der  lSlsten  Olym- 
piade.  aufhorte,  haben  wir  an  vielen  einzelnen  Werken  gesehen, 
deren  eines,  der  reuige  Athamas  des  AristonidaB,  sogar  eine 
besondere  Kenntniss  der  Mischungsverhältnisse  verschiedener 
Metalle  verräth.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  besonderen  An- 
wendung technischer  Mittel  eine'  viel  gesuchtere'  Absichtlich- 
keit, als  früher.  Wir'  haben  gewiss  nicht  mit  Unrecht  die 
Ausführung  des  sterbenden  Galliers  als  meisterhaft  anerkannt ; 
und  allerdings  strebt  in  dieser  Statue  die  Technik  überall,  sich 
den  besonderen  Forderungen  des  Gegenstandes  anzuschmiegen. 
Die  Unbefangenheit  jedoch,  welche  sich  bei  früheren  Meistern 
wohl  zuweilen  in  einer  kleinen  Vernachlässigung  von  Neben- 
dingen verräth,  dafür  aber  durch  die  hohe  Vollendung  alles 
Wesentlichen  reiche  Entschädigung  gewährt,  finden  wir  an 
dieser  Statue  nicht.  Wir  können  sagen ,  dass  der  Künstler 
sich  nirgends  vergessen,  sondern  bei  jeder  Einzelnheit  mit  fei- 
ner Ueberlegung  berechnet  hat.,  durch  welche  Mittel  er  seine 
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Zwecke  am  sichersten  erreichen  möchte.  Indessen,  wenn  wir 
•iich  diese  Absicht  bemerken,  dürfen  wir  doch  den  Künstler 
von  dem  Vorwurfe  freiesrechen,  dass  er  den  Beschauer  durch 
technische  Meisterschaft  habe  blenden  wollen.  Ducht  ganz  so 
gunstig  vermochten  wir  über  den  Laokoon  zn  urtheilen.  Wir 
mussten  zugeben ,  dass.  zwar  dieses  Werk  an  sich  einen  hohen 
Grad  technischer  Meisterschaft. bedingt,  dass  aber  die  Künst- 
ler gerade  durch  die  absichtlich  von  ihnen  gewählte  Art  der 
Behandlung  uns  diese  Meisterschaft  noch  mehr  empfinden  las- 
sen wollen ,  als  das  Werk  selbst  es  erfordert.  So  hat  hier  die 
Technik  schon  einen  eigenen,  selbstatändigen  Zweck,  der  in- 
dessen neben  anderen  Zwecken  noch  in  einigermassen  beschei- 
dener Weise  hervortritt.  Dass  dies  aber  keineswegs  immer 
der  Fall  war,  lehrt  der  eiserne  Herakles  des  Alkon,  bei  dessen 
Ausführung  der  Künstler  gewissermassen  als  ein  Nebenbuhler 
des  Heros  in  der  Uebemindung  unsäglicher  Mühen  gelten 
wollte.  Nehmen  wir  dazu,  dass  wahrscheinlich  in  diese  Pe- 
riode die  sogenannten  Kleinkünstler,  Myrmekides  und  Kalli- 
krates  gehören,  welche  ihren  Rahm  in  Arbeiten  suchten,  deren 
einzelne  Theile  mit  blossem  Auge  kaum  zu  erkennen  waren, 
so  sind  wir  endlich  auf  dem  Punkte  angekommen,  wo  die 
ganze  Kunst  in  technischen  Spitzfindigkeiten  aufgegangen  ist. 
Wir  haben  hier  also  ganz  dieselben  Erscheinungen,  welche  auf 
dem  Felde  der  Poesie  unter  den  Alexandrinern  die  Metrik  dar- 
bietet: man  übt  die  einfachen  alten  Metra  in  guter,  ja  gestei- 
gerter und  gesuchter  Reinheit,  erfindet  einzelne  neue  gekün- 
stelte Maasse  und  verliert  sich  endlich  in  die  Spielereien  der 
xtp'onaiyvta ,  um  durch  längere  oder  kürzere  Versreihen  be- 
stimmte Figuren,  Flügel,  Altäre,  Aexte  u.  a.  darzustellen. 

Wollen  wir  diese  Vergleichungen'  mit  Erscheinungen  der 
Litteratur  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  der  künstlerischen  Tä- 
tigkeit ausdehnen ,  so  linden  wir  hier  Analogien  von  fast  noch 
schlagenderer  Art.  Die  ganze  lütteratur  ist  durchdrangen  von 
grammatischen ,  rhetorischen ,  realwissenschaftlichen  Studien. 
Nirgends  finden  wir  eine  eigentlich  geniale  Schöpferkraft,  über- 
all dagegen  das  Streben,  dieselbe  durch  gelehrte  Forschung 
zu  ersetzen.  Das  Gelehrte,  Schwierige,  Künstliche  tritt  über- 
all an  die  -  Stelle  des  Einfachen  und  Natürlichen ;  und  wenn 
man .  in  einzelnen  Dichtungsarten ,  wie  namentlich  im  Idyll, 
recht  absichtlich  zu  dem  unschuldigen,  unverdorbenen  Natur* 
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leben  zurückzukehren  strebte,  so  neigt  sich  gerade  darin,  wie 
wenig  man  sich  im  Stande  fühlte,  die  ursprüngliche  Natur  in 
allen  andern  Lebensverhältnissen  wiederzufinden.  In  gleicher 
Weise  tritt  anf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  zwar  eben- 
falls das  Bedürfn iss  hervor,  in  kleineren  Werken,  wie  den 
Darstellungen  aus  dem  Kinderleben,  die  anspruchsloseste  Nai- 
vetat walten  zu  lassen.  Aber  auch  hier  war  dieses  Bedürf- 
nis« offenbar' erst  durch  den  Gegensatz  hervorgerufen:  man 
bedurfte  gewiss  ermassen  der  Erholung,  nachdem  man  in  den 
grösseren,  anspruchsvolleren  Schöpfungen  die  ganze  Fülle 
künstlerischen  Wissens  und  Könnens  aufzuwenden  genöthigt 
gewesen  war.  Um  den  Umfang  desselben  in  allen  Einzelnhei- 
ten zu  ergründen ,  würde  freilich  die  genaue  Kenntniss  einer 
grösseren  Zahl  von  Werken  erforderlich  sein ,  als  uns  erhalten 
ist.  Doch  haben  uns  die  Gallier  nnd  der  Laokoon  Stoff  zu 
Bemerkungen  in  hinlänglichem  Maasse  gewährt,  um  ein  Urtheil 
im  Allgemeinen  zu  begründen.  In  Hinsicht  auf  formelle  Be- 
handlung konnten  uns  die  ersten  namentlich  darüber  belehren, 
in  welcher  Weise  man  damals,  nm  ans  schwankenden  und 
unsicheren  Beobachtungen  der  Einzelnheiten  in  der  Natur  zur 
schärfsten  Charakteristik  der  Barbarenbildung  sich  emporzu- 
arbeiten, anf  die  Bahn  ejaes  britischen  Eklekticismns  geleitet 
wurde.  Am  Laokoon  dagegen  erkannten  wir,  wie  man  die 
Kenntnisse',  welche  zur  Darstellung  der  höchsten  Anspannung 
aller  Kräfte  erforderlich  waren,  durch  ein  gründliches  anato- 
misches Studium  des  menschlichen  Körpers  sich  anzueignen 
gewusst  hatte.  Wenn  wir  ferner  behaupteten,  dass  bei  der 
Compositum  dieser  und  der  verwandten  Gruppe  des  Stieres  die 
Mannigfaltigkeit  vieler  einzelnen  Motive  durch  eine  berechnete 
Unterordnung  derselben  unter  gewisse,  nicht  sowohl  durch  die 
Handlung,  als  durch  den  Raum  bedingte  Grundverhältnisse  zu 
einer  klaren  und  übersichtlichen  Einheit  verknüpft  worden 
seieu,  so  vermutheten  wir  bei  den  Galliern,  dass  der  Künstler 
eben  so  absichtlich  die  geschlossene  Einheit  der  Handlung  ge- 
rade aufgegeben  habe,  um  die  aus  dem  inneren  Wesen  der 
dargestellten  Kämpfer  entspringenden  Motive  in  mehr  geson- 
derten Figuren  oder  Gruppen  klar  und  erschöpfend  durchbilden 
zu  können.  So  schön  nun  aber  z.  B.  das  psychologische  Bild 
des  Sterbenden  gezeichnet  ist,  so  werden  wir  doch  die  freci 
poetische- Schöpfungskraft  nicht   zu  hoch   anschlagen  dürfen: 
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man  mochte  sagen,  dass  in  der  ganzen  Auffassung,  wenn 
auch  durch  die  Natur  der  Aufgabe  gerechtfertigt  und  daran 
weniger  anstössig,  ein  gewisser  didaktischer  Grundcharakter 
sich  erkennen  lasse.  Und  selbst  in  den  grossartigsten  Werken 
der  rhodischen  Schule  ist  es  vielleicht  weniger  das  Walten 
eines  ursprünglich  poetischen  Genius,  als  die  Feinheit  in  der 
Comb  in  ali  oii  spannender  Einzelnheiten  nnd  deren  Zusammen- 
fassen in  einen  einzigen  efiectvollen  Moment,  was  uns  mit 
Staunen  und  Bewunderung  erfüllt. 

Je  grösser  aber. überall  die  Schwierigkeiten  waren,  welche 
■  der  Künstler  zu  überwinden  hatte,  je  grossere  Sorgfalt  er  an- 
wendete, den  mannigfaltigsten  Forderungen  gerecht  zu  werden, 
um  so  mehr  musste  er  in  Versuchnug  geratben,  zuweilen  noch 
mehr,  als  es  durch  die  Sache  geboten  war,  sich  selbst,  sein  Wie- 
sen und  sein  Können  zu  zeigen.  Gerade  daraus  aber  entspringt 
zum  grossen  '('heile  der  unterscheidende  Charakter  dieser  Pe- 
riode der  Kunst.  Denn  indem  wir  uns  bei  der  Beschauung 
eines  Kunstwerkes  neben  dem,  was  uns  dasselbe  an  sich  dar- 
bietet,  auch  noch  der  Person  des  Künstlers  erinnern  sollen, 
geht  uns  jener  Eindruck  der  Unmittelbarkeit  verloren,  welchen 
wir  als  das  Kennzeichen  der  Werke  früherer  Perioden  erkannt 
haben.  Wir  finden  nicht  mehr  eine  Schöpfung,  welche  mit 
einer  inneren  Notwendigkeit,  wie  aus  sieh  selbst,  aus  ihr« 
Grundidee  herausgewachsen  erscheint,  Sondern  etwas  durch 
Kunst,  sei  es  auch  mit  noch  so  feinfühlendem  Sinne  Gemachtes, 
—  Erinnern  wir  uns  jedoch  an  die  Gefahren,  welcbe  der  Kunst 
um  das  Ende  der  vorigen  Periode  drohten,  an  die  rein  äusser- 
liche  und  sinnliche  Auffassung,  der  Natur,  welcbe  zu  völliger 
Ausartung  führen  zu  müssen  schien,  so  können  wir  dem,  was 
die  vorliegende  Periode  geleistet,  nicht  nur  unsere  Anerken- 
nung nicht  versagen,  sondern. müssen  sogar  unsere  Bewunde- 
rung darüber  aussprechen,  mit  wie  sicherer  Hand  man  durch 
die  läuternde  Thätigkeit  einer  reflectirenden  Kritik  der  Ent- 
wickelung  jener  verderblichen  Keime  Einhalt  zu  thun  verstand, 
ohne  doch  dadurch  in  eine  blinde,  nach  blosser  Restauration 
der  Vergangenheit  trachtende  Keaction  zu  verfallen.  Wohl 
scheint  man  auf  einzelnen  Gebieten,  namentlich  dem  der  eigent- 
lich religiösen  Kunst,  freiwillig  auf  Selbstständigkeit  verzich- 
tet und  sich  eng  an  das  Alte  angeschlossen  zu  haben,  indes 
man  fühlte,  dass,  um  es  durch  Neues  zu  ersetzen,  der  natür- 
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lieh«  Sinn  verloren  gegangen  war.  Uoberall  aber,  wo  die  neue 
Zeit  neue  Ansprüche  gellend  macht,  befriedigt  dieselben  die 
Kunst  in  durchaus  originaler,  selbstständiger  Weise;  und  je 
höher  der  Reichthnm  und  der  Glanz  des  Lebens  steigen,  um 
so  höher  spannt  auch  die  Kunst  alle  ihre  Kräfte,  um  durch 
dieselben  Eigenschaften  auch  auf  dem  Felde  ihrer  Thätigkeit 
alles  Frühere  zu  überbieten.  So  gelangte  man  in  der  Thal  au 
das  Ziel,  bis  zu  welchem  vorzudringen  der  berechnenden 
Schärfe  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  möglich  war,  ohne 
iu  willkürliche  Manier  und  barocke  Phantasterei  zu  verfallen. 
Ob  die  Kunst  im  Stande  gewesen  sein  würde,  sich  lange  auf 
dieser  Grenzlinie  zn  erhalten,  wird  niemand  leicht  zu  entschei- 
den wagen.  Die  Geschichte  selbst  giebt  uns  keine  Antwort 
darüber.  Denn  am  Ende  dieser  Periode  verliert  Griechenland 
seine  Unabhängigkeit  vollständig,  und  eben  so  fallen  nach  und 
nach  die  Königreiche,  in  welchen  griechisches  Leben  Eingang 
gefunden  hatte,  durch  ein  unabänderliches  Geschick  der  erobern- 
den Weltmacht  Kom  zum  Opfer.  Zwar  fand  nun  die  Kunst 
an  dem  Sieger  einen  neuen  Beschützer.  Aber  auf  einen  frem- 
den Boden  verpflanzt,  konnte  sie  natürlich  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  nicht  .ununterbrochen  fortschreiten ,  sondern 
juusstc  zunächst  den  besonderen  Verhältnissen  ihrer  neuen  Um- 
gebung gerecht  zu  werden  sich  bestreben. 


Anhang. 
Der  Untergang  der  politischen  Selbstständigkeit  Griechen- 
lands bildet  in  der  Geschichte  der  Kunst  hauptsächlich  darum 
einen  scharfen  Abschnitt,  weil  mit  ihm  der  hervorragendste 
Theil  der  Kunstübung  aus  dem  Heimathlandc  der  Künstler 
nach  Italien  übersiedelt.  In  Griechenland  selbst  finden  wir  aus 
der  nachfolgenden  Zeit  fast  nur  einige  Inschriften  wenig  be- 
kannter Künstler.  Die  dürftigen  Nachrichten  in  der  Litteratur 
beziehen  sich  ziemlich  ohne  Ausnahme  auf  Künstler,  welche 
in  Rom  thätig  waren.  Aber  auch  hier  bilden  erhaltene  Monu- 
mente mit  Inschriften  die  Hauptquellen  unserer  Kenntniss. 
Wir  können  daraus  folgern,,  dassj  was  bei  verschiedenen 
Schriftstellern  ohne  bestimmte  Zeitangabe  erwähnt  wird,  ziem- 
lich allgemein  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  Korintbs  angehört, 
und    werden   in    dieser  Annahme    meist   auch,  durch    andere 
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Gründe  bestärkt.  Wenn  daher  auch  einzelne  Ausnahmen  etwa 
bis  sunt  Beginne  der  Kaiserzeit  herabreichen  mögen,  so  er- 
seheint es  doch  gerathener,  diesen  ganzen  Rest  als  Anhang 
zur  Geschichte  der  griechischen  Kunst  vor  der  römischen  Herr- 
schaft su  vereinigen,  als  ihn  an  das  Ende  der  nächsten  Pe- 
riode sn  versetzen,  wo  er  ganslieh  ausser  Zusammenhang  er- 
scheinen würde.  Für  die  äussere  Anordnung  dieses  Abschnit- 
tes erweist  es  sich  als  das  Vortheilhafteste ,  von  der  Bedeutung 
der  einzelnen  Künstler  abzusehen,  und  sie  vielmehr  nach  den 
Schriftstellern  zusammenzustellen,  welche  von  ihnen  handeln. 
Unter  den  Statuen  olympischer  Sieger,  welche  Pausanias 
in  seiner  Beschreibung  namhaft  macht,  sind  130  — 140,  deren 
Alter  sich  nach  der  Zeit  der  Siege  oder  der  Künstler  ganz 
oder  ziemlich  sicher  bestimmen  läast.  Ausserdem  finden  wir 
bei  ihm  noch  etwa  dreizehn  Statuen  von  Siegern  unbekannter 
Zeit  und  als  Werke  sonst  unbekannter  Künstler  angeführt. 
Die  Frage,  ob  sich  über  dieselben  nicht  wenigstens  annähe- 
rungsweise etwas  festsetzen  lässt,  hängt  eng  mit  der  anderen 
zusammen,  ob  der  Gebrauch,  Siegerstatnen  aufzustellen,  auf 
eine  bestimmte  Periode  beschränkt  geblieben  ist.  Ich  glaube 
dieselbe  bejahen  .zu  müssen.  Die  ältesten  Statuen,  welche 
Pausanias  sah,  waren  die  des  Praxidamas  und  Rhexibios  aus 
Ol.  59  und  61.  Das  letzte  Beispiel  liefert  Sarapion  in  der 
S17ten  Olympiade:  VI,  83,  4.  Allein  er  bildet  eine  Ausnahme: 
denn  wenn  wir  auch  von  dem  Zweifel  Krause's  *)  abseben 
wollen,  ob  or  wirklich  im  Faustkampfe  der  Knaben  gesiegt 
habe,  so  war  es  doch  gewiss  nicht  dieser  Sieg,  sondern  die 
Getreideschenkung  während  einer  Hungersnoth  in  Elis,  welche 
ihm  ein  Ehrendenkmal  seitens  der  Eleer  eintrug.  Lassen  wir 
also  diese  Ausnahme  unberücksichtigt,  so  werden  wir  mit  einem 
grossen  Sprunge  rückwärts  geführt  bis  etwa  in  die  Zeit  der 
Zerstörung  Koriiiths.  Schon  unmittelbar  nach  der  Zeit  Ale- 
xanders werden  die  Statuen  seltener.  Von  den  Künstlern  aus 
der  Schule  des  Lysipp  machen  Da'ippos  und  Kantharos  je  zwei, 
Eutychides  und  Daetondas  je  eine;  von  einem  unbekannten 
Künstler  ist  die  des  Dcinosthencs,  welcher  Ol.  116  siegt.  In 
die  Zeit  zwischen  Ol.  130  —  140  fällt  nachweisbar  nur  die  des 


1)  Olymp.  8.  360. 
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Aratos;  noch  später  die  Stege  und  Statuen  des  Paeonios 
Ol.  141;  Kleitomachos ,  141  und  14t;  Kapros,  14«;  Agema- 
chos,  147;  Diallos  und  Amyntas  nach  145  i);  endlich  Hege- 
sar chos,  dessen  Statue  ein  Werk  der  Sohne  des  Polyklcs  war, 
welche  wir  ebenfalls  in  die  Zeit  um  Ol.  156  zu  setzen  haben. 
Sonach  Fällt  von  allen  der  Zeit  nach  bekannten  Statuen  nur 
etwa  der  zehnte  Theil  später  als  Alexander,  keine  ist  jünger, 
als  etwa  die  Zerstörung  Korinths.  Die  Kriege  unter  den  Dia- 
doclien  scheinen  also  den  Gebrauch  der  Siegerstatuen  zuerst 
geschmälert  zu  haben;  später,  zur  Zeit  der  Blüthe  des  achaei- 
schen  Bundes ,  kommt  er  noch  einmal  wieder  etwas  mehr 
in  Aufnahme,  bis  er  mit  dem  Verluste  der  Selbstständigkeit 
Griechenlands  gänzlich  verschwindet.  Einzelne  Ausnahmen, 
sofern  sie  sich  etwa  noch  auffinden  lassen  sollten,  würden  die- 
ses Resultat  im  Wesentlichen  uicht  utnstossen.  In  demselben 
aber  liegt  für  uns  die  Berechtigung,  die  Künstler  olympischer 
Siegerstatuen  aus  unbekannter  Zeit  für  älter  zu  erklären ,,  als 
die  Zerstörung  Korinths.  Einige  derselben  haben  wir  früher 
bereits  jo  Dach  ihrem  Vaterlande  angeführt,  so: 

Kratinos  unter  Sparta,  S.  116. 

Serambos  unter  Aegina,  S.  96. 

Pyrilampes  unter  Messene,  S.  898. 

Theron  unter  Boeotien,  S.  296. 

Olympos  unter  Sikyon ,  S.  419. 

Andreas  unter  Argos,  S.  4t0. 

Asterion  unter  Sikyon  (vgl.  Kanachos  IL),  S.  «77. 
Hiernach  bleiben  noch  übrig: 

Dionysikles  aus  Milet,  welcher  die  Statuen   des  Hin- 
gers Damokrates  aus  Tenedos  macht:  Paus.  VI,  17,  1; 

Lysos   aus   Makedonien,  erwähnt   wegen  der  Statue  des 
Siegers  im  Waffenlaufe  Kriaunios  aus  Elia:  Paus.  1.  1.; 

Somis,  der  Künstler  der  Statue  des  Prokies,  Sohnes  des 
Lykastides,  eines  Ringerknaben  aus  Andros:  Paus.  VI,  14,  5. 


a  siegten  im  PftiAkralien   der  Kilahen  ,   welche  Kumpfarl  ersl  da- 
len  wurde    (Paus.  V,  8  am.  Kiide) ;    aber  wollt  nicht  lange  nach 

(terni    Einführung :    denn    Diallos    «U    der    erste    ionische  Sieger    in    derselbe'»  - 

des  Amyntas   Statue  aber  macht  PoJyWes  um  Ol.  156. 
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Theomnestos  ans  Sardes  machte  die  Statue  des  Agelcs 
aus  Chios,  welcher  im  Faustkampfe  der  Knaben  siegte:  Paus. 
VI,  15,  2.  Plinius  (34,91)  nennt  einen  Theomnestos  unter  den 
Krzbildnem,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernde 
darstellten.  Auch  kennen  wir  einen  Maler  dieses  Namens  als 
Zeitgenossen  des  Apelles:  Plin.  35,  107.  Endlich  theilt  Mu- 
ratori  (II,  p.  1014,  11)  aus  seinen  Scheuen  eine  Inschrift  mit, 
welche  aber  offenbar  in  zwei  verschiedene  zu  trennen  ist.  Die 
zweite  längere  Hälfte  enthält  nemlich  eine  Grabschrift  aus  der 
römischen  Kaiserzeit.  Die  erste  lautet  vollkommen  abgeschlos- 
sen für  sich: 
0EOMNHETOE  0EOTIMOY  KAI  AIONYZIOZ  AETIOY 

EnOIHZAN       . 
C.  I.  Gr.  n.  2241.     Sie  stammt  von  der  Insel  Chios  j  und  da  der 
Sardianer  Theomnestos,  wie  wir  sahen,   für  einen  Chier  Age- 
les  arbeitete,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  Theomnestos 
der  Inschrift  für  denselben  Künstler  zu  halten. 

Dionysios,  sein  Genosse,  ist  nicht  weiter  bekannt. 

Hermogenes  von  Kytbera.  Zu  Korinth  sah  Pausanias 
ein  ehernes  Bild  des  Apollo  Klarios  und  ein  Bild  der  Aphro- 
dite von  der  Hand  dieses  Künstlers:  II,  2,  7.  Da  Pausanias 
kurz  vorher  (§.  5}  bemerkt,  es  seien  in  Korinth  noch  man- 
cherlei Sehenswürdigkeiten  aus  der  älteren  Zeit  (von  der  Zer- 
störung durch  Mummius)  vorhanden,  und  er  überhaupt  aus 
der  späteren  Epoche  sehr  wenige,  aus  der  Kaiserzeit  fast  kei- 
nen einzigen  Künstler  nennt,  so  dürfen  wir  auch  wohl  Hermo- 
genes in  die  ältere  Zeit  setzen. 

Mus os  machte  einen  Zeus  -auf  eherner  Basis,  welchen 
der  korinthische  Demos  in  Olympia  geweiht  hatte:  Paus.  V, 24, 1. 

Thylakos  und  Onaethos  und  deren  Söhne  arbeiteten 
ein  Zeusbild,  welches  die  Megareer  in  Olympia-  neben  dem 
Wagen  des  Kleosthenes  aufgestellt  hatten;  Paus;  V,  23,  4. 
Pausanias  wusste  Zeit  und  Vaterland  der  Künstler  nicht  an- 
zugeben. 

Tisagoras.  Ein  Werk  und  zugleich  ein  Weihgeschenk 
dieses  Künstlers  sah  Pausanias  zu  Delphi  und  bewunderte  es 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Technik:  es  war  nemlich  eine 
Darstellung  des  Kampfes  des  Herakles  gegen  die  Hydra  aus 
Eisen  oder  Stahl  (ffiÖy(>ov~):  X,  18,  5,     Dass  der  Künstler  sein 


Verdienst  in  der  Technik  sucht,  deutet  vielleicht  auf  die  spä- 
tere, d.  h.  nachalexaudrinische  Zeit,  in  welche  z.  B.  auch  der 
eiserne  Herakles  des  Rhodiors  Alkon  gehört. 

Lesbothemis.  Nach  Athenaeus  (IV,  p.  188  F;  XIV,  p. 
635  A)  erwähnt  Euphorien,  der  Bibliothekar  Anliochos  des  Gros- 
sen (reg.  221 — 187  v.  Chr.),  den  Lesbothemis  als  Künstler  einer 
Muse  in  Hitylene,  welche  als  Attribut  die  Sambuka  hielt,  ein 
dreiseitiges  Instrument  von  hohem  Tone.  Da  Euphorion  die 
Statue  zum  Beweise  für  den  alten  Gebrauch  des  Instruments 
anführt,  der  Künstler  überdem  in  der  einen  Stelle  «pxtews  uyaX- 
liuzoTcoiöq  genannt  wird,  so  gehört  er  sicher  in  eine  weit  äl- 
tere Zeit ;  nur  lässt  sich  nicht  angeben,  bis  zu  welchem  Punkte 
wir  zurückgehen  dürfen. 

Menippos.  Unter  den  verschiedenen  Personen  dieses 
Namens  nennt  Diogenes  Laertius  (VI,  101)  zwei  Haler  und 
einen  Bildhauer,  welche  er  bei  Apollodor  erwähnt  fand,  wahr- 
scheinlich dem  Athener,  welcher  OL  158,  4  starb. 

Herakleides  aus  Phokaea  und  Aeschines  werden  als 
Bildhauer  von  Diogenes  Laertius  (V,  94;  II,  64)  erwähnt, 

Hermokreon  bauete  den  durch  Grösse  und  Schönheit 
berühmten  Altar,  welcher  zu  Parion  an  der  Proponüs  nach 
Aufhebung  eines  benachbarten  Orakels  des  Apollo  und  der 
Artemis  errichtet  wurde;  Sirabo  XIII,  p.  588  B.  Seine  Seiten 
halten  eine  Länge  von  einem  Stadium:  X,  p.  487  A,  boten 
also  ein  weites  Feld  für  künstlerische  Ausschmückung.  Die 
Stelle,  wo  er  stand,  soll  noch  jetzt  erkennbar  sein.  Eine  Ab- 
bildung, natürlich  im  kleinsten  Massstabe,  findet  sich  auf  den 
Münzen  von  Parion:  Sestini,  lett,  num.  III,  t.  I,  fig.  3  — 10; 
Hathgeber,  Bull,  dell'  Inst.  1840,  p.  7t. 

Isldetos  oder  Isidoros  mag  an  dieser  Stelle  wegen 
der  Erwähnung  von  Parion  angeführt  werden.  Schon  früher, 
bei  Gelegenheit  des  Attikers  Hegias  (S.  104),  ist  die  Vermu- 
thuiig  ausgesprochen  worden,  dass  bei  Ptinius  (34,  78)  unter 
Tilgung  des  Namens  „Hagesiae"  zu  schreiben  ist:  Hegiae... 
Castor  et  Pollux  ante  aedem  Iovis  touantis;  [Hagesiae]  in.Pario 
colonia  Hercules  Isidori  Buthytes ;  wobei  ich  mich  auf  eine  bei 
Pozzuoli  (oder  richtiger  bei  CumSe)  gefundene  Inschrift  stützte: 
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CAEKOOZEIOZ-rTAKIOY  ^^\^V"°V 
(C.  I.  Gr.  d.  5858),  aus  welcher  wir  einen  Künstler  Isidoros 
aus  Faros  kennen  lernen.  Freilich  habe  ich  dabei  zweierlei 
obersehen ,  nemlich  dass  Parion  und  Paros  keineswegs  in  so 
enger  Beziehung  stehen,  wie  die  Namen  anzudeuten  scheinen, 
und  dass  die  besten  Handschriften  des  Plinius  Isidoti  darbie- 
ten, welcbes  in  Isidori  zu  verändern  die  Inschrift  nicht  hinrei- 
chend rechtfertigen  wurde.  Wir  werden  deshalb  zwei  Künst- 
ler unterscheiden  ,  ja  aus  einem  anderen  Grunde  vielleicht  auch 
den  Hegesias  in  die  ihm  abgesprochene  Stelle  wieder  einsetzen 
müssen.  Rathgcber  hat  nemlich ')  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  auf  Münzen  von  Parion  ein  Herakles  abgebildet  ist,  in 
welchem  eine  Nachbildung  der  von  Plinius  erwähnten  Statue 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorausgesetzt  werden  darf.  Die- 
ser aber  ist  dem  farnesischen  des  Glykon  durchaus  ähnlich. 
Die  Bezeichnung  als  Stieropferer  würde  also  auf  ihn  nicht 
passen,  und  der  Bulhytes  als  ein  vom  Herakles  verschiedenes 
Werk  zu  betrachten  sein.  Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber 
siehe  ich  es  vor,  für  jetzt  einer  bestimmten  Entscheidung  zu 
entsagen.  —  lieber  die  cumaeische  Inschrift  bemerke  ich, 
dass  JEKM02  dem  Lateinischen  Decimus  entspricht3),  und 
dass  am  Anfange  0,  wenn  so  zu  lesen  ist,  wohl  eher  mit 
Bergk  für  den  Rest,  eines  Verbums,  wie  cdouVaro,  als  mitLe- 
tronuo  für  den  Vornamen  !Io(ßXiQ$)  gehalten  werden  darr. 
Wegen  des  oskischen  Klanges  der  Namen  "Eiog  und  /lüxtoi 
(identisch  mit  Pakis,  Paknies,  Pacuvius)  wird  es  erlaubt  sein, 
die  Inschrift  vor  die  Zeit  der  Kaiserherrschaft  zu  setzen. 

Vitruv  (III,  praef.  3)  macht  die  Bemerkung,  dass  manche 
tüchtige  Künstler  nur  desshalb  keinen  grossen  Huf  erlangt  ha- 
ben, weil  ihnen  die  Gelegenheit  gefehlt,  gleich  Myron,  Poly- 
klct,  Phidias,  Lysipp,  für  grosse  Städte  und  Könige  glänzende 
Werke  zu  liefern.  Die  zum  Beweise  angeführten  Künstlet 
werden  daher  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  Kunst  ge- 
lebt haben.    Es  sind  folgende: 

Hellas  von  Athen: 
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Chion  von  Korinth  (vgl.  S.  113); 

Myagros  von  Phokaea,  welcher  auch  von  Plinius  Unter 
den  Erzbüdnern  genannt  wird  als  bekannt  durch  Statuen  von 
Athleten,  Bewaffneten,  Jägern  nnd  Opfernden:  34,  91;. 

Pharax  aus  Ephesos; 

Bedas  aus  Byzanz,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  Boe- 
das,  dem  Sohne  und  Schüler  Lysipps. 

Der  christliche  Schriftsteller  Tatian  starb  zwar  erst  176 
n.  Chr.  G.;  unter  den  Dichterinnen  jedoch,,  deren  Statuen  von. 
ihm  angeführt  werden  und  vielfach  von  uns  erwähnt  worden 
sind,  ist  keine  nachweisbar  jünger,  als  die  Epoche  der  Dia- 
dochenherrschaft,  und  in  diese  fallen  daher  spätestens  die  frü- 
her noch  nicht  erwähnten  Künstler: 

Gomphos,  von  welchem  eine  Statue  der  unbekannten 
Dichterin  Praxigoris  angeführt  wird;  und 

Aristodot.os,  welcher  die  Statue  der  Mystis  machte, 
deren  Name  vielleicht  der  Verbesserung  (M^rftTo;,  NocaiSotf} 
bedarf:  orat.  c.  Graec.  52,  p.  114  Worth. 

Zu  einer  weit  bedeutenderen  Nachlese,  als  die  eben  be- 
handelten Schriftsteller,  bietet  uns  Pliniiis  Gelegenheit.  In 
dem  XXXIVsten  Buche  theilt  er  die  Erzbildner  je' nach  ihrer 
Bedeutung  in  verschiedene  Gruppen ;  und  dass  er  (oder  rich- 
tiger wohl  der  Schriftsteller,  aus  dem  er -schöpfte)  iu  diesen 
Zusammenstellungen  mit  Unheil  verfuhr,  ersehen  wir  jetzt 
nachträglich  daraus,  dass  aus  der  ersten  längeren  Aufzählung 
nur  ein  einziger  Name  hier  nachzutragen  ist,  während  es  mög- 
lich war,  allen  andern  in  der  historischen  Gliederung  der  Schulen 
irgendwie  ihren  Platz  anzuweisen.  Auch  von  denen  zweiten 
Hanges  ist  ein  grosser  Theil  bereits  früher  angeführt  worden; 
bei  den  noch  übrigen  beschränkt  sich  unsere  Keuntniss  fast 
immer  auf  die  blosse  Erwähnung  bei  Plinius,  weshalb  wir  in 
der  Aufzählung  ganz  seiner  Anordnung  folgen.  Hinsichtlich 
der  Zeit  ist  zu  bemerken ,  dass  derselbe  die  Kunst  seiner  Tage 
bis  auf  eine  Ausnahme  nicht  in  Betracht  zieht,  sondern  mit 
der  augusteischen  Epoche  abschliesst'.  Keiner  der  folgenden 
Künstler  ist  also  für  jünger  als  Augustus  zu  halten.  Der 
grösste  Theil,  namentlich  derjenigen,  welche  sich  mit  Darstel- 
lung wirklicher  Personen  beschäftigten,  mag  der  Epoche  nach 
Alexander  angehören,  in  welcher  namentlich  der  Gebrauch  der 
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Ehren  statueh  sich  bis  zum  Uebcrmaaes  ausdehnte,  —  Hinsicht- 
lich der  Schreibung  der  Namen  verweise  ich  auf  die  neue 
Ausgabe  des  Plinius  von  Sillig. 

§.  SO.  Naucerus  machte  einen  heftig  ath  tuenden  Ringer. 
§.  85.  Wegen    gleichmassiger  Tüchtigkeit    anerkannt,    aber 
durch  kein  einzelnes  Werk  besonders  ausgezeichnet  waren: 

Aristo»,  bekannter  als  Caelator,  w.  m.  s. 

Callidcs,  s.  S.  39». 

Ctesias,  unbekannt. 

Cantharus,  s.  S.  415. 

Diodoros,  s.  S.  105. 

Deliades,  unbekannt. 

Euphorion,  unbekannt. 

Eunicns  und  Hecataeus,  auch  Caelatoren,  w.  m.  s, 

Lesbocles,  unbekannt. 

prodorus,  unbekannt. 

Pythodicus,  unbekannt. 

Polyghot,  der  bekannte  Maler. 

Stratonicns,  auch  Caelator,  s.S.  412. 

Scymnus,  s.  S,  105. 
§.86.   Es   folgen   die   Künstler,    welche   Werke   einer    und 
derselben  Art  machten,   unter  denen  wir  nur  die  bisher  nicht 
genannten  anführen : 

Antrobnlus,  Asclepiödorns  (vielleicht  der  athenische 
Maler)  und  Aleuas  machen  Pbilosophenslatuen; 

Antimachus  edle  Frauen; 
§<  87.     C  e  p  i  s   Schauspieler    der   Komödie    und    Athleten ; 
eben  so 

Chalcosthenes.  [Von  einem  Thonbildner  dieses  Na- 
mens sagt  Plinius:  35,  155,  er  habe  zu  Athen  cruda  opera  ge- 
macht, und  von  seiner  Werkstatt  habe  der  Kerameikos  seinen 
Namen  erhalten :  eine  Notiz,  deren  historische  Bedeutung  durch- 
aus unklar  ist.] 

Daiphron  und  Demon  machen  Philosophenstatuen. 
§.  88.  Epigonos,   in  allen  den   eben   genannten  Bildungen 
bewandert,   zeichnete   sich   ausserdem  aus    durch  einen  Tuba- 
bläser    und    durch    ein   Kind ,    welches    auf  Mitleid    erregende 
Weise  die  sterbende  Mutter  liebkost. 

Eubulus  erwarb  sich  Lob  durch  eine  Frau  in  Verwun- 
derung (mulier  ailmirans); 

I^iectyCoOglc 
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Monogenes  durch  Viergespanne. 
§.  91.  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernitc  bildeten: 
Baton,  von  dem  ausserdem  §.  73  noch  die  Statuen  eines- 
Apollo   und   einer  Hera   als  zu  Rom   im  Tempel  der  Concordia 
befindlich  angeführt  werden ; 
Glaucides,  unbekannt; 

Heliodor,  berühmt  ausserdem  durch  eine  im  Porticus  der 
Oclavia   aufgestellte   Gruppe:    „Pan  und  Olympos  ringend,  an 
Berühmtheit  das  zweite   Symplegma   auf  der   Erde":    36,  35. 
Ob  das  erste  das  von  Kephisodot   in  Pergamos  oder  ein  ande- 
res war,    geht  aus   dem  Zusammenhange   nicht  hervor.    Eine 
Gruppe  des  Pan  und   Olympos,  zusammen  mit  einer   anderen 
des  Chiron   und  Achilles,    deren  Künstler  nicht  bekannt  war, 
befand  sich  zu   Rom  in   der   Septa:  36,  29.     Ueber   die   ero- 
tische oder  vielmehr  lascive  Bedeutung  des  Gegenstandes  vgl. 
Welcker  Alte  Denkra.  1,  S.  3J7flgdd. 
-  Hicaous,  Leophon,  unbekannt; 
Leon,  vielleicht  mit  dem  Maler  identisch; 
Polyidus,    wie  statt  Polydorus  aus   den    besten   Hand- 
schriften hergestellt  ist;   vielleicht  mit  dem  Dichter  und  Maler 
identisch,  w.  ja.  s. 

Pythocritus,  unbekannt; 

Pollis,  wohl  derselbe,  welchen  Vitruv  (VII,  praef.  §.  14) 
als  Schriftsteller  zweiten  Hanges  über  Symmetrie  anführt; 
Posidonius  aus  Ephcsus,  auch  als  Caelator  bekannt; 
Symeiius,  unbekannt; 

Timo,  ein   Aegypter,   sofern   er  mit  dem  Vater  der  Ma- 
lerin Helena  Identisch  ist,  welche  die  Schlacht  bei  Issos  malle 
(Phot.  bibL  p.  248  ed.  Hoesch/); 
Tisias,  unbekannt. 

Aus  dem  XXXVsten  Buche  desPhnius  ist  hier  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Maler  Eudorus  auch  Statuen  in  Erz  bildete; 
§.  141,  so  wie  „dass  M.  Varro  zu  Rom  einen  gewissen  Pos- 
ais kannte,  welcher  Aepfel,  Trauben  und  Fische  plastisch  so 
treu  darstellte,  dass  man  sie  von  wirklichen  kaum  unterschei- 
den konnte":  §.  155.  Freilich  verdient  er  darum  kaum  einen 
Platz  unter  wirklichen  Künstlern. 

Aus  dem  XXXVIsten  Buche  sind  folgende  Marmorbildner 
nachzutragen : 
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§.  38.  Heniochus,  von  dessen  Hand  sich  ein  Okeanos 
und  ein  Zeus  unter  den  Monumenten  im  Besitze  des  Asinius 
Pollio  befand.    Früher  schrieb  man- den  Namen  Entochus. 

§.  35.  Polycharmus  mochte  eine  sich  waschende  and 
eine  andere  stehende  Venus,  welche  zu  Rom  im  Porticus  der 
Octavia  aufgestellt  war,  wo  sich  hauptsächlich  Werke  aus  der 
Zeit  des  Metellus  Macedonicus  fanden.  Dass  die.  nicht  selte- 
nen Statuen  einer  im  Bade  kauernden  Venus  Copien  nach  Po- 
lycharmus seien,  ist  schon  von  Visconti  vermuthet  worden: 
vgl.  Müller  Hdb.  d.  Arch.  §.  377,  5. 

§.  36.  Lysias.  „Aus  der  ehrenvollen  Verwendung  sieht 
man ,  dass  in  grossem  Ansehen  das  Werk  des  Lysias  gehalten 
wurde,  welches  Augustus  auf  dem  Palatin  (in  palatio)  über 
dem  Bogen  zu  Ehren  seines  Vaters  in  einer  mit  Sauten  ge- 
schmückten aedicula  weihete.  Es  ist  ein  Viergespann  und 
Wagen  nebst  Apollo  und  Diana  aus  einem  Steine."  Dass  der 
Künstler  zu  Augustus  Zeit  lebte,  wie  Sillig  meint,  liegt  kei- 
neswegs in  den  Worten  des  Plinius. 

Dercylides,  wegen   setner   Faustkämpferstalnen  in   den 
Servilianischen  Gärten  angeführt. 

§.  38.  Wir  haben  schon  bei  Gelegenheit  des  Laokooa  er- 
wähnt, dass  Plinius  nach  dieser  Gruppe  eine  Reihe  vou  Künst- 
lern anführt,  „welche  die  palatinischen  Paläste  der  Kaiser  mit 
ausgezeichneten    Werken    anfüllten",    aber    weniger    bekannt 
waren,  weil  sie  paarweise  arbeiteten.     Es  sind: 
Craterus  mit  Pythodorus, 
Polydeuces  mit  Hermolaus, 
ein  zweiter  Pythodorus  mit  Arteraon, 
und  als  ein  einzelner  noch  Aphrodisius  aus  Trallea. 
Dass  sie  nicht  erst  in  der  Kaiserzeit  gelebt,  haben  wir  früher 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht;  doch  lässt  sich  allerdings 
der  Beweis  nicht  streng  führen,  da  sie  sonst  unbekannt  sind. 
Wir    kennen   nur  noch    einen   Artemon    als  Maler    unter   den 
Nachfolgern  Alexanders,  und  einen  athenischen  Bildhauer  aus 
unbekannter  Zeit,   dürfen  aber  nicht  wagen,   diesen  mit   dem 
Genossen  des  Pythodorus  zu  identificiren. 
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Sechster  Abschnitt. 

Die  griechische  Kniist  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  finden  die  wenigen 
italischen  Künstler  der  ältesten  Zeit  um  besten  ihren 
Platz,  von  welchen  uns  fast  nur  durch  Plinius  einige  spärliche 
Nachrichten  in  dessen  Abschnitten  über  die  Plastik,  d.  h.  die 
Thonbildnerei,  erhalten  sind.     Er  berichtet: 

Eueheir,  Diopos,  Eugrammos,  welche  er  als  fictores 
bezeichnet,  seien  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Balcchiaden 
aus  Korinth  (durch  Kypselos  Ol.  29),  mit  Demaratus,  dem 
Vater  des  römischen  Königs  Tarquinins,  nach  Italien  ausge- 
wandert ,  und  von  ihnen  sei  die  Knust  der  Plastik  nach  Italien 
gebracht  worden:  35,  152.  Die  Namen  des  Eueheir  und 
Eugrammos,  des  im  Bilden  mit  der  Hand,  und  dos  im  Zeichnen 
Gewandten,  entsprechen  offenbar  der  Thätigkeit  dieser  Künst- 
ler; und  auch  Diopos,  dessen  Name  erst  jetzt  aus  den  besten 
Handschriften  den  beiden  andern  beigesellt  worden  ist,  laset 
sieh  nach  Silligs  Bemerkung  als  Aufseher,  als  dispeusator  ope- 
rum,  erklären.  Wir  haben  es.  hier  also,  wenn  auch"  wobt  nicht 
mit  reiner  Sage,  doch  mit  einer  Mischung  von  Sage  und  Ge- 
schichte zu  thun,  als  deren  Kern  wir  anerkennen  mögen,  dass 
schon  in  der  ältesten  Zeit  einmal  die  griechische  Kunst  auf 
die  italische  einen  Einfluss  geübt  habe.  —  In  naher  Ver- 
bindung mit  der  Nachricht,  ab  iis  Italiae  traditam  plasticen, 
stand  vielleicht  ursprünglich,  d.  h.  in  den  Quellen  des  Plinius, 
die  bei  diesem  jetzt  durch  mehrere  Zwischensätze  getrennte 
Angabe  über: 

Volcanius  von  Veii.  Denn  von  ihm  heisst  es:  „Ausser- 
dem soll  diese  Kunst  in  Italien  und  besonders  in  Et rurien  aus- 
gebildet, nnd  Volcanius  aus  Veii  von  Tarquinius  Priscus  beru- 
fen worden  sein,  um  ihm  das  Bild  des  Juppiter  für  das  Capitol 
zu  verdingen:  man  sagt,  es  sei  aus  Thon  gebildet  gewesen, 
weshalb  man  es  roth  anzustreichen  (miuiari)  pflegte;  aus  Thon 
gleichfalls  die  Viergespanne  auf  dem  Giebel  dieses  Tempels,  wel- 
che wir  öfters  erwähnt  haben.  Derselbe  Künstler  habe  auch  den 
Hercules  gemacht,  der  noch  heute  in  Rom  nach  dem  Stoffe  (fielt- 

Bmim,   GnMeitt  dar  gtiwh.  Kilotthr.  34 
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lis?)  benannt  wird.  Denn  solcher  Art  waren  damals  die  an- 
gesehensten Götterbilder  j  und  wir  schämen  uns  nicht  derjeni- 
gen, welche  sie  in  dieser  Gestalt  verehrten;  denn  ans  Gold 
und  Silber  machten  sie  nicht  einmal  etwas  für  den  Dienst  der 
Götter":  85,  157.  Der  Name  des  Künstlers  und  seiner  Vater- 
stadt ist  erst  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  aus  der  Bamberger 
Handschrift,  et  unlcaniueis  accitum,  hergestellt  worden,  wäh- 
rend, früher  Turianus  aus  Fregellae  oder  Fregenae  seine  Stelle 
einnahm.  Dass  er  aus  Veii  stammte,  stimmt  aber  namentlich 
mit  anderen  Sagen  über  die  [Gründung  des  capitolinischen  Tem- 
pels vortrefflich  überein.  Erinnert  nun  zwar  auch  hier  der 
Name  des  Künstlers  wieder  an  den  kunstfertigen  Gott,  so  ha- 
lfen wir  es  doch  gewiss  im  Grunde  mit  historischen  Thatsa- 
chen  zu  thun.    Zweifelhafter  ist  dies  hinsichtlich  des 

Mamurius  Veturius,  welcher  nach  dem  Master  des 
einen  vom  Himmel  gefallenen  Ancile  mehrere  andere  bis  znm 
Verwechseln,  ähnliche  für  König  Numa  gemacht  haben  sollte. 
Varro,  de  1.  1.  VI,  6;  Festus  s.  v.  Harauri  Veturi;  Ovid.  fast. 
III,  383;  Plut.  Numa  13.  Die  Ueberlieferung,  er  habe  sieh  als 
Lohn  ausgebeten,  dass  sein  Name  am  Ende  der  saliarischen 
Gesänge  regelmässig  mitgenannt  werde,  muss  hier  den  Ver- 
dacht erregen,  dass  eben  aus  dieser  Sehlussformel  die  Sage 
von  dem  Künstler  entstanden  sei.  War  aber  dieses  einmal  ge- 
schehen, so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  man  später 
in  Rom  auch  noch  eine  Erzstatue  des  Vertumnus  als  sein  Werk 
zeigte;  Prop.  IV,  Ä,  namentlich  am  Ende. 

Kehren  wir  also  wieder  zu  Plinins  zurück,  so  führt  uns 
derselbe  durch 

Damophilos  und  Gorgasos  in  die  vollkommen  histo- 
rische Zeit.  Diese  Künstler  waren  „Plasten  von  grossem 
Rufe  und  zugleich  Maler;  und  hatten  den  Tempel  der  Ceres 
zu  Rom  beim  Circus  Maximus  mit  beiden  Arten  ihrer  Kunst 
geschmückt;  durch  eine  griechische  Inschrift  in  Versen  bekun- 
deten sie,  dass  zur  Rechten  Damophilos,  zur  Linken  Gorgasos 
gearbeitet  habe.  Vor  diesem  Tempel  war  nach  dem  Zeugnisse 
des  Varro  Alles  an  den  (römischen)  Tempeln  toscanisch.  Nach 
demselben  Gewährsmanne  wurden  bei  der  Restauration  des 
Tempels  herausgeschnittene  Mauerkrusten  in  geränderten  Ta- 
feln eingefasst,  und  die  Bilder  aus  dem  Giebel  ebenfalls  zer- 
streut": 35,  154.    Der  Tempel  der  Ceres  ward  von  A.  Postu- 
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mius  im  Jahre  258  d.  St.  gelobt  und  von  Cassius  361  (493 
-v.  Ch.  Ol.  71,  4)  geweiht:  Dionys.  VI,  17,  94;  Tacit.  arm.  II, 
49.  Die  Künstler  müssten  demnach  älter  als  Phidias  und  Po- 
lyguot  gewesen  sein.  Etwa  zehn  Olympiaden  später  lebt  De- 
niophilus  von  Hiraera,  nach  Einigen  Lehrer  des  Zeuxis,  wo- 
durch man  zu  der  Annahme  veranlasst  werden  könnte,  dieser 
und  der  Genosse  des  Gorgasos  seien  eine  Person  und  die  Ge- 
mälde und  plastischen  Arbeiten  im  Tempel  der  Ceres  erst  län- 
gere Zeit  nach  der  Erbauung  ausgeführt  worden.  Doch  lässt 
sich  darüber  nichts  Bestimmtes  entscheiden. 

Hiermit  enden  die  Nachrichten  des  PHnius  über  die  älte- 
sten Plasten  Italiens.  Bis  zu  dem  Zeitpunkte  aber,  in  wel- 
chem das  besiegte  Griechenland  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur 
und  Kunst  seinen  Sieger  unterjochte,  fehlen  in  den  Schriften 
der  Alten  überhaupt  alle  Angaben  über  italische  Bildhauer; 
und  diese  Lücke  wird  nnr  spärlich  durch  die  Inschriften  eini- 
ger Werke  ausgefüllt. 

Novius  Plautius.  Unsere  Kunde  von  diesem  Künstler 
knüpft  sich  an  das  schönste  und  edelste  Werk  alt-italischer 
Kunst,  welches  wir  besitzen,  die  sogenannte  ficoroniache  Ciste 
des  Kircher'schen  Museums  in  Rom,  welche  um  das  Jahr  1743. 
in  der  Nähe  von  Palestritia,  dem  allen  Praeneste,  gefunden 
worden  ist.    Die  Künstler! hschrift  lautet: 

NOylAs  ■  PU71VTOIS  •  MED  ROMtfll  ■ 
FECID 
die  Dedication: 

DINDl/Tl  *  M01COHMI0»  '  FH-E/71  •  OEOIT  ■ 
Die  Formen  der  Buchstaben ,  der  Orthographie  und  der.  gram- 
matischen Flexion  haben  es  erlaubt,  die  Zeit  dieser  Inschrift 
ziemlich  genau  zu  bestimmen;  und  wir  verweisen,  in  dieser 
Beziehung  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  von  Th.  Blomm- 
sen  in  O.  Jahn's  Abhandlung  über  die  ficoroniache  Ciste, 
Leipz.  1852,  S.  4*  flgdd.  Das  Resultat  derselben  ist,  das« 
die  Inschrift  nicht  wohl  jünger  sein  könne,  als  das  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  Rom,  oder  höchstens  der  An- 
fang des  sechsten.  Leider  wird  der  Nutzen,  welchen  die  Si- 
cherheit dieser  Bestimmung  zu  gewähren  vermöchte,  durch 
einen  andern  Umstand  etwas  geschmälert.  Die  Inschrift  nem- 
lich  findet  sich  nicht  auf  dem  Körper  der  Ciste  selbst,  sondern 
auf  der  Fussplatte  der  Gruppe    eines  Jünglings    und   zweier 
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Satyrn,  welche,  um  ala  Griff  zu  dienen,  in  roher  Weise  auf 
den  Deckel  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeichnung  desselben  ge- 
heftet ist.  Dadurch  wird  es  ungewiss,  ob  der  Ausdruck  med 
fecit  auf  das  Ganze  oder  allein  auf  die  Deckelgruppe  zu  be- 
ziehen ist.  Dedit  in  der  entsprechenden  Inschrift  können  wir 
nur  von  der  Schenkung  des  Ganzen  verstehen.  Beide  Inschrif- 
ten aber  erscheinen  durchaus  als  gleichzeitig  eingegraben,  als« 
erst  bei  Beendigung  des  Ganzen.  Nun  finden  sich  in  den  gra- 
virten  Zeichnungen  dieser  Ciste  zwar  einige  Nebendinge,  wie 
ein  Halsband  mit  der  Bulla,  ein  Armband,  eine  Art  der  Be- 
schuhung, aus  welchen  deutlich  hervorgeht,  daBS  dieselben  in 
Italien  entstanden  sein  müssen.  Dennoch  aber  zeugt  der  Styl, 
die  Erfindung  und  die  Zeichnung  von  dem  reinsten  und  edelsten 
griechischen  Geiste.  In  den  freistehenden  Figuren  des  Deckels 
dagegen ,  so  wie  in  den  Reliefs  der  angesetzten  Füsse  ist  Alles, 
ich  will  nicht  sagen  etruskisch,  aber  rein  italisch.  Unmöglich 
kann  ich  also  hier  denen  beistimmen,  welche  Ciste,  Deckel 
und  Füsse  als  das  Werk  einer  und  derselben  Hand  anerkennen 
wollen;  und  es  bleibt  mir  nur  eine  doppelte  Annahme  übrig:  ent- 
weder erwarb  der  Künstler  der  Deckelgruppe  die  Platte  mit  den 
gravirten  Zeichnungen,  oder  umgekehrt,  der  Zeichner  kaufte 
die  unabhängig  von  seinem  Werke  bestehende  Gruppe  und  die 
Füsse  schon  fertig,  und  setzte  seinen  Namen  auf  diese,  weil 
sich  dort  gerade  ein  passender  Raum  darbot.  Wie  dem  aber 
auch  sein  möge,  immer  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das 
Ganze  aus  Stücken  zusammengesetzt  sei,  welche  der  Zeit  ih- 
rer Entstehung  nach  in  durchaus  verschiedene  Epochen  ge- 
hörten, und  wir  gewinnen  dadurch  das  Resultat,  dass  um 
das  Jahr  500  d.  St.  in  Rom  zwei  durchaus  verschiedene  Rich- 
tungen der  Kunst,  eine  nationale  und  eine  griechische,  sich 
um  die  Herrschaft  stritten.  Wenn  nun  Mommsen  (bei  Jahn 
S.  61)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  Novius  Plautius  ein 
Campaner  war,  also  einer  Provinz  angehörte,  in  welcher  der 
griechische  Geist  selbst  zur  Zeit  der  Römer  seinen  fiinfluss 
behauptete ,  so  werden  wir  uns  der  Ansicht  zuneigen  müssen, 
dass  er  der  Künstler  nicht  der  Deckelgruppe,  sondern  der  gra- 
virten Zeichnung  war,  und  in  Rom,  wo  er  arbeitete,  das  Bei- 
werk erwarb,  wie  er  es  gerade  vorräthig  fand.  Dafür  spricht 
auch  vielleicht  noch  der  Umstand,  dass  nicht  einmal  zwischen 
dem  Style  der  Deckelgruppe  und  der  Reliefs  an  Fusse  eine 
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solche  Üebereinstimmung  herrscht,  wie  wir  sie  bei  Werken 
einer  und  derselben  Hand  erwarten  müssten. 

Nicht  ohne  Interesse  für  die  Beurtheilung  der  hier  berühr- 
ten Verhältnisse  ist ,  was  wir  von  zwei  andern  italischen 
Künstlern  wissen.     Der  eine  heisst 

C.  Ovius.  Sein  Name  findet  sich  auf  dem  unteren  Rande 
einer  kleinen  Afedusenbüste  aus  Bronze,  welche  in  der  Weise 
der  imagines  clipeatae  als  hohes  Relief  auf  ebener  Grundfläche 
hervorspringt.  Die  Inschrift  lautet  nach  der  genauen  Ab- 
schrift, welche  Pre  Marclii  mir  nach  dem  Original  im  Kircher- 
sehen  Museum  zu  nehmen  erlaubte: 

C  •  ovir»  •  nvM  •  MHCT 

also  C.  Ovius  Oufentina  fecit.  Die  Tribus  Oufentina  wurde 
436  d.  St. ,  (317  v.  Chr.)  gegründet :  Liv.  IX,  80.  Das  offene  O 
aber  lässt  sich  später  als  etwa  560  d.  St  nicht  nachwei- 
sen *):  Ovius  lebte  also  zwischen  der  Mitte  des  fünften  und 
des  sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt.  Eben  dieses  O,  so  wie 
II  und  I*  für  E  und  F,  sind  aber  namentlich  den  von  Rom  süd- 
lich gelegenen  Provinzen  eigen thümliche  Buchstaben,  und  dort 
liegen  ebenfalls  manche  der  Tribus  Oufentina  angehörige  Städte, 
so  dass  der  Künstler  wahrscheinlich  in  diese  Gegendon  gehört. 
Sein  Werk  nun  zeigt  einen  freien  entwickelten  Styl,  und  wenn 
auch  die  Spuren  eines  national-italischen  Gepräges  keineswegs 
gänzlich  verwischt  erscheinen,  so  lässt  sich  eben  so  wenig 
der  läuternde  Einfluss  des  Griechischen  verkennen.  Anders 
verhält  es  sich  bei 

C.  Pomponius.  Er  machte  eine  kleine  Erzfigur,  welche 
man,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  Juppiter  benannt 
hat.  Denn  sie  ist  unbärtig,  ohne  Attribute  und  nur  mit  einem 
leichten  Mantel  bekleidet,  welcher  die  Brust  frei  lässt.  Auf 
diesem  steht  der  Name  des  Künstlers  in  der  Richtung  des  lin- 
ken Schenkels,  nach  einer  ebenfalls  vom  Pre  Marclii  verslalte- 
len  Abschrift,  in  folgender  Fassung: 

C  POMPONI  (»VIR'  OPOS 
also  C.  Pomponi  Quiriua  opus.    Die  Tribus  Quiriua  ward  erst  514 
oder  516  d.  Stadt  errichtet:  Liv.  epil.  lib.  19;  uud  die  Endung  OS 
in  OPOS  scheint  es  nicht  zu  erlauben  in  eine  viel  jüngere  Zeit  her- 


I)  Mommse»  bei  Jahn  S.  42. 
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abzugeben  •),  so  dass  die  Inschrift  mit  dem  zweiten  panischen 
Kriege  zusammenfallen  mag  und  danach  mit  der  eben  behandel- 
tendes  Ovius  etwa  gleichzeitig  ist  Im  Styl  aber  unterscheidet 
sich  die  Jünglingsfigur  wesentlich  von  der  Hedusa.  Sie  zeigt 
keine  Spur  griechischen  Einflusses,  sondern  ist  durchaus  ita- 
lisch oder  etruskisch,  in  noch  weit  bestimmterer  Weise,  als 
es  nach  der  Abbildung  erscheint1).  Au»  diesem  Gründe  ist  die 
Notiz  wichtig,  dass  sie  in  das  Kircher'sche  Museum  aus  der 
Gualteri'schen  Sammlung  in  Orvieto  gekommen  ist,  also  wahr- 
scheinlich aus  fitrurien  stammt.  Wenn  wir  daher  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  flcoroiiischen  Ciste  die  gleichzeitige 
Ausübung  einer  griechischen  und  einer  italischen  Kunst  in  Rom 
zu  erkennen  glaubten,  deren  eine  ihre  Wurzeln  in  Campanieii, 
die  andere  in  Etrurien  haben  mochte,  so  erkennen  wir  ein  ganz 
ähnliches  Verhältnis«  in  den  ziemlich  gleichzeitigen  Werken 
des  Ovius  und  des  Pomponius,  von  denen  wir  ebenfalls  nicht 
ohne  Grund  vermuthen  durften,  dass  das  eine  südlich,  das  an- 
dere nördlich  von  Rom  entstanden  sei. 

Die  eben  ausgesprochene  Ansicht  fester  zu  begründen ,  feh- 
len uns  leider  weitere  Thatsachen.  Künstler  wenigstens  von 
dieser  Klasse  sind  für  jetzt  nicht  weiter  bekannt,  wenn  nicht 
vielleicht 

C.  Rupins  oder  Rufius  hierher  gehört.  Von  ihm  findet 
sich  in  Perugia  eine  sitzende  Figur  aus  gebrannter  Erde  mit 
der  Inschrift: 

c-  rvpivs-  s-  finxit 

Vermiglioli  Iscr.  Perug.  tav.  VIII;  vgl.  Abeken  Mittelitalien, 
S.  369,  3.  Die  Figur  stellt  einen  sitzenden  jungen  Mann  mit 
einer  Löwenhaut  bekleidet  vor,  für  welchen  Passe ri  *)  die  Be- 
nennung Lar  vorgeschlagen  hat.  Der  Styl  hat,  der  Abbildung 
nach  zu  urtheilen,  noch  viel  von  national  -  ctruskischem  Cha- 
rakter bewahrt,  gehört  aber  schon  der  freieren  Entwickelang 
desselben  an. 

Calenus  Canoleius  gehört  vielleicht,  streng  genom- 
men, nicht  au  diese  Stelle.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Schale 
aus  gebranntem  Thone  mit  schwarzem  Firniss ,  also  ein  Werk, 
welches  der  Technik  nach  richtiger  bei  Gelegenheit  der  ge- 
il Mommaen  bei  Jahn  S.  44.  2)  Mus.  Kirch,  »e*  II,  14.  p.  6.  3)  di 
nn  simulacro  argillaceo,  rappreaenlanle  un  Dio  Lare,  Penig.  1774. 
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malten  Vasen  zu  behandeln  wäre.  Nur  unterscheidet' es  sich 
von  diesen  dadurch,  dass  ea  mit  Reliefs  geziert  ist!  unten  auf 
der  Kreisfläche  des  Bodens  sehen  wir  in  stark  hervorsprin- 
gender Arbeit  die  Büsten  eines  bärtigen  bekleideten  Silens, 
von  einer  Gesichtsbildung,  wie  sie  dem  Silenopappos  eigen  zu 
sein  pflegt.  Wie  es  scheint,  hält  er  die  Doppelflöte  in  den 
Händen.    Um  den  Hand  des  Bodens  läuft  die  Inschrift: 

CALENVS  -  '  CANOPEIVS  *  '  •  FECIT. 
Darauf  folgt  an  der  inneren  Wand  der  Schale  ein  Kranz  von 
Schlingpflanzen  ;  oberwärts  ist  dieselbe  vielfach  gegliedert 
und  in  architektonischer  Weise  mit  Perlen,  Wellenlinien  und 
Eierstab  verziert:  Cab.  Durand,  n.  1434.  Die  Form  des  V 
verschwindet  in  lateinischen  Inschriften  gegen  das  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt.  Der  italische  Ursprung  die- 
ses Gefässes  (es  ist  sicheren  Nachrichten  zufolge  in  Vulci  ge- 
funden) verräth  sich  hauptsächlich  in  der  Form  und  den  viel- 
fach getheilten,  scharfkantigen  Gliederungen,  weiche  ein  Grie- 
che einfacher  und  mehr  aus  einem  Gusse  gebildet  haben  würde. 
Der  Silen  dagegen  in  seinem  ganzen  Ausdruck  entspricht 
durchaus  der  griechischen  Auffassung,  so  dass  man  versucht 
sein  kann  anzunehmen,  der  Künstler  habe  einfach  ein  kleines 
Erzbild  copirt  von  der  Art  der  clipeati,  wie  sie  noch  jetzt 
vorhanden  sind  und  im  Kunsthandel  des  Allerthums  leicht  aus 
Griechenland  nach  Etrurien  eingeführt  werden  konnten. 

•  Ie  Künstler  der  ISCsten   Oljmplade. 

In  der  chronologischen  Uebersicht  der  Künstler  bemerkt 
Plinius  (34,  52),  dass  nach  Ol.  121  in  der  Entwickelung  der 
Kunst  sieb  eine  Lücke  finde,  und  neues  Leben  erst  01.158 
wieder  entstanden  sei.  Damals  hätten  folgende,  im  VefhäU- 
niss  zu  den  früheren  freilich  untergeordnete,  aber  doch  als 
tüchtig  anerkannte  Künstler  gelebt:  Antaeos,  Kallistratos ,  Po- 
lykles,  Athenaeos',  Kallixenos,  Pythokles,  Pythias,  Timokles. 
Von  diesen  sind 

Antaeos,  Kallixenos,  Pythokles  sonst  unbekannt 
Eben  so 

Pytheas,  sofern  er  nicht  mit  dem  Maler  aus  Bura  in 
Achaia  (Steph.  Byz.  s.  v.  Bovqo)  identisch  sein  sollte. 

Kallistratos  wird  ausserdem  von  Tatian  (c.  Graec.  55, 
p.  1*0  Worth)  genannt  als  Künstler  der  Statue  einer  uns  un- 
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bekannten  Euanthe  „iv  mqtntirm  zaxovffct."  Ich  vermntlie,  dass 
vielmehr  Euadne,  die  Tochter  des  Poseidon  and  der  Pitane, 
gemeint  ist,  welche,  von  Apollo  schwanger,  beim  Wasser- 
holen den  Gürtel  ablegte  and  den  Jarnos  gebar:  Pind.  OK  VI, 
v.  66  u.  d.  Schol. 

Atbenaeos  ist  wahrscheinlich  kein  Künstler,  sondern 
bezeichnet  nur  Polykles  als  Athener.  Die  Fragen  aber,  wel- 
che sich  an  den  Namen  dieses  Künstlers  knüpfen,  sind  sehr 
verwickelter  Natur;  und  die  letzten  Untersuchungen  über  die- 
selben von  Bcrgk  ■)  haben  leider  diese  Verwirrung,  anstatt  sie 
zu  lösen,  nur  vermehrt,  indem  sie  auf  Behauptungen  beruhen, 
welche  in  eben  dem  Maasse  falsch  und  unbegründet  sind,  als 
sie  zuversichtlich,  ja  fast  gebieterisch  ausgesprochen  werden. 
Dadurch  bin  ich  zu  einer  ausführlicheren  Auseinandersetzung 
gezwungen,  in  welcher  ausser  von  Polykles  des  Zusammen- 
hanges wegen  zugleich  noch  von  einigen  andern  Künstlern  ge- 
handelt werden  tnuss: 

Polykles,  Timokles,  Timarchides  und  Diony- 
sios. 

Die  Nachrichten  der  Alten,  wetche  bei  der  Bestimmung 
der  Zeit  und  des  Familienzusammenhanges  dieser  Künstler  in 
Betracht  kommen,  sind  die  folgenden.  Plinius  berichtet  (36, 
85):  „In  dem  Tempel  des  Apollo  bei  dem  Porticus  der  Octa- 
via  ist  das  Bild  des  Apollo  mit  dor  Cither  von  Timarchides; 
innerhalb  dieses  Porticus  im  Tempel  der  Juno  machte  das 
Bild  der  Göttin  Dionysios,  ein  anderes  derselben  Göttin  Po- 
lykles ,  dio  Venus  an  demselben  Orte  Philiskos  (von  dem 
noch  mehrere  Bildwerke  auch  im  Appollotempel  sich  fan- 
den) ,  die  übrigen  Bilder  Praxiteles  (oder  Pasiteles).  Derselbe 
Polykles  und  Dionysios,  der  Sohn  des  Timarchides  (filius  nach 
Cod.  Bamb.,  filii  nach  andern),  machten  den  Juppiler  in  dem 
zunächst  stehenden  Tempel."  Die  hier  genannten  Künstler 
bilden  offenbar  eine  zusammengehörige  Gruppe.  Künstler  des 
Namens  Polykles  aber  gab  es  nach  Plinius  zwei,  den  einen 
um  Ol.  102,  den  andern  Ol.  156  (34,  SO  u.  5*);  uud  es  fragt 
sich  also ,  von  welchem  hier  die  Rede  ist. 

Pausanias  kennt  einen  Polykles,  Schüler  des  Stadions, 
aus  Athen,   den  Künstler  einer  Statue   des  Amyntas,    Sohne« 


I)  Zeilschr,   f.   Ahw.  1845,  S.  788. 
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des  Hellantkos  aus  Ephesos,  welcher  im  Pankration  der  Kna- 
llen zu  Olympia  gesiegt  hatte:  VI,  4,  5.  Ferner  logt  er 
den  Söhnen  des  Polykles  die  olympische  Slcgerslatue  eines 
Faustkämpfers  Agesarchos  bei,  eines  Firnes  lies  Haemostra- 
tos  aus  Tritaea  in  Arkadien :  VI,  12,  8  u.  0.  Wie  diese  Söhne 
Messen,  ergiebt  sich  nach  der  richtigen  Bemerkung  0.  Mül- 
ler's  (Kl.  Sehr.  8.373)  aus  einer  anderen  Stelle:  X,  34.  Dort 
wird  §.  6  als  ein  Werk  des  Timokles  und  Timarchides  ein  bär- 
tiger Asklepios  zu  Elatca  angeführt,  und  §.8  heisst  es  von 
einem  Bilde  der  Athene  Kranaea  in  derselben  Stadt:  auch 
dieses  hätten  die  Söhne  des  Polykles  gemacht.  Einen  Timo- 
kles endlich  nennt  Plinius  unter  den  Künstlern  der  I56sten 
Olympiade. 

Ans  diesen  Elementen  nun  bildet  Bergk  folgendes  Schema: 
(Ol.  10t.)  Polykles  I. 

(Ol.  111.)  Timokles  I.        Timarchides 

(Ol.  119.)  Polykles  II.        Dionysios 

(fehlen  etwa  drei  Generationen) 

Polykles  III.         Timokles  II. 

Polykles  I  soll  der  von  Pausanias  erwähnte.  Schüler  des 
Stailious  sein.  Dies  ist  entschieden  unrichtig:  das  Pankration 
der  Knaben  wurde  erst  01.145  zu  Olympia  eingeführt:  Paus. 
V,8  am  Ende.  Amyntas  siegle  also  auch  erst  später,  undPolykles 
kann  nur  der  jüngere,  der  Kunstler  der  156steu  Olympiade  nach 
Plinius,  sein.  Die  Söhne  des  Polykles  bei  Pausanias  werden 
wir  also  in  dieselbe  Periode  zu  setzen  geneigt  sein,  zumal  bei 
Plinius  der  Name  eines  derselben  in  der  156sten  Olympiade  vor- 
kommt. Untersuchen  wir  daher,  ob  die  Einwendung  Bergk's 
gegen  diese  Ansicht  stichhaltig  ist.  Sie  gründet  sich  auf  die 
Statue  des  Agesarchos:  „Da  in  dem  beigefügten  Epigramme 
die  Vaterstadt  des  Agesarchos,  Tritaea,  als  eine  arkadische 
bezeichnet,  war,  eine  Stadt  dieses  Namens  aber  in  Arkadien 
nicht  -exislirt,  wie  auch  Pausanias  bemerkt,  so  kann  nur  die 
achaeischc  Stadt  gemeint  sein,  die  damals  den  Arkadiern  sich 
angeschlossen  hatte;  dies  war  aber  nur  möglich  in  der  Zeit, 
wo  Arkadien  eine  nicht  unbedeutende  politische  Macht  wird, 
das  föderative  Element  ausbildet,   d.  h.  nach  der  Schlacht-  bei 
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Leaktra  und  noch  entschiedener  nach  der  Sehlacht  bei  Man~ 
tineia.  Gerade  aber  in  der  Zeit  Philipps  und  Alexandere  von 
Makedonien  befinden  sich  die  achaeischen  Staaten  in  dem  Zu- 
stande der  grösstcn  politischen  Erniedrigung,  und  so  kann  recht 
gut  in  dieser  Zeit  Tritaea  dem  xoivöv  'AqxäSiftv  beigetreten 
sein,  während  nach  Ol,  124  das  umgekehrte  Verhältnis»  ein- 
tritt, indem  der  neubegründete  achaeische  Bund  nun  auch  ar- 
kadischen Staaten  sich  anschliesst.  So  bestätigt  also  dies  voll- 
kommen meine  Ansicht,  dass  die  Söhne  des  Polykles  hieher 
in  die  Philippische  Zeit  gehören."  So  weit  Bergk;  und  ich 
will  nicht  leugnen,  dass  das  politische  Verhältniss,  wie  er  es 
darstellt,  an  sich  recht  wohl  möglich  war.  Da  es  jedoch  nicht 
uothwendig  so  sein  musste,  so  wird  es  immer  erlaubt  sein, 
eine  andere  Ansicht  entgegenzustellen,  welcher  man  einen 
gleichen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  wird. 
Mit  der  Zerstörung  Korinths  durch  Mummius  (Olympiade  158, 3) 
wurden  die  alten  Staatenbünde  Griechenlands  aufgelöst :  Paus. 
Vir,  16,  6.  Daraals  musste  es  ganz  im  Sinne  der  Eroberer 
liegen,  namentlich  das  Gewicht  des  achaeischen  Namens  zu  ver- 
ringern; und  so  mochte  damals  Tritaea,'  welches  nicht  an  der 
Küste,  sondern  gerade  an  der  Grenze  Arkadiens  lag,  diesem 
Lande  von  den  Römern  zugetheilt  worden  sein,  bis  es  später 
Augustus  aus  politischen  Gründen  anderer  Art  unter  die  Herr- 
schaft von  Patrae  stellte:  Paus.  VII,  24, 4;  vgl.  18,  6.  Die  Be- 
zeichnung Tritaea's  als  einer  arkadischen  Stadt  bildet  also  min- 
destens kein  Hinderniss,  Timokles  und  Timarchides  für  die 
Söhne  des  jüngeren  Polykles  zu  halten. 

Auf  diesem  Punkte  angekommen,  können  wir  uns  der  Ver- 
muthung  nicht  entziehen,  dass  die  Werke  des  Polykles,  Dio- 
nysios  und  Timarchides  ursprünglich  für  die  Gebäude  im  Por- 
ticus  der  Octavia  gearbeitet  wurden,  in  welchen  sie  zu  Plinius 
Zeit  noch  standen,  da  ihre  Erbauung  und  die  Zeit  des  jünge- 
ren Polykles  gerade  zusammentreffen.  Dagegen  behauptet 
Bergk:  „Alle  diese  Künstler  bis  ins  Jahr  der  Stadt  Rom  605 
herunterzurücken , ...  so  dass  sie  jene  Bildsäulen  inRom  während 
des  angeblich  um  jene  Zeit  stattfindenden  Tempelbaues  er- 
richtet hätten ,  ist  eine  völlig  unstatthafte  Ansicht;  denn  alsdann 
würde  man  auch  annehmen  müssen,  dass  jener  Timarchides, 
der  Vater  des  Polykles  und  Dionysios,  beim  Bau  des  Apollo- 
tempels im  J.  3:33  die,  Statue  des  Apollo  Citharoedus  verfertigt 
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habe. "  Die  letzte.  Folgerung  kann  ich  nicht  anders  alt*  durch-, 
aas  anlogisch  nennen.  Denn  es  fehlt  die  Voraussetzung,  dass 
wir  einen  Tiniarchides  durch  andere  Zeugnisse  eben  so  als  im 
Jahr  3(3  lebend  nachweisen  können,  wie  wir  aus  Plinius  einen 
Polykles  aus  Ol.  196,  d.  i.  nahezu  605  der  Stadt,  kennen, 
Hinsichtlich  des  „angeblichen"  Tempelbaues  hat  aber  Bergk 
die  folgenden  Zeugnisse  der  Alten  übersehen;  Veliei.  I,  tl  hie 
est  Metellus  Macedouicus ,  qui  porticus,  quae  fuere  circumda- 
tae  duabus  aedibus  sine  inscriptione  positis,  quae  nunc  Octa- 
viae  portieibus  ambiuntur,  fecerat;  und  etwas  weiter:  hie  idem 
primus  omnium  Homae  aedem  ex  marmore  in  iis  ipsis  monu- 
mentis  molitua;  ferner  Plin.  36,  40  Pasiteles  Iovem  fecit  ebo- 
reum  in  Metelli  aede,  qua  campus  petitur;  endlich  Vitruv.  III,  8 
in  porticu  Metelli  (aedes)  Iovis  Statoris  Hermodi ,  wo  mit  vol- 
lem Rechte  der  Name  des  Hermodoros  hergestellt  worden  ist, 
desselben,  welcher  um  dieselbe  Zeit,  614  d.  St.,  den  benach- 
barten Marstempel  für  Brutus  Callaecus  baute  (vgl.  Hermodo- 
ros unter  den  Architekten).  Der  Tempelbau  findet  also  nicht 
angeblich  zur  Zeit  des  Metellus,  wenige  Jahre  nach  Ol.  156, 
statt;  und  wäre,  damals  auch  nur  der  Porticus  um  die  Tempel 
herum  errichtet,  so  konnte  es  keineswegs  auffallen,  wenn 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Tempel  mit  neuen  Statuen  ger 
schmückt  worden  waren.  Benutzte  aber  Metellus  einen  grie- 
chischen Architekten,  den  er  vielleicht  selbst  aus  Griechen- 
land nach  Rom  gebracht  hatte,  den  Hermodoros  (von  Sauras 
und  Batrachos  will  ich  hier  schweigen),  so  konnte  er  eben  so 
wohl  auch  griechische  Bildhauer  in  seinen  Dienst  genommen 
haben,  und  dies  erscheint  vielleicht  noch  wahrscheinlicher, 
wenn  wir  die  Frage  zu  beantworten'  suchen,  warum  Plinius 
gerade  die  156ste  Olympiade  als  Epoche  machend  in  der  Kunst 
bezeichnet.  In  dieselbe  fällt  nemlicb  das  Jahr  600  der  Stadt 
Rom ,  niid  dieses  mochte  Plinius  in  seinen  Quellen  als  den  Zeit- 
punkt angegeben  finden,  in  welchem  die  griechische  Kunst 
in  Rom  einen  vorwiegenden  Einfluss  gewann.  Die  Künstler, 
welche  Plinins  in  dieser  Epoche  anführt,  sind  also  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  diejenigen,  welche  diesen  Einfluss  vor- 
nehmlich geltend  machten ;  und  warum  nicht  gerade  im  Dienste 
des  Metellus,  dessen  Kunstliebe  durch  seinen  Aufenthalt  in 
Griechenland  erweckt  sein  mochte?  Die  „völlig  unstatthafte 
Ansicht",    dass  die  Werke  im  Porticus  der  Octavia  zur  Zeit 
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des  Baues  entstanden  sein ,  ist  also  vielmehr  die  einfachste 
und  natürlichste.  Es  fragt  sich  also  nur  noch,  in  welcher 
Weise  wir  zwischen  den  getrennten  Gliedern  einer  Künstler- 
familie die  Verbindung  herstellen  sollen.  Wir  kennen  aus 
Pausanias:  Polykles,  den  Schüler  des  Stadieus,  und  seine 
Sohne  Timokles  und  Timarchides ;  aus  Plinius :  Timarchides  und 
Polykles,  welcher  mit  Dionysios  an  einer  Statue  gemeinsam 
arbeitet.  Wäre  dieser  Dionysios  der  Sohn  des  von  Pausanias 
erwähnten  Timarchides,  des  Sohnes  des  Polykles,  und  Poly- 
kles bei  Plinius  der  Salmler  des  Stadieus,  so  müssten  Gross- 
vater und  Enkel  gemeinsam  gearbeitet  haben,  was  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Wir  müssen  demnach  zwei  Polykles  oder  zwei 
Timarchides  annehmen,  also: 

Polykles  Timarcbides 

Timokles.     Timarchides  Potykles  u.  Dionysios 

Polykles  u.  Dionysios.  Timokles.  Timarcbides. 

Da  die  Söhne  des  Polykles  immer  gemeinsam  gearbeitet  zu 
haben  scheinen,  Timarchides  aber  von  Plinius  als  Künstler 
einer  Apollostatue  allein  genannt  wird,  so  werden  wir  dem 
zweiten  Schema  den  Vorzug  geben  dürfen.  Wenn  endlich 
Bergk  behauptet,  dass  man  „auf  keinen  Fall  die  Lesart  des 
Cod.  Bamb.  idem  Polycles  et  Dionysius  Timarchidis  fllius  (für 
ftlii)  billigen  dürfe",  so  seho  ich  auch  dafür  durchaus  keinen 
Grund.  Wäre  Polykles  wirklich  des  Timarcbides  Sohn  gewe- 
sen, so  würde  er  wahrscheinlich  diesen,  nicht  den  Stadieus 
zum  Lehrer  gehabt  haben.  Polgen  wir  dagegen  der  Bamber- 
ger Handschrift,  was  immer  rathsam,  wo  es  möglich  ist,  so 
ergiebt  sich  etwa  folgendes  Verhältnis«;  Polykles,  des  Sta- 
dieus Schüler,  mochte  dem  Timarcbides,  welcher  neben  ihm 
für  Rom  arbeilet,  nahe  verwandt,'  sein  Bruder,  Vetter  oder 
Oheim,  sein,  so  dass  es  nicht  auffallen  kann,  wenn  sein  eige- 
ner Sohn  denselben  Namen  führt,  er  selbst  aber  mit  Dionysios, 
dem  Sohne  seines  Verwandten,  an  einem  und  demselben 
Werke  beschäftigt  ist.  Dass  er  endlich  diesen  und  nicht  seine 
eigenen  Söhne  zu  Gehülfen  hat,  erklärt  sich  durch  die  An- 
nahme ,  dass  die  letzteren  Griechenland  nicht  verliessen ,  wo  in 
der  Thal  sich  alle  ihre  namentlich  bekannten  Werke  befanden. 
Der  Uebersicht  wegen  wiederholen  wir  das  Verzeichnis» 
der  Werke  jedes  einzelnen : 
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Dem  älteren  Polykles  dar  lOSten  Olympiade  haben  wir  si- 
cher nur  eine  Statue  des  Alkibiades  beilegen  können. 

Der  jüngere  Polykles,  des  Stadieus  Schüler,  arbeitete  mit 
Dionysios  den  Juppiter,  für  sich  allein  eine  Juno  im  Porticus 
der  Octavia ,  ferner  die  Siegerstatue  des  Pankratiastenknaben 
Amyntas.  Sein  Werk  war  wahrscheinlich  auch  der  vorzüg- 
liche Hermaphrodit,  von  welchem  Ptinius  (34,  80)  spricht. 
Denn  das  weichlich  Üeppige  ähnlicher  Bildungen  entspricht 
mehr  der  Zeit  nach,  als  vor  Skopas  und  Praxiteles,  welche 
zuerst  die  Aphrodite  zu  entkleiden  wagten.  Ob  freilich  eine 
der  noch  erhaltenen  Statuen  auf  das  Vorbild  des  Polykles  zu- 
rückzuführen ist,  und  welche  unter  ihnen,  sind  wir  zu  be- 
stimmen ausser  Staude.  Auch  von  einer  Statue  des  Herakles 
besitzen  wir  nichts,  als  die  Notiz,  dass  ein  Bild  des  Seipia 
zu  Rom  ad  nOAYKA€OYC  Herculem  aufgestellt  sei:  so 
uemlich  hat  Mommsen  die  Worte  des  Cicero  (ad  Alt.  VI,  1, 
17)  aus  mediceisclien  Handschriften  emendirt ;  Zeitschr.  f.  Altw. 
1845,  S.  786.  Dass  uns  nicht  das  Werk  selbst  in  der  eher- 
nen Statue  des  Hercules  im  Capitol  erhalten  ist,  wie  Bergk 
vermuthet,  lehrt  der  Augenschein  (über  d.  Standort  vgl.  arch. 
Zeit.  1846,  S.  357.)  Von  einem  anderen  Werke  hat  man  nur 
die  jetzt  wieder  verlorene  Basis  mit  der  Inschrift: 

nOINOZ  (?)  MAKEAflN  nOAYKAHZ  ETTOIEI 
in  Rom  dem  Teatro  Argontina  gegenüber  gefunden,  bis  wohin 
sich  der  Porticus  hinter  dem  Theater  des  Pompeins  erstreckte: 
Canina  Arch.  Rom.  III,  p.310.  Nur  eine  Vermuthung  ist  es,  dass 
Polykles  auch  eine  Gruppe  der  Musen  gemacht  habe,'  indem 
man  in  einem  verderbten  Fragment  des  Varro  bei  Nonius  (s.  v. 
ducere  und  aerificium),  Nihil  sunt  Musae  policis  vestrae  quos 
aerilice  duxti,  den  Namen  des  Polykles  zu  finden  meint. 

Von  Dionysios  kennen  wir  ausser  der  Junostatue  und  sei- 
nem Antheil  an  dem  Juppiter  kein  weiteres  Werk. 

Auch  dem  älteren  Timarchides  können  wir  mit  Sicherheit 
nur  die  einzige  Statue  des  Apollo  mit  der  Cither  beilegen. 

Von  Werken'  des  Timokles  und  des  jüngeren  Timarchides 
kennen  wir  nur  die  aus  Pausaniaa  bereits  angeführten:  die 
Statue  des  Faustk&mpfers  Agesarchos,  den  bärtigen  Askle- 
pios  zu  Elatea  und  ebendaselbst  die  zum  Kampfe  gerüstete 
Athene  Kranaea,  deren  Schild  nach  dem  der  Partlienos  zu 
Athen  copirt  war.    Unentschieden  lassen  wir,  ob  von  Pliuius 
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(3-4,91)  der  erste  oder  der  zweite  Timarchides  unter  den  Erz- 
bildncrn  genannt  wird,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger 
und  Opfernde  darstellten. 

Athenische   Künstler    Im   Rom   und  Itilien. 
Apollonios,  Sohn  des  Nestor,  der  Künstler  des  berühm- 
ten Heraklestorso  im  Vaticsn,  zufolge  der  Inschrift: 

attoaaconioz 

neetopoz 

aohnaioj: 

ETTOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6136;  Visconti  PCI.  II,  p.  72,  t.  X.  Hit  derselben 
Inschrift  soll  sich  noch  ein  anderes  Werk  des  Künstlers  im 
Palast  Massimi  zu  Rom  befanden  haben,  der  Torso  eines  He- 
rakles oder  eines  Asklepios,  welcher  nach  dem  freilich  immer 
verdächtigen  Zeugnisse  eines  Manuscripts  von  Pirro  Ligorio 
aus  den  Ruinen  der  Thermen  des  Agrippa  stammte  •).  Von 
einem  dritten  Werke  will  die  Dionigi  (Viaggio  fol.  45,  6)  die 
gleichlautende  Inschrift  zu  Arce  bei  Arpinum  gesehen  haben. 
—  Für  die  Bestimmung  der  Zeit  des  Künstlers  geben  uns  zu- 
erst die  Buchstabenformen  bestimmte  Anhaltspunkte:  A  mit  ge- 
brochenem Querstriche  und  das  cursive  tjj  führen  auf  das  letzte 
Jahrhundert  der  römischen  Republik  a).  Diese  Zeilbestimmung 
lasst  sich  aber  durch  wahrscheinliche  Vermuthungen  noch  en- 
ger begrenzen.  Der  Torso  ist  bei  Campo  di  flore  gefunden, 
wo  bekanntlich  das  Theater  des  Pompeios  (699  d.  St.  geweiht) 
und  andere  Bauten  desselben  standen.  Die  Schriftzüge,  mit 
dieser  Thataache  verbunden,  führen  daher  auf  den  Schlug», 
dass  der  Künstler  sein  Werk  ursprünglich  zum  Schmucke  die- 
ser Bauten  arbeitete.  Daraus  würden  sich  auch  die  Spuren 
antiker  Restaurationen  am  besten  erklären,  indem  namentlich 
das  Theater  mehrere  Male  durch  Feuersbrünste  litt").  Dass 
ein  anderes  Werk  nach  Arco  durch  Cicero,  welcher  dort  ge- 
boren und  begütert  war,  gekommen  sei,  wage  ich  nur  deshalb 
nicht  bestimmter  auszusprechen,    weil    ebendaselbst  auch  die 

1)  Spon  mlsc.  p.  122.  Winck.  W.  VI.  1,  171.  Beschreib.  Rom*  II,  2, 
S.  120.  2)  Vgl.  ThierscU  Ep.  8.  113  Noten.  Ich  bemerke  iu  Rücksicht  aar 
seine  Ausführung,  dass  das  C  iunatura  auf  dem  Torso  sich  nicht  findet;  in  der 
Inschrift  von  Arce  aber  es  nniimehmeu ,  ist  die  gedruckte ,  nicht  f»c«iaulirte 
Abschrift  der  Dionigi  schwerlich  zuverlässig  genug,         3)  S.  Becker  Topographie 
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.Inschrift  von  einem  Werke   des   wahrscheinlich   späteren  Gly- 
kon  gefunden   worden   ist.     Dagegen   läset  sich  mit  den  oben 
ausgesprochenen  Annahmen  eine  Stelle  des  Chalcidius  zu  Pia- 
to's  Timaeus    (p.  440  ed.   Mcurs.)    vortrefflich    in   Verbindung 
setzen ,  welche  nachgewiesen  zu  haben  das  Verdienst  Lersch's 
ist  l)i  Ut  enim   in   simulacro   Capitolini   Iovis   est  una   species 
eboris,  est  item  alia,  quam  Apollonius  artifex  auxit  animo,  ad 
-quam  directa  meutis  acie  speciem  eboris  poliebat  ....*).    Frei- 
lich fehlen   uns  sonst  alle  Nachrichten  über  eine  Statue  des 
capitolinischon   Juppiter    aus   Gold    und   Elfenbein.      Aber    aus 
welchem  Grunde    sollten  wir  an    der  Richtigkeit  der  Angabe 
des  Chalcidius  zweifeln  ?     Der  Tempel  war  unter  Sulla  abge- 
brannt;  aber  noch  691  ward  an  seiner  Wiederherstellung  ge- 
arbeitet, da  Caesar  am  ersten  Tage  seiner  Praetur  dem  Catu- 
lus  die  Aufsicht  über   den  Bau   zu  entreissen  strebte8).    Da- 
mals musste  die  Notwendigkeit  vorhanden  sein,  das  zu  Grunde 
gegangene  Bild  durch  ein  neues,  Wo  möglich  glänzenderes,  zu 
ersetzen.     Dieser  Aufgabe  aber  musste  ein  athenischer  Künst- 
ler, welcher   das  Bild   der  Parthenos  kannte,    und  überhaupt, 
wie   wir   sehen   werden,    im  Geiste  der  alten  attischen  Kunst 
zu  arbeiten  bestrebt  war,  vorzugsweise  gewachsen  erscheinen. 
Von  einer  Wiederbelebung  der  chryselephantinen  Kunst  finden 
wir  aber  gerade  in  dieser  Zeit  auch  sonst  Spuren,  so  bei  Pasiteles. 
Wir  werden  daher  als  hinlänglich  gesichert  annehmen  können, 
dass  Apollonios  ein  Zeitgenosse  des  Pompeius  und  Caesar  war. 
Hin  einer  bei  Rom  ausgegrabenen  und  nach  Volterra  in  das 
Museum  Qnarnacci  versetzten  Inschrift: 
AETTPArAAOZ 
NEZTOPOZ 
AHEAEVOEPOE 
(C.  I.  Gr.  n.  6659)  hat  man  geglaubt,   den  Vater   des  Apollo- 
nios, Nestor,  wiederzufinden,  und  vielleicht  darum  Asstragalos 
für  einen  Künstler  halten  wollen,  wozu  nach  der  Fassung  der 
Inschrift  indessen  nicht  hinlänglicher  Grund  vorhanden  ist.] 
Apollonios,  Sohn  des  Archias: 
ATTOAAONIOZ  APXIOY  A0HNAIOE  ETTOHEE 
(C.  I.  Gr.  n.  6137    verbessert    nach    einem  Stanuiolabdrucke), 
bekannt  als  der  Künstler  einer  in  Herculanum  gefundenen  Bronze- 

1)  Bull.  delT  Inst.  1847,  p.  107.  2)  Schon  früher  bezog  sie  Osmm 
im  Kunstblatt  1830,  S.331  mit  geringerem  Grunde  auf  Apollonios,  des  Arcliiaa 
Sohn.        S)  Becker  Topogr.  6.  999. 
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büste  eines  jugendlichen  Hannes,  welchen  man  ohne  hinläng- 
lichen Grund  für  Augustus  erklart  hat:  Mus.  Hercul.  I,  lab. 
45,  46.  Doch  lehren  die  Formen  der  Buchslaben,  dass  der 
Künstler  etwa  in  dessen  Zeit  gelebt  haben    muss.     Der  Name 

Apollonios  ohne  Angabe  des  Vaterlandes  findet  sich 
Ausserdem  noch  auf  zwei  Kunstwerken.  Das  eine  in  der  Egre- 
mont'schen  Sammlung  zu  Petworth  ist  ein  junger  Satyr,  der 
an  dem  zur  Stütze  dienenden  Stamme  die  Inschrift,  'AnoXXii- 
yiot;  htoUi  trägt,  von  vorzüglicher  Schönheit:  0.  Müller, 
Amalth.  III,  S.  £52.  Ein  Apollo  mit  derselben  Naraensurtter- 
schrift  von  geringerer  Arbeit  ward  in  der  Villa  des  Hadriart 
bei  Tivoli  gefunden:  Visconti  PCI.  III,  p.  846.  Wohin  er  ge- 
kommen sein  mag,  ist  mir  unbekannt,  weshalb  ich  nicht  zn 
entscheiden  vermag,  ob  doch  nicht  beide  Statuen  von  einem 
und  .demselben  Künstler  herrühren. 

[Nicht  beistimmen  kann  ich,    wenn  Franz  C.  I.  Gr.  n.  6139 
aus  der    wahrscheinlich    modernen   Unterschrift   einer    kleinen 
ZeusBtatue:  ATTOAAAN,    einen  Künstlernamen  *jim>l£thi[t9i 
knotet]  machen  will.] 
Kieomenes. 

Ueber  die  verschiedenen  Künstler  dieses  Namens  haben 
Wir  folgende  Nachrichten: 

1)  Unter  den  Monumenten  im  Besitze  des  Asiuius  Poltio 
befanden  sich  Thespiaden  aus  Marmor  von  der  Hand  des  Kieo- 
menes: Plin.  36,33 

2)  Ein  Künstler  dieses  Namens,  Sohn  des  Apollodoros  ans 
Athen,  machte  die  unter  dem  Namen  der  medieeischen  be- 
kannte Venus : 

KAEOMENHE  AnOAAOAßPOY 
A0HNAIOE  EnOErEN 
C.I.Gr.  u.  6157,  wo  über  die  Schreibung  der  Inschrift  ausführlich 
gehandelt  ist;  vgl.  Raoul- Röchelte  Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  450. 

3)  Kieomenes,  Sohn  des  Kieomenes  aus  Athen: 

KAEOMENHC 

KAEOMENOYC 

A0HNAIOE  E 
TT01HCEN 
C.  I.  Gr.  n.  6157,  machte  die  Statue  eines  früher  mit  Unrecht 
Germanicus  genannten  Römers,   in  Gestalt   eines  Hermes,  wie 
eine  in  der  Villa  Ludovisi  vorhandene  Statue  dieses  Gottes  uu- 
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widersprechtich  lehrt.  Sie  befand  sich  früher  in  der  Villa  Mon-- 
taltö;  und  wenn  daher  Gudias  (zu  Phaedr,  V,  1,102). als  ebea 
dort  befindlich  einen  „Augusti  clypeus  (busto)"  mit  der  .»entli- 
ehen Inschrift  beschreibt,  so  haben  wir  dies  wohl  nur  aus  einer 
Verwechselung  zu  erklären;  vgl.  Jahn  Aren.  Zeit.  X.  48,  S.  388. 

4)  Auf  einer  runden  Ära  des  Florentiner  Museums  mit  der 
Darstellung  des  Opfers  der  Iphigeuia  findet  sich  ohne  Angabe 
des  Vaters  und  des  Vaterlandes: 

KAEOMENHE  EflOlEi 
C.  I.   Gr.    n.   6159;     Uhden    Abband!,     der   Berl.   Acail.   1812, 
S.  74  flgdd. 

[Unberücksichtigt  können  vier  andere  .dem  Kleomenes  beige- 
legte Werke  bleiben:  eine  Euterpe,  eine  Amazone,  ein  Satyr  mit 
Panther  und  ein  bogenspanuender  Amor  in  der  Pemb rockeschen 
Sammlung  zu  Whilston  - housc.  Denn  die  Zweifel  Visconti'« 
an  der  Richtigkeit  der  auf  sie  bezüglichen  Angabe ])  finden 
eine  Bestätigung  darin,  dass  dieselbe  in  dem  neuen  zuverläs- 
sigen Cataloge  dieser  Sammlung  gänzlich  fehlt.]  ', 

lieber  die  Fragen,  wie  viele  Künstler  des  Namens  Kleo- 
menes wir  zu  unterscheiden,  und  ob  wir  einen  Familicnzu- 
sammonhang  unter  ihnen  anzunehmen  haben,  ist  von  Visconti9) 
und  von  Voelkel  8)  ausführlich  gehandelt  worden,  und  die  Er- 
gebnisse des  Letzteren  haben  sich  mir  im  Ganzen  durch  eigene 
Forschung  bestätigt.  Um  einen  festen  chronologischen  Halt- 
punkt zu  gewinnen,  hat  man  früher  angenommen,  die  Thes- 
piaden' des  Kleomenes  bei  Asinius  Pollio  seien  mit  den  gleich- 
namigen Statuen  identisch,  welche  sonst  als  vor  dem  Tempel 
der  Felicitas  aufgestellt  erwähnt  werden.  Diesen  Tempel  hatte 
L.  Lucullus,  nicht  der  Besieger  des  Mithridales,  sondern  der 
durch  seine  Kriege  in  Spanien  um  602  d.  St.  berüchtigte  *)j 
erbaut,  aber  erst  einige  Zeit  später,  nach  der  Zerstörung  Ko-> 
rinths,  607,  geweiht.  Zu  dieser  Feier  lieh  er  sich  von  Mummius. 
die'  Statuen  der  Thespiaden,  welche  dieser  aus  Thespiae  mitge- 
bracht hatte,  weihet«  sie  aber  sammt  dem  Tempel,  so  dass  sie 
ohne  Verletzung'  der  Religion  nicht  wieder  weggenommen  wer- 
den durften  5).'    Diese  Thespiaden  standen  dort  noch  683  d.- St.,' 


1)  Op.  var.  III,-  p.  14.        2)  Op.  var.  III,  p.  10  gqq.        3)  Saohlass,  S. 

138   flgdd.          4)  Appian   de   rel>.  Hisp.  51  —  55.  6)  Dio  Cass.  fragm.  PeH 
ific.  81. 

Brunn,  Geschichte  Jer  grieck.  KSrutUr.  35 
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als  Cicero  den  Process  gegen  Verr.es  führte  (IV,  9,  4).  Wel- 
che Schicksale  der  Tempel  in  den  zunächst  folgenden  Jahren 
hatte,  ist  unbekannt.  Nur  erzählt  .Dio,  dass  an  der  Stelle  .der 
alten  Curie  Lepidus  einen  Tempel  der  Felicitas  erbaut  und  709 
als  Magister  equitum  vollendet  habe;  ob  einen  zweiten,  wäh- 
rend der  andere  noch  bestand,  ist  nicht  gesagt.  Endlich  iheill 
Plinius  (36,  39)  aus  Varro  mit,  dass  der  remische  Ritter  Ju- 
nius  Pisciculus  sich  in  eine  der  Thespiaden  verliebte,  welche 
beim  Tempel  der  Felicitas  standen.  Aus  diesem  Ausdruck  nun, 
„sie  standen",  hat  man  den  Schluss  ziehen  wollen,  der  Tem- 
pel sei  vor  oder  zu  der  Zeit  des  Asinias  Pollio  zerstört  .wor- 
den, und  bei  dieser  Gelegenheit  seien  die  Statuen  in  seinen 
Privatbesitz  gekommen.  Allein  hier  dürfen  wir  eine  zweite 
Angabe  des  Plinius  (34,  69)  nicht  ausser  Acht  lassen,  nach 
welcher  „Praxiteles  die  Bilder  machte,  welche  vor  dem  Tem- 
pel der  Felicitas  standen,  so  \yic  auch  die  Venus,  welche  mit 
dem  Tempel  durch  eine  Feuersbruqst  unter  Claudius  zu  Grunde 
ging."  Allerdings  spricht  Plinius  hier  ausdrücklich  von  Krz- 
■tatuen,-  während  die  erste  Notiz  sich  in  dem  Buche  über  die 
Marmorwerke  findet.  Da  aber  doch  schwerlich  zwei  Thespia- 
dengruppen  an  einem  und  demselben  Orte  standen,  Plinius 
aber,  wo  es  sich  um  eine  beiläufige  Notiz  über  verlorene 
Werke  handelt,  leicht  einmal  irren  konnte,  so  werden  wir  die 
Gruppe  des  Mummius  vor  dem  Tempel  der  Felicitas  für  ein 
Werk  des  Praxiteles  halten  müssen,'  welcher  ja  nachweislich 
auch  sonst  für  Thespiae  arbeitete.  Die  des  Kleomenes  könnte 
mit  derselben  dann  nur  in  sofern  .etwas  zu  thun  haben ,  als 
sie  etwa  für  eine  mehr  oder  minder  freie  Nachbildung  in  Mar- 
mor zu  halten  wäre.  Für  eine  Zeitbestimmung  des  Künstlers 
gewinnen  wir  dadurch  aber  nichts,  wenn  wir  nicht  annehmen 
wollen,  dass  er  im  Auftrage  des  Pollio  selbst  arbeitete.  In 
diesem  Falle  könnte  er  mit  einem  der  ans  den  Inschriften  be- 
kannten Kleomenes  recht  wohl  identisch  sein.  Denn  nach  den 
Buchstabenformen  ist  der  Künstler  der  sogenannten  Gemutni- 
cnsstatue  schwerlich  älter  als  Asinius;  welcher  713  Coesul 
war.  Die  Inschrift  der  niedieeischen  Venus  ist  leider  in  ihren 
ursprünglichen  Formen  sehr  ungenügend  bekannt.  Dass  der 
in  ihr  genannte  Kleomenes  der  Vater  des  andern  war,  ist  al- 
lerdings nicht  unwahrscheinlich,  und  in  diesem  Falle  Hessen 
■ich  alle  die  verschiedenen  Erwähnungen  auf  zwei  Künstler 
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zurückführen,  welche  im  letzten'  Jahrhundert  v.  Chr.  lebten; 
ja,  trenn  wir  bedenken,  dass  die  Venus  innerhalb  des  Porti- 
cns  der  Ocfavia  gefunden  «ein  soll1),  so  wäre  sogar  die  Mög- 
lichkeit nicht  abzuweisen,  dass  sie  ursprünglich  zum  Schmuck 
dieser  Anlage  gearbeitet  wurde,  als  Anguslus  sie  erneuerte 
und  erweiterte. 

C.  AvianiusEuauder. 
Die  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  ihn  entnehme 
ich  einem  Artikel  Bergk's  in  der  Ztschr.  f.  Altw.  1847,  S.  171. 
—  Die  bekannteste  Erwähnung  des  Euander  findet  sich  bei 
Horaz,  Sat.  I,  3,  90: 

•   catillum 

Dazu  bemerkt  der  Scholiast  aus  den  Schriften  derer,  welche 
sich  mit  den  Personen  bei  Horaz  beschäftigten :  Euander  sei 
ein  CaekUor  und  Bildhauer  (plastcs  slatuarum)  gewesen,  wel- 
chen M.  Antonius  mit  sich  aus  Athen  nach  Alexandrien  ge- 
nommen habe,  von  wo  er  unter  den  Gefangenen  nach  Rom 
gebracht  sei;  und  hier  habe  er  viele  bewunderungswürdige 
Werke  gemacht.  Dass  er  noch  unter  Augustus  zur  Zeit  der 
Gründung  des  palatinischen  Apollotempels  thätig  war,  geht  aus 
Plinius  hervor,  welcher  erzählt,  dass  der  Statue  der  Diana  im 
Apollotempel,  einem  Werke  des  Timotheos,  Avianius  Euander 
(so  schreibt  den  Namen  die  Bamberger  Handschrift)  einen 
neuen  Kopf  aufsetzte  (36,  32).  Wie  er  zu  dem  Namen  Avia- 
nius gekommen  sein  mag,  lässt  sich  aus  einigen  Erwähnun- 
gen bei  Cicero  schh'essen.  Dieser  nennt  nemlich  (ad  fant. 
XIII,  S)  als  Palron  des  Euander  den  M.  Aemilius,  welcher  an 
zwei  anderen  Stellen  (ad  fam.  XIII,  21  und  27)  nach  den  be- 
sten Handschriften  selbst  Avianianus,  als  Adoptivsohn  eines 
Avianius,  Heise  t..  In  den  Besitz  des  Letzteren  mochte  also 
Euander  bei  seiner  Ankunft  aus  Aegypten  als  Sklave  gekom- 
men und  später  freigelassen  worden  sein.  Cicero  war  mit  ihm 
befreundet  und  lies«  z.  B.  durch  Q.  Fadius  Gallus  von  ihm 
Kunstwerke  zum  Schmucke  seiner  Villa  kaufen  (ad  fam.  VII,  23), 
nemlich  ein  Paar  Bacchantinnen,  einen  Mars  und  einen  Trapezo- 
phoros.  Da  dieser  Kauf  indessen  auf  einem  Misverständnisae 
beruhte,   und,   wie   es   scheint,    Cicero   eigentlich  Gemälde  zu 

1)  Saute  Barloli  b*i   Fea  Mist,  I,  p.  253. 
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erwerben  wünschte,  so  kann  es  scheinen,  dass  Euander  nicht 
nur  Künstler,  .sondern  auch  Kunsthändler  und  Restauraleur 
war,  und  die  gekauften  Werke  vielleicht  aus  älterer  Zeit 
stammten;  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  Damasippus 
sich  bereit  erklärt  hatte,  wenn  Cicero  auf  den  Kauf  nicht  ein- 
gehen wolle,  die  Statuen  zu  übernehmen.  Des  Damasippus 
Liebhaberei  war  aber  nach  Horaz  (Sat.  II,  3,  54)  vorzugsweise 
auf  ältere  Kunstwerke  gerichtet. 
Diogenes. 

„Das  Pantheon  des  Agrippa  schmückte  Diogenes  von  .Athen, 
und  seine  Karyatiden  unter  den  Säulen  dieses  Tempels  werden 
wie  wenige  andere  Werke  geschätzt,  so  wie  auch  die  im 
Giebel  (in  fastigio)  aufgestellten  Bildwerke,  welche  nur  we- 
gen der  Hohe  des  Ortes  minder  berühmt  sind":  Plin.  36,  33. 
Das  Pantheon  ward  von  Agrippa  in  seinem  dritten  Consu- 
late  geweihet:  727  d.  St.  Von  den  Karyatiden  sind  uns 
möglicherweise  noch  zwei  erhalten:  die  eine  mit  Hecht  hoch- 
geschätzte im  Braccio  ouovo  des  Vaticans,  welche  in  der 
ganzen  Anlage  mit  denen  des  Erechtheom  so  übereinstimmt, 
dass  man  sie  wirklich  eine  Zeitlang  für  eine  derselben  aus- 
geben wollte.  Die  andere,  welche  sich  bei  aufmerksa- 
mer Betrachtung  in  allen  Einzelheiten  als  das  Seitenstück 
der  ersten  erweist,  steht,  durchaus  vernachlässigt  und 
durch  falsche  Restaurationen  unkenntlich  gemacht,  im  Hofe 
des  Palazzo  Oiustiniani  (Gal.  Giust.  I,  124)  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Pantheons,  wodurch  wenigstens  die  Verrauthung 
nahe  gelegt  wird,  dass  sie  zu  den  einst  in  diesem  Gebäude 
befindlichen  gehöre. 

Der  Name  Diogenes  ist  wahrscheinlich  herzustellen  in  der 
fragmentirten  Inschrift  einer  bacchischen  Knabenfigur  (Jac- 
chus?)  aus  Gabii: 

A 

...TENHEKAIAEE... 

...OlEnOlOY.... 
Visconti  Mon.  Gab.  n.  12;  C.  I.  Gr.  n.  6144.  Die  Ergänzung 
des  zweiten  Namens  ist  wegen  des  übergeschriebenen  Zei- 
chens ungewiss:  weder  Aeschines  noch  Alexandres,  wie  man. 
vorgeschlagen  hat,  bieten  irgend  eine  Gewähr  der  Richtigkeit 
Eben  so  wenig  lässt  sich  sagen,  ob  in  der  zweiten  Zeile 
'A&qvatoi  oder  etwas  anderes  zu  ergänzen  ist.     Uebrigens  ge- 
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hört  die  Sculptur  der  späten  Kaiserzeit  an;  und  Diogenes,  der 
Zeitgenosse  des  Agrippa,    könnte   also  in  der  Inschrift  nur  in 
dem  Falle  gemeint  sein,  dass  von  ihm  das  Origiual  dieser  Fi- 
gur herrührte. 
Glykou. 

Sein- berühmtestes  Werk  ist. der  i'aruesische  Herakles  mit 
der  Inschrift: 

TAYKWN 
A0HNAIOC 

enoiei 

C.  I.  Gr.  u.  6142.  Eine  gleichlautende  Inschrift  befindet  sich 
im  Museum  Biscari  zu  Catanea,  welches  freilich  zum  grossen 
Thcil  nur  Copien  enthält:  n.  5650;  eine  andere:  TAYKflN  ■ 
AÖHNAIC  *  EnOlEI  sah  die  Dionigi  zu  Arce  bei  Arpinum 
(Viagg.  Fol.  45  b).  Ohne  das  Verbuni,  nur 
TAYKCON 
AOHNEIOC 
steht  der  Name  auf  einer  Wiederholung  der  HeräklessLalue  im 
Guarnacci'schen ,  jetzt  städtischen  Museum  zu  Volterra:  C.  I. 
Gr.  n.  .6143;  Donati  suppl.  vett.  inscr.  34,  wo  die  Statue,  nur 
verkehrt ,  abgebildet  ist.  Die  Inschrift  ist  nach  Gerhard  (Neap. 
alt.  Bildw.  S.  31)  unverdächtig,  doch  meint  Jahn  (Aren.  Aufs. 
S.  162),  dass  die  Statue  nur  eine  alte  Copie  nach  dem  Werke 
des  Glykon  sein  möge.  Die  Buchstabenformen  am  farnesischeu 
Herakles,  welche  allein  ich  aus  .eigener  Anschauung  kenne, 
das  (jjy  C,  6,  TT,  führen  uns  mindestens  in  den  Anfang  der 
Kftiserzeit. 

[Boissard  AnL  rom.  IV,  117  hat  ein  Relief  pubheirt,  auf 
welchem  Herakles  auf  seine  Keule  gestützt  dargestellt  ist,  an 
welcher  unten  ein  Amor  spielt;  ihm  gegenüber  steht  Silvan  in 
eine  Herme  auslaufend,  und  zu  deren  Füssen  ein  Adler  mit 
dem  Blitze;  zwischen  Beiden  sieht  mau  einen  Stern,   darüber 

T 
ein  Monogramm:  M,  unten  die  Inschrift: 

QEßlAAEHIKAKfll 
TAYKS1N 

Für  ein  Werk  des  bekannten  Glykon  brauchen  wir  dieses  Re- 
lief allerdings  nicht  zu  halten.  Auffällig  aber  muss  immer  in 
demselben  die  Verbindung  bleiben,  in  welcher  hier  ein  Glykou 
mit  dem  Herakles  erscheint,  der  Name  des  Künstlers  mit  dem 


m 

Gotte,  welchen  er  bildete.    Die  einfachste,   durch    die   Abson- 
derlichkeiten des  Reliefs  unterstützte  Aufklärung  dieses  Ver- 
hältnisses bietet  sich  gewiss  in  der  Annahme  dar,  das»  es  anC 
einer  modernen  Fälschung  beruht] 
Antiochos. 
Auf  einer  Pallasstatue  der  Villa  Ludovisi    in  Rom  liest 
min  den  fragmentirten  Künstlernamen : 
jTIOXOZ 
(INAIOZ 

;noiEi 

C.  I.  Gr.  n.  6135;     Welcker    Ann.    dell'  Inst.  1841,    p.  54  sqq. 
Hon.  III,  t.  «8. 
Kriton  und  Nikolaos. 
Ihr  Name  findet  sich  an  dem  Korbe,  welchen  eine  Karya- 
tide in  der  Villa  Albani  auf  dem  Kopfe  tragt: 
KPITANKAI 
NIKOAAOX 
A0HNA|o|  ETTOI 
OYN 
C.  I.  Gr.  n.  6160.  Winckelmann  W.  VI,  1, 102.  Sie  ward  nebst  ei- 
ner anderen  und  dem  Fragmente  einer  dritten  in  der  Vigna  Strozzi 
hinter  dem  Grabe  der  Caecilia  Metella  gefunden.     Die  Schrift- 
züge deuten  blos  allgemein  auf  römische  Zeit.     Da  aber  in  der 
Nähe  des  Fundortes  sich  die  Anlagen  des  Hcrodes  Atticus  beim 
Pagus  Iriopeus  befanden,    so  ist  es  nicht  unmöglich,   dass  die 
Statuen    zu  einem  der  von  ihm  erbauten  Gebäude  gehörten. 
Salpion. 

Sein  Werk  ist  der  unter  dem  Namen  des  Taufbeckens  von 
Gaeta  bekannte  Krater  mit  bacchischen  Reliefs; 
EAAniftN 
A0HNAIOZ 
EnOIHZE 
C.  I.  Gr.  n.  6166;  Mus.  Borb.  I,  t.  49.     Welcker  Ztschr.  f.  alte 
Kunst,   S.  500flgdd.  Taf.  V.     Die   Buchstaben,    wie   ich    sie 
gebe,  sind  nach  einem  Stanniolabdrucke  revidirt.    Sie  sind  im 
Ganzen  besser,    als  in    allen    hier   aufgezählten  Werken  der 
Athener;  doch  gehört  das  A  der  Periode'  an,   von  welcher  es 
sich    hier    handelt.      Ein    anderes    Relief    mit    der   Inschrift 
ZAAnißN  EnOIHZE    »ah  Welcker    (Rh.   Mus.  N.  F.  VI, 
S.  403)    in    der    Sammlung    des    Malers    Palagi    iu    Mailand: 
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„Zeus  sitzend  uud  zwei  spendende  Frauen',  wovon  die  ein« 
dem  Qotte  in  die  Schale  eingiesst,  während  ihre  Gebieterin, 
hinter  diesem,  die  den  I'eplos  im  Nacken  fasst,  die  eigentlich 
Darbringende  zu  sein  scheint." 
S'osibins. 
Auf  einer  aus  Rom  in  .'  das  Museum  des  Louvre  vorsetai 
tön  Marmorvase  mit  bacchischen  Reliefs  liest  man: 

EfiTIBIOZ 

AOHNAtoS  EHO... 
C.  I.  Gr.  n.  6170;  Clarac  Mus.  de  sculpt.  t.  1*6,  n.  33*. 

Athenische  kunstler  'in  Griechenland, 
Eucheir  und  Eubulides. 
Eucheir  wird  von  Plinius  (34,  91)  unter  den  Erzbildnern 
genannt,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernd« 
darstellten.  Ferner  erwähnt  Pausanias,  dass  sich  zu  Pheneos 
in  Arkadien  ein  marmornes  Bild  des  Hermes  von  dem  Athener 
Eucheir,  dem  Sohne  des  Eubulides,  befand.  Der  Letztere  aber 
wird,  von  Plinius  (34,  88)  ebenfalls  angeführt  wegen  der  Sta- 
tue eines  '„  digitis  computans. "  Bedeutender  jedoch  ist  ein 
Werk,  welches  Pausanias  (I,  2,  4)  als  im  inneren  Kerameikös 
aufgestellt  beschreibt.  Es  bestand  aus  den  Statuen  der  Athene 
Paeonia,  des  Zeus,  der  Musen,  der  Muemosyne  'und  deq 
Apoll»,  welche  von  Eubulides  nicht  nur  gearbeitet,  sondern 
auch  geweiht  waren.  Eine  weitere  Ergänzung  diesef  Nach- 
richt eii  bieten  zwei  athenische  Inschriften.  Sie  eine  auf  der 
Akropolis  in  der  Nähe  des  Erechtheums  gefundene  (jetzt  im 
Museum  des  Louvre  zu  Paris)  gehört  einer  Basis  an,  welche 
die  Statue  einer  Pftllaspriesterin  aus  dem  Geschlechte  der  Bu- 
taden  trug,  die  von  dem  Redner  Lykurg  abstammte.  Voll- 
ständiger, als  sie  jetzt  erhalten  ist,  sah  sie  Köhler,  dessen 
Abschrift  BÖckh  (C.  I.  Gr.  I.  add.  p.  916,  n.  660)  mittheilt; 
Die  auf  die  Künstler  bezügliche  Zeile  lautet : 

t£]XEIP  KAI  EYBOYAIÄHSEPOIHSAN 
(Heber  die  Formen  der  Buchstaben  vgl.  Clarac  inscr.  pli  XLi, 
443.).    Die  zweite  Inschrift  fand  sich  in  der  Nähe  des  alten 
Dipylon  zu  Athen  am  Ausgange  der  neuen  Hermesstrasse: 

. . .  XEIPOE  KPflPlAHZ  EFOIHZEN 
Boss  Le  monument  d'Eubutides,  und  Kunstbl.  1837,  S.  9J;  Ste- 
phan! Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  3«;    vgl.  Rangabe  Rev.  arch.  II, 
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p.  489.  Den  fehleuden  Anfang  ergänzt  Rosa:  EißottliÖtjs 
&]X*tf{oe  Kf>ä>Tii<Sti$  inoit/aev,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Recht. 
Denn  da  wir  einmal  in  dieser  Künstlerfamilie  die  Namen  Eulu- 
Hdes  und  Eucheir  kennen,  so  erscheint  es,  wenn  nicht  durch-!- 
ans  unstatthaft,  doch  höchst  unwahrscheinlich ,  nach  dem  Vor- 
schlage von  Stephani  und  Hangabe  neben  diesen  beiden  noch 
EvxEitfoq  (als  Nominativform)  anzunehmen  und  auf  diesen,  nicht 
auf  Eubulides  als  Sohn  des  Eucheir  die  Inschrift  zu  beziehen. 
Dagegen  scheinen  diese  Gelehrten  mit  Hecht  an  Hoss'  anderer 
Annahme  zu  zweifeln:  dass  die  Inschrift  zu  dem  von  Pausa- 
nias  beschriebenen  Werke  des  Eubulides  gehöre,  weil  man 
sie  bei  einem  umfangreichen  Piedestal  gefunden,  welches  zur 
Aufnahme  desselben  ganz  geschickt  sei.  Ich  wage  nichts  über 
die  topographischen  Bedenken  zu  entscheiden,  welche  gegen 
diese  Ansicht  erhoben  sind.  Doch  ist  der  Fundort  so  wenig 
entscheidend,  dass  Ross  nicht  sowohl  auf  ihn  seine  Behaup- 
tung gründet,  als  vielmehr  auf  letztere  topographische  Schlüsse 
bauet.  Aber  Pausanias  scheint  das  Werk  nicht  neben,  son- 
dern im  Hause  des  Polytion  aufgestellt  gesehen  zu  haben, 
welches  damals  dem  Dionysos  Melpomenos  (einer  dem  Apollo 
Musagetes  verwandten  Gottheit)  geweiht  war.  Noch  mehli- 
ger ist  es,  dass  nach  Pausanias  Eubulides  die  Statuen  nicht  nur 
gemacht,  sondern  auch  geweiht  hatte,  was  mit  dem  einfachen 
inoitjffev  der  Inschrift  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Nehmen  wir  alle  diese  Nachrichten  zusammen,  so  lassen 
sich  daraus  zwei  verschiedene  genealogische  Reihen  bilden: 

Eubulides  Eucheir 

I  I 

Eucheir  Eubulides 

Eubulides  Eucheir 

deren  erstere  von  Böckh,  die  zweite  von  Raoul  -  Röchelte 
(Lettre  ä  Mr.  Schorn,  p.  307)  verlheidigt  wird.  Eine  bestimmte 
Entscheidung  ist  in  dieser  Streitfrage  um  so  weniger  möglich, 
als  wir  nicht  wissen  können,  ob  sich  nicht  dieselben  Namen 
noch  in  mehreren  Generationen  wiederholten.  Den  einzigen 
Sieheren  Haltpunkt  gewähren  wohl  die  Inschriften ,  indem  nach 
den  Buchstaben  formen  die  zweite  die  jüngere  zu  sein  scheint. 
Für  die  Bestimmung  der  Zeit  ergiebt  sich  daraus  wenigstens 
so  viel,  dass  diese  Künstlerfamilie  etwa  gegen  den  Beginn  der 
Kaiserzeit  blühte. 
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Aiitignotos  und  Kumnestos. 
Auf   der   Akropolis    zu  Athen,    zwischen  Propylaecu    uud 
Parthenon  wurde  1838  eine  Statuenbasis  mit  folgender  Inschrift 
entdeckt: 

6  ötfitoi 
/SorjEiAEÄ  PÄEKOYnOPINKOTYOE 
ÄPETHE  ENEKEN  THE  EIE  EA|>]TON 
ÄNTirNflTOZEPOt^lLE 
Ross  Kstbl.  1838,  S.  183;    Stepham  Rh.  Mus.  N.  V.  IV,  S.34. 
Hhaskuporis  II,  feolm  des  Kotys,  stand  738  a.  u.  c.  noch  unter 
Vormundschaft   und  ward  743  in  einer  Schlacht  von  den  Hes- 
sen besiegt  uud  getödtel. ').     Indem    sonach   die  Zeit   des  Au- 
tignotos  hinlänglich  bestimmt  ist,    werden  sich  vielleicht  auch 
die  Schwierigkeiten  lösen,  welchen  die  Deutung  einer  anderen 
athenischen  Inschrift  unterworfen  ist.    Sie  lautet  nach  der  Ab- 
schrift Köhlers  (C.  I.  Gr.  n.  359;  vgl.  addend.  p.  911); 
O  AHMOZ 
BAEtAEA  KOVTYN  BAEIAEA 
PAIEKOYIIOPf  AOE  VON  APETHE 
ENEKEN  KAI  EYNOIAETHE  EIZAYTON   . 
(.aottjauf)  2A3INVIVU  A0VIJ.Vd>H2U2  ZO-LZHNWA3 
Die  Akerbladschen  Scheden  hatten  statt  der  letzte»  Zeile: 

N32HIOU3  20N0J1J.NY 
Wahrscheinlich  aber  sind  diese  Worte  schlecht  copirt  und  von 
der  Rückseite  der  Basis  entnommen,  auf  welcher  Köhler  las: 
O AHMOE 
riAYAAON  «PABION  MASIMONAPE 
THE  ENEKEN  THE  EIE  EAYTOIV 
N32H10U320.LUNJi.LNV 
Kotys  ist  wahrscheinlich  der  vierte  seines  Namens,  der  Vater 
des  in  der  ersten  Inschrift  genannten  Hhaskuporis  IL     Auffal- 
lend ist  die  verkehrte  Stellung  der  Künstlernamen,  für  welche 
sich  indessen  eine  Erklärung  finden  lässt.     Denn  es  ist  gewiss 
wahrscheinlicher,    dass    Aiitignotos,    der   Künstler  der  Statue 
des  Hhaskuporis ,  auch  die  seines  Vaters  Kotys  machte,  als  dass 


1)  Boeckli  C.  I.  Ur.  1,  p.  430;  Cavedtmi  di  aloune  munde  antiohe  degli 
Ultimi  re  di  Traoia  in  8er,  III,  lom.  IV  der  Memorie  di  relig.  e  leiterat. 
Modena  1846 
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wir  ihm  die  Statue  des  PauHus  Fabiiis  Maximus  beilegen ,  des- 
selben vielleicht,  wie  Bdckh  meint,  an  welchen  der  jüngere 
Plinius  einen  Brief  (VIII,  *4)  richtete,  als  jener  von  ftomior 
Verwaltung  Griechenlands  abging.  Antignotos  nun  hatte  tvaar- 
kcheinlicb  seinen  Namen  auf  die  Rückseite  der  Basis  gesetzt; 
als  aber  dieselbe  sp&ter  für  die  Statue  des  Paullus  benutst 
werden  sollte,  drehte  man  sie  um,  und  Eumnesto*  setzte  nun 
gleichfalls  seinen  Namen  auf  die  der  Hauptaufschrifl  entgegen- 
gesetzte Seite.  So  lange  die  Basis  stand,  hinderte  die  Stel- 
lung der  Buchstaben  natürlich  jeden  Irrthum.  Sonach  haben 
wir  einen  Künstler  Antignotos  zur  Zeit  des  Augustus ,  Eumnestos 
zur  Zeit  des  Trajan.  Der  erstere  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
welcher  von  Plinius  (34,  86)  unter  den  Künstlern  angeführt 
wird,  die  eiusdem  generis  opera,  namentlich  Portrait»  von 
Philosophen  u.a.  machten.  Doch  worden  von  Antignotos  noch 
namentlich  ein  Perixyomeaos,  also  ein  Athlet  mit  der  Striegel, 
und  die  Statuen  der  Tyrannenmörder  (Harmodios  nnd  Aristo- 
geiton)  hervorgehoben. 

Hephaestion,  Sohn  des  Myron,  ist  aus  den  Inschriften 
zweier  Statuenbasen  aus  Delos  bekannt ,  anF  welchen  der 
Künstler  sich  beidemale  unterzeichnet  bat : 

H*AIZTtnN  MYPßNOE  A0HNAIOZ  Ell  Ol  El 
C.  I.  Gr.  n.  «81,  «93.  Beide  beziehen  sich  auf  Portrait' 
Statuen,  von  denen  die  erste  dem  Apollo,  der  Artemis  und 
Lelo,  die  zweite  dem  Serapis,  der  Isis,  dem  Anuliis  und 
Harpokrates  geweiht  war.  Aus  dem  letzteren  Umstände  und 
der  damit  verbundenen  Erwähnung  der  /ieAarijtp(}()oi  folgert 
B6ckh ,  dass  Hephaostion  nicht  vor  der  attischen  Herrschaft 
auf  Delos  Ol.  IM  gelebt  habe,  vielleicht  jedoch  sogar  erst  nach 
der  Schlacht  bei  Actium. 

Hcphu  cstioii,  Sohn  des  Deiuopliilos: 
H0AIZTIAN  AHMO*IAOY  A0HNAIOE  EnOIEI 
machte    ebenfalls    eine   Ehrenstatue     für   Delos   vou   derselben 
Klasse,   wie  der  ihm  namensvcrwandle  vorhergehende  Künst- 
ler:   Villoison  Mein,  de  l'Acad.  XLVII,  p.  897;  Raoul  -  Röchelte 
Lettre  k  Mr.  Schorn,  p.  3OT. 

Dionysodores,  Äloaschion  nnd  Adamas,  Söhnede» 
Adamas ; 

i 


AlONYEOAflPOE  KM  MOLEXIHN 
KAI  AAAMAL  Ol  AAAMANTOZ  AOHNAIOI 
ZAKOPEYONTOE  MAPAOflNOZ  EIIOIOYN 
verfertigten    ein  Götterbild,    wahrscheinlich  der   Isis,  welches 
ein  Marathonier  Archekos  in  Dclos  weihet«:  C.  I.  Gr.  n.  SS9& 
Leochares,  von  dem  Zeitgenoasen  des  Skopas  va  unter- 
scheiden, machte,  einer  auf  der  Akropolis  gefundenen  Inschrift 
zufolge,  die  Statue  eines   Marcus  Antonius  . ...,  Sohnes  des 
Anaxton : 

ö  <%to$ 

MÄPKON ÄNTilNION . . .«. .  t  .. . .  n ' 

ANÄHIilNOZ  YION  AP  er  HEENEKA 

AEßXAPHZ  EnOlHEEN 

Stephani  Rh.  Mus.  X    F.  IV,  S.  31;  Scholl  Mitth.  S.  129. 

Kephisodoros  ist  durch  die  Inschrift  einer  Statue 
CKH0ISOAM  POZ  ETTOIHXEN)  bekannt,  welche  die  Athe- 
ner dem  P.  Cornelius  P.  f.  Scipio  als  Quaestor  propraetore 
errichteten,  wie  Böckh  vermuthet,  demselben,  welcher  737 
d.  St.  Consul  war,  oder  dessen  Vater:  C.  I.  Gr.  n.  364.  [Der 
von  Siilig  als  Genosse  des  Aeschramios  genannte  Kaphisodoros 
ist  aus  der  Liste  der  Künstler  zu  streichen ,  da  die  auf 
ihn  bezügliche  Inschrift  richtig  gelesen  KA4>IEOAOPO£ 
AI£X/*An_IIOI  lautet:  Letronne  in  den  Ann.  doli'  Inst.  arch. 
1834,  p.  «83 ;  C.  I.  Gr.  n.  6737. 

Sophroo  bildete  zufolge  einer  auf  der  Akropolis  gefun- 
denen Inschrift  eine  der  Athene  Polias  geweihte  Portrait- 
süitne ; 

Ä0HNAE  TTOAimTw 
at/ia  TONIKH  NIKÄNAPOY 
^JUTEflEOY  rATHPToN 
.  .  TPlAOYNK*.  *ON 
ioArOPOY  AVÄPA0ÜNION 

C(d<PPU)|vC  l-CYC  HCEN 
{Stig>gt»y  S{pvy]uii  \inoi\n<J&v') 
Stephani  (Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  33)  setzt  die  Inschrift  wegen 
der  Buobstabenformen  in  dag  erste  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung. 
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Menodoros.  An  der  Stelle  den  Amor  von  Praxiteles, 
welchen  zuerst  Caligula,  und,  nach  der.  Rückerstattung  durch 
Claudius,  Nero  aus.  Thespiac  nach  Rom  entführt  hatte,  fand 
Pausanias  (IX,  27, 3)  dort  eiue  Copie  desselben  von  der  Hand 
des  Atheners  Menodoros.  Einen  Künstler  dieses  Namens  führt 
auch  Pliuius  (34,91)  unter  den  Erzbildnern  an,  welche  Ath- 
leten ,  Bewaffnete ,  Jäger  und  Opfernde  darstellten.  Da  jedoch 
das  Künstlervorzeichuiss  des  Pliuius  etwa  im  Zeitalter  des 
Augustus  abzuschliessen  scheint,  so  würden  der  Mcnodor  bei 
Pausanias  und  der  des  Plinius  nur  dann  eine  Person  sein  kön- 
nen, wenn  die  Thespier  zu  Caligula's  Zeit  eine  schon  vorhan- 
dene allere  Copie  aufgestellt  hätten. 

Aulus  Pantuleius.     Sein   Name   findet  sich   unter  der 
Inschrift  einer   Statue,    weiche   die   Milesier    dem   Uadrian   in 
Athen  errichteten: 
ANAPIANTOnOlOZ  AYAOE  flANTOYAHIOZ  TAIOZ  (J.  Y) 
E0EDOE  O  KAI  MEIAHX10Z  EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  339.     Er  mochte  nach  dieser  Inschrift  das  Bürger- 
recht in  Milet,  wie  in  Ephesos  besitzen. 

Xenophantos.  Die  Thasier  errichteten  dem  Hadrian 
eine  Statue  in  Athen : 

AlAnPELBEYTOY  KAI 
TEXNEITOYHENO0ANTOY 

TOY  XAPHTO£ 
Eni  lEPEÜE  KA-ATTIKOY 
C.  1.  Qr.  11.336.    Xenophantos  war  also  wohl  Thasier. 

Attikos.  In  der  Inschrift  einer  Ehrenstatue,  welche  der 
heilige  Rath  von  Eleusis  einem  seiner  Vorsteher  zur  Zeit  des 
Commodus,  dem  M.AureliusProsdectus,  errichtete  und  der  Deme- 
ter und  Köre  weihete,  lautet  die  letzte  Zeile:  ATTIKOZ 
EYAOHOY  Z<t>HTTIOZ  EflOIHZE:  C.  I.  Cr.  n.  399.  Be- 
denken wir  indessen,  dass  die  beiden  vorhergehenden  Künstler 
iu  verwandten  Inschriften  noch  besonders  als  solche  bezeichnet 
wurden,  so  muss  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  wegen  des 
enoiijffe  allein  Attikos  für  einen  Bildhauer  zu  halten  ist ;  und 
diese  Zweifel  gewinnen  noch  grössere  Bedeutung,  wenn  wir 
aus  einer  anderen  Inschrift  (n.  400)  ersehen,  dass  der  Rath 
des  Areopag  einen  ZEKOYNAON  AT [iixov]  EYAO [£] OY 
Dt>HTT[joi'],  welcher  von  dem  Attikos  der  ersten  Inschrift 
schwerlich  verschieden  ist,  mit  einer  Statue  ehrt. 
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[Phäedrös.  Sein  Name  findet  sich  auf  einer  marmornen 
Sonnenuhr',  welche  aus  Athen  in  das  brittische  Museum  ge- 
bracht'  worden  ißt: 

«DAIAPOC '  ZlOlAOY 

TTAiANi€Yoenoie 

Visconti  setzt  ihn  in  die  Zeit  der  Antouine;  BÖckh  halt  ihn 
für  noch  jünger;  C.  I.  Gr.  n.  5*8. '  Er  verdient  indessen  wegen 
seines  Werkes  kaum  den  Platz  unter  den  Bildhauern:,  welchen 
ihm  Baoul- Röchelte  angewiesen  hat.] 

Der  Kaiserzeit  gehört  eine  athenische  Basis  mit  der  fol- 
genden f'ragmcii  tirten  Inschrift  an ! 

MViÄPEßZAPOAAOdMNOY 

.  _  AN  0EOZENOY  TOY  AHMHTPtOY 

.  \Ai2NIOY  EnßNYMOYAETHi: 

.  TO  KOINONTßN  ÄXAPNEßN  ÄNTI 

.  XÄPIZTHPION  ÄPEI  KAI  EEßAETß 

. .  )£AIOriMHTOY  AXAPNEYE  EPOEI 

Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  39;  Scholl  Mitth.  S.  129. 

Nicht  zu  bestimmen  ist  die  Zeit  des  Eutychides: 
EYTYXIAHE  ZniAOY  «IAHEIOS.  Er  wird  zwar  Milesier 
genannt,  gehört  aber  nach  Böckh's  Vermüthung  Atüka  an: 
C.  I.  Gr.  n,  710;  vgl.  693.  Auf  seinem  Grabsteine,  welcher  uns 
erhalten  ist,  sehen  wir  ihn  als  Jüngling  stehend  abgebildet; 
über  dem  Relief  befindet  sich  der  Name,  unter  demselben  ein 
Epigramm,  welches  auch  aus  der  Anthologie  bekannt  ist  (Anall: 
III,  p.  307,  n.  719).  Obwohl  er -nur  sechszehn  Jahr  alt  wurde, 
scheut  sich  der  Dichter  doch  nicht,  ihn  mit  Praxiteles  zu 
vergleichen. 

Ein  fragmentirter  Künstlername,  AIH£  EflOlHEEN, 
findet  sich  auf  der  Basis  einer  Statue,  welche  die  Athener 
einem  Krieger  auf  der  Akropolis  errichteten:  C.  I.  Gr/n.  412. 
Raoul-Rochette  (Quest.  de  l'hist.  de  l'art.  p.  137),  welcher 
MEIAIHE  ergänzen  will,  glaubt  den  Künstler  gegen  das 
Ende  der  eigentlich  griechischen  Zeit  setzen  zu  müssen,  Im 
welcher  Ehrenstatuen  etwas  Gewöhnliches  geworden  waren. 

Artemon.  Bei  dem  Gymnasium  des  Hermes  zu  Athen 
soll  sich  die  Basis  einer  dem  Hermes  Enagonios  geweihten 
Statue  gefunden  hoben,  in  deren  Inschrift  auch  der  Künstler 
erwähnt  werde:  APTEMßN  ME  EP.OIHEEN.  Wegen  der 
Fassung  der  Worte  halt  Raoul- Röchelte  (Lettre  a  Mr.  Schorn 
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p.  990)  den  Artemun  Tür  einen  Künstler  der  guten  alten  "Zeit. 
Doeli  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Inschrift  einzig 
auf  der  Auctorilüt  von  Pittakis  beruht:  Descr.des  antiq.  d'Athe- 
nes,  p.  466. 

Verdichtig  nnd  unverstandlich  ist  das  Fragment  der  In- 
schrift einer  Basis  auf  der  Akropulis,  wo  sie  indessen  von 
Niemand  ausser  Pittabis  gesehen  worden  ist: 

<piAtnnoY 

EnOIETOAETO 

itoz 

aionyzioy 

Pittakis  Descr.  des  ant.  d'Alh.  p.  389. 

Endlich  bleiben  noch  einige  Künstler  übrig,  deren  Z«it 
sich  nicht  einmal  annäherungsweise  bestimmen  lässt,  obwohl 
sie  für  titer  als  die  Kaiserzeit  zu  halten  sind: 

Attalos  aus  Athen  machte  nach  Pausanias  (II,  19,3)  die 
Statue  des  Apollo  Lykios  zu  Argos.  Bei  den  im  J.  1810  ver- 
anstalteten Ausgrabungen  am  Theater  von  Argos  hat  sieh  sein 
Name  unter  einer  Statue  oder  einer  Büste  gefunden.  Doch 
ist  es  aus  den  Berichten  nicht  klar,  ob  die  Inschrift  wirklich 
"Attaloi  *.4vdf>ayä-9-Qv  'jf&qvatof,  oder  anders  lautete:  Fauvel 
Magaz.  Encyel.  1811,  t.  II,  n.  XVI,  p.  14t.  Giern,  di  lett.  itat. 
t.  28,  p.  86  Padova  1811 ;   Dodwell  lour  through  Greece  II,  S17 

Hellas  von  Athen  ward  schon  früher  unter  den  Künst- 
lern erwähnt ,  denen  nach  Vitrnv  zu  ihrem  Rühme  nicht  die 
Tüchtigkeit  sondern  das  Glück  gefehlt  habe. 

Pcisias  und  Lyson.  In  dem  Ralhbausc  der  Fünfhundert 
zu  Athen  sah  Pausanias  (I,  3,  4)  ein  Xoanon  des  Zeus  Balaeos 
und  einen  Apollo  von  der  Hand  des  Pcisias  und  ein  Bild  des 
Demos  von  Lyson.  Letzterer  wird  von  Phuius  (34,  91)  auch 
unter  den  Künstlern  genannt,  welche  Erzstatuen  von  Athleten, 
Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernden  bildeten. 

Telesarchtdes  machte  eine  vierhöpßge  Herme,  welche 
an  einem  Kreuzwege  im  Kerameikos  aufgestellt  war:  *£?p^; 
Terf/axitpaXos  iv  KeQupstxä,  TektGaqxlÖov  %t}yov,  <p  ineyiyffdaw 
'Etyty  Teroaxdp^ve,  xtxXöv  TeXe<ttt(fx(dov  !•)**'» 

Ttdvy  QQWff. 

Eustath.  ad  II.  Si,  333,  p.  1353,  6  ed.  Rom.  Phol.  Lex.  s.  v/fi«^; 
xeTQaxitpalfx;,  Ausserdem  hat  Raoul-Rochctte  (Lettre  a  Hr. 
Schorn    p.  419)    darauf   aufmerksam    gemacht,   dass   bei   den 
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Lexikographen  auch  ein  dreiköpfiger  Hermes  öfter  erwähnt 
wird : : Hesycb.  8.  v.  '£(>&.  tQixty.;  Harpocr.  und  Etyra.  Hag. 
b.  v.  To/xe>.  '£#*.;  Eustath.  ad  Od.  J  450,  p.  1504  ed.  Rom.  und 
Hesychius  gedenkt  bei  dieser  Gelegenheil  des  vierköpßgen 
in  einer  Art,  dus  man  ihn  für  identisch  mit  dem  dreiköpfige» 
halten  möchte,  welcher  anderswo  als  von  Patrokleides  geweiht 
angeführt  wird.  Immer  aber  wird  durch  diese  mir  früher 
nicht  bekannten  Zeugnisse  Tehsaarchides  mindestens  in  die 
Zeit  des  Aristopbanes  hinaufgerückt,  ans  dem  Hesychius  Bein 
Werk  citirt.  a- 

Charakter  der  athenischen  Kamst  la  dieser  Periode. 

Die  folgende  Untersuchung  hat  sich  vornehmlich  auf  die 
erhaltenen  Werke  der  athenischen  Künstler  dieser  Periode  zu 
stützen,  welche  deshalb  hier  nochmals  kurz  im  Zusammen- 
hange aufgezählt  werden  mögen. 

Der  Heraklestorso  des  Apollonios; 

der  farnesische  Herakles  dos  Glykon,  nebst  einer  ge- 
ringeren Wiederholung  in  Vollerra; 

ein  Satyr  von  Apollonios  in  der  Egremonl'sclieu  Samm- 
lung; 

ein  Apollo  von  demselben; 

der  sogenannte  Germanicus  von  Kleomones  im  Louvre; 

eine  Bronzebüste  von  Apollonios  in  Neapel; 

die  medieeische  Venus  von  Kleomenes; 

die  Pallas  ron-Antiochos  in  der  Villa  Ludovisi; 

die  Karyatiden  des  Diogenes  im  Vatican  und  im  Palazzo 
Giustiniam  (?); 

die  Karyatide  vonKriton  und  Nikolaoa  in  der  Villa  Albani ; 

die  Ära  mit  dem  Opfer  der  Iphigenia  von  Kleomenes  in 
Florenz; 

die  Marmorvase  aus  GaSta  mit  der  Pflege  dos  Dionysos- 
knaben von  Salpion; 

die  Marmorvaae  mit  bacchischen  Figuren  von  Sosibies 
in  Paris. 

Die  vorzüglicheren  dieser  Werke  gehören  in  das  letale 
Jahrhundert  der  Republik  oder  das  erste  des  Kaiserreiches; 
von  den  übrigen  ist  wohl  keines  jünger  als  etwa  die  Zeit  des 
Uadrian  oder  der  Antonine. 
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Bei  einem  Bückblick  auf  den  allgemeinen  Charakter  der 
athenischen  Kunst  in  früheren  Zeiten  werden  wir  leicht  be- 
merken ,  dass  sie  denselben  auch  in  dieser  späteren  Zeil  noch 
nicht  völlig  eingebüsst  hat.  Wir  findeil  Bilder  von  Göttern 
oder  göltergleichen  Heroen,  selbst  ein  Portrait  in  göttlicher 
Gestaltung,  Karyatiden,  Altäre  und  Vasen,  welche  fast  ohne 
Ausnahme-  zum  Schmucke  geweihter  Räume  bestimmt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  So  sehr  auch  bei  einzelnen  dieser  Werke 
ein  Streben  nach  einer  allgemein  menschlichen  Anmut  h  hervor- 
treten mag:  immer  bleibt  die  Tätigkeit  für  Zwecke  der  Be- 
lio-ion  und  in  Folge  davon  die  Richtung  auf  ideale  Gestaltung 
ein  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Schule. 

Was  uns  aber  die  noch  erhaltenen  W«rke  lehren,  das 
findet  in  den  übrigen  Nachrichten  über  attische  Kunst,  sowohl 
in  Rom,  als  in  Athen  selbst  und  anderwärts,  die  vollste  Be- 
stätigung. Denn  was  etwa  von  zahlreichen  Ehrenstatucn  ge- 
meldet wird,  darf  auf  unser  Unheil  keinen  bestimmenden  Ein- 
fluss  ausüben :  diese  Thätigkeit  gewährte  der  Kunst ,  so  zu 
sagen,  das  tägliche  Brot,  nicht  aber  den  Antrieb  zu  höhcrem 
künstlerischen  Schaffen;  und  nicht  anders  mochte  es  sich  mit 
den  von  Plinius  ganz  summarisch  behandelten  Statuen  von 
Athleten,  Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernden  verhalten.  Da- 
gegen beruht  gleich  am  Anfange  dieser  Periode  das  hohe  An- 
sehen des  Polykles  und  seiner  Umgebung  auf  einer  Reihe  von 
Götterbildern  im  Porticus  der  Octavia;  nicht  weniger  sind  in 
Griechenland  selbst  seine  Sohne  Timokles  und  Timarchides, 
ferner  Eucheir  und  Eubulides'  gerade  durch  ihre  Götterbilder 
bekannt  geworden;  und,  wenn  ich  richtig  vcrmutliet  habe, 
war  auch  das  Bild  des  höchsten  römischen  Gottes,  des  capito- 
tinischen  Juppiter,  das  Werk  des  Atheners  Apollonios. 

Ist  sonach  die  Verwandtschaft  der  alt-  und  neu -attischen 
Kunst  im  Allgemeinen  als  eine  sichere  Thatsache  anzunehmen, 
so  bleibt  nur  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade  sich  die- 
selbe im  Einzelnen  verfolgen  lüsst.  Es  ist  schon  früher  der 
auffallenden  Erscheinung  gedacht  worden,  dass  wir  von  alti- 
schen Künstlern  während  der  Periode  der  Diadochen  durchaus 
keine' Nachricht  haben;  und  da  wir  diesen  Mangel  doch  nicht 
rein  auf  Rechnung  des  Zufalls  werden'  setzen  dürfen,  so  bleibt 
uns  nur  die  Annahme  übrig,  dass  damals  die  attische  Knust, 
wenn  sie' auch  keineswegs  gänzlich  untergegangen  war,   doch 
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in  ihrer  Entwickehing  völlig  still  gestanden  habe.  Dass  nun 
nach  einer  Unterbrechung  von  mehr  als  einem  Jahrhundert  die 
wiedererwachte  Regsamkeit  an  den  früher  abgerissenen  Faden 
unmittelbar  wieder  angeknüpft  habe,  und  die  neueren  Leistun- 
gen eine  direcle  Fortsetzung  oder  eine  weitere  Ausbildung  der 
früher  geltenden  Prlncipien  darstellen  sollten,  ist  gewiss  von 
vornherein  unwahrscheinlich;  und  die  uns  noch  zugänglichen 
Quellen  leiten  uns  in  der  That  auch  auf  einen  ganz  andern 
Weg.  Ich  beginne  damit,  dass  Timokles  und  Timarcbides  an 
einem  Bilde  der  Athene  zu  Elatea  den  Schild  nach  dem  der 
Parthenps  des  Phidias  copirten;  sowie,  dass  bei  der  Weg- 
führung des  praxilelischen  Eros  aus  Thespiae  naoh  Rom  die 
Copie  eines  Atheners  Menodoros  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde. 
Unter  den  erhaltenen  Werken  ist  der  Herakles  des  Glykon  die 
Wiederholung  eines  alteren  Typus:  der  Torso  im  Vatican,  so 
verschiedenartig  sonst  auch  die  Ansichten  über  seine  Restau- 
ration sind,  wird  doch  allgemein  nicht  für  eine  durchaus  originale 
Erfindung  des  Apollonios  gehalten;  deT  sogenannte  Germanicus 
ist  einer  Statue  des  Hermes  nachgebildet,  die  medieeische 
Venus  der  knidischen  wenigstens  verwandt;  die  Karyatiden 
des  Diogenes  sind  geradezu  Couien  derer  vom  Erechtheum. 
Auf  dem  schönen  Gefässe  des  Salpion  begegnen  wir  mehreren 
Figuren,  welche  zu  den  bekanntesten  in  bacchischen  Vorstel- 
lungen gehören,  und  doch  in  diese  gewiss  nicht  erst  aus  dem 
Werke  des  Salpion  aufgenommen  sind.  Sosibios  endlich  af- 
leelirt  in  einigen  Gestalten  sogar  den  Styl  der  Kunst  vor  Phi- 
dias, Bei  den  wenigen  noch  übrigen  Werken  ist  es  vielleicht 
nur  Zufall,  wenn  wir  sie  nicht  direct  auf  ältere  Muster  zurück- 
führen können:  durchaus  neu  und  eigentümlich  in  der  Erfin- 
dung erscheinen  auch  sie  nicht. 

Sonach  bezeichnet  auf  dem  Gebiete  des  poetisch -künstle- 
rischen Schaffens  die  neu -attische  Kunst  nicht  einen  weiteren 
Fortschritt  in  der  Entwicklung,  sondern  sie  befindet  sich  in 
vollständiger  Abhängigkeit  von  dem ,  was  früher  geleistet  wor- 
den war;  Selbstständigkeit  und  Originalität  der  Erfindung, 
wenigstens  im  höheres  Sinne,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Da- 
mit sollen  indessen  die  Künstler  der  eben  betrachteten  Werke 
keineswegs  zu  blossen  Copisten  herabgesetzt  werden.  Sie 
schlössen  sich  älteren  Vorbildern  in  der  Gesammlidee  und  ge- 
wöhnlich auch  in  allen  wesentlichen  Motiven   an,  ohne  jedoch 

Brunn,   Geschieht«  dar  grtscA.  KSastler,  36 
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gänzlich  darauf  2D  verzichten,  Einzelnes  selbst  so  weit  zu  ne- 
lüficiren,  dass  dadurch  der  geistige  Ausdruck  in  seinen  reine- 
ren ■  Beziehungen  nicht  unwesentlich  verändert  wurde.  Zum 
Beweise  dieses  letzteren  Satzes  wollen  wir  hier  nur  ein  ein- 
ziges Werk  einer  genaueren  Betrachtung  unterwerfen ,  neinlich 
die  mediceische  Venus. 

Dieselbe  weicht  in  der  Stellung  der  Fftsse  kaum  von  der 
knidischen  ab ;  die  Haltung  des  rechten  Armes  hat  sie  mit  der 
troischen  (zufolge  der  Copie  des  Henophantos),  beider  Arme 
mit  der  capitolinischen  u.  a.  gemein.  Aber  sie  ist  nicht  nur 
ganz  nackt,  wie  jene^  sondern  hat  nicht  einmal  ein  Stück  Ge- 
wand auch  nur  zur  nothdürftigen  Umhüllung  neben  sich  in 
Bereitschaft;  und  während  bei  jenen  sich  stets  eine  gewisse 
Befangenheit  und  Aengstlichkeit ,  überrascht  zu  werden,  na- 
mentlich in  der  Haltung  des  Kopfes  ausspricht,  erscheint  bei 
der  medtceischen  dadurch,  dass  der  Blick  mehr  nach  der  Seite 
und  etwas  nach  oben  und  in  die  Ferne  gerichtet  ist,  jene  un- 
bewusste  Züchtigkeit  bei  weitem  weniger  streng  gewahrt :  die 
mediceische  ist  unter  allen  genannten  diejenige,  welche  sich 
am  meisten  der  Heize  ihres  Körpers  bewusst  und  am  wenig- 
sten ängstlich  bedacht  ist,  sie  der  Betrachtung  zu  entziehen. 
So  ist  also  hier  dor  Künstler,  obwohl  er  sich  in  der  Idee  des 
Ganzen  an  ältere  Vorbilder  anschloss,  durch  geringe  Verände- 
rungen ku  einer  gewissen  Selbstständigkeit  der  Auffassung 
gelangt;  und  wenn  auch  jeuer  leise  Zug  von  Selbstgefälligkeit 
keineswegs  als  ein  Fortschritt  zu  höherer  Schönheit  gelten 
darf,  so  wird  doch  der  dadurch  bedingte  feine  sinnliche  Heiz 
im  Alterthume  ebensowohl  seine  Bewunderer  gefunden  ha- 
ben, als  in  der  neueren  Zeit.  Doch  will  ich  keineswegs  dar- 
aus allein  die  Anziehung  erklären,  welche  diese  Statue  stets 
auf  die  feinsten  Kenner  ausgeübt  hat.  Wir  werden  dabei  viel- 
mehr die  Durchführung  nicht  weniger ,  als  die  Erfindung,  in 
Anschlag  bringen  müssen  und  zugleich  auf  die  Erörterung  der 
Frage  eingehen,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  auf  diesem  Ge- 
biete die  neu-attische  Kunst  ihre  Selbstständigkeit  gewahrt  hat. 

Die  früher  angeführten  Bildungen  der  Göttin  zeigen  sämmt- 
-lich  eine  grössere  Fülle  der  Formen,  als  die  mediceische;  sie 
sind  kräftiger  iu  ihrem  ganzen  Bau  und  iu  der  Anlage.  Eine  be- 
sondere Sorgfalt  ist  ferner,  namentlich  in  der  capitolinischen,  auf 
die  Behandlung  der  Oberfläche  des  Körpers  gerichtet)  die  Häuf 
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and  alleTheile,  welche  zur  Vermittelung  der  schärferen  Ueber- 
gäuge  in  den  Grundformen  dienen,  sind  mit  einer  tauschenden 
Naturwahrheit  und  Weichheit  dargestellt,  die  uns  sogar  um 
die  Richtigkeit  der  darunter  liegenden  Formen  unbesorgter 
sein  lässt.  In  der  medicoischou  Statue  ist  die  ganze  Anlage 
magerer  und  zarter;  die  Grundformen  treten  daher  klarer  und 
offener  hervor;  und  da  ein  Mangel  an  Verständnis«  derselben 
sich  durch  eine  weichere,  vollere  Behandlung  der  äusseren 
Hülle  nicht  verdecken  liess,  so  bat  auch  der  Künstler  auf  die 
Feinheit  und  Zartheit  der  Durchbildung  alles  Einzelnen  seiue 
grösste  Sorgfalt  verwandt.  Dadurch  erscheint  die  Göttin  in 
allen  ihren  Formen  jugendlicher  und  jungfräulicher,  als  in  den 
anderen  Bildern;  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  liesse  sich 
sogar  behaupten,  dass  der  Künstler  das  Ideal  noch  um  eine 
Stufe  höher,  als  die  früheren,  ausgebildet  habe.  Allein  etwas 
durchaus  Neues  bat  er  dennoch  nicht  geschaffen,  und  zu  schaf- 
fen auch  wohl  kaum  beabsichtigt;  sondern  nur  gestrebt,  der 
Uebersättigung,  welche  durch  die  Weichheit  uud  Fülle  ande- 
rer Bildungen  entstehen  mochte,  durch  eine  subtilere  und  raf- 
Bnirtere  Zartheit,  gewissermassen  ein  xatmrjXEtv  der  Kunst, 
wie  es  von  Kallimachos  heisst,  wirksam  entgegenzuarbeiten. 
Dieses  Streben  kann  allerdings  durch  die  besondere  Natur  der 
Aufgabe  bedingt  erscheinen ;  und  ehe  wir  daher  wagen ,  aus 
demselben  etwas  über  die  allgemeine  Geistesrichtung  der  Zeit 
oder  der  Schule  des  Künstlers  zu  folgern,  wird  es  notuwendig 
sein,  die  besondere  Art  der  Durchführung  noch  bei  anderen 
Werken  der  Altiker  dieser  Periode  genauer  zu  untersuchen. 

Unter  ihnen  nimmt  die  hervorragendste  Stelle  der  vatica- 
nisebe  Heraklestorso  des  Apollonios  ein,  ein  Werk,  welches 
durch  die  Bewunderung  Hichelangelo's  und  die  begeisterte  Lob- 
rede Winckelmann's,  man  möchte  sagen,  eine  besondere  Weihe 
empfangen  hat,  so  dass  es  eine  Verwahrung  gegen  den  Vor- 
wurf böswilliger  Verkleinerungssucht  zu  bedürfen  scheint,  wenn 
ich  es  mir  zur  Aufgabe  machen  muss,  diese  Bewunderung  we- 
sentlich her  abzustimmen.  Heine  Ueberzeugung  habe  ich  schon 
in  der  Erörterung  über  das  Wesen  der  Formenbehandlung  bei 
Phidias  (S.  207)  kurz  ausgesprochen  und  auch  hier  werde  ich 
den  Vergleich  mit  den  Statuen  aus  dem  Giebel  des  Parthenon 
nochmals  aufnehmen  müssen.  Doch  wird  es  vorteilhaft  sein, 
zugleich  auf  ein  anderes  Werk  zurückzublicken,  an  welchem 
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sich,  freilich  in  einer  wesentlich  verschiedenen  Richtung,  die 
Meisterschaft  der  Durchführung  auf  ihrer  höchsten  Stufe  offen- 
barte, nemlich  auf  den  Laokoon.  Ich  habe  bei.  seiner  Aeur- 
thcilung  der  besonderen  Art  der  Technik  eine  Bedeutung  bei- 
gelegt, über  welche  vielleicht  Mancher  noch  einen  Zweifel 
hegen  möchte.  Die  Verglcichuog  mit  dem  Torso  kann  in  vie- 
ler Beziehung  zur  Rechtfertigung  dienen.  An  diesem  Werke 
finden  wir  nirgends  etwas  Gesuchtes;  der  Künstler  bat  sieb 
vielmehr  absichtlich  bestrebt,  uns  gänzlich  zu  verbergen,  auf 
welche  Weise  er  dem  Marmor  seine  Form  gegeben  hat,  und 
die  Spuren,  welche  das  besondere  Werkzeug  zurückläast,  so 
viel  als  möglich  vertilgt.  So  werden  wir  nirgends  durch  die 
Technik  von  der  Betrachtung  der  Form  abgezogen;  aber  eben 
so  wenig  vermissen  wir  sie  irgendwo,  da  sie  überall  dem 
Künstler  geleistet  hat,  was  er  verlangte.  Nach  jener  Deut- 
lichkeit und  Uebersichtlichkeit  freilich,  welche  wir  am  Laokoon 
bemerkten,  hat  er  offenbar  gar  nicht  gestrebt,  vielleicht  weil 
sie  ihm  kein  so  notwendiges  Erforderniss  schien,  wo  bei  völ- 
liger Ruhe  die  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Thei- 
len  ohnehin  gering  sein  muBBte.  Aber  auch  der  llissos  und 
der  sogenannte  Theseus  aus  dem  Giebel  des  Parthenon  sind 
im  Moment  völliger  Ruhe,  noch  dazu  liegend,  dargestellt;  und 
doch  giebt  es  wohl  kohl  Werk ,  an  welchem  das  Ineinander- 
greifen aller  Theile  zu  einem  der  höchsten  Lebeusentwicbelung 
fähigen  Organismus  klarer  zu  Tage  träte,  als  an  diesen  Wer- 
ken, ohne  dass  zu  dieser  Darstellung  äussere  Hülfsmittel  von 
besonderer  Art  in  Anspruch  genommen  wären.  Von  diesen 
Werken  unterscheidet  sich  aber  der  Torso  in  der  Behandlung 
der  Formen  eben  so  sehr,  wie  vom  Laokoon.  Die  Anlage 
aller  Formen  ist  gross,  durchaus  von  der  Art,  welche  man 
gewöhnlich  als  ideal  zu  bezeichnen  pflegt.  Alle  Massen  sind 
an  der  richtigen  Stelle  und  in  den  richtigen  Verhältnissen  an- 
gegeben; alles  mehr  zufällige  Detail  ist  übergangen:  am  we- 
nigsten zeigt  sich  irgendwo  Befangenheit  und  Aengstlichkeit 
hinsichtlich  des  Maasses  dessen,  was  für  das  Kunstwerk  über- 
haupt Berücksichtigung  verdiene.  So  steht  das  Werk  in  sei- 
ner Anlage  allerdings  als  der  besten 'Zeiten  würdig  da.  Gehen 
wir  aber  jetzt  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen  Formen  für 
sich  über,  so  werden  wir  bekennen  müssen,  dass  hier  nicht 
immer  die  eigentümliche  Natur  derselben  in  gleicher  Klarheit 


m 

und  Schärfe  erfasst  worden  ist.  In  den  Figuren  des  Parthenon 
vermögen  wir  nicht  nur  die  Lage  jedes  Muskels  nach  seiner 
Hauptrichtung  and  Spannung  zu  erkennen;  sondern  es  schei- 
det sich  auch  trotz  der  feinsten  und  zartesten  Uebergänge 
dennoch  jede  Form  in  ihren  Umrissen  und  Begrenzungen  von 
der  anderen,  so  dass  wir  auch  unter  der  Hüile  der  Haut  die 
Scheidelinie  wahrzunehmen  glauben.  Die  grösseren  Hauptfor- 
men und  Linien  ferner  werden  wir  in  viele  kleinere  zerlegen 
können,  die  jede  für  sich  das  Wesen  der  grösseren  auch  in 
setneu  feinsten  Beziehungen  erkennen  lassen.  Der  Künstler 
des  Torso  hat  sich  überall  mit  geringerem  Detail  begnügt  und 
dasselbe  in  weniger  scharfer  und  präciser  Fassung  dargestellt. 
Die  Umrisse  der  Formen  stossen  nie  in  bestimmten  Linien  zu- 
sammen, sondern  verHeren  sich  in  einer  Verbindungsflache  und 
müssen  dadurch  nothwendig  etwas  verwachsen  erscheinen. 
Eben  so  ist  die  Lage  der  Muskeln  wohl  im  Allgemeinen  rich- 
tig angegeben;  aber  wir  vermögen  nicht  die  besondere  Art  der 
Spannung,  man  möchte  sagen,  die  individuelle  Natur  des 
Muskels  zu  erkennen.  Darum  fehlt  trotz  der  kräftigen  Fülle 
in  der  Anlage  doch  den  Muskeln  die  Elasticität,  auf  welcher 
erst  die  Möglichkeit  einer  grossen  Kraftentwickelung  beruht; 
und  derjenigen  Anspannung,  durch  welche  diese  Formen  zur 
Fülle  ihrer  Entwicklung  gelangt  sind,  erscheinen  sie  in  ihrer 
jetzigen  von  Gedunsenheit  nicht  sehr  entfernten  Weichheit 
nicht  mehr  fähig.  —  Das  Verhältnisss  des  Künstlers  wird 
sich  hiernach  leicht  bestimmen  lassen.  Die  ältere  Kunst  hatte 
ihm  eine  Reihe  von  Musterbildern  überliefert,  die  von  Leben 
und  Kraft  in  vollster  Frische  durchglüht  waren;  er  strebte, 
dieselben  Verdienste  in  sein  eigenes  Werk  zu  übertragen ; 
aber  den  alten  Formen  das  alto  Leben  einzuhauchen  war  er 
nicht  mehr  im  Stande.  Ihm,  wie  seiner  ganzen  Zeit,  war  das 
unmittelbare  Verständniss  der  Natur  nicht  mehr  gegeben.  An- 
statt aber  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  müssen  wir 
es  ihm  vielmehr  zum  Verdienst  anrechnen,  dass  er  sich  über 
diese  geringe  Befähigung  keinen  Täuschungen  hingegeben  hat. 
Gleich  entfernt  davon,  durch  Schwulst  und  Uebertreibung  die 
mangelnde  Kraft  ersetzen  zu  wollen,  wie  davon,  durch  ein 
knechtisches  Nachahmen  aller  Einzelnheiten,  früherer  Muster 
oder  auch  der  Natur  seine  künstlerische  Selbstständigkeit  zu 
opfern,  hat  er  mit  richtiger  Würdigung  des  Maasses  seiner 
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Kräfte  sieb  beschränkt,  vor  Allem  die  Grand  Verhältnisse  and 
die  Massen  in  richtiger  Anlage  wiederzugeben,  und  im  Ein- 
zelnen möglichst  anspruchslos  nur  das  vorzutragen,  worüber 
er  sich  selbst  ein  klares  Verständniss  verschafft  hatte.  So 
steht  für  uns  der  Torso  als  ein  durchaus  abgerundetes  und, 
wir  können  sogar  sagen,  vollkommenes  Werk  da,  sofern  wir 
nur  nicht  ein  höheres  Verdienst  darin  suchen ,  als  der  Künstler 
selbst  ihm  hat  beilegen  wollen.  "Wenn  wir  nun  aber  die  An- 
sicht Winckelmann's  nicht  mehr  theiien  können,  der  darin  über- 
haupt das  Höchste  der  Kunst  zu  erblicken  glaubte,  so  dürfen 
wir,  denen  es  vergönnt  ist,  das  Vollkommnere  mit  eigenen 
Augen  zu  schauen,  ihm  aus  seiner  Begeisterung  keineswegs 
einen  Vorwurf  machen,  sondern  müssen  ihn  vielmehr  bewan- 
dern, daBs  er  auch  in  den  Nachklängen  einer  höheren  Schön- 
heit von  dieser  seihst  schon  eine  Vorahnung  gehabt  hat. 

Diese  Bemerkung  findet  ihre  Anwendung  nicht  weniger 
auf  das  Urtheil  Winckelmann's  über  eine  andere  berühmte  He- 
raklesstatue, die  hier  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  nemüch  die 
farnesische  des  Giykon.  An  diesem  Werke  treten  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Behandlung  in  so  scharfer  Weise  hervor, 
dass  es  nicht  nölliig  sein  wird,  ausführlich  in  die  Einzelnhei- 
ten derselben  einzugehen.  Der  Künstler  hat,  was  die  Natur 
selbst  in  ihrer  vollsten  EntWickelung  darbietet,  noch  überbie- 
ten wollen;  alle  Formen  zeigen  eine  Fülle  und  Massenhaftig- 
keit,  wie  sie  wohl  nie  in  der  Wirklichkeit  zu  finden  sind.  Die 
Muskeln  liegen,  nach  Winckelmann's  Ausdrucke  „wie  gedrun- 
gene Hügel"*,  die  Adern  treten  an  mehreren  Stellen  an  die 
Oberfläche,  wie  es  nur  während  oder  nach  einer  angestrengten 
Arbeit  oder  hoher  Erregung  der  Fall  seiu  kann.  Das  Ganze 
'  wird  dadurch  schwerfällig,  und  die  gewaltigen  Massen  erschei- 
nen einer  freien  und  schnellen  Bewegung  und  einer  auf  elasti- 
scher Spannung  der  Muskeln  beruhenden  Kr aftent Wickelung 
eher  hinderlich  als  förderlich.  Gegen  den  Vorwurf  des  Schwul- 
stes und  der  Ucbertreibung,  von  welchem  ich  den  Künstler 
nicht  gänzlich  freisprechen  möchte,  sucht  ihn  nun  Winckel- 
mann  (Kunstgesch.  X,  3,  18)  sicher  zu  stellen,  indem  er  ihm 
eine  ideale  Auffassung  der  Art  beilegen  will,  dass  die  über- 
menschliche Gewalt  des  Heros  auch  durch  übermenschliche 
Formen  habe  dargestellt  werden  sollen.  Allein  dieser  Ideal- 
begriff, welcher  ein  Ueberbieten  der  Natur  auch  in  ihren  vell- 
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kommenBten  Bildungen  für  möglich  hält,  darf  wohl  jetzt  als 
beseitigt  betrachtet  werden,  nachdem  wir  gerade  in  den  vol- 
lendetsten Schöpfungen  der  griechischen  Kunst  die  reinste 
und  höchste  Natur  wiedergefunden  haben.  Wohl  mag  dem 
Künstler  selbst  jener  unrichtige  Idealbegriff,  den  Winckel- 
maun  ihm  beilegt,  wirklich  vorgeschwebt  haben;  aber  eine 
Rechtfertigung  oder  ein  Lob  dürfen  wir  darin  für  ihn  jetzt 
nicht  mehr  linden,  sondern  vielmehr  daraus  schliessen,  daes 
zu  einer  selb  st  ständigen  Weiterbildung  der  Kunst  das  liefere 
Verst&ndniss  ihres  Wesens  und  ihrer  Gesetze  bei  dem  Künst- 
ler des  Herakles  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Die  noch  übrigen  Werke  stehen  selbst  den  bisher  betrach- 
teten im  Werthe  der  Ausführung  nach;  und  es  werden  daher 
über  sie  wenige  Bemerkungen  genügen.  —  Dem  Satyr  des 
Apollonios  giebt!  Müller  das  Pr&dicat  vorzüglicher  Schönheit: 
„Die  Umrisse  des  Körpers  haben  etwas  ungemein  Leichtes, 
Fliessendes  und  Edles;  und  den  Satyr  erkennt  man  fast  nur 
au  dem  thierischen  Sehweife.  Die  schönen  Beine  sind  glück- 
licherweise fast  ganz  erhalten."  Leider  fehlt  uns  zur  Würdi- 
gung dieses  Unheils  ein  bestimmter  Maassstab.  Eine  über 
das  Verdienst  guter  Arbeiten  der  Kaiserzeit  hinausgehende 
Vortrefflichkeit  würde  indessen  wahrscheinlich  in  anderen  Wor- 
ten ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  —  Von  dem  in  der  Villa 
Hadrians  gefundenen  Apollo  eines  Apollonios  sagt  Visconti 
geradezu:  er  scheine  nach  dem  Werke  eines  andern  gleichna- 
migen Künstlers  copirt  zu  Bein,  da  der  Styl  des  Bildes  eben 
kein  bedeutendes  Talent  bekunde.  —  Der  sogenannte  Germa- 
nicus  verdient  gewiss  das  Lob  einer  guten  Arbeit  römischer 
Zeit.  Aber  der  mit  ihm  übereinstimmende  ludovisische  Hermes 
z.  B.  steht  ihm  kaum  in  irgend  einer  Beziehung  nach;  und 
beide  Statuen  sind  doch  nur  gewissenhafte  und  nicht  ohne  fei- 
nen künstlerischen  Sinn  durchgeführte  Wiederholungen  eines 
Vorbildes  aus  der  besseren  Zeit.  Eben  so  tritt  die  Bronze- 
büste von  Apollonios  unter  anderen  in  Hercuianum  gefundenen 
Werken  keineswegs  durch  Vorzüge  besonderer  Art  hervor. 

Mehr  Eigentümlichkeit  verr&th  in  der  ganzen  Behandlung 
die  Pallas  des  Antiochos  in  der  Villa  Ludovisi,  und  wenn 
Winckelmann  sie  schlecht  und  plump  nennt,  so  ist  er  zu  diesem 
verdammenden  IFrtheile  wohl  nur  durch  den  heutigen  Zustand 
der   Statue  verleitet  worden.     Die    angesetzte   Nase   entstellt 
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das  ganze  Gesicht  in  hohem  Maasse,  und  nicht  weniger  un- 
harmonisch wirkt  der  moderne  Helmbusch.  Ferner  aber  aind 
an  dem  kürzeren  Uebergewande  alle  Runder  abgestossen,  wo- 
durch die  damit  zusammenhängenden  Gewandpartien  ziemlich 
roh  und  unbeholfen  erscheinen.  Gerade  diese  Beschädigung 
ist  jedoch  für  den  Eindruck  des  Ganzen  um  so  nachtheiliger, 
je  mehr  der  Künstler,  nach  den  erhaltenen  Theilen  zu  urlhei- 
len, sein  Verdienst  besonders  in  einer  äusserst  sorgfältigen 
und  präcisen  Durchführung  des  Gewandes  gesucht  hat.  Die 
Kanten  und  Brüche  sind  möglichst  scharf  angegeben,  die  ein- 
zelnen Falten  tief  eingeschnitten  und  eine  jede  ihrer  besonde- 
ren Natur  gemäss  durchgebildet,  so  dass  das  Werk  in  seineu 
Einzelnheiten  sogar  vortrefflich  genannt  werden  kann.  In  der 
Verbindung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  verrätli  sich  jedoch  bald 
der  Künstler  der  späteren,  d.  h.  der  römischen  Zeit.  Eben 
jene  Sorgfalt  äussert  sich  zu  materiell  und  zu  gleichförmig  in 
allen  Theilen,  möge  denselben  eine  grössere  oder  eine  gerin- 
gere Bedeutung  gebühren,  und  beeinträchtigt  dadurch  wesent- 
lich die  Uebcrsichtlichkoit  des  Ganzen.  Die  gleich  tiefen  und 
scharfen  Einschnitte  der  Falten  verursachen  eben  so  gleich- 
artige Schatten,  durch  welche  die  kleineren  Partien,  welche 
sich  innerhalb  der  Hauptabtheilungen  des  Gewandes  bilden 
mussten,  in  gleichförmige  Einzelnheiten  aufgelöst  werden.  So 
fehlt  die  reichere  Abwechselung,  uud  eine  gewisse  Eintönig- 
keit, welche  durch  den  Mangel  der  Mittelglieder  entstehen 
muss,  lässt  das  Ganze  schwerer  und  weniger  anmuthig  erschei- 
nen, als  es  in  der  ursprünglichen  Idee  gedacht  zu  sein  scheint. 
Der  Künstler  aber  hat  von  der  Sorgfalt,  welche  er  auf  die 
Durchführung  verwendet  bat,  nicht  nur  keinen  Gewinn,  son- 
dern er  verr&th  uns  dadurch,  dass  er  dem  künstlerischen 
Machwerk  bereits  eine  grössere  Bedeutung  beilegt,  als  dem- 
selben den  höheren  Forderungen  der  Kunst  gegenüber  gebührt. 
Diogenes,  sofern  er  wirklich  der  Künstler  dor  Karyatide 
im  Vatican  ist,  hat  seine  Stellung  zur  Kunst  besser  begriffen. 
Er  hat  sich  streng  an  sein  Original  gehalten,  sowohl  in  der 
Anlage  des  Ganzen,  als  der  hauptsächlichsten  Einzel  «heilen; 
beansprucht  aber  keineswegs,  dasselbe  in  allen  seinen  Vorzü- 
gen oder  auch  nur  in  irgend  einer  Beziehung  zu  überbieten. 
Dadurch  genügt  sein  Werk  dem  Zwecke,  für  welchen  es  be- 
stimmt war,   in  der  vollständigsten  Weise;  und  die  Reinheit, 
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in  welcher  die  ursprüngliche  Idee  auch  aus  der  Nachbildung 
hervorleuchte! ,  lässt  uns  leicht  die  weniger  detaillirte  Ausfüh- 
rung übersehen.  Minder  günstig  wird  unser  Urtheil  ausfallen 
über  die  albanische  Karyatide  von  Kriton  und  Nikolaos  (und 
deren  wohl  von  denselben  Künstlern  herrührende  Seitenstücke). 
Schon  Winckelmaiui  bemerkte  „in  den  Köpfen  eine  gewisse 
kleinliche  Süssigkeit  nebst  stumpfen  und  rundlichen  Theilen, 
die  in  höherer  Zeit  der  Kunst,  auf  welche  man  vielleicht  au» 
der  Form  der  Buchstaben  der  Inschrift  schliessen  könnte,  schär- 
fer, nachdrücklicher  und  bedeutender  gehalten  sein  würden." 
Dasselbe  gilt  in  gleicher  Weise  von  den  Gewändern,  ja  von 
den  ganzen  Figuren.  Der  Künstler  strebte  offenbar  nach  einer 
gewissen  milden  Anmiith ;  aber  indem  er  alle  Härten  und  Schär- 
fen zu  mildern  suchte,  büsste  er  die  auch  mit  der  Anmuth  sehr 
wohl  zu  vereinbarende,  hier  noch  besonders  durch  den  archi- 
tektonischen Zweck  gebotene  Strenge  und  Präcision  ein.  Es 
fehlt  darum  diesem  Werke  ein  bestimmt  ausgeprägter  Charak- 
ter und  dantit'das  höhere  künstlerische  Verdienst,  wenn  es 
auch,  indem  es  sieh  in  der  allgemeinen  Anlage  den  Hustern 
der  besseren  Zeit  anschltesst,  den  Zwecken  einer  gefälligen1 
Decoration  noch  vollständig  genügt. 

Ueber  die  stylistischen  Eigentümlichkeiten  der  Ausfüh- 
rung in  den  Reliefs  des  Salpion,  Kleomenes  und  Sosibios  ge- 
ben die  Erklärer,  indem  sie  mehr  den  mythologischen  Inhalt 
der  Darstellung  ins  Auge  fassen,  keine  oder  wenigstens  für 
unsere  Zwecke  nicht  genügende  Rechenschaft ;  und  bei  dem 
Mangel  eigener  Anschauung  vermag  ich  diese  Lücke  nicht 
auszufüllen.  Mehrere  andere  Monumente,  welche  wenigstens 
in  der  äusseren  Form  ihnen  nahe  verwandt  scheinen  und 
sicherlich  einer  ähnlichen  Kunstrichtung  angehören,  zeichuen 
sich  vor  der  Masse  selbst  guter  römischer  Reliefs  vorteilhaft 
aus,  sowohl  durch  die  Reinheit  der  Anlage,  als  durch  die  an- 
spruchslose Tüchtigkeit  der  Ausführung.  Aber  selbst  die  Be- 
sten unter  ihnen  können  sich  doch  mit  den  Werken  der  älte- 
ren athenischen  Kunst  weder  in  der  Frische  nnd  dem  feinen 
Gefühle  der  Modellirung,  noch  in  der  strengen  Wahrung  des 
Reliefstyls  messen,  und  verrathen  schon  iu  der  ganzen  Be- 
handlung, dass  hier  der  Zweck  einer  anmuthigen  und  gefälli- 
gen Decorirung  zu  überwiegen  beginnt. 

Datzeoby  G00gk 
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Ans  allen  diesen  einzelnen  Bemerkungen'  wird  sich  jetzt 
ein  allgemeines  Resultat  leicht  ziehen  lassen:  es  gilt  von  dem 
formellen  Theile  der  Kunstübung  dieser  späteren  Atliker.  das- 
selbe, was  wir  über  ihr  poetisch -künstlerisches  Schaffen  be- 
merkt haben.  Sie  befinden  sich  durchaus  in  Abhängigkeil  von 
den  Leistungen  der  früheren  Zeit;  und  die  ausgezeichnetsten 
unter  ihnen  sind  noch  gerade  diejenigen,  welche  sich  dieser 
Abhängigkeit  klar  bewusst  geworden  sind  und  freiwillig  daraul 
verzichtet  haben ,  sich  derselben  zu  entziehen.  Was  sie  ge- 
leistet haben,  darf  immer  als  eine  vortreffliche  Nachblüthe  der 
schönsten  Epoche  attischer  Kunst  gelten ;  und  zu  einer  Zeit, 
als  die  Werke  der  letzteren  noch  nicht  bekannt  waren,  konnte 
sie  mit  vollem  Rechte  als  ein  Ersatz  betrachtet  werden,  um 
das  Wesen  der  attischen  Kunst  wenigstens  nach  seinen  Qrund- 
principien  und  in  seinen  hauptsächlichsten  Vorzügen  kennen  zu 
lernen.  Die  Anstrengungen  Einzelner,  ihren  Werken  ein 
selbstständigeres  Verdienst  zu  verleihen,  scheinen  auf  die  all- 
gemeine Richtung  dieser  attischen  Kunstschule  ohne  wesentli- 
chen Einfluss  geblieben  zu  sein,  ja  haben  nicht  einmal  in  den 
einzelnen  Fällen  den  Erfolg  gehabt,  etwas  eigentlich  Neues 
und  Eigentümliches  ans  Licht  zu  fördern.  Sie  gehen  viel- 
mehr nur  darauf  aus,  in  bestimmten  schon  vorhandenen  Rich- 
tungen die  Leistungen  der  Früheren  zu  überbieten,  das  Zarte 
zarter,  das  Kräftige  kräftiger  zu  bilden,  in  der  Durchführung 
allen  Einzelnheiten  dieselbe  Sorgfalt  zu  widmen  u.  s.  w.  Aber 
gerade  diese  Versuche  zeigen  häufig ,  wie  nach  und  nach  das 
feinere  Gefühl  immer  mehr  schwindet  und  eine  rein  äusserliche 
und  materielle  Auffassung  um  sich  greift.  Im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Ch.  verlieren  wir  jede  Spur  dieser  Schule.  Es  ist 
möglich,  dass  sie  noch  länger  ihr  Dasein  gefristet  hat;  aber 
bei  dem  allgemeinen  Verfall  kann  auch  ihr  Loos,  selbst  wenn 
sie  sich  vor  barocken  Ausschweifungen  bewahrte,  doch  nur 
ein  Btets  wachsendes  Siechlhum  und  endlich  gänzliche  Verfla- 
chung gewesen  sein. 

Kleinasiatlsehe  Haustier  in  Italien. 
Die  Familie  des  Agasias. 

Das  erste  Glied  dieser  Künstlerfamilie,  deren  Heimath 
Ephesos  war,  ist  uns  nur  durch  eine  ausserhalb  Italien  gefun- 
dene Inschrift  bekannt:  "„--... 

■      D.Stzedby  Go6gk 


571 

Agasias,  des  Menophilos  Sohn,  machte  in  Delos  für  die 
dort  ansässigen  Kau  Heute  die  Ehren  statu  e  eines  römischen 
Legaten  C.  BillienuB  C.  f. 

ArAZIAZMHNO*IAOY  E*EEIOEEnOIEI 
APIETANAPOE  ZKOnA  nAPIOZ  EriEEKEYATEN 
C.  I.  Gr.  n.  (885  b.  Böckh  vermuthet,  dass  dieser  Billienus 
vielleicht  derselbo  war,  welcher  nach  Cicero  (Brut.  47)  sich 
mit  Marius  zugleich  um  das  Consulat  bewarb  und  einige  Jahre 
früher,  gegen  Ol.  165,  Legat  sein  mochte.  Bekannter  ist.  ein 
zweiter 

Agasias,  Sohn  des  Dositheos,  der  Künstler  des  sogenann- 
ten borghesisenen  Fechters  im  Museum  des  Louvre: 
ArAEIAZ 
AftEIGEOY 
E<pEZIOZ 
ETTOiEl 
0.  I.  Gr.   n.  613«.     Clarac  Mus.  de   sculu.  pl.  304.')     Für  die 
Zeitbestimmung    des    Künstlers    ist    zuerst    das    Imperfektum 
inoiu  von  Wichtigkeit,  da  es  sich  vor  der  Zeit  des  römischen 
Einflusses  in   Griechenland   nicht   findet.     Damit  stimmen  auch 
die  Formen  des  A   und   TT  überein.     Namentlich   aber   deutet 
das  <f>   auf  eine  spätere  Zeit,   als  die  ist,  in  welche  man  ge- 
wöhnlich Agasias  gesetzt  hat  (nemlich  etwa  Ol.  150  oder  noch- 
früher).    Unter  den  Beispielen,   welche  Franz  (elem.  epigr.  p. 
346)  für  den  Gebrauch  dieser  Form  citirt,  ist  das  älteste  C.  I. 
Gr.  n.  803,  und   dieses  wird   von  Böckh  (zu  n.  202)  zwischen 
Sulla  und   die  Kaiserzeit   gesetzt.     Die  Kaiser  aber,   von  Au- 
gustus  an,  hielten  sich  vielfach  in  Antium  auf,  wo  der  Fechter 
gefunden  worden   ist;   und   wir   dürfen   daher   die   Möglichkeit 
nicht  abweisen,    dass   auch  Agasias   erst  damals  gelebt  habe. 
Keinesfalls  aber  werden   wir   über  das  letzte  Jahrhundert  der 
Republik   zurückgehen  dürfen.     Er  könnte  demnach  sehr  wohl 
der  Enkel  des  ersten  Agasias,  Sohnes  des  Menophilos,   sein. 
Vielleicht  sein  .Sohn  war  einer  der  folgenden  Künstler: 

Heraklides  und  Agneios  oder  Arneios.  Ihre  Namen 
linden   sich   auf  dem  Stamme   neben  einer  Statue   des  Pariser 


1)  Eine  antike  Wiederliolutig  des  vulicanj  sehen  Diskubols  (Mus.  PCI.  Ii: 
t.  26),  welche  nach  England  versetzt  worden  ist,  wird  von  Cavaccppi  (rate.  : 
43)  ganz  willkürlich  dem  Agasias  beigelegt. 
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Museums,  welche  als  Ares  restaurirt,  nach  ihrem  Costüm  aber 
wehr  römisch,  als  griechisch  ist: 

HPAKAcl         AHZ 

Ar/VEI^Y  E*ESIOr 

KAI  Ar  NEIOZ 

EPOI  OYN 

C.  1.  Gr.  n.  «1öS.  Clarac  Mus.  de  Louvre  pl.  313,  f.  1439. 
Catal.  tt.  411;  Raoul  -  Rochette  Lettre  ä  Mr.  Schont  p.  ISO. 
Letronnc  (Kev.  arch.  III,  p.  390)  leugnet  freilich,  dass  der 
Name  des  Agasias  überhaupt  Platz  habe,  und  mochte  lieber 
ATAYOY  eder  etwas  Aehnliches  au  seine  Stelle  setzen.  Im- 
mer bleibt  indessen  Heraklides  als  Künstler  der  römische» 
Epoche  sicher.  Noch  schwankender  ist  der  Name  des  zweiten 
Künstlers:  Letrouuo  liest  Agoeios  und  vergleicht  Agneius  bei 
Gruter  p.  349,  7.  Doch  ist  auch  Arneios  und  Apueios  möglich, 
zwischen  welchen  Formen  Raoul- Hochette  sich  nicht  zu  ent- 
scheiden wagt. 
Archelaos, 
Sohn  des  Apollouios,  aus  Priene,  ist  der  Künstler  des  unter 
dem  Namen  der  Apotheose  des.  Homer  bekannten  Reliefs  im 
brittischen  Museum: 

APXEAAOE  APOAAHNIOY 
EFOSHEEFPIHNEYE 
Visconti  PCI.  I  am  Ende.  C.  I.  Gr.  n.  6131,  wo  die  Buchstabeu- 
formen  gänzlich  unrichtig  angegeben  sind.  Ob  für  die  beiden 
punctirlen  Jota  wirklich  Platz  vorhanden  ist,  kann  ich  nach 
einem  Gypsabgusse  nicht  entscheiden.  —  Dieses  Relief  wurde 
in  den  Ruinen  von  Bovillae  zusammen  mit  der  Tabula  Iliaca 
entdeckt,  von  welcher  sich  Fragmente  verschiedener  Wieder- 
holungen auch  anderwärts  gefunden  haben.  Die  Vergleiehung 
derselben  lehrt,  dass  diese  nicht  vereinzelt  stehen,  sondern 
einem  ganzen  System  ähnlicher  mythologischer  und  historischer 
Darstellungen  angehören.  Zu  diesen  dürfen  wir,  wie  Jahn 
(Aren.  Zeit.  1844,  8.  301)  bemerkt,  auch  das  Fragment  einer 
unedirten  griechischen  Marmorchronik  rechnen,  deren  Ab- 
fassungszeit in  das  zweite  oder  richtiger  in  das  dritte  Jahr 
der  Regierung  des  Tiberius  fällt.  Gerade  in  diesem  Jahre 
aber  weihete  Tiberius  zu  Bovillae  das  Heiligthum  der  gens 
Julia  (Tacit.  öiiii.  II,  41),  und  es  ist  demnach  wahrscheinlich, 
dass  wir  die  genannten  Bildercycien  diesem  Kaiser  verdanken, 
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welcher  „maxime  curavit  notitiam  historiae  fabularis,  usque  ad 
ineptias  atque  derisum":.  Suet.  Tib.  c.  70.  Ihre  Anordnung 
rührt  wahrscheinlich  von  Theodoros  her.  Lehrs  hat  nem- 
lich  (Rh. Mus.  N.  F.  II,  S.  354)  auf  der  Rückseile  eines  dieser 
Fragmente  in  den  auf  Schachbrett  artigem  Felde  vertheilton 
Buchstaben  die  Inschrift  0EOA&PHOEHITEXNH  erkannt 
(C.  I.-Gr.  n.  6126),  und  danach  ist  die  fragmentirte  Inschrift 
der  Tabula  Iliaca  des  Capitols: 

*£  (flXe  nai,  öeocT]  wpijov  fid&e  xd^iv  'Ofifyov, 
otfd«  6aeig  näff^g  fifaftov  %%fä  ffo(pfas 
gewiss  richtig  ergänzt  worden.  Wegen  dieser  letzten  aber 
mochte  ich  Theodoros  lieber  für  den  disponirenden  Gramma- 
tiker, als  für  den  ausführenden  Künstler  halten,  in  dessen 
Hunde  das  /lüde  läfyv  keinen  guten  Sinn  haben  würde,  lieber 
das  Mythologische  der  ilischen  Tafel  vgl.  Welcher  kl.  Schrif- 
ten II,  S.  185  flgd.  Der  grössere  Zusammenhang  dieser  Bild- 
werke, zu  welchen  ausser  den  von  Weloker  8.  186  citirten 
unter  andern  auch  noch  die  Darstellung  der  Sohlactit  von  Ar- 
bcia gehört  (Visconti  op.  var.  III,  I. II),  verdient  zunächst  ein- 
mal vom  philologischen  Standpunkte  aus  gründlicher  erörtert 
zu  werden. 

Als  Sitz  einer  Kunstschule  in  der  späteren  Zeit  muss 
Aphrodisias  betrachtet  werden.  Welche  Stadt  dieses  Namens 
zu  verstehen  sei,  l&sst  sich  nicht  mit  voller  Gewissheit  ent- 
scheiden. Die  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  immer  für  die 
berühmteste,  die  Hauptstadt  Kariens,  sprechen.  Nach  Rom 
kamen  von  dorther  folgende  Künstler: 

Aristeas  und  Papias  machten  die  Statuen  der  beiden 
Cenlauren  aus  schwarzem  Marmor,  welche  in  der  Villa  des 
Hadrian  bei  Tivoli  gefunden  und  jetzt  im  capitolinischen  Museum 
aufgestellt  sind:  Foggini  Mus.  cap.  IV,  t.  33  —  33.  Die  Inschrif- 
ten sind  auf  der  Plinthe  angebracht  in  einer  Weise,  dass  wir 
sie  auch  ohne  den  Beisatz  von  Inoiovv  auf  Künstler  beziehen 
dürfen  ,  und  lauten  übereinstimmend  auf  beiden: 

APiCTEAC-KAI-TTATTlAC  A*POA€ICEIC 
C.  I.  Cr.  d.  6140.     Die  SchrifUüge    und   der  Styl   der  Sculptur, 
von  welchem  weiter  unten  zu  sprechen  ist,    machen  es  gleich 
wahrscheinlich,    dass   die   Künstler   ihre   Werke   für   Hadrian 
selbst  arbeiteten. 
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Zenon,  Sohn  des  Attinas,  ist  zu«rst  bekannt  durch  eine 
sitzende  männliche  Statue  in  der  Villa  Ludovisi,  auf  deren  Ge- 
wand beim  linken  Knie  der  Name  des  Künstlers  zu  lesen  ist: 
ZHNftN 
ATTIN 
A*BOAE 
EIEYZ 
ETTOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  615t.     Die  Anlage  des  ganzen  Werkes  (natürlich  mit 
Ausnahme  des  Kopfes)  stimmt  vollkommen  mit  der  Statue  des 
sog.  Marcellus  im  Capitol  überein.     Ein  zweites  Werk  des  Zeno 
ist   eine  bis  zur  Hälfte  bekleidete  Herme  ohne  Kopf  mit  einer 
metrischen  Inschrift,  in  welcher  er  seine  Kunst  und  die  Werke 
rühmt,   mit  welchen  er  das  Qrab    für   sich,   sein  Weib  und 
seinen  Sobn  geschmückt:  C.  I.  Gr.  n.6833. 
&.     K, 
JJazQiQ  ifio't  Zijvavt  pccxufitürij  tffi'  ~*A<f-QQdt<fla$t 
notäu  öi  «tfre«  7ii<t[zbi\  ipalffi  tifyvutsi  öieX&iAv 
xui  vev$ttS  Z^vavt  vfy  Ttqoze&v^xöfi  rnttdi 
'CVftßov,  xai  (tv^X^v  xai  elxovas  avtos  %fXv\pa, 
laiffiv  ifiaig  fiaXäfiutßt  texyaffffüpevof  xXvxov  eqyov, 
iv&a  tpfXi}  v.X6i<$  KXv\[*€]vfi  xai  natöi  <ftkota[tv 
%}ev%a  zätfoy  £^tf«s  [66  (JrwV  x[ct]/i,ai  invätu  dexa. 
it>&dde[vvv  *e]('/*eo*5''  S/*a  ol  [yn>x&t  o\l4aavte<;, 
x[ai  KXviiivtßaJiOxot  xai  [iyw  Tf>faos  av]zd<;  vjrätftx&v. 
Von  seiner  Thätigkeit  in  vielen  Städten,  deren  die  Inschrift 
erwähnt,  haben  wir  wenigstens  einen  Beweis  in  einer  früher 
zu  Syrakus  befindlichen  weiblichen  Statue,  welche  mit  einem 
unter  der  Brust  gegürteten  feingefältelten  Gewände  und  darüber 
einem  un gegürteten  Oberkleide  angethan  war.     Auf  ihrer  Basis 
las  man: 

ZHNßN-" 
A*POA€ICI 
eYCEflOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  5374.       Nach  den   Schriftzügen,   sowie  nach  dem 
Style  der  Sculplur,  hat  man  übereinstimmend  angenommen,  dass 
der  Künstler   wenigstens   nicht  vor  dem   zweiten  Jahrhundert 
n.  Ch.  G.  gelebt  habe. 

Unentschieden,  muss   ich   lassen,  in  welchem  Verhältnisse 
zu  diesem  Zeno  der  Fl.  Zeuo  in  der  Inschrift  einer  fragmen- 
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tirten  Statue  zu  denken  ist,  welche  sich  einst  in  Rom 
befand : 

*A«ZHNßNAPXIEPEYZ 
KAI  AIAEHMOE  A0POA1EIEYZ 

enoiEi 

C.  I.  Gr.  n.  5699.  Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  diese  In- 
schrift richtig  copirt  ist,  und  ausserdem  lässt  es  sich  nicht 
ausmachen,  ob  der  Oberpriester  auch  zugleich  Künstler  war, 
oder  ob  er  nur  die  Aufstellung  einer  Statue  besorgte.  Nach 
diäfftjjiOQ  aber  zu  interpungiren  und  'AyQodiatoc,  als  Künstler- 
namen zu  corrigiren,  wie  Franz  vorschlagt,  ist  mindestens 
eine  sehr  gewagte  Vermuthung. 

Menestheus.  Sein  Name  fand  sich  auf  dem  Gewand- 
stücke einer  früher  in  Pesaro  befindlichen  Statue,  von  welcher 
nur  der  eine  Fuss  erhalten  war : 

MENEC0EYC 
MEMEC0ECÜC 
A*POAICIEYC 
EnOfEI 
C.  I.  Gr.  n.  6167.    Nach  den  Schriftzügen  l&sst  sich  der  Künst- 
ler bloa  allgemein  in  die  Kaiserzeit  setzen. 

Atticianus  (nicht  Attilianus)  ist  bekannt  durch  die  In- 
schrift einer  Musenstatue  des  Florentiner  Museums  aus  sehr 
später  Zeit  (nach  Visconti  op.  var.  I,  94  aus  Saec.  IV  p.  Ch.): 

OPUS  ATTICIANIS  APPOOISI8NIS 
Mus.  Flor.  Stat.  I,  tav.  XVIII.  Die  Buchstaben  formeu  sind  nach 
einem  Stanniolabdrucke  revidirt.  Ausserdem  findet  sich  der 
Name  fragmentirt  ATTIC1AI....  auf  dem  Scrinium  neben 
einer  Consularstatue  desselben  Museums:  Mus.  For.  Stat.  I, 
tav.  88,  p.  88.  — 

Von  kleinasiatischen  Kunstlern,  welche  in  Rom  arbeiteten, 
sind  noch  zu  nennen: 

Entyches.     Sein  Name   findet  sich  auf  dem  Ehrendenk- 
stein eines  Athleten  im  capitolinischen  Museum  neben  der  ganz 
gewöhnlich  gearbeiteten  Relieffigur  eines  Bewaffneten: 
eYTYXHCBEI0YNOC 
TEXNEITHCenOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  5983. 

Q.  Julius  Miletus  ist  vielleicht  ein  Künstler,  da  in  den 
auf  ihn  bezüglichen  Inschriften  ei  ts%veitfu  und  ein  Q.  Julius 
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Faon litis  Alumnus  cum  arteficibus  etwas  weihen  und  er 
selbst  dem  Serapis  [iCtQuaQaQiav  tö  ytvoq  empfiehlt.  Er  war 
aus  Tripolis  in  Asien  und  lehte  zur  Zeil  des  Septiroius  oder 
Alexander  Severns:  C.  I.  Gr.  n.  5921;  vgl.  Raoul- Röchelte 
Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  385  sqq. 

[Chyrillos:  „in  monlc  Caelio  in  Capsula  inier  rudert 
jtedium  proculi": 

XYPIAAOE  •  EY*HMOY 
KYZIKHNOZEnOlOI 
JG.  1.  Gr.  n.  6161.     Die  Inschrift  stammt  aas  den  Papieren  des 
Pirro  Ligorto  und    ist   als   Machwerk  dieses   Fälschers   schon 
an   der  häufig  bei  ihm   und   nur  bei  ihm  vorkommenden  Form 
des  Imperfeetums  inuloi  erkennbar. 

JHetroderos.  Auf  dem  Stamme  neben  einer  Statue, 
welche  man  nach  dem  Stiche  eher  für  einen  Apostel  Petrus, 
als  für  einen  Philosophen  halten  würde,  soll  sich  folgende  In- 
schrift befunden  haben : 

MHTPOAÖPOY  TOY  e*6CIOY 
Boissard  IV,  tab.  1X3;   C.  I.  Gr.  n.  6086.     Abgesehen    davon, 
eil  wir  es  hier  mit  einem  Künstler  zu  Ihun  haben,  ist  zu  be- 
merken,  dass   bei  Boissard   manche  Inschriften  ähnlicher   Art 
falsch  sind.] 

Die  wenigen  ausserhalb  Italiens  arbeilenden  kl  ei  »asiatischen 
Kunstler  stellen  wir  am  besten  später  mit  dem  Rest  der 
griechischen  Künstler  zusammen. 

Ckarakter  der  kleiuaslatischea  Kunst  la 
dieser  Periode. 
In  der  Diadochenperiode  hatte  die  Kunst  ihren  Hauptsatz 
in  Kleinasien;  und  wenn  in  der  Geschichte  der  Künstler  auch 
nur  Pergamos  und  Rhodos  bedeutend  hervortreten,  so  haben 
wir  doch  hinreichende  Spuren  einer  ausgebreiteter«»  Kunst- 
übung, und  fanden  selbst  an  jenen  Orten  Künstler  aas  anderen 
Städten  Kteinasicns  beschäftigt.  Einzelne  derselben  scheinen 
"bis  nahe  an  die  römische  Periode  oder  noch  in  deren  Beginne 
gelebt  zu  haben.  Von  den  Kleinasiaten,  welche  wir  hier  auf- 
gezählt haben ,  gehen  aber  einige  ebenfalls  bis  auf  dieselbe 
Zeit  oder  wenigstens  in  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik 
zurück.  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  die  directe 
Tradition  der   dortigen.  Kunaiaohnlefl   nie.  völlig  unterbrochen 
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-war,  und  müssen  aus  diesem  Grunde  um  so  aufmerksamer 
darauf  achten,  ob  und  wie  weit  sich  ein  Zusammenhang  oder 
eine  folgerechte  Eni  Wickelung  der  vorigen  Periode  auch  in  der 
jetzigen  nachweisen  lasse. 

Die  beste  Gelegenheit  dazu  bietet  die  Statue  des  soge- 
nannten borghcsischeii  Fechters  von  Agasias,  dem  Sohne  des 
Dosilheos  aus  Epliesos:  ein  Werk,  welches  sich  uns  schon 
beim  ersten  Blicke  als  von  nicht  gewöhnlicher  Art  darstellt. 
Freilich  lässt  sich  über  die  verschiedenen  Beziehungen,  welche 
den  Künstler  bei  der  Compositum  geleitet  haben,  keineswegs 
bestimmt  urtheilen;  denn  offenbar  ist  die  Statue  nur  der  Theil 
eines  grösseren  Ganzen.  Sollte  sie  aber  selbst  nur  eine  Art 
akademischer  Studieufigur  sein,  so  müsste  doch  auch  in  diesem 
Falle  dem  Künstler  eine  bestimmte  Handlung  wenigstens  in 
der  Phantasie  vorgeschwebt  haben.  Indessen  auf  eine  bestimmte 
Benennung  kann  es  gerade  bei  diesen  Untersuchungen  weniger 
ankommen1).  Das  Grundmotiv  der  ganzen  Handlung  spricht 
sich  in  dem  Werke  selbst  mit  hinlänglicher  Klarheit  aus:  ein 
Krieger  befindet  sich  im  Kampfe  mit  einem  Feinde,  der  ihm 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus,  wahrscheinlich  zu  Hoss, 
Widerstand  leistet;  und  durch  diesen  Vorlheil  des  Gegners  bietet 
die  Deckung  gegen  dessen  Schläge  nicht  geringere  Schwierig- 
keiten, als  das  Erspähen  der  Gelegenheit  eines  wirksamen 
Angriffs.  Die  ganze  Bildung  ist  nicht  göttlich,  aber  eben  so 
wenig  Portrait,  mehr  ein  Krieger  in  allgemein  idealer  Auf- 
fassung. Ein  pathetisch  tragisches  Interesse,  wie  etwa  beim 
Laokoon ,  wird  also  hier  nicht  in  Anspruch  genommen ;  und 
eben  so  wenig  strebt  der  Künstler  nach  der  erschütternden 
Wirkung,  welche  sich  in  dem  Untergänge  der  wildanstürmen- 
den Gallier  offenbart.  Die  geistige  Bedeutung  gebt  nicht  über 
die  dargestellte  Handlung  hinaus,  welche  allerdings  Umsicht 
im  Kampfe,  aber  noch  mehr  grosse  Entfaltung  körperlicher 
Kraft  und  Gewandtheit  erheischt.  Wie  aber  diese  Eigenschaf- 
ten im  Leben  au  die  Beobachtung  bestimmter  Regeln  gebunden 
sind,  so  mussteu  sie  auch  in  dem  Kunstwerke  sich  in  geregel- 
ter Weise  äussern.     Das  Kunstwerk  verlangt  vor  Allem,   dass 

11  Wer  daran  erinnert,  dass  Lessing  im  Laokoon  den  Namen  Chabrias 
vorgeschlagen  hat,  der  sullle  nie  vergessen  anzuführen,  daaa  Lessing  seilist 
in  den  antiquarischen  Briefen  seinen  Irrtbnm  erkannt  und  aufs  Glänzendste 
widerlegt  hat. 

Brunn,   Geschickte  dir  gritch.   Künstler.  37 
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es  seinen  Schwerpunkt  in  sieh  selbst  habe,  dass  alle  Bewe- 
gungen und  alle  Massen  richtig  abgewogen  und  mit  einander 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  seien.  Wir  können  dem  Künstler 
des  Fechters  das  Lob  ertheilen ,  dass  er  diesen  Ansprüchen 
genügt  und  sich  innerhalb  der  Grenzen  gehalten  hat,  welche 
die  Kunst  vorschreibt  und  die  Griechen  fast  nie  überschritten 
haben.  Wohl  aber  dürfen  wir  behaupten ,  dass  er  in  seinem  Stre- 
ben nach  Lebendigkeit  und  Bewegung  so  weit  gegangen  ist,  als 
es  nur  irgend  gestattet  war.  In  diesem  Streben  ist  dem  Fechter 
vielleicht  kein  Werk  veTwandter,  als  der  Diskohol  des  JMyion. 
Blicken  wir  aber  auf  die  Art  der  Ausführung,  so  stehen  beide 
wieder  in  einem  scharfen  Gegensätze  zu  einander.  Im  Diskobol 
Bind  alle  Kräfte  gesammelt,  der  ganze  Körper  ist  wie  zusammen- 
gezogen, um  sich  im  nächsten  Moment  mit  um  so  grösserer 
Spannkraft  wieder  auszudehnen  und  den  Wurf  des  Diskos  zu 
unterstützen.  Im  Fechter  sind  .die  Füsse  so  weit  auseinander- 
gestellt, als  es  nur  die  Möglichkeit  eines  sicheren  Fortschreitens 
erlaubt;  die  Arme  bewegen  sich  in  diametral  entgegengesetzter 
Richtung;  der  rechte  nach  hinten,  während  der  entsprechende 
Fuss  vorschreitel,  der  linke  nach  vorn  und  nach  oben ,  während 
derFuss  rückwärts  nach  unten  ausgedehnt  ist.  Der  Kopf  end- 
lich blickt  nicht  gradaus,  sondern  scharf  nach  der  Seite  und 
nach  oben.  So  sind  alle  Glieder  des  Körpers  auf  das  Höchste 
ausgespannt  und  gedehnt ;  und  wie  sich  der  Beschauer  in  Span- 
nung darüber  versetzt  sieht,  was  wohl  der  nächste  Augenblick 
bringen  möge,  so  erscheint  der  Kämpfer  selbst  bereit,  durch 
ein  Zusammenziehen  des  ausgespannten  Netzes  seiner  Kräfte 
allen   Wechselfällen  desselben  zu  begegnen. 

Nachdem  wir  aus  dem  Werke  selbst  im  Allgemeinen  ge- 
sehen haben,  in  welcher  Weise  der  .Künstler  seine  Aufgabe 
aufgefasst  hat,  werden  wir  nun  auch  nach  den  Gründen  for- 
schen dürfen,  welche  ihn  zu  dieser  Auffassung  bestimmtem, 
sowie  nach  den  Mitteln,  die  ihm  dabei  zu  Gebote  standen, 
und  dem  Erfolge,  mit  dem  er  sich  ihrer  bedient  hat.  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  wird  aber  nicht  möglich  sein, 
ohne  zugleich  das  Verhältniss  des  Künstlers  zur  früheren  Zeit, 
namentlich  aber  zu  der  verwandten  kleinasiatisch -rhodischen 
Kunst  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Laokoon,  der  faruesische 
Stier  waren  Werke,  an  welchen  die  Künstler  ihre  Meister- 
schaft  in   der   Ueberwindung   schwieriger  Probleme  zu  zeigen 
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beabsichtigten.  Ein  gleiches  Streben  hat  offenbar  den  Künstler 
des  borghesischen  Fechters  geleitet.  Denn  wenn  man  auch 
zugeben  kann,,  dass  die  Aufgabe,  ein  möglichst  gedeckter 
Angriff  gegen  einen  Heiter,  an  sich  nicht  eine  durchaus  ein- 
fache ist,  so  ist  doch  eben  sowohl  zuzugeben,  dass  der  Künstler 
keineswegs  den  einfachsten  Weg  zu  ihrer  Lösung  «ingeschla- 
gen hat.  Ein  höheres  geistiges  Interesse  hat  er  freilich  auch 
so  seinem  Gegenstaude  nicht  abzugewinnen  gewusst:  selbst 
der  Kopf  zeigt  uns  nichts,  als  die  durch  den  Moment  gebotene 
Spannung  des  Körpers,  die  der  Beschauer  tiieilt,  ohne  dass 
jetzt  schon  die  Gefühle  der  Furcht  oder  des  Mitleidens  bei 
ihm  Raum  gewinnen  könnten.  Dagegen  soll  unsere  Bewunde- 
rung erregt  werden  durch  das  Ausserge  wohnliche  und  doch 
Geregelte  der  ganzen  Stellung,  die  richtige  Vertlieilung  aller 
Kräfte  zwischen  dem  gewaltigen  Vorwärtsdringen,  der  vor- 
sichtigen Abwehr  und  der  wohl  überlegten  Vorbereitung  zum 
Angriff,  welche  allein  es  möglich  macht,  dass  der  Kämpfer 
mitten  in  der  höchsten  Erregung  jeder  dieser  drei  Aufgaben 
gleichzeitig  und  in  gleich  hohem  Grade  gewachsen  erscheint. 
Nicht  weniger  endlich  sucht  der  Künstler  uns  durch  den  Reich* 
ihum  und  die  Fülle  einzelner  Formen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Denn  je  stärker  und  complicirter  die  ganze  Bewegung  ist,  um 
so  mannigfaltigere  Kräfte  werden  auch  für  dieselbe  in  An- 
spruch genommen,  und  ihr  Wirken  erscheint  daher  in  einer 
Fülle  von  Einzelnheiten  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  sicht- 
bar. So  üesse  sich  sogar  darüber  streiten,  welcher  Zweck  bei 
dem  Künstler  der  vorwiegende  war,  ob  derjenige,  die  Hand- 
lung in  ihrer  lebendigen  Bewegung  und  Spannung  darzustellen, 
oder  der  andere,  durch  die  Handlung  das  ganze  Getriebe  des 
Mechanismus  im  menschliehen  Körper  vor  unseren  Augen  aus- 
zubreiten. Wie  dem  auch  sei,  immer  war  es  die  Absicht,  iu 
der  Ueberwindung  bedeutender  Schwierigkeilen  zu  glänzen, 
welche  den  Künstler  zu  der  von  ihm  gewählten  Auffassung 
seines  Gegenstandes  vorzugsweise  bestimmt  hat. 

Dieses  Streben  nach  Effect,  welches  wir  iu  ganz  gleicher 
Weise  an  den  rhodlschen  Künstlern  beobachtet  haben,  stand 
aber  bei  diesen  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  sonstigen 
Eigenthümlichkeit  ihres  künstlerischen  Schaffens  und  Arbei- 
tens.  Ihre  Werke  waren  nicht  die  Erzeugnisse  eines  einfa- 
chen poetischen  Gedankens,   der,  in   einem  Momente  der  Be- 
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geisteruog  klar  crfassf.,  sofort  in  dem  Marmor  feste  Gestalt 
angenommen  hatte;  es  war  vielmehr  mit  der  feinsten  und  be- 
rechnetsten Ueberlegung  alles  abgewogen ,  was  dem  Werke 
zum  Vorlheil  oder  zum  Nachtheil  gereichen  konnte.  Die 
Durchführung  des  Einzelnen  aber  beruhte  auf  einem  gründli- 
chen, zuweilen  vielleicht  sogar  einem  gelehrten  Studium  aller 
Formen  des  menschliche«  Korpers.  Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
in  Betreff  des  Fechters  nochmals  auf  das  Berechnete  der  Gegen- 
sätzc  in  der  ganzen  Anordnung  einzugehen.  Wohl  aber  ver- 
dient hier  die  Eigenthüralichkeit  der  formellen  Behandlung  eine 
aufmerksamere  Betrachtung. 

Beginnen  wir  mit  der  Technik,  so  bemerken  wir  am  Fech- 
ter, ähnlich  wie  am  Laokoon,  etwas  Gesuchtes,  in  sofern  die 
Mcisselstriche  meist  nicht  durch  Feilen  und  Glätten  zu  einfa- 
cheren Flächen  verarbeitet  sind  ').  Selten  jedoch  finden  wir  die 
einfachen ,  langen  Striche ,  welche  am  Laokoon ,  so  viel ,  wie 
möglich,  von  dem  einen  Ende  der  Form  zum  andern  ununter- 
brochen fortgeführt  sind  und  dadurch  schon  äusserlich  eine 
grosse  Deutlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  gewähren.  Viel- 
mehr verräth  sich  in  dem  häufigeren  Absetzen  des  Meisseis 
eine  gewisse  Aengstlichkeit  und  ein  Streben,  durch  vielfaches 
Nachbessern  alle  etwaigen  Unvollkommenheiten  der  ersten  An- 
lage so  viel,  als  möglich,  zu  tilgen.  Dies  mag  zum  Theil  sei- 
nen Grund  darin  haben,  dass  dem  Künstler  die  Sicherheit  der 
Hand  fehlte,  um  den  Meissel  in  einem  einzigen  langen  Zuge 
über  die  feine  Schwingung  einer  Form  hinwegzuführen.  Aber 
eben  so  sehr  kann  es  veranlasst  sein  durch  den  Mangel  eines 
sicheren  Bewusstseins  dessen,  was  die  Hand  erst  darstellen 
soll,  den  Mangel  des  natürlichen,  unmittelbaren  Verständnisses 
der  Form  selbst;  und  in  dieser  Auffassung  rauss  uns  die  Be- 
trachtung des  Werkes  selbst  nur  bestärken.  Denn  untersuchen 
wir  die  Bildung  jeder  Form  für  sich  allein,  so  werden  wir  die 
elastische  Schwellung  und  Spannung  der  Muskeln  schon  des- 
halb nur  unvollkommen  ausgedrückt  finden,  weil  zur  Errei- 
chung dieses  Vorzuges  die  Fläche  überall  von  eben  so  elasti- 
schen, fein  geschwungenen  und  nicht  gebrochenen  Linien 
umschrieben  sein  raüsstc,  wie  sie  nun  einmal  die  vom  Künst- 


').,c1'   nrllieilo   nach   einem  Gypsabgim ,    der   allerdings   nicht   überall   ; 
einer  sicheren  Knlschcidung  ausreicht. 
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ler  angewendete  Technik  nicht  gewährt.  Eben  so  vermissen 
wir  trotz  der  scharr  bezeichneten  Begrenzung  aller  Formen 
die  Feinheit  und  Sauberkeit  in  den  Umrissen,  sowie  in  den 
Ansätzen  das  zarte  und  allmählige  Entstehen  und  Verschwin- 
de«. Namentlicherscheinen  einige  Adern,  welche  an  die  Ober- 
fläche treten,  aus  diesem  Grunde  fast  wie  ausser  Zusammen- 
hang und  äusserlich  aufgeklebt.  Aber  auch  zwischen  den 
meisten  Muskeln  fehlen  die  zarteren  Verbindungen  und  Ueber- 
gänge;  und  wenn  wir  dem  Liaokoon  eine  gewisse  Trockenheit 
zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  weil  von  den  Künstlern  dieje- 
nigen Thcile,  welche  den  Muskeln  zur  Umhüllung  dienen,  zu 
sehr  vernachlässigt  waren,  so  gilt  dies  in  noch  verstärktem 
Maasse  von  dem  Fechter,  der,  wenn  das  Auge  von  längerer 
Beschauung  z.  B.  der  Gebilde  des  Phidias  zu  ihm  zurückkehrt, 
im  ersten  Augenblicke  wenigstens  stark  an  anatomische  Dar- 
stellungen erinnert. 

Fassen  wir  jetzt  die  eben  dargelegten  Beobachtungen  zu* 
sammen ,  so  lassen  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  eine 
einzige  Ursache  zurückführen.  Dem  Künstler  fehlte  das  feine 
Gefühl,  um  aus  der  Beobachtung  des  Lebens  in  seiner  Bewe- 
gung das  der  einzelnen  Formen,  ihr  Verhält niss  unter  einander, 
die  Bedingungen  und  die  Aeusserungen  ihres  Wirkens  zu  er- 
kennen. In  dem  Bewusstsein  dieses  Hangels  suchte  er  einen 
Ersatz  in  einem  gründliehen  Studium  des  menschlichen  Kör- 
pers, namentlich  in  den  Theilen,  auf  welchen  die  ganze  Be- 
wegung beruht;  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  ihm 
auch  dieses  Studium  wirklichen  Ersatz  gewährt.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  den  Fechter  wohl  benutzt,  um  an  ihm  die  Haupt- 
regeln der  Anatomie  für  Künstler  nachzuweisen1);  und  es  mag 
keine  Statue  weder  des  Alterthums,  noch  unserer  Zeit  zu  die- 
sem Zwecke  geeigneter  sein.  Denn  nirgends  wohl  linden  wir 
die  einzelnen  Formen  in  solcher  Ausführlichkeit  dargelegt;  wir 
erkeunen  deutlich  die  Grösse,  den  Umfang,  die  Lage  jedes 
einzelnen  Muskels,  und  wie  er  durch  die  besondere  Bewegung 
seine  eigen tliümli che  Gestalt  erhalten  hat.  Aber  diese  mate- 
rielle Richtigkeit  kann  doch  schliesslich  nicht  allein  den  Werth 
des   Kunstwerkes  bestimmen.     Ja,   wo   sie   das   höchste   Ver- 
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dienst  desselben  bildet,  kann  sie,  obwohl  an  sich  ein  Lob,  in 
mancher  Beziehung  sogar  zum  Tadel  gereichen,  da  sie  nicht 
sowohl  zur  Bewunderung  des  Werkes,  als  des  Künstlers  und 
des  von  ihm  dargelegten  Wissens  auffordert.  Dies  ist  aber 
nach  den  bisherigen  Bemerkungen  in  der  That  bei  dem  Fech- 
ter der  Fall;  und  er  schliesst  sich  gerade  in  dieser  Beziehung 
den  Werken  der  vorigen  Periode  nicht  weniger  eng  au,  als  in 
Rücksicht  auf  den  in  der  ganzen  Composition  gesuchten  Effect. 
Ist  nun,  wie  ich  hoffe,  der  innere  Zusammenhang  zwi- 
schen den  klein  asiatischen  Kunstschuten  der  Diadochen-  und 
der  römischen  Periode  hinlänglich  nachgewiesen,  so  werden 
nur  noch  wenige  Worte  über  das  Verhältniss  ihres  gegensei- 
tigen Werthes  hinzuzufügen  sein.  Hierbei  macht  es  sich  al- 
lerdings als  ein  grosser  Mangel  fühlbar,  dass  wir  von  der 
Composition  des  Ganzen,  von  dem  der  Fechter  nur  einen  Theil 
bildet,  keinen  genügenden  Begriff  haben.  Denn  wenn  wir  auch 
bei  den  Gruppen  desLaokoon  und  des  Stiers  nicht  anders,  als 
beim  Fechter,  auf  das  Studirte  und  Berechnete  in  Technik  und 
Behandlung  der  Form  und  Composition  hinweisen  mussten, 
wodurch  die  Künstler  ihre  Meisterschaft  geltend  zu  machen 
sich  bestrebten,  so  waren  doch  selbst  diese  Bestrebungen  noch 
immer  einem  höheren  Zwecke  untergeordnet,  nemlich  in  ihrer 
Vereinigung  dem  dramatischen  Pathos  der  dargestellten  Hand- 
lung den  höchsten  und  prägnantesten  Ausdruck  zu  leihen. 
Auf  jeden  Fall  hatten  die  Künstler  zweierlei  verstanden,  eines 
Theils  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  so  scharf  auf  die- 
ses Pathos  hinzulenken,  dass  alle  übrigen  Eigentümlichkeiten 
aus  diesem  Grundcharakter  wie  mit  Not  li wendigkeit  hervor- 
gegangen schienen,  anderen  Theils,  jeden  Theil  ihrer  Aufgabe 
in  dem  Sinne  und  in  der  Absicht,  in  welcher  sie  denselben 
erfasst  hatten,  mit  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit 
zu  lösen.  Gerade  in  diesen  beiden  Beziehungen,  werden  wir 
nun  nach  den  bisherigen  Erörterungen  behaupten  dürfen ,  stand 
der  Künstler  des  Fechters  seinen  Vorgängern  nach.  Mag  auch 
sein  noch  erhaltenes  Werk  in  Verbindung  mit  anderen  Glie- 
dern einer  Composition  ein'  höheres  geistiges  oder  poetisches 
Interesse  in  Anspruch  genommen  haben,  als  in  seiner  Verein- 
zelung, immer  wird  weder  die  äussere  Einheit  des  Ganzen 
eine  so  eng  geschlossene  gewesen  sein,  noch  die  Handlaug 
selbst  eine  so  ergreifende  Wirkung  auf  das  Gemüth  des  Be- 


Schauers  hervorgebracht  haben,  wie  beim  Laokoon  oder  dem 
Stier.  In  dem  Ausdrucke  des  Fechters  wenigstens  spricht 
sich  kein  Gefühl  aus,  welches  über  die  unmittelbar  durch  den 
Kampf  in  Anspruch  genommene  Thatkraft  hinausginge.  Aber 
selbst  iu  der  Darstellung  dieses  Ausdruckes  scheint  der  Künst- 
ler nicht  seine  hauptsächlichste  Aufgabe  gesehen  zu  haben, 
sondern  vielmehr  in  der  Durchführung  der  Wirkung,  welche 
der  Kampf  auf  den  Körper  ausübt.  Je  mehr  er  aber  hier  Ge- 
legenheit fand,  mit  dem  ganzen  Schatze  seiner  Studien  und 
Kenntnisse  zu  glänzen,  um  so  mehr  wurde  ihm  diese  Absicht 
der  eigentliche  Zweck;  und  so  ist  denn  in  der  That  das  höch- 
ste Lob,  welches  seinem  Werke  ertheilt  werden  kann,  das 
einer  grossen  Meisterschaft  in  der  Durchführung,  in  derjenigen 
Richtung  der  künstlerischen  Thätigkeit,  welche  als  das  künst- 
lerische Machwerk  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  zu  werden 
pflegt.  Selbst  bierin  jedoch  stand  er  seinen  Vorgängern  nach, 
in  sofern  er  diejenige  Sicherheit,  welche  nur  ein  feines  Gefühl 
oder  ein  klares  Verständnis»  der  Erscheinungen  des  Lebens  in 
ihrem  organischen  Zusammenhange  verleihen  kann,  auch  durch 
das  fleissigste  Studium  sich  nicht  zu  erwerben  vermochte ,  und 
daher  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte, 
sich  dem  aufmerksamen  Beschauer  immer  verrathen  werden. 

Schliesslich  mag  hier,  obwohl  es  schon  aus  der  ganzen 
Erörterung  an  sich  hervorgeht,  noch  ausdrücklich  daran  erin- 
nert werden,  dass  die  anscheinend  vielleicht  zu  scharfe  Beur- 
theiluug  dieses  Künstlers  lediglich  im  Zusammenhange  mit  den 
vollkommneren  Erscheinungen  der  früheren  Zeit  aufzufassen 
ist.  Ausschliesslich  unter  seinen  Zeitgenossen  oder  im  Ver- 
hält niss  zu  seinen  Nachfolgern  betrachtet,  müsste  er  uns  na- 
türlich in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen ;  und  es  würde 
sich  ihm  schwerlich  ein  Anderer  an  die  Seite  stellen  dürfen, 
weder  in  Hinsicht  auf  sein  künstlerisches  Wissen,  noch  in 
Hinsicht  auf  die' Selbstständigkeit  in  Erfindung  und  Durchfüh- 
rung. Denken  wir  z.  B.  an  die  athenischen  Werke  dieser 
Periode  zurück,  so  überragt  sie  der  Künstler  des  Fechters 
sämmtlich  darin,  dass  er  sein  Werk,  wie  keiner  derselben, 
sein  volles  Eigenthum  nennen  kann;  und,  während  jene  durch 
etwaige  Entdeckung  einer  grösseren  Zahl  von  Originalen  der 
älteren  Zeit  vielleicht  noch  einen  grossen  Theil  ihres  bisherigen 
Ansehens  einbüsseu  werden,  wird  dem  Fechter  als  einem  Origi- 
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ualc  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Kunst  immer  ein  bestimm- 
ter,  relativ  sogar  bedeutender  Platz  gesichert  bleiben   müssen. 

Nach  dieser  langen  Erörterung  können  wir  mit  wenigen 
Worten  über  die  Statue  hinweggehen,  an  welcher  Herakleides, 
von  dem  wir  vermutheten,  dass  er  der  Familie  des  Agasias 
angehöre,  mit  einem  anderen  Künstler  gemeinschaftlich  arbei- 
tete. Sie  gehört  der  Klasse  römischer  Portraitfiguren  in  so- 
genanntem heroischen  Costüm  an.  Dass -ihr  in  der  Durchfüh- 
rung ein  besonderes  Verdienst  zuzuerkennen  sei,  finde  ich 
nirgends  behauptet,  noch  hat  sie.  in  der  ganzen  Auffassung 
irgend  etwas,  wodurch  sie  sich  vor  anderen  ihres  Gleichen  aus- 
zeichnet. Am  wenigsten  finden  wir  irgend  eine  Analogie  mit 
dem  Werke  des  durch  den  Fechter  bekannten  Agasias.  Hcra- 
kleides  und  sein  Genosse  scheinen  sich  also  kaum  über  die 
Tüchtigkeit  der  grösseren  Masse  namenloser  römischer  Künst- 
ler der  besseren  Kaiserzeit  erhoben  zu  haben. 

Wir  gehen  deshalb  sofort  zur  Betrachtung  eines  Werkes 
über,  das  in  seiner  Art  nicht  weniger  eigentümlich  ist,  als 
der  Fechter,  nemlich  des  Reliefs  der  Apotheose  Homers  von 
Archelaos  aus  Priene.  Wir  vermutheten  oben,  dass  es  in  den 
ersten  Hegierungsjahren  des  Tiberius  entstanden  sei.  Allein 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Vermuthung  ziemlich 
schwankender  Natur  ist,  und  sie  würde  aufgegeben  werden 
müssen,  sobald  etwa  Gründe,  welche  sich  aus  dem  Charakter 
des  Werkes  ableiten  Hessen,  mit  ihr  in  Widerspruch  träten. 
Leider  ist  in  den  verschiedenen  Erörterungen,  welche  dasselbe 
in  neueren  Zeiteu  hervorgerufen  hat '),  die  kunstgeschicht  liehe 
Frage  unberücksichtigt  geblieben,  oder  wenigstens  über  sie 
kein  neues  Licht  verbreitet  worden.  Es  galt  vielmehr,  den 
poetischen  Inhalt  der  Composition  zu  untersuchen,  und  die 
Beziehungen  festzustellen,  unter  welchen  der  Künstler  die  ein- 
zelnen Figuren  und  Figurenreihen  zu  einander  geordnet  hat 
Freilich  ist  auch  darin  noch  kein  fesler  Abschluss  erreicht 
worden,  was  sich  leicht  aus  der  Unsicherheit  erklärt,  welche 
über  den  Namen  des  zweiten,  ausser  Homer  in  diesem  Relief 
gefeierten  Dichters  herrscht.  Hier  können  natürlich  diese  Er- 
örterungen   nicht    im    Einzelnen    verfolgt    oder    weitergeführt 

1)  E.  Braun  Bull.  delT  Inet.  1844;  supplem.  Ders.  die  Apotheose  des 
Homer  in  galvanoplastischer  Nachbildung.  Leipzig  1848.  L.  Schmidt  in  den 
Ann.  deir  Inst.  1840,  p.   119  sqq.. 
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Wertteil,  vielmehr  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  zu  erfor- 
schen, in  welchem  Oeiste  der  Künstler  seine  Aufgabe  über- 
haupt aufgefasst  und  behandelt  hat.  Unsere  Aufmerksamkeit 
wird  sich  dabei  vornehmlich  auf  die  untere  Abtheilung  der 
Composition  richten  müssen:  denn  in  der  oberen,  der  Zusam- 
menstellung der  Musen  unter  dem  Schutze  ihres  Erzeugers 
Zeus  und  der  Führung  ihres  Gebieters  Apollo,  behandelte  er 
ein  Thema,  bei  welchem  wenigstens  möglicher  Weise  ältere 
Vorbilder  ihren  Einfluss  ausgeübt  haben  könnten.  Die  Sceue 
der  Apotheose  erinnert  zwar  ebenfalls  lebhaft  an  die  Weise 
griechischer  Votivreliefs;  aber  schon  bei  einer  ganz  äusserlichen 
Betrachtung  muss  es  uns  eine  sehr  auffallende  Erscheinung 
sein,  dass  es  der  Künstler  für  nöthig  erachtet  hat,  den  ein- 
zelnen Figuren  ihre  Nainen  beizuschreiben.  In  der  Kindheit 
der  Kunst  erklärt  sich  ein  solcher  Gebrauch  leicht  aus  einem 
naiven  Streben  nach  Verdeutlichung.  Je  fester  aber  die  Kunst 
ihre  eigne  Sprache  ausbildet,  um  so  überflüssiger  werden  ähn- 
liche Auskunftsmittel;  und  in  der  guten  Zeit  der  griechischen 
Kunst  werden  sich  in  der  Sculplur  wenigstens  nur  selten  Bei- 
spiele derselben  nachweisen  lassen.  Ihr  Wiederauflreten  in 
einer  Epoche  der  schon  schwindenden  Blüthe  hat  daher  sicher- 
lich seinen  bestimmten  Grund;  und  in  unserem  Falle  ist  der- 
selbe kein  anderer,  als  dass  die  Composition  der  Apotheose 
ohne  die  beigeschriebenen  Namen  selbst  von  einem  Griechen 
nicht  würde  verstanden  worden  sein.  Denn  unter  den  Figuren 
ist  kaum  eine,  welche  in  früherer  Zeit  durch  die  Kunst  eine 
typische  Ausbildung  erhalten  hätte;  ja  von  den  meisten  kön- 
nen wir  sagen,  dass  sie  einer  solchen  überhaupt  nicht  fähig 
sind;  es  sei  denn,  dass  man  dafür  eine  rein  allegorische 
Darstellungsweise  gelten  lassen  wollte,  welche  sich  mit  gewis- 
sen Conventionellen  Zeichen  begnügt.  Wir  haben  es  hier  nicht 
mit  wirklichen  Personen  oder  mit  göttlichen  Wesen  zu  thun, 
denen  eine  bestimmte  Persönlichkeit  beigelegt  wird,  sondern 
mit  Begriffen  mehr  oder  weniger  abstracter  Art,  die  als  solche 
rerkörpert  erscheinen  sollen.  Wenn  nun  der  Künstler  diese 
Auffassung  einer  rein  mythologischen  Behandlung  seiner  Auf- 
gabe vorzog,  so  konnte  dies  seinen  Grund  entweder  darin 
haben ,  dass  er  absichtlich  von  der  bisher  den  Griechen  eigen- 
thümlichen  Weise  abweichen  wollte,  oder  es  fehlte  ihm  die 
freie    poetische   Schöpfergabe,    und   er   suchte   dieselbe  durch 
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reflectirendes  Denken  bd  ersetzen.  Auf  Jeden  Fall  Ist  es  nicht 
dm  reine  plastische  Erscheinung  der  Gestalten,  welche  uns  in 
seinem  Werke  anzieht,  sondern  der  Sinn,  welchen  er  densel- 
ben hat  beilegen  wollen,  der  uns  aber  ohne  die  Inschriften 
schwerlich  klar  geworden  sein  würde.  Es  liegt  im  Wesen 
dieser  reflectirenden  und  philosophirenden  Richtung,  dass  sie 
nach  Begriffen  scheidet  und  erst  nachher  diese  einzelnen  Be- 
griffe wieder  zu  grosseren  Einheiten  zusammen  fasst.  So  er- 
scheint der  unvergängliche,  überallhin  verbreitete  Ruhm  des 
Homer  durch  zwei  Personen,  Xgövog  und  Olxov/i^yij,  vertre- 
ten. Was  sich  auf  der  Grundlage  homerischer  Poesie  aus  der 
Behandlung  der  Sage  entwickelt  hatte,  huldigt  ihm  hier  in 
den  Gestalten  der  'latoqia,  Uofyffts,  Tqayojöice  und  Kutfttfdia; 
wozu  uns  die  Betrachtung  der  Natur  der  Dinge  führen  soll, 
das  naht  sich  ihm  als  'A(>etjj,  Mv^fiij,  Tliatic,  und  2o(f>la. 
Dennoch  ist  der  göttliche  Sänger  nicht  selbst  ein  Gott:  über 
ihm  stehen  die  Musen,  die  Töchter  des  Zeus  und  Begleiterin- 
nen des  Apollo.  Nur  die  Gaben,  mit  welchen  diese  Himmli- 
schen ihn  ausgestattet,  gewähren  ihm  unsterblichen  Ruhm; 
aber  er  empfängt  ihn  nicht  als  einer  ihres  Gleichen,  sondern 
'  als  ihr  Vertreter  auf  Erden. 

In  allen  diesen  Beziehungen,  deren  viele  noch  unerforscht 
in  dem  Werke  liegen  mögen,  verrälh  sich  sicherlich  ein  feiner 
Sinn;  allein  dennoch  fühlen  wir  nicht  das  Walten  einer  freien 
Poesie,  sondern  den  mit  Ueberlegung  ordnenden,  nach  gewis- 
sen Gesichtspunkten  gliedernden  und  zusammensetzenden  Geist 
des  Künstlers;  und  mehr  als  unsere  Phantasie  wird  jedenfalls, 
indem  wir  diese  Beziehungen  verfolgen,  unser  Denkvermögen 
in  Anspruch  genommen.  Leider  sind  wir  für  jetzt  nicht  im 
Stande,  aus  dem  bisher  Gesagten  bestimmte  historische  Folge- 
rungen abzuleiten,  da  über  die  Anwendung  des  Symbolischen 
bei  den  Griechen  und  seine  Umwandlung  in  die  vollständige 
Allegorie  noch  keine  zusammenhängenden  Untersuchungen  im 
Einzelnen  vorliegen,  allgemeine  Behauptungen  aber,  wie  etwa, 
dass  die  Auffassung  der  Apotheose  durchaus  dem  Geiste  der 
alexaiidrinischen  gelehrten  Epoche  entspreche,  nur  geringen 
Werth  haben  können. 

Eben  so  wenig  finden  wir,  wenn  wir  jetzt  das  Werk  unter 
künstlerischem  Gesichtspunkte  betrachten,  den  Boden  weit  ge- 
nug geebnet,    um  die  nöthigen  Untersuchungen  zu  einem  ge- 
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wissen  Abschlüsse  bringen  zu  können.  Wir  vermissen  na- 
mentlich eine  Geschichte  des  Reliefs  bei  den  Griechen,  welche 
uns  auch  nur  die  einfachsten  Fragen  über  diesen  Theil  der 
Kunst  klar  und  bestimmt  beantwortete.  So  muss  uns  beim 
ersten  Blicke  die  Eigen  th  um  lieh  keit  der  Anordnung  gleichsam 
in  mehreren  Stockwerken  gar  sehr  auffallen.  Aehnlich  mag 
die  ältere  Malefei  verfahren  sein;  und  Aehnlichos  finden  wir 
auch  in  den  Vasenmalereien  des  ausgebildetsten  Slyls.  Aus 
der  früheren  Zeit  der  Sculptur  dagegen  wüsste  ich  nicht ,  was 
sich  unserem  Relief  an  die  Seite  setzen  liesse.  Vergleichuu- 
gen  bieten  erst  die  Prachtcamccn  und  Silbergefässe  mit  Dar- 
stellungen aus  der  Geschichte  des  Augostus  und  seiner  Fami- 
lie; und  diese  würden  allerdings  die  vorgeschlagene  Zeitbe- 
stimmung unseres  Reliefs  vortrefflich  «bestätigen.  Dass  aber 
diese  Compositions weise  doch  nicht  schon  etwas  früher  in  Auf- 
nahme gekommen  sein  könne,  dürfen  wir  ohne  vorgäugige 
genaue  Untersuchung  der  uns  noch  zugänglichen  Thatsachen 
nicht  behaupten. 

Geben  wir  jetzt  näher  auf  den  Styl  ein.  Die  Reliefs  der 
guten  griechischen  Zeit  halten  es  als  Regel  fest,  dass  die  Fi- 
guren nicht  nur  auf  eine  ebene  Grundfläche  gleichmässig  auf- 
gesetzt werden,  sondern  dass  mit  dieser  parallel  eine  obere 
Fläche  gedacht  werden  muss,  über  welche  auch  bei  der  hef- 
tigsten Bewegung  kein  Theil  einer  dargestellten  Figur  heraus- 
ragen  darf.  Selbst  die  fast  ruud  ausgearbeiteten  Figuren  auf 
den  Metopen  der  Tempel  folgen  diesem  Gesetze.  Finden  wir 
aber  ausnahmsweise,  wie  bei  dem  gewöhnlich  als  Kampf  des 
Polydeukes  und  Lynkcus  bezeichneten  Relief  der  Villa  Albani, 
dass  die  Grundfläche  durchaus  uneben  gehalten  ist,  so  zeigt 
sich  gerade  darin,  welchen  Werlh  man  auf  die  Ruhe  in  der 
oberen  Fläche  legte,  indem  man  es  vorzog,  diejenigen  Thcile, 
welche  stärker  hervortreten  sollten,  lieber  durch  Verliefung 
als  durch  Erhöhung  zu  heben.  Das  Werk  des  Archelaos  ist 
nun  freilich  von  der  ungebundenen  Weise  der  römischen  Re- 
liefs, welche  zuweilen  mehr  nach  malerischen,  als  nach  plasti- 
schen Principien  angeordnet  sind,  noch  weit  entfernt;  aber 
eben  so  entfernt  ist  es  von  der  strengen  Regel  der  älteren 
Kunst.  Ich  will  hier  nicht  von  der  Unebenheit  des  Grundes 
sprechen,  da  diese  zum  grössten  Theil  auf  Rechnung  der  be- 
sonderen Natur  des  Gegenstandes  gesetzt  werden  kann.  Eben  so 


wenig  soll  das  Streben  geläugnel  werden,  den  Figuren  im  All* 
gemeinen  ein  gleich  hohes  Relief  zu  'geben.  Aber  von  einer 
Berücksichtigung  einer  ein  heil  liehen  oberen  Fläche  zeigt  sich 
eigentlich  keine  Spur.  Ja  es  scheint  sogar  dem  Künstler  über- 
haupt das  Verstau dniss  für  dasjenige  gefehlt  zu  haben,  was. 
streng  genommen,  erst  das  Wesen  des  Reliefs  ausmacht. 
Mau  möchte  sagen:  die  älteren  Künstler  dachten  sich  ihre 
Figuren  von  vorn  herein  im  Style  des  Reliefs;  sie  fühlten,  dass 
eine  nalurgemässe  Rundung,  wie  statuarische  Bildung  sie  er* 
heischt,  durch  die  Forderungen  des  Reliefs  geradezu  ausge- 
schlossen ist;  dass  nicht  das  Relief  nach  den  Bewegungen  der 
Figuren,  sondern  die  Darstellung  der  Bewegungen  nach  den 
Gesetzen  des  Reliefs  gestallet  werden  müsse.  In  der  Apo- 
theose bemerken  wir  dagegen  überall  ein  Bestreben,  sich  die- 
se» Forderungen  zu  entziehen.  Die  einzelnen  Figuren  sind 
mit  einer  deutlichen  AbsichtHchkeit  so  angeordnet,  dass  keiner 
ihrer  Theile  über  die  im  Allgemeinen  angenommene  Höhe  her- 
auszutreten überhaupt  nöthig  hat.  Meist  hat  sie  der  Künstler 
mit  der  ganzen  Breite  der  Brust  nach  aussen  gewendet,  um 
nur  das  sonst  nothwemlige  Zusammendrängen  und  Verkürzen 
derselben  zu  vermeiden.  In  allen  Theilon  aber  sind  die  Figu- 
ren so  rund  ausgearbeitet,  wie  rein  statuarische  Werke,  so 
dass  man  nur  den  durch  die  Grundfläche  abgeschnittenen  Theil 
zu  ergänzen  nolhig  hätte,  um  sie  einzeln  als  Statuetten  auf- 
stellen zu  können. 

Diese  Bemerkung  mag  uns  jetzt  weiter  leiten  zur  Be- 
trachtung der  Composition  der  einzelnen  Figuren;  und  hier 
werden  wir  noch  einen  bestimmteren  Grund  für  die  vom  Künst- 
ler gewählte  Darstellungsweise  finden.  Ich  will  dabei  kei- 
nen Nachdruck  auf  die  Figur  des  Dichters  neben  der  Grotte 
Apollos  legen ;  sie  soll  offenbar  eine  Statue  darstellen,  und  wahr- 
scheinlich eine  bestimmt  gegebene.  Um  so  mehr  Beachtung 
verdient  aber  die  Apollo  zunächst  stehende  Muse,  l'olyhymnia, 
welche  geradezu  eine  Copie  einer  bekannten  Statue  ist,  deren 
Original  oder  vorzüglichste  Replik  sich  im  Museum  von  Berlin 
findet.  Eben  so  erinnert  Apollo  stark  an  bekannte  Kitliaroeden- 
statiien;  und  in  vielen  der  übrigen  Figuren  glauben  wir  häutig 
mehr  oder  minder  bedeutende  Reminiscenzen  ans  statuarischen 
Werken  zu  erkennen,  wenn  wir  auch  bei  der  Lückenhaftigkeit 
unserer  Kenntnisse  nicht  überall  das  zu  Grunde  liegende  Ori- 
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grnal  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Wir  dürfen  also  anneh- 
men, dass  der  Künstler  in  der  Erfindung  der  einzelnen  Figu- 
ren keineswegs  sclbststäitdig  verfuhr,  sondern  namentlich  in 
tler  Darstellung  der  Musen  aus  statuarischen  Vorbildern  den  mög- 
lichsten Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  war,  während  in  der  Scene 
der  Apotheose  die  zahlreichen  Voiivrelicfs  ihm  überall  Hülfe 
gewähren  mussten.  Daneben  lässt  sich  freilich  das  Streben  nicht 
verkennen,  diese  einzelnen  von  anderwärts  entlehnten  Glieder 
unier  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  zu  einer  Einheit  zu 
verschmelzen  und  eine  gewisse  Harmonie  unter  ihnen  her- 
zustellen. Aber  auch  hier  zeigt  sich  der  Mangel  an  freier  Er- 
findungsgabe nur  von  neuem  wieder.  In  der  neueren  Kunst- 
geschichte ist  die  Stellung  der  meisten  Figuren  bei  Perugino 
wegen  ihrer  ewigen  Wiederkehr  gewissermassen  berüchtigt. 
In  dem  Relief  des  Archelaos  finden  wir  ein  ähnliches  Nach- 
schleppen des  einen  Fusses  in  einer  ganzen  Reihe  von  Figu- 
ren. Das  einseitige  Streben,  die  ganze  Breite  der  Brust  zu 
zeigen,  ward  schon  früher  berührt.  Indem  so  allerdings,  we- 
nigstens scheinbar,  eine  grossere  Freiheit  für  die  Bewegung 
der  Arme  gewonnen  wurde,  verlor  jedoch  eben  dadurch  das 
Relief  in  stylistischer  Beziehung  viel  von  der  notwendigen 
Kühe,  und  es  zeigte  sich  das  Bcdürfniss,  dieselbe  durch  siren- 
gere Anordnung  der  unteren  Partien  der  Figuren  einigermassen 
wieder  herzustellen.  Das  gewählte  Auskunft smillcl  ist  wie- 
derum ein  einseitiges  und  manierirtes:  fast  bei  allen  stehenden 
Figuren  fällt  das  Gewand  von  dev  Mitte  des  Leibes  in  langen 
geraden  Falten  herab  und  setzt  sich  vor  den  Füssen  auf  der 
vorderen  Kante  des  Bodens  in  einer  schweren  Masse  auf,  als 
sollte  dieselbe  den  Figuren  zur  Stütze  dienen  und  sie  in  dem 
Relief  feststellen.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  noch  genauer 
auf  Einzelnhellcn  der  Behandlung  einzugehen.  Ein  aufmerk- 
samer Beobachter  wird  sich  leicht  selbst  überzeugen  können, 
dass  nebeu  vielen  eben  so  vortrefflich  angelegten,  als  durch- 
geführten Partien  sich  wiederum  andere  finden,  in  denen  sich 
ein  Mangel  an  feinem  Gefühl,  eine  gewisse  Aengstlichkeit,  ein 
nicht  immer  erfolgreiches  Suchen  nach  Reinheit  und  Eleganz 
der  Formen  verräth.  Täuscht  mich  der  Gypsabguss  nicht,  wel- 
cher mir  zu  Gebote  steht,  so  nähert  sich  auch  die  technische 
Behandlung  derjenigen  des  borghesi sehen  Fechters,  welche 
wir  ja  aus  ähnliche«  Ursachen  herleiten  zu  müssen  glaubten. 
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Ueberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  die  bisherigen  Beobach- 
tungen, so  ist  allerdings  darunter  keine  von  der  Art,  dass  sie 
für  sich  allein  genügte,  dem  Künstler  eine  feste  Stelle  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Kunst  anzuweisen.  Indessen  deu- 
ten sie  alle  in  gleicher  Weise  auf  eine  verhältnissmässig  späte 
Zeit,  mindestens  auf  die  Periode  nach  Alexander.  Hit  dem 
Ueberwicgcn  gelehrter  Studien  in  derselben  würde  sich  jene 
litterarisch -philosophische  Auffassung  der  Apotheose  des  Ho- 
mer allerdings  leicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Doch  wird 
einer  Seits  diese  Geistesrichtung  durch  die  Herrschaft  der  Rö- 
mer keineswegs  so  plötzlich  abgeschnitten,  dass  nicht  auch 
unter  der  letzteren  eine  Composition ,  wie  die  unseres  Reliefs, 
entstanden  sein  könnte.  Anderer  Seits  steht  dasselbe  in  den 
mehr  künstlerischen  Beziehungen,  in  der  Erfindung  und  Durch- 
führung des  Einzelnen,  keineswegs  so  hoch,  wie  wir  es  von 
der  Meisterschaft  der  Diadochenperiode  in  der  Beherrschung 
aller  Mittel  der  künstlerischen  Darstellung  erwarten  durften. 
Führen  daher  äussere  Umstünde  uns  auf  einen  Zusammenhang 
der  Apotheose  mit  der  Tabula  Iliaca  und  einem  ganzen  Cyclus 
von  Darstellungen,  die  auf  umfassenden  und  gelehrten  mytho- 
logischen, historischen  und  litteraturgeschicht liehen  Studien 
beruhen,  so  werden  wir  gewiss  diese  Umstände  nicht  von 
vornherein  als  reine  Zufälligkeiten  von  der  Hand  weisen,  son- 
dern als  den  Schlüssel  anerkennen  dürfen,  der  uns  ein  in  jeder 
Beziehung  befriedigendes  Verstäudiiiss  eröffnet.  —  Als  ein 
Werk  aus  den  ersten  Regierungsjahren  des  Tiberius  und  von 
der  Hand  eines  kleinasialischen  Künstlers  gewährt  uns  nun 
die  Apotheose  eine  schöne  Ergänzung  dessen,  was  wir  ans 
der  Betrachtung  des  borghesischen  Fechters  über  die  noch  aus 
der  vorigen  Periode  herüberragende  Eni  Wickelung  der  klein- 
asialischen Kunst  geschlossen  haben.  Unser  Relief  kann 
Freilich  seinem  Gegenstande  nach  nicht  auf  ein  dramatisches 
Interesse  Anspruch  machen;  und  ohne  eine  lebhaft  bewegte 
Handlung  müssen  auch  die  Figuren  durchgängig  in  Haltung 
und  Bewegung  ruhig  erscheinen.  Dagegen  ist  in  allen  übri- 
gen Beziehungen,  wenigstens  das  Streben  dem  der  früheren 
Periode  durchaus  verwandt.  Die  ganze  Composition  heroht 
auf  feiner  und  berechneter  Ueberlegung;  sie  ist  reich  an  feinen 
Bezügen  sowohl  zwischen  den  einzelnen  Figuren,  als  zwischen 
den  Gruppen  und  grösseren  Gliederungen.    Die  Durchführung 
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verräth  einen  hohen  Grad  von  Sorgfalt  and  Stadium,  and  we- 
nige Reliefs  bieten  uns  eine  so  grosse  Fülle  von  einzelnen 
Schönheiten.  Freilich  müssen  wir  dessen  ungeachtet  durchweg 
ein  Schwinden  der  Kräfte  anerkennen,  namentlich  in  rein 
künstlerischer  Hinsicht.  Denn  wenn  buch  schon  früher  ein 
reflectirendes  Denken  die  ursprüngliche  künstlerische  Phanta- 
sie zu  überwiegen  anfing,  so  äusserte  dasselbe  seinen  Einfluss 
doch  mehr  bei  der  Durchbildung,  ials  bei  der  ersten  Concep- 
tion  der  Idee,  während  in  der  Apotheose  schon  diese  selbst 
auf  einer,  man  möchte  sagen,  philosophischen  Grundanschauung 
beruht,  welche  nicht  in  künstlerischen  Formen  denkt,  sondern 
zu  ihren  Gedanken  erst  diese  Formen  suchen  muss.  Eben  so 
erkannten  wir  in  der  Erfindung  des  Einzelnen,  wie  in  der  ge- 
summten Durchführung  und  Ausarbeitung  schon  in  der  Dia- 
dochenzeit  mehr  ein  gründliches  Studium ,  als  eine  feinfühlende 
Beobachtung.  Aber  dieses  Studium  ging  doch  überall  auf  die 
Natur,  zurück  und  bezweckte  eine  gründliche  Erforschung  so- 
wohl ihrer  eigenen,  als  der  -  künstlerischen  Gesetze.  Indem 
dagegen  der  Künstler  der  Apotheose  eine  Menge  von  Einsein- 
heiten aus  früheren  Werken  geradezu  herübernimmt,  bekennt 
er  damit,  dass  ihm  zu  dem  Versländniss  der  Natur  in  ihren 
reichen ,  aber  ewig  wechselnden  Erscheinungen  bereits  die 
nöthige  Befähigung  mangelte;  und  dass  dies  in  der  That  der 
Fall  war,  bestätigt  sich  uns  denn  auch  theils  durch  die  zu 
häufige  Wiederkehr  bestimmter  einzelner  Formen  und  Motive, 
welche  in  Manier  grenzt,  theils  durch  vielfache  Spuren  der 
Unsicherheit  in  der  Behandlung  des  Einzelnen.  Betrachten 
wir  indessen  schliesslich  das  Werk  in  der  Gesammlheit  aller 
seiner  Vorzüge  und  Mängel,  so  leuchtet  selbst  aus  den  Män- 
geln ein  Verdienst  hervor,  welches  in  gewisser  Beziehung 
immer  als  das  höchste  gelten  muss:  das  Verdienst  der  Selbst- 
ständigkeit. Wohl  mag  es  noch  gleichzeitig  mit  Archelaos 
Künstler  gegeben  haben,  welche  im  engen  Anschlüsse  an  die 
besten  Muster  der  älteren  Zeit  alle  die  im  Einzelnen  gerügten 
Mängel  vermieden  haben,  deren  Werke  bei  der  Reinheit  der 
ursprünglichen  Anlage  durch  eine  grosse  Freiheit  und  Leichtig- 
keit der  Behandlung  zu  einer  grösseren  Abrundung  und  Vol- 
lendung gediehen  scheinen.  Aber  diese  Künstler  sind  doch 
immer ,  wenn  auch  im  besten  Sinne,  Copisten  und  Nachahmer, 
denen  die  höchste,   nciulich  die  geistige  Schönheit  ihres  Wer- 


Ices  nicht  als  Eigenthum  gehört.  An  dem  Relief  der  Apo- 
theose gewährt  es  dagegen  bei  längerer  Betrachtung  einen  be- 
sonderen Reiz,  den  Künstler  in  seinem  Streben  und  Hingen 
mit  Schwierigkeiten  zu  beobachten  ,  und  den  Gründen  nachzu- 
gehen, welche  ihn  in  der  Anlage  und  Ausführung  aller  Ein- 
zelheiten geleitet  haben.  Bei  einem  solchen  Studium  des 
Werkes  aber,  welches  dem  des  Künstlers  selbst  verwandt 
ist,  vermögen  wir  schliesslich  aus  den  Fehlern  nicht  weniger, 
als  aus  den  Verdiensten,  noch  reiche  Belehrung  zu  schöpfen. 

Bei  dem  Zusammenhange,  welchen  wir  zwischen  der  Apo- 
theose, der  Tabula  Iliaca  und  den  mit  dieser  verwandten 
Werken  angenommen  haben,  würde  es  keineswegs  unange- 
messen erscheinen  können ,  wenn  wir  auch  über  diese  hier  aus- 
führlich handelten,  selbst  wenn  der  Theodoros,  von  dessen 
tiiyn  die  Rede  ist,  nicht  der  Künstler,  sondern  nur  der  Gram- 
matiker war ,  welcher  die  Disposition  dieser  Werke  angegeben 
hatte.  Es  würden  sich  dabei  noch  manche  Analogien  mit  der 
Apotheose  herausstellen:  sowohl  üusserlich  in  der  Anordnung 
in  übereinanderstehenden  Feldern,  als  hinsichtlich  der  geistigen 
Auffassung:  so  z.  B.  darin,  dass  der  Ruhm  Alexanders,  der 
Schild  mit  der  Schlacht  bei  Arbela,  von  den  Figuren  Europa'» 
und  Asiens  getragen  wird,  gerade  wie  die  Zeit  und  die  be- 
wohnte Erde  den  Ruhm  Homers  bezeugen.  Lehrreich  würde 
namentlich  auch  eine  genaue  Untersuchung  darüber  sein ,  in 
wie  weit,  und  unter  welchen  Moditicationen  in  der  Darstellung 
der  einzelnen  Scenen  schon  vorhandene  Compositionou  auf- 
genommen worden  sind.  Auf  jeden  Fall  haben  jedoch  diese 
Monumente  eine  höhere  Wichtigkeit  vom  Standpunkte  der  Li- 
teratur-, al  von  dem  der  Kunstgeschichte;  und  es  wird  daher 
vorteilhafter  sein,  litterarische  Erörterungen  im  grösseren  Zu- 
sammenhange, als  sie  bis  jetzt  gegeben  sind,  abzuwarten,  und 
erst  dann  auf  ihrer  Grundlage  die  Untersuchung  der  künstleri- 
schen Fragen  wieder  aufzunehmen. 

Das  nächste  Jahrhundert,  wie  es  uns  überhaupt  die  dürf- 
tigsten Nachrichten  über  die  Künstler  bietet,  giebt  uns  auch 
über  die  weitere  Entwickelung  der  kleinasialischon  Kunst  kei- 
nen directen  Aufscbluss.  Erst  aus  der  Zeit  Hadrians  sind  uns 
einige  Werke  erhalten,  welche  auf  die  Existenz  einer  Kunst- 
schule in  Aphrodisias  hindeuten,  der  Hauptstadt  von  Karien, 
wie   wir  oben    vermutheten.     Wir  nennen  an  erster  Stelle   die 


MKr 

Kentauren  des  capitotiaischen  Museums  von  Aristo*»  und  Pa- 
pias.  Von  diesen  Statuen  kommen  auch  sonst  mehrfache  Wie- 
derholungen vor,  so  in  Paris  aus  der  borghesischen  Samm- 
lung, im  Vatican,  endlich  Fragmente  von  wenigstens  zwei 
Exemplar eii,  die  vor  einigen  Jahren  bei  Albano  gefunden  wur- 
den, Der  VVerth.  der  Ausführung  ist  sehr  verschieden;  aber 
die  Vergleichung  lehrt,  dass  allen  ein  vorzügliches  Original  zu 
Grande  liegt.  Der  Grundcharskter  des  Kentauren,  des  au  ein 
rauhes  Leben  im  Walde  gewöhnten  Menschen,  ist  vortrefflich 
erfasst  und  in  allen  Formen  festgehalten,  während  zugleich 
doch  auch  die  durch  die  Handlung  gegebene  Stimmung  ihren 
bestimmten  Ausdruck  gefunden  hat.  Dem  älteren  von  Beiden 
sind  von  einem  Eros  oder  bacchischen  Dämon  (welcher  in  dem 
pariser  Exemplar  erhalten  ist)  die  Hände  auf  den  Rücken  ge- 
bunden; er  ist  wehrlos  gemacht,  und  seine  sonstige  Wildheit 
erscheint  zu  schwermüthiger  Trauer  umgestimmt  Aber  wie 
die  Fessel  nicht  hindert,  in  seinem  Körper  die  volle  natürliche 
Kraft  zu  erkennen,  so  schimmert  auch  durch  die  augenblick- 
liche Melancholie  die  angeborene  Wildheil  überall  durch.  Der 
jüngere  jubelt  und  höhnt  das  Geschick  seines  Genossen,  ohne 
zu  bedenken ,  dass  Gleiches  ihm  selbst  bevorsteht ;  und  wir 
glauben  schon  in  seinem  Jubel  die  Ungefügigkeit  und  Unbän- 
digkeit  zu  erkennen,  die  sich  seiner  im  Gegensatz  zu  der 
Schwermut!] igen  Resignation  des  älteren  bemächtigen  wird, 
sobald  das  Geschick  ihn  ereilt.  Ein  so  reiu  durchgebildeter 
Typus,  eine  so  fein  in  ihren  Gegensätzen  abgewogene  und  ab- 
gerundete Handlung  ist  sicherlich  nicht  erst  in  der  hadriani- 
Bohea  Zeit  erfunden  worden.  Dagegen  liesse  sich  wohl  die 
Frage  auf  werfen,  ob  Arisleas  und  Papias  die  Erfinder  des  Ori- 
ginals oder  nur  die  Verfertiger  der  cap Höhnischen  Copie  wa- 
ren. Für  die  letztere  Annahme  spricht  zuerst,  dass  gerade 
ans  dieser  späteren  Zeit  noch  einige  andere  Künstler  aus  Aphro- 
disias  bekannt  sind.  Sodann  aber  sind  die  capitolinischen  Sta- 
tuen nicht  Copien  gewöhnlicher  Art,  sondern  mit  grosser  Prä- 
lension  ausgeführt,  welche  die  Namensaufschrift  auch  der  Co- 
pisten  erklärlich  erscheinen  lässt.  Sie  wollten,  wo  möglich, 
in  ihrer  Nachbildung  den  Originalen  noch  neue  Schönheiten 
hinzufügen;  oder  es  sollten,  sofern  dieselben  in  Bronze  aus- 
geführt waren,  auch  im  Marmor  alle  die  Vorzüge  sichtbar 
werden,    welche    nur    dem    ersten   Stoffe    etgenthümlich  sind, 
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Die  Künstler  waren  vorzügliche  Techniker;  sie  haben  den 
spröden  and  harten  schwarzen  Marmor  eine  Ausführung  abge- 
wonnen (so  namentlich  in  den  losen  Partien  des  Haupthaares)* 
wie  wir  sie  sonst  nur  in  Bronzewerken  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Aber  diese  technische  Meisterschaft  wurde  auch  die  Klippe, 
an  welcher  sie  scheiterten.  Denn  gerade  durch  sie  verräth 
sich  der  Mangel  an  allein  feineren  Gefühle  und  höherem  Kunst-  " 
sinne.  Die  Muskeln  werden  durch  die  Schärfe  der  Durchfüh- 
rung wulstig  und  liegen  wie  Polster  über  und  neben  einander. 
Die  kurzen  Haare  auf  der  Brust,  die  Andeutungen  derselben 
am  Pferdekörper ,  wo  sie  in  zwei  verschiedenen  Richtungen 
auf  einander  stossend  sich  ge Wissermassen  brechen,  mochten, 
in  Bronze  durch  feine  Cisellirung  angegeben,  eine  besondere 
Schönheit  bilden:  hier  erscheinen  sie  als  trockene,  harte  Ein- 
schnitte in  die  Haut,  welche  einer  harmonischen  Verarbeitung 
mehr  hinderlich,  als  förderlich  sind.  So  zeigen  sich  Aristeas 
and  Papias  allerdings  in  einer  Beziehung  als  Nachkommen  der 
kleinasiatischen  Künstler:  in  dem  Streben ,  ihre  Meister- 
schaft zur  Schau  zu  tragen;  diese  selbst  aber  erstreckt  sich 
nur  auf  den  untergeordnetsten  Zweig  der  künstlerischen  Thä- 
tigkeit,  und  kann  in  ihrem  einseitigen  Hervortreten  nur  zum 
Nachtheil  des  Ganzen  wirken,  So  sehr  uns  also  auch  die  eben 
behandelten  Werke  durch  die  Schönheit  ihrer  ursprünglichen 
Erfindung  anziehen  mögen,  so  bleibt  doch  dem  Aristeas  and 
Papias  nichts  übrig,  als  der  Ruhm  tüchtiger  Marmorarbeiter. 

Von  den  Werken  ihres  Landsmannes  Zeno  kenne  ich  die 
syrakusanische  weibliche  Gewandfigur  nicht  einmal  durch  eine 
Abbildung.  Die  Herme  des  Vaticans  ist  ein  besonderes  und 
eigeuthümliches  Verdienst.  Die  Statue  der  Vilia  Ludoviai 
stimmt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  in  der  Anlage  mit  dem 
Marcellus  des  Capitols-  überein,  und  unterscheidet  sich,  wie 
diese,  von  den  römischen  Togafiguren  vorteilhaft  durch  die 
leichtere,  mehr  dem  Griechischen  sich  annähernde  Gewandung. 
Aber  gerade  dieses  Verdienst  gebührt  der  Erfindung,  und  dem 
Zeno  bleibt  daher  nur  der  Anspruch  auf  das  Lob  einer  hin- 
länglichen Gewandtheit  in  der  Handhabung  der  technischen 
Mittel.  Selbst  diese  aber  erscheint  Visconti  (op.  var.  I,  p.  93) 
nicht  gross  genug,  um  Zeno  für  gleichzeitig  mit  Aristeas  and 
Papias  zu  halten  j  sondern  er  setzt  ihn  etwa  ein  halbes  Jahr- 
hundert später. 
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Die  Werke  des  Atticianus  und  Eutyches  sind  durchaus 
unbedeutend;  und  sie  haben  für  uns  nur  in  sofern  Werth,  als 
sie  uns  zeigen,  bis  in  wie  späte  Zeit  kleinasiatische  Bildhauer 
oder  Marmorarbeiter  nach  Rom  wanderten. 

Die  Grundzüge  der  ganzen  Entwicklung  dieser  Schule 
bis  au  das  Ende  ergeben  sich  sonach  aus  den  wenigen  erhal- 
tenen Monumenten  mit  solcher  Deutlichkeit,  dass  es  kaum  nö- 
thig  ist,  aio  nochmals  kurz  zusammenzufassen.  Der  ganze 
Gang  ist  durchaus  nalurgemäss.  Die  einst  bis  auf  das  höchste 
gespannten  Kräfte  fangen  an  zu  erlahmen.  Zuerst  schwindet 
die  poetische  Schöpferkraft;  aber  es  bleibt  die  übrige  künst- 
lerische Meisterschaft.  Auch  diese  verliert  immer  mehr  ihre 
höheren  Eigenschaften,  bis  sie  zu  technischer  Bravour  herab- 
sinkt und  endlich  die  Kunst  in  kandwerksmässigem  Betriebe 
ihr  Ende  erreicht. 

Elaielae   Künstler   van    eigeitfcü mlicfce r  lieht  sag, 
Pasiteles  und  seine  Nachfolger. 

Der  Name  des  Pasiteles  ist  früher  vielfältig  mit  dem  des 
Praxiteles  verwechselt  worden.  Die  darauf  bezüglichen  Erör- 
terungen zu  wiederholen,  ist  indessen  nicht  nöthig,  da  bereits 
Sillig  (Amalth.  III,  S.  393  flgdd.>  Ordnung  geschafft  bat,  und 
seine  Ansichten  durch  die  später  gefundene  bamberger  Hand- 
schrift des  .Plinius  fast  durchgängig  bestätigt  worden  sind.  — 
Das  Vaterland  des  Künstlers  war  Grossgriechenland,  und,  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  erhielt  er,  wahrscheinlich  noch  als 
Knabe,  das  römische  Bürgerrecht,  als  es  (87  v.  Chr.  G.)  den 
dortigen  Städten  allgemein  ertheilt  ward  (Plin.  36,  40).  Der 
Ort  seiner  Thätigkeit  war  Rom,  wie  unter  Anderem  ein  von 
Plinius  berichtetes  Lebensereigniss  zeigt.  Als  Pasiteles  nem- 
lich  bei  den  Navalien,  wo  wilde  Thiere  aus  Africa  zu  sehen 
waren,  einen  Löwen  nach  dem  Leben  cisellirle,  brach  ein 
Panther  ans  seinem  Käfig  aus,  und  der  Künstler  gerieth  dabei 
in  nicht  geringe  Lebensgefahr.  Seine  Haupttbäligkeit  fällt  nach 
Plinius  (33,  156)  in  die  Zeit  des  Pompcius.  Doch  lebte  er 
vielleicht  noch  33  v.  Ch.  G-,  als  der  Porlicus  des  Metellus  in 
Folge  der  Neubauten  unter  August us  den  Namen  der  Octavia 
erhielt  (Dio  Cass.  49,  43).  Zwar  bieten  an  der  Stelle  des 
Plinius  (36,  35),  wo  von  Werken  des  Künstlers  im  Tempel 
der  Juno  innerhalb  dieses  Porticus  die  Hede  ist,    die  besten 
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Handschriften  den  Namen  des  Praxiteles  dar.  *  Allein  anter 
den  übrigen  dort  angeführten  Werken  lässt  sich  keines  nach- 
weisen, welches  älter  wäre,  als  die  Zeit  des  Metellus;  und 
ferner  war  „die  Statue  des  Juppiter  aus  Elfenbein  im  Tempel 
des  Metellus,  wo  man  nach  dem  Marsfelde  geht"  (PI.  36,  40), 
also  doch  wahrscheinlich  dem  Juppitertempel  im  Porticus  der 
Octavia,  sicher  ein  Werk  des  Pasiteles,  was  für  seine  Thätig- 
Jteit  auch  in  dem  benachbarten  Tempel  zu  sprechen  scheint. 
Er  soll  nach  Plinius  viele  Werke  gemacht  haben,  aber  nnr 
zwei  werden  namentlich  angeführt,  nemlich  ausser  dem  ge- 
nannten Juppiter  eine  in  Silber  cisellirte  Arbeit:  der  Schau- 
spieler Hoscius  als  Kind  von  einer  Schlange  umwunden,  in 
welchem  Ereigniss  man  ein  Vorzeichen  seiner  späteren  Be- 
rühmtheit erkennen  wollte  (Cic  de  divin.  I,  36).  Trotz  die- 
ser spärlichen  Nachrichten  haben  wir  jedoch. allen  Grund,  Pa- 
siteles für  einen  der  berühmtesten  und  bedeutendsten  Künstler 
seiner  Zeit  zu  halten ;  sowohl  wegen  seiner  Vielseitigkeit 
(denn  er  arbeitete  in  Marmor,  iu  Elfenbein,'  in  Silber,  m  Erz), 
als-  namentlich  wegen  seiner  Studien.  Plinius  nemlich  führt 
(35,  156)  aus  Varro  an:  Pasiteles  habe  die  Plastik,  d.  h.  die 
Arbeit  in  Tlio«,  die  Mutter  der  Caelatur,  der  Erz-  und  Mar- 
mor bildnerci  genannt,  und  obwohl  er  in  allen  diesen  Kunst- 
zweigeu  ausgezeichnet  gewesen,  habe  er  nie  etwas  ausgeführt, 
ohne  es  vorher  in  Thon  zu  bilden.  Diesem,  ein  tiefes  Studium 
verrathenden  Verfahren  schloss  sich  sodann  ergänzend  die  hi- 
storische Betrachtung  älterer  Werke  an.  Er  schrieb  fünf  Bü- 
cher über  ausgezeichnete  Kunstwerke,  welche  Plinius  seiner 
Quellenangabe  zufolge  im  33  —  36sten  Buche  benutzte.  Wel- 
cher Art  nun  aber  die  seinen  Werken  eigentümlichen  Ver- 
dienste waren,  wird  nirgends  ausgesprochen ;  und  wir  können 
darüber  nur  eine  Vermuthuug  durch  einen  Hückschluss  von 
den  Werken  seiner  Schule  aufstellen. 

Stephanos   nemlich  nennt  sich  auf  einer  athletischen  Sta- 
tue der  Villa  Albani  einen  Schüler  des  Pasiteles: 
CT€*ANOC  T7ACIT€AeYC 

maghthc  enoei 

C.  1.  Gr.  n.  6169;  schlecht  abgebildet  bei  Marini  Iscr.  Alb. 
p.  173.  Diese  Figur  gehört  keineswegs  zu  denen,  welche  eine 
hohe  geniale  Begabung  ihres  Urhebers  voraussetzen  lassen. 
Vielmehr  möchte  man  auf  sie  die  Bezeichnung  einer  akaäVmh 

>Stzedby  G00gk 


sehen  Studienfigur  anwenden,  bei  welcher  dem  Künstler  der 
Gedanke  vorschwebte,  eine  Art  Musteriigur,  etwa  in  der  Weise 
des  polykletiscben  Kanon,  au fzu stellen.  Die  Haltung  ist  durch- 
aus streng  und  gemessen,  wenig  bewegt  und,  wie  es  scheint, 
gerade  darauf  berechnet,  den  ganzen  Körper  in  seinen  einfa- 
chen und  normalen  Verhältnissen  zu  zeigen.  Die  Behandlung 
der  Oberfläche  ist  fern  von  üppiger  Weichheit  und  Fülle;  viel- 
mehr Hesse  sich  ihr  eine  gewisse  Trockenheit  und  Magerkeit 
zum  Vorwurfe  machen,  die  aus  einem  zu  ängstlichen  Streben 
nach  Correctheit  hervorgegangen  sein  kann.  Endlich  muss 
noch  besonders  die  Kleinheit  des  Kopfes  im  Verhältniss  zum 
Körper  auffallen.  Alle  diese  einzelnen  Erscheinungen  lassen 
sich  vielleicht  am  einfachsten  auf  folgende  Weise  erklären: 
die  strengen  Hegeln  des  polykletiscben  Kanon  waren  durch 
Lysipp  verdrängt  worden,  der  ein  grösseres  Streben  nach  An- 
muth  und  Eleganz  der  äusseren  Erscheinung  in  die  Kunst 
einführte.  Aber  indem  dadurch  seine  Gestalten  zugleich  ein 
mehr  individuelles  Gepräge  erhielten,  konnten  sie  nicht  so  all- 
gemein gültige  Musterbilder  werden,  als  die  auf  einem  festge- 
schlossenen  System  beruhenden  Werke  des  Polyklet;  ja  ihr 
Beispiel  mochte  sogar  zuweilen  verderblich  wirken.  So  ergab 
sich  Tür  die  Späteren  das  Bedürfnis,  wiederum  eine  strenge 
Kichtsohnur  zu  erhalten,  welche,  auf  die  Normen  Polyklels' 
gestützt,  doch  auch  von  der  Schlankheit  lysippischer  Propor- 
tionen das  Mögliche  rette.  Dass  es  dem  Stephanos  gelungen 
sei,  eine  solche  mustergültige  Verschmelzung  beider  Systeme 
zu  Stande  zu  bringen,  wage  ich  nicht  zu  behaupten;  doch 
glaube  ich  in  seinem  Werke  das  Streben  danach  zu  erkennen, 
und  namentlich  in  dem  Verhältnisse  des  Kopfes  die  Spuren . 
des  einen,  in  der  kräftigen  Anlage  der  Brust  die  Spuren  des 
anderen  Systemes  zu  entdecken.1  Seine  Absicht  aber  scheint 
der  Künstler  wenigstens  in  sofern  erreicht  zu  haben,  als  sein 
Werk  wirklich  für  ein  Muster  gegolten  Laben  muss :  die  Villa 
Albaui  allein  bewahrt  noch  zwei  ziemlich  strenge  Copien  aus 
dem  Alterthume.  Sollte  aber  etwa  die  Statue  mit  der  Inschrift 
für  zu  unbedeutend  oder  zu  unvollkommen  in  der  Ausführung 
erachtet  werden,  um  für  das  Originalwerk  des  Stephanos  zu 
gelten,  so  würden  dadurch  die  obigen  Bemerkungen  keines- 
wegs umgestossen  werden,  da  sie  nur  auf  die  allgemeinsten 
CharakLerzüge  des  Werkes  gegründet  sind,    welche  auch  in 


der  Copie  nicht  leicht  verwischt  werden  können;  und  unsere 
Meinung  von  dem  Werth  des  Künstlers  ranssle  dadurch  nur 
gehoben  werden.  —  Da  wir  keinen  andern  Künstler  des  Na- 
mens Stephanos  kennen,  so  werden  wir  diesem,  dem  Schüler 
des  Pasiteles,  die  Marmor  Statuen  der  Appiaden  im  Besitze  des 
Asinius  Pollio  (Plin.  36,  33)  beilegen  müssen,  zumal  da  in 
dessen  Sammlung  auch  andere  Werke  der  späteren  Zeit  sich 
befanden.  Vielleicht  waren  sie  der  Darstellung  der  appischeu 
Quellnymphe  an  einem  Brunnen  auf  dem  Forum  des  Caesar 
verwandt  (vgl.  Jacobi  myth.  WÖrterb.  unter  Appias). 

Noch  um  ein  Glied  weiter  vermögen  wir  die  Schule  des 
Pasiteles  zu  verfolgen: 

Menelaos  bezeichnet  sich  als  Schüler  des  Stephanos  auf 
einer  Marmorgruppe  der  Villa  Ludovisi: 

ME  NE 

AAOZ 

ITE0A 
NOY 

MAOH 
THZ 

ETTOI 

El 
C.  I.  Gr.  n.  6166.  Wir  erblicken  iu  derselben  eine  weibliche 
Figur  mittleren  Alters  in  zutraulichem  Gespräche  mit  einem 
noch  nicht  vollständig  herangewachsenen  Jünglinge.  Von  Er- 
klärungsversuchen giebt  es  eine  ganze  Menge ;  um  von  den 
gänzlich  unhaltbaren  zu  schweigen ,  welche  römische.  Namen 
vorschlagen,  erwähne  ich:  Elektra  und  Orestes,  Penelope  und 
Telemachos,  Aethra  und  Theseus.  Für  jede  dieser  Benennun- 
gen lassen  sich  gewisse  Gründe  aufführen,  aber  keine  ist  sn 
schlagend,  dass  sie  die  anderen  not  Inwendig  ausschlösse  und 
uns  zu  ihrer  Annahme  zwänge.  Am  meisten  haben  wir  bei 
diesem  Schwanken  gewiss  unsere  eigene  Unwissenheit  anzu- 
klagen ;  einen  kleinen  Theil  der  Schuld  dürfen  wir  aber  auch 
dem  Künstler  beimessen,  in  sofern  er  eine  bestimmte  Hand- 
lung nicht  scharf  genug  charakterisirt,  sondern  zu  einem  liebe- 
vollen Verhaltniss  zwischen  Mutter  und  Sohn,  oder  älterer 
Schwester  und  Bruder  im  Allgemeinen  verflacht  hat,  einem 
Verhältnisse,  dem  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  zur 
Schönheit  sicherlich  nichts  gebricht,  das  aber  dennoch  nur  zu 
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einem  Genrebikte,  nicht  zu  einer  historischen  Darstellung  aus- 
reicht. Nichts  desto  weniger  nimmt  diese  Gruppe  unter  den 
in  Rom  befindlichen  Kunstwerken  eine  bedeutende  Stelle  ein, 
da  sie  sich  den  vielen,  wenn  auch  noch  so  vorzüglichen  römi- 
schen Copien  griechischer  Vorbilder  gegenüber  selbst  dem  un- 
geübtere» Bücke  leicht  als  eine  OriginaJschÖpfung  offenbart. 
Freitich  fehlt  die  Frische,  Lebendigkeit  und  Weichheit  der 
Hodellirung,  welche  in  den  Werken  der  besten  Zeit  uns  das 
vorhergegangene  Studium  gänzlich  vergessen  und  das  Kunst- 
werk wie  unmittelbar  ans  der  Natur  in  Stein  verkörpert  er- 
scheinen lässt.  Eben  so  wenig  finden  wir  ein  Prunken  mit 
technischer  Heisterschaft  uud  gelehrtem  Wissen,  wie  wir  es 
in  den  Werken  der  kleinasiatischen  Kunst  bemerkt  haben. 
Wir  erkennen  vielmehr,  wie  der  Künstler  namentlich  in  den 
Gewändern  jede  einzelne  Partie  sich  für  seine  besonderen 
Zwecke  znrechtgelegt  hat;  ja  an  einigen  Stellen  glaubt  man 
noch  Spuren  einer  Zubereitung  des  Modelies  wahrzunehmen, 
welches  der  Künstler  zuerst  sorgfältig  in  Thon  nachgeahmt 
haben  muss,  um  es  erstdann  in  den  Marmor  zu  übertragen. 
Die  Ausführung  selber  ist  frei  von  jeder  Nachlässigkeit,  ent- 
behrt aber  freilich  auch  der  Leichtigkeit,  welche  sich  da  zeigt, 
wo  der  Künstler  seines  Stoffes  gänzlich  Herr  ist  und  vielleicht 
absichtlich  manches  Nebenwerk  der  Hauptsache,  dem  Ein- 
drucke des  Ganzen,  opfert.  Hier  ist  vielmehr  der  Grad  der 
Vollendung  überall  ein  gleichmassiger  f  und  zwar  von  der  Art, 
wie  ihn  der  Künstler  bei  einem  gewissenhaften  Studium  und 
bei  einer  verständigen  Benutzung  des  Modells  auch  ohne  eine 
besondere  Bravonr  zu  erreichen  vermag. 

So  können  uns  die  beiden  Werke  des  Stephanos  und  Me- 
nelaos  wenigstens  annäherungsweise  einen  Begriff  von  dem 
geben,  was  Pasiteles,  der  Meister  dieser  Schule,  überhaupt 
erstrebte.  Während  die  gleichzeitigen  Attiker  immer  mehr  das 
Heil  der  Kunst  nur  noch  in  einem  mögliehst  engen  Anschlies- 
sen  an  die  älteren  Muster  oder  geradezu  in  deren  Nachahmung 
sahen,  die  Kleinasiaten  dagegen  ihr  künstlerisches  Wissen 
und  ihre  Meisterschaft  in  der  Lösung  schwieriger  Probleme  zu 
zeigen  zwar  auch  jetzt  noch,  aber  doch  schon  mit  bei  weitem 
geringerem  Erfolge,  als  in  der  früheren  Periode,  versuchten; 
scheint  Pasiteles  auf  nichts  Geringeres  ausgegangen  zu  sein, 
als  auf  eine  selbstständige  Regeneration   der  Kunst   auf  der 
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Grundlage  sorgfälliger  Studien  der  Natur  und  dessen,  was  frü- 
her geleistet  war.  Er  erkannte  die  Notwendigkeit ,  zur  Na* 
tur  als  dem  Urquell  aller  Kunst  immer  von  Neuem  zurückzukeh- 
ren, nicht  um  sie  in  dem  Kunstwerke  sklavisch  nachzuahmen 
oder  diese  Nachahmung  zum  Hauptzweck  zu  erheben ,  sondern 
uta  au  ihr  zu  lernen.  Um  aber  bei  dem  steten  Wechsel  ihrer 
Erscheinungen  eine  Richtschnur  zu  gewinnen ,  nach  welcher 
die  Natur  überhaupt  für  die  Zwecke  der  Kunst  zu  benutze« 
sei,  wendete  er  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  älteren  Kunst 
zu.  An  ihr  konnte  sich  der  Sinn  bilden  und  lautern  und  zu 
einem  ähnlichen  Adel  der  Auffassung  emporarbeiten,  wie  er 
sich  überall  in  ihren  Werken  ausspricht.  Es  ist  begreiflich, 
wenn  auf  diesem  Wege  nicht  Werke  von  einer  hohen  Geniali- 
tät entstanden;  aber  es  ward  wenigstens  der  Ausartung  und 
der  gänzlichen  Verflachung  eine  wirksame  Schutzwehr  ent- 
gegengesetzt. Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  eine  grössere 
Zahl  von  erhaltenen  Werken  nach  äusseren  Zeugnissen  der 
Schule  des  Pasiteles  beizulegen.  Doch  werden  einem  Auge, 
welches  sich  die  Eigentümlichkeiten ,  namentlich  der  Gruppe 
des  Menelaos,  recht  scharf  eingeprägt  hat,  nicht  selten  Werke 
begegnen,  welche  in  ihrer  ganzen  Behandlung  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  ihr  verrat hen  und,  ohne  auf  einen  glänzen- 
den Effect  Anspruch  zu  machen,  doch  durch  das  sichtbare 
Streben  nach  Reinheit  und  Selbstständigkeit  vor  der  Masse 
auch  guter  Copien  sich  vortheilhaft  auszeichnen.  Für  die 
weitere  Entwickelung  der  Kunst  in  Rom  war  es  auf  jeden 
Fall  von  hoher  Bedeutung,  dass  sich  durch  diese  Schule  eine 
wesentlich  neue,  mit  keiner  früheren  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehende  Richtung  Bahn  brach. 

Dass  diese  Erscheinung  nicht  vereinzelt  stand,  sondern  in 
dem   ganzen   Geiste   der  Zeit   begründet  sein  musste,    werden 
uns  die  Nachrichten  über  den  folgenden  Künstler,  einen  Zeil- 
genossen des  Pasiteles,  lehren. 
Arkesilaos. 

Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  wird  genau  dadurch  bestimmt, 
dass  er  für  den  von  Caesar  46  v.  Ch.  G.  geweihten  Tempel 
der  Venus  Genetrix  das  Bild  der  Göttin  machte,  welches  wegen 
der  Eile  des  Caesar  schon  vor  der  Vollendung  (vielleicht  im 
Modell)  aufgestellt  und  geweiht  ward.  Ein  zweites  Götter- 
bild, das  der  Felicilas,  welches  der  dem  Künstler  befreundet« 
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L.  Lucnlb»  für  60,000  Sestertien  bei  ihm  bestellt  hatte,  blieb 
wegen  des  Todes  Beider  unvollendet :  Plin.  35, 156.  Dt  der 
bekanntere  Luetdl  schon  56  vor  Oh,  G.  nicht  mehr  lebte 
(Cic  dejharusp.  rcsp.  c.9.Vellei.  11,49),  so  kann  wohl  nur  seih 
Sohn  gemeint  sein,  welcher  im  Jahre  48  hei  Philipp!  fiel,  wenn 
wir  auch  nicht  bestimmt  wissen,  ob  er  den  Vornamen  Lucius 
hatte.  Ein  Werk  aus  Marmor  befand  sich  im  Besitze  des 
.Varro:  eine  Löwin  und  geflügelte  Amoren,  die  mit  ihr  spielen, 
indem  einige  sie  gefesselt  halten,  andere  sie  aus  einem  Hörne 
su  trinken  zwingen,  noch  andere  ihr  Socken  anlegen:  alles 
aus  einem  Marmorblocke:  Plin.  36,  41.  Wahrscheinlich  sind 
ihm  auch  die  Ceotauren,  welche  Nymphen  trugen,  beizulegen, 
die  Plinins  (36, 33)  als  im  Besitze  des  Asinius  Pollio  befind- 
lich anführt.  Denn  dass  hier  die  Handschriften  auf  die  Namens- 
form  Arcesilas  führen,  ist  gewiss  kein  hinlänglicher  Grund, 
einen  zweiten  Künstler  anzunehmen;  und  dass  Plinius  die 
Werke  im  Besitz  des  Pollio  und  des  Varro  nicht  an  einer  ein- 
zigen Stolle  nennt,  erklärt  sieh  leicht  aus  der  lockeren  Anord- 
nung seiner  Excerpte  gerade  am  Ende  des  Abschnittes  über 
die  Marmorbüdner. 

Sein  Ruhm  beruhte  nach  Varro  vornehmlich  auf  der  Vor- 
trefflichkeit seiner  Modelle;  und  dieselben  sollen  von  den: 
Künstlern  selbst  oft  um  einen  höheren  Preis  angekauft  worden 
sein,  als  fertige  Werke  Anderer.  Für  das  Gypsmodell  eines 
Krater  Hess  er  sich  z.  B.  von  dem  Ritter  Octaviüs  ein  Talent 
bezahlen:  Plin.  35,  155— 156.  Nur  von  einem  einzigen  Werke 
dürfen  wir  noch  jetzt  Nachbildungen  zu  besitzen  vermuthen, 
sofern  die  als  Genetrix  bezeichnete  Venus  auf  einer  Münze  der 
Sabin»  (Müll.  u.  Oest.  Denkm.  a.  K.  II,  «4,  flg.  266)  auf  das 
Original  des  Arkesilaos  zurückzuführen  ist.  Die  mehrfachen 
Wiederholungen  in  Marmor  (z.  B.  flg.  863  in  Paris;  andere  im 
Vaticau,  in  der  Villa  Borghese)  zeigen  wenigstens  so  viel,  dass 
dieser  Typus,  dessen  vorzüglichste  Eigen thümlichk eil  in  einem 
dünnen,  sich  eng  an  den  Körper  anschliessenden  Gewando  be- 
steht,: in  Korn  zu  einer  grossen  Berühmtheit  gelangt  war,  Die 
Studien  des  Arkesilaos  würden  sich  demnach  besonders  auf 
eine  grosse  Feinheit  und  Sauberkeit  der  Durchführung  gerichtet 
hüben,  wahrend  in  der  ganzen  Anlage  sich  mehr  eine  gesuchte 
Eleganz,  als  ein  hoher  Ernst  und  Strenge  der  Auffassung 
offenbart, 
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Einer  ganz  anderen  Richtung  der  Kunst  teuss  der  folgende 
Künstler  angehört  haben : 

Coponius  machte  die  Slatuen  von  vierzehn  Nationen, 
welche  bei  dem  Theater  des  Ppmpejus  aufgestellt  waren,  wie 
Plinius  ans  Varro  berichtet  (36,  41 ;  vgl.  Säet.  Nero  46).  Man 
hat  bezweifeln  wollen,  dass  diese  Statuen  für  Poro pejus  ge- 
macht seien,  da  der  Porticns  ad  nationes  bei  dessen  Theater 
nach  Senilis  (ad  Acn.  VIII,  781)  erst  von  Augustus  erbaut  sei. 
Doch  hat  diese  Nachricht  ihren  Grund  wohl  nur  in  der  Re- 
stauration pompejanischer  Bauten  durch  Augustus  nach,  einer 
Feuersbrunst.  Vierzehn  Nationen  aber  sind  es  ge'rade,  über 
welche  Pompejus  nach  PluUrch  (Pomp.  45)  Iriuraphirte;  und 
wir  begegnen  also  hier  zuerst  den  Statuen  besiegter  Barbaren- 
völker, wie  sie  als  eines  der  eigetithümlichsten  Erzeugnisse 
echt  römischer  Kunst  noch  zu  Trajana  Zeit  in  hoher  Vortreff- 
liebkeit  gebildet  wurden.  Wir  dürfen  daher  auch  nicht  über- 
sehen, dass  es  gerade  ein  Römer  ist,  welcher  solche  Barbaren- 
statuen arbeitet.  Am  meisten  geeignet,  uns  von  dem  Geiste 
dieser  pompejanischen  Werke  eine  klare  Vorstellung  zu  geben, 
ist  vielleicht  die  von  Göttling  Thusnelda  genannte  Statue, 
welche  natürlich  durch  diese  Bemerkung  nicht  für  ein  Werk 
des  Coponius  erklärt  werden  soll. . 

Durch  kolossale  Bildwerke  sind  ans  der  römischen  Epoche 
zwei  Künstler  bekannt: 

Decius.  „Auf  dem  Capitol  werden  zwei  kolossale  Köpfe 
(aus  Erz)  bewundert,  welche  der  Consul  P.  Lentulus  geweiht 
hatte:  der  eine  ein  Werk  des  Chorea,  der  andere  des  Decius, 
welcher  durch  die  Vergleichung  iu  so  weit  besiegt  wird,  dass 
er  als  ein  keineswegs  vorzüglicher  Künstler  erscheint":  Plin. 
34,  44.  Die  letzten  Worte  stehen  nach  den  Handschriften 
fest,  und  improbabilis  „ein  keineswegs  uniobeoswerther  Künst- 
ler" zu  lesen,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  ist  kein  Grund,  da 
ein  römischer  Künstler,  auch  abgesehen  vom  Geiste  der  Dar- 
stellung, selbst  in  Hinsicht  der  Technik  des  Erzgusses  schwer- 
lich mit  einem  Afeister,  wie  Chares,  wetteifern  durfte;  Be- 
wundert, wie  es  am  Anfange  heisst,  konnte  sein  Werk  trotz- 
dem werden,  wenn  auch  nicht  wegen  der  künstlerischen  Vol- 
lendung, doch  wegen  seiuer  Kolossalit&t.  Die  Erwähnung  des 
peutulus  macht  eine  Zeitbestimmung  möglich:  denn  schwerlich 
ist  ein  anderer  als  P.  Lentulus  Spinther  gemeint,   welcher  697 
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d.  St.  Conaul  war  und  in  den  Besitz  eines  Werkes  des  Chares 
durch  seiue  politische  Thätigkeit  in  Ahodos  gelangen  konnte; 
vgl.  Orelli  Onom.  Cic.  s.  v.  Lentulus  Suinther. 

Zenodoros,  der  Künstler  des  neronischen  Kolosses,  des 
grösstcn  im  ganzen  Altert  hurae,  ist  einzig  aus  PJinius  (34, 
45  sqq.)  bekannt:  „Alte  Statuen  der  kolossalen  Art  besiegte 
an  Massen h&ftigkeit  in  unserem  Zeitalter  Zenodor:  nachdem 
er  einen  Mercur  für  den  gallischen  Staat  der  Arverner  um  den 
Lohn  von  400,000  Sestertien  für  zehn  Jahre  gemacht,  und 
dort  von  seiner  Kunst  eine  genügende  Probe  abgelegt  hatte, 
ward  er  nach  Rom  von  Nero  berufen,  wo  er  den  zum  Bilde 
dieses  Fürsten  bestimmten  Koloss  von  110  Fuss  Länge  machte, 
welcher  jetzt  nach  Verdammung  der  Laster  jenes  Fürsten  der 
Verehrung  des  Sonnengottes  geweiht  ist.  Wir  bewunderten 
in  der  Werkstatt  die  ausgezeichnete  Aehnlichkeit  nicht  nur  im 
Tbon,  sondern  schon  in  den  gaus  kleinen  Stäbchen,  welche 
das  Erste  bei  der  Anlage  des  Werkes  waren  (die  Grundlage 
des  Modells  bildeten).  An  dieser  Statue  erkannte  man,  dass 
die  Kunde  des  Erzgusses  untergegangen  war,  obwohl  Nero 
bereit  war,  Gold  und  Silber  herzugeben,  und  Zenodor  in  der 
Kenntniss  des  Bildens  (Modellirens)  und  Cisellirens  keinem  der 
Alten  nachgesetzt  wurde.  Als  er  die  Statue  für  die  Arverner 
machte,  arbeitete  er  für  Dubius  Avitus,  den  damaligen  Vor- 
steher der  Provinz,  eine  Copie  zweier  von  der  Hand  des  Ka- 
iamis cisellirter  Becher ,  welche  dessen  Oheim  Cassius  Silanus 
von  seinem  Schüler  Germanicus  Caesar,  weil  sie  ihm  beson- 
ders gefielen,  zum  Geschenk  erhalten  hatte;  und  die  Nachbil- 
dung war  so  treu,  dass  man  kaum  irgend  einen  Unterschied 
in  der  Kunst  bemerkte.  Um  wie  viel  bedeutender  also  Zenodor 
war,  um  so  mehr  erkennt  man  den  Verfall  iu  der  Kunst  der 
Erzbehandlung." 

Die  übrigen   Künstler  in   firleckealand, 

Demetrios,  Sohn  des  Demetrios,  machte  in  Sparta  die 

Ehrenstatue  einer  römischen  Magistratsperson ,  Pauhnus,  so  wie 

ein  Relief,    welches   ein   spartanisches  Mailchen   weihte.     Sein 

Name  lautet  in  der  Inschrift  der  ersteren  (C.  I.  Gr.  n.  1330)  : 

AHMHTPIOC 

AHMHTPIOY 

tnoiEi 
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auf  dem  zweiten  Werke  (n.  1409): 

AHMHTPIOY  IOY  3rAY*H 
d.  i.  Ji/ftiftfi{ov[T]<n>  jJTfltijTfttov  yXwpjj. 
Aurelius  Nicephorus.     Sein  Name  findet  sich  auf  der 
fragmentirten  Inschrift  einer  Ehrenstatue    in  Sparta;   C.  I.  Gr. 
n.  1408: 

AYP  NeiKH*OPOY3  EilOIEI 
d.  i.  ytvq.  NetxyipÖQols}  Neixq<p6(>cv  knotet* 
[Hephaestos  wird  von  Weleker  (Rh.  Mus.  N.  V.  VI,  S. 
883)  für  einen  Künstler  gehalten,  indem  er  in  der  Inschrift 
einer  Basis  von  Epidauros  A<J>AIETOY|iTX  die  letzten  Buch- 
staben als  Sigle  für  t&xpH  nimmt.  Die  Zweifel,  welche  sieh 
dagegen  erheben  lassen,  werden  dadurch  verstärkt,  dass  Pou- 
queville  anstatt  TX  die  Lesart  XAIPE  bietet,  Villoison  TX 
ganz  weglässt:  C.  I.  Gr.  n.  1179.] 

Thrason,  aus  Pelle ne ,  machte  ein  von  Flavius  Athena- 
goras  der  Aphrodite  geweihtes  Geschenk,  sofern  wir  mit  Hecht 
am  Ende  der  darauf  bezüglichen  Inschrift  enot^ffe»  ergänzen : 
♦AABIOC 
AOHNArO 
PAC  l€P€Y 
CA*POAI 
THCAN 
69HK6N 

epAcnN 

nEAAHNEYC 
C.   I.   Gr.  n.   1823.       Die  Inschrift   stammt    aus   Buthroton   in 
Epirus,    und  scheint    nicht   älter   als   das   zweite  Jahrhundert 
n.  Cli. 

Unter  den  athenischen  Künstlern  haben  wir  schon  einige 
angeführt,  welche  verschiedene  in  Dolos  nach  Ol.  152  aufge- 
stellte Werke  arbeiteten.  Zu  derselben  Klasse  gehören  ausser 
dem  Ephesier  Agasias,  von  welchem  schon  die  Rede  gewesen 
ist,  auch  die  zwei  folgenden  Künstler.  Den  einen  nannte 
man  früher: 

Lysippos,  Sohn  des  Lysippos  aus  einer  der  Herakleia 
genannten  Slädte,  und  legte  ihm  eine  dem  Apollo  geweih- 
te Ehrenstalue  bei,  indem  man  annahm,  dass  in  der  In- 
schrift :  AnOAAflNI  AYzinno«  AYEinnoY  hpakaeioe 

EI1CHEI   der  Anfang  fehle  (Villoisou  Mim.  de  l'Acad.  t.  XLV1I, 
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.p.  896).  Letronne  (Ann.  deh"  Inst.  1845,  p.  875)  Int  jedoch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  * HoäxXeiog  nicht  das  Adjec- 
livum  des  S  lad  le  namens  Heraklea  sein  könne,  und  daher  Iiy- 
sipp  für  den  Weihenden  zu  hallen,  der  Künstler  aber  Hera- 
klei os  zu  nennen  sei.  Kuoul-  Rochellc  (lettre  ä  Mr.  Sehern 
p.  345)  setzt  die  Inschrift  in  die  römische  Epoche. 

Aristandros,  Sohn  des  Skopas  aus  Faros,  In  der  In- 
schrift einer  in  Delos  errichteten  Ehreustatue  des  Billienus, 
welcher  nach  Böckh  etwa  Ol.  161  Legat  in  Griechenland  sein 
mochte,  ist  als  der  Künstler  Agasias,  Sohn  des  Menophilos, 
aus  Ephesos  genannt,  ausserdem  aber  heisst  es  noch: 

APIZTANAPOE  ZKOnAJIAPIOE  EllEEKEYAEEN 
C,  I.  Gr.  n.228l»b.  Blau  hat  daher  gesagt,  Aristandros  sei  ein 
Künstler,  welcher  die  Statue  des  Billienus  reslaurirt  habe; 
Vielleicht  heisst  aber  iretaxeruaev  nur,  dass  er  die  Aufstel- 
lung besorgte,  was  noch  wahrscheinlicher  dadurch  wird,  dass 
dieses  Verbum  im  Aorist  gesetzt  ist,  während  strafet-  beim 
Namen  des  Künstlers  im  Imperfectnm  steht.  Dass  er  Parier, 
-nicht  Delier  war,  sieht  dieser  Auslegung  nicht  entgegen;  denn 
nicht' die  DeUer,  sondern  oi  ev  .4j/,<p  if/yatyitevoi  errichteten 
die  Statue.  Ausserdem  erscheint  es  wenig  wahrscheinlich, 
dass  man  in  dieser  späten  Zeit,  wo  man  mit  den  Ehrenstatuen 
■oft  sehr  rücksichtslos  verfuhr,  sich  um  eine  Restauration  sollte 
bekümmert  haben. —  Aehnliches  wie  von  Aristandros  gilt  viel- 
leicht von 

Lysanias,  dessen  Name  auf  einer  Inschrift  von  Chios 
in  Verbindung  mit  xavevxevaos  vorkommt: 
AI(I.Y)EANIAZ  AIONYEOY 
ToN  AloNYZON  KATEZKEYAEE 
C.  I.  Gr.  n.  6162. 

Antiphanes,   Sohn  des  Thr&sonides  aus  Faros,  bekannt 
durch   eine  in  Melos   gefundene,  jetzt  im  Museum   zu  Berlin 
aufgestellte  Statue  des  Hermes  mit  folgender  Inschrift : 
ANTI*ANHZ 
ePAXßNIAOY 

nAPiozEnoiEi 

C.- 1.  Gr.  n.  2435.  Nach  Gerhard's  Urlheil  (Berlinsaut.  Bildw. 
S.  75,  Nr.  100)  ist  sie  eine  gute  Arbeit  der  Kaiserzeit. 

■    Alexandros,  Sohn   des   Menides,  aus   Antiochia.      Sein 
Name  findet   sich  fragmentirl  auf  einer  zu  Melos  gefundenen 

Google 


PHnthe  einer  Statue,  welche  zu  der  bekannten  ntelischen-  Aphro- 
dite im  Pariser  Museum  gehört  haben  soll: 
£ANAPO£  MHNIAOY 
ANTIOXEYE  APOMAIANAPOY 
EPOlHZEN 

C.  I.  Gr.  n.  2435  b.  Den  Schrift»  ii  gen  nach  kann  die  Inschrift 
kaum  älter,  als  der  Beginn  der  Kaiserzeit  sein,  in  welche  wir 
ein  so  vorzügliches  Werk,  wie  die  indische  Aphrodite,  zu 
setzen  kaum  wagen  dürfen.  Da  nun  die  Plinthe  von  der  Statue 
abgesondert  gefunden  ist,  so  verdient  es  jedenfalls  eine  noch- 
malige bis  ins  Einzelnste  eingehende  Untersuchung,  ob  es 
nothwendig  ist,  sie  mit  der  Statue  zu  verbinden. 

Archidamos,  Sohn  des  Nikomachos,  bekannt  aus  der 
Inschrift  einer  grossen  Basis  zu  Halikamass: 

TIBEPIOY  IOYAIOY  KAf  APOYZOY 

KAIZAPOZ  IOYAIOY  KAIZAPOr 

APXIAAMOr  NIKOMAXOY  EnOIHZEN 
C.  I.  Gr.  n.  «657.  Nach  Böckh  waren  die  dargestellten  Per- 
sonen der  757  d.  St.  von  Augustus  adoptirto  Ti.  Julius  Caesar 
und  Drusus  Julius  Caesar,  des  Tiberius  Sohn,  welche  hier  ia 
nicht  gewöhnlicher  Weise  Julier  genannt  werden,  weil  das 
Monument  vielleicht  im  Jahre  der  Adoption  errichtet  ward. 

[Pyrrhon.  Neben  der  Inschrift  einer  Ehrenstalue  aus  der 
Zeit  des  Augustus  zu  Ephesos  finden  sich  in  senkrechter  Rich- 
tung die  Worte: 

riYPPflN  EKATO  KAAEOY 
von  welchen  Böckh  (C.  I.  Gr.  n.  2987)  vermnthet,  dass  sie 
sich  auf  den  Künstler  der  Statue  beziehen  möchten,  was  in- 
dessen sehr  zweifelhaft  ist.  Die  ungriechische  Form  des  zwei- 
ten Namens  emendirt  Letronne  (Ann.  deli*  Inst.  1845,  p.  (58) 
in  'ExatoxXtov  für  'Enaroxltow;.] 

■  Anaximenes,  Sohn  des  Eurystratos  aus  Milet,  machte 
die  Statue,  welche  Quintilius  Pyrrhus  seinem  Freuode  Q,  Cae- 
cilius  Rufinus,  Proconsul  von  Kreta  und  Kyrene,  zu  Gortys 
in  Kreta  errichtete.  Denn  wenn  auch  nach  ANAHIMENHC 
€YrYCTPATON  MIAHCIOC  0»°  Untet  dio  fehlerhafte  Ab- 
schrift) das  Wort  htnhpie  fehlt,  so  ist  doch  am  Ende  der 
Inschrift  kaum  etwas  anderes  als  der  Künstlername  zu  erwar- 
ten: C.  I.  Gr.  n.  «588.  Böckh  setzt  sie  etwa  in  die  Zeit  der 
Antonine. 

Diatizedby  G00gk 


607 

Artemas,  Söhn  des  Demetrios,  aueMüet,  ist  der  Kunst- 
ler eines  Reliefe  der  Grimani'schen  Sammlung  in  Venedig: 
Hinck  im  Kunst bl.  1828,  n.  43,  welches  ich  jetzt  nicht  nach- 
lesen kann. 

A  p  o 1 1  o  u  i o  s.  Zu  einem  nicht  naher  bekannten ,  vom 
Künstler  selbst  geweihten  Werke  gebort  die  folgende  nicht 
eben  genau  copirte  Inschrift: 

AnOAAONOZ  AINEOY  ArAAMATOriOlOE 

enArrEIAAMENOE  ANE0HKEN 

APHZ  TOI  AHMOI 

C.  I.  Gr.  n.  3166.     Nach  Böckh's  Vermuthung  stammt  sie  aus 

Srnyrna. 

Sosigenes.  In  einer  valicanischen  Handschrift  (r. 5*50), 
welche  Notizen  über  eine  im  Uten  Jahrhundert  nach  Griechen- 
land unternommene  Reise  enthält,  wird  als  in  Kyzikos  befind- 
lich folgende  Inschrift  angeführt: 

ZßZirENHE  EYKPATOYE 
EnOlMEEN 

Aesopos.  Das  Kunstwerk,  auf  welches  sich  die  viel- 
besprochene archaistische  Inschrift  von  Srgea  bezieht,  wahr- 
scheinlich eine  Statue  des  Phanodikos,  war  ein  Werk  des 
Aesopos  und  seiner  Brüder:  C.  I.  Gr.  n.  8,  cf.  addend.  p. 
869  sqq. 

Bulos.  Die  Nachricht  von  diesem  Künstler  steht  in  engem 
Zusammenhange  mit  den  Streitigkeiten  über  das  Grab  des 
Homer  auf  los  und  die  dort  von  Pasch  van  Krienen  angeblich 
gemachten  Entdeckungen,  von  denen  besonders  Welcker  (kl. 
Sehr.  III,  S.  284  flgd.)  ausführlich  gehandelt  hat.  Die  von 
Ross  (Inselreisen  III,  S.  152 — 54)  wiedergefundene  Inschrift 
mit  dem  Namen  des  Bulos  scheint  in  das  zweite  Jahrhundert 
n.  Ch.  G.  zu  gehören.  Nehmen  wir  aber  mit  Ross  an,  dass 
man  damals  das  alte  Grab  des  Homer  restaurirte,  so  kann 
Bulos  entweder  damals  gelebt  haben,  oder  sein  Name  wurde 
ebenfalls  mit  anderen  älteren  Inschriften  erneuert. 

Eine  passende  Vergleichung  hierzu  bietet  uns  die  Nach- 
richt über 

Tynnichos  bei  Procop  (de  hello  goth.  IV,  28).  Von  ihm 
war  zu  Qeraistos  ein  steinernes  Schiff  errichtet,  an  der  Stelle, 
wo  früher  ein  ahnliches  Weihgeschenk  des  Agamemnon  ge- 
standen haben  sollte: 
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Ttivvixbq  inoift  Vfff^uib  HoXwtiif. 
firja  n-iltuvav  lÖQvffato  Ttjö'  *^fVfdfkPm» 
''EhXqvtäv  aTQttTtyt;  ai/fia  nXm^opiivmv, 
Das  Imperfectum  inofet   und   die  Form  nXoKopivav   statt   der 
jilteren  7tlaito(*iv<av  AexUva  auf  die  römische  Zeit.     Dhs  Hinzu- 
fügen des  Namens  der  Gottheit  zu  hnolei  scheint  zu  beweisen, 
dass  es  sich  hier  nicht  von  der  Verfertigung,  sondern  von  der 
Weihung  eines  Geschenkes  handelt. 

Hiero  aus  Kibyra  hat  eine  traurige  Berühmtheit  nicht 
durch  seine  Kunst,  das  Modelliren  in  Wachs,  sondern  dadurch 
erlangt,  dass  er,  aus  seiner  Vaterstadt  wegen  Verdachtes  des 
Tcmpelraubes  verbannt,  sich  mit  seinem  Bruder,  dem  Haler 
Tlepolemos,  zum  Werkzeuge  des  Verres  hei  dessen  Knnst- 
rfiubereien  hergab:  Cic.  In  Verr.  IV,  13. 

Ein  fragmentirier  Künstlername  findet  sich  unter  der  In- 
schrift eines  dem  Hermes  geweihten  Geschenkes  auf  der  Insel 
Thera:  .-lAPEZEnOI..  C.  I.  Gr.  n.  «46«.  Die  Abschrift 
ist  schwerlich  genau. 

Zu  Winckelmanii's  Zeit  ward  aus  Griechenland  die  Statue 
einer  Frau  gebracht,  auf  welcher  von  der  Künsllerinschrift  nur 
ein  Fragment  erhalten  war:  . . .  EIMAXOY  EflOIEh  C.  I.  Gr. 
n.  6178. 

Protys.  Aus  Oberaegypteu  ist  nach  Turin  ein  Cippus  ge- 
langt, welcher  aus  vier  mit  dem  Hucken  zusammenhängenden 
Figuren  gebildet  ist  und  zum  Tragen  einer  Tischplatte  bestimmt 
gewesen  scheint;  daran  die  Inschrift: 

nPWTYTOZ  TEXNH 
€PrACTHPIAPXOY 
C.  1.  Gr.  n.  4968.     Nach  Haoul - Rochotte  (Lettre  ä  Hr.  Sehern 
p,  394)  deutet  der  Styl  der  Scutptur  auf  die  griechisch -römi- 
sche Epoche. 

Aus  späten  griechischen  Epigrammen  kennen  wir  noch  die 
folgenden  wenigen  Künstler : 

Aristodikos  wird  in  einem  Epigramme  wahrscheinlich 
des  Metrodor  aus  Constantins  Zeit  (An all.  II,  p.488,  n.  41)  ah 
Künstler  eines  goldenen  Pallasbildes  von  getriebener  Arbeit 
genannt.  Da  indessen  das  ganze  Epigramm  nur  ein  Rechen 
exempel  ist,  so  ist  der  Künstlername  wohl  nur  flngirt. 

Leukon  ist  bekannt  durch  ein  Epigramm  des  Macedoinue 
aus  der  Zeit  Justinians,   in  welchem  als  sein  Werk  ein  Huod 
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von  solcher  Lebendigkeit  beschrieben  wird;  das»  er  zn  bellen" 
schien:  Anall.  III,  p.  118,  u.  27. 

Okcanos  wird  in  Welcker's  Nachträgen  zu  Sillig  (Kunst- 
blatt 1827,  ti.  84)  als  Künstler  eines  Grahmonuments  nach- 
einem  Epigramm  der  Anthologie  (Appcnri.  n.  310  ed.  Jacobs) 
angeführt.  Da  ich  die  Worte  desselben  jetzt  nicht  nachlesen 
kann,  so  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  sich  nicht  um 
die  blosse  Errichtung  eines  Monumentes  handelt. 

Die   übrigen  Künstler   in  Kern. 
M.  Cossutius  Cerdo.     Sein   Name   findet  sich  an  zwei' 
ganz  gleichen  Statuen  von  Panisken  auf  den  Stämmen,  welche 
den  Figuren  zur  Stütze  dienen: 

MAAPKOL  MAÄPKOS 

KOEZOY  KOZZOY 

TIOL  TfOE 

MAAPKOY  KfcPAflN 

AnEAEY  enoiEi 

OEPOZ 
KEPAßN 

EnoiEi 

C.  I.  Gr.  n.  5155  —  56;  Spec  of.  anc.  sculp.  I,  71  j  Brit.  Mus. 
II,  t.  33  u.  43.  Die  Figur  als  Panisk  durch  spitze  Ohren  und 
kleine  Horncr  bezeichnet,  aber  von  mehr  weichem  und  zartem, 
als  sinnlichem  und  thierischem  Ausdrucke,  steht  einfach  auf 
dem  rechten  Fusse  ruhend  und  mit  etwas  geneigtem  Haupte; 
in  die  restaurirten  Hände  hat  man  ihr,  wohl  mit  riecht,  ein 
Trink-  und  Giessgefäss  gegeben.  Gefunden  sind  diese  Figu- 
ren in  Civita  Lavigna  (Lanuvium),  wie  man  meint,  in  der 
dortigen  Villa  des  Antoninus  Pius,  wodurch  man  verleitet  wor- 
den ist,  sie  für  Werke  aus  der  Zeit  dieses  Kaisers  zu  halten. 
Dagegen  streitet  indessen  die  Orthographie  in  Mäagxos,  wel- 
che nach  den  neuesten  Untersuchungen  (Ritschi  Mon.  epigr. 
tria  cap.  III.)  auf  den  Zeitraum  von  620  —  680  der  Stadt  Rom 
zu  beschränken  ist.  Was  die  Herausgeber  über  den  Styl  die- 
ser Statuen  bemerken,  scheint  mit  dieser  Bestimmung  nicht 
in  Widerspruch  zu  stehen;  sie  sagen:  die  Arbeit  zeige  wenig 
Detail,  sei  aber  correct  und  sorgfältig  durchgeführt.  In  der 
Composition  bat  sich  der  Künstler  an  Muster  der  früheren  Zeit 

Brunn,   Geschient*  dtr  gritch,  Künstler.  39 
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,  m  das*  wir  ihn  der  Kinase  guter  Copisten  bei- 
zählen dürfen. 

P.  Ciiicius  P.  L.  Salvius.  Sein  Name  stand  in  erha- 
benen Buchstaben  an  dem  unteren  Rande  des  grossen  bronze- 
nen Pinienapfels  in  den  vaticanischen  Gärten,  welcher  ursprüng- 
lich zum  Schmucke  des  Hadrianischen  Mausoleums  bestimmt 
gewesen  sein  soll:  Visconti  PCI.  VII,  t.  43. 

Eraton.     Sein  Name  fand  sich  auf  der  Plinthe  einer  Sta- 
tue, von  welcher  sieh   nur  ein   Fuss  und   daneben  eine  Vase 
nebst  einem  darüber  gelegten  Gewandstücke  erhalten  hatte: 
EPATflN 
EFlolEI 
C.  f.  Gr.  n.  6145  b.     In  der  Villa  Albant ,  wo  dieses  Fragment 
früher  war,  ist  es  jetzt  nicht  mehr  zu  finden. 

Menophantos  machte  die   in  Rom  gefundene  und  jetzt 
im  Palast  Chigi  aufgestellte  Copie  einer  Aphrodite  nach  einem 
uns  nicht  weiter  bekannten  Original  in  Troas: 
ATTO  THC 
CN  TPIOAAI 
A*POAITHr 
MHNO*ANTOC 

enoiei 

C.  I.  Gr.  n.  6165;  MÜH.  u.  Oest.  Denkm.  II,  t.  XXV,  Fig.  «75. 

Sie  nähert  sich  in  der  Darstellung  der  praxitelischen ,  indem 
sie  mit  der  Rechten  die  Brust  deckt,  während  sie  mit  der 
Linken  das  Gewand  von  einer  niedrigen  Basis  zur  Verhüllung 
der  Schaam  emporzieht.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  deuten 
auf  die  Kaiserzeit. 

Pbidias  und  Ammonios  machten  einen  Affen  in  ägyp- 
tisirender  Auffassang,  jetzt  in  dem  ägyptischen  Museum  des 
Vaticau  aufgestellt: 

<M  AIAC  KAI  AMMßNIOC  AM«bOT€POI 
OlAlOYEnOlOYN 
C.  I.  Gr.  n.  6174.  Nach  Mittheilungen  G.  B.  de  Rossi's  aus 
einer  handschriftlichen  Inschriften  Sammlung  der  vaticanischen 
Bibliothek  befand  er  sich  im  Anfange  des  XVten  Jahrhunderts 
bei  S.  Stefano  del  Cacco,  wo  in  der  Kaiserzeit  ein  Tempel 
ägyptischer  Gottheiten  stand.    Wahrscheinlich  in  diesem  ward 
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er  einer  auf  dem  Werke  befindlichen  Inschrift  Bufolge  im  X 
159  n.  Cli.  G.  aufgestellt. 

Philumenos.  Auf  einer  Statue,  deren  Styl  etwa  auf 
Hadrians  Zeit  deuten  soll,  las  man: 

*IAOYMENOE  EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6175.  Sie  bildete  das  Seitenstück  zu  einer  ganz 
gleichen,  die  mit  ihr  zusammen  entdeckt  ward;  und  nach  ZoSga 
stellten  sie  zwei  mit  aufgeschürfter  Tunica  bekleidete  Männer 
vor,  welche  mit  einem  Knie  auf  den  Boden  gestützt  sich  an- 
strengen: Welcker  im  'Rh.  Mus.  N".  F.  VI,  S.  403.  In  def 
Villa  Albani,  wo  sie  früher  stunden,  habe  ich  sie  nicht  wieder 
auffinden  können. 

Zenas,  der  Künstler  zweier  Büsten ,  welche  sich  jetzt  im 
capitolinischen  Museum  befinden.  Die  eine,  für  Clodius  Albi- 
nus  oder  auch  für  Macrinus  ausgegeben,  trägt  die  Inschrift : 

Zr-NAE  BETTOIEI 
die   andere,   das   Portrait  eines  Unbekannten,  keinesfalls   aber 
des  Phokion,  wie  man  früher  angab: 

ZI-NAS  AAEZANAPOY-ETTOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6149  u.  50.  Trotz  der  verschiedenen  Fassung  dei 
Inschriften  ist  es  unzweifelhaft,  dass  beide  Büsten  von  einer 
und  derselben  Hand  herrühren.  Denn  die  Arbeit  stimmt  nicht 
nur  im  Styl,  sondern  auch  in  Aeusserlichkeiten  übercin,  wie 
in  der  Form  des  Fusses  und  einer  Palmelte  zu  dessen  Ver- 
zierung. Sie  ist  im  Ganzen  regelrecht  undeorreet,  aber  etwas 
trocken.  Vielleicht  gehört  der  Künstler  der  Schule  von  Aphro- 
disias  an,  wo  sich  nicht  nur  dor  Name  Zenon  sehr  häufig  fin- 
det, sondern  auch  daneben  die  Form  Zi/vät  vorkommt  (C.  I. 
Gr.  n.  8768). 

In  dem  folgenden  Abschnitte  stelle  ich.  eine  Reihe  von 
Namen  zusammen,  die  von  mehreren  Gelehrten  der  Aufnahme 
in  den  Katalog  der  alten  Künstler  würdig  erachtet  worden 
sind,  von  denen  es  aber  nicht  mit  voller  Sicherheit  auszuma- 
chen ist,  ob  sie  wirklich  in  denselben  gehören: 

Chrestos  und  Gauros  werden  in  der  Unterschrift  eines 
mithrtsches  Reliefs  im  Vatican  genannt: 

XPHCTOC  tlATHP  KAI  TAYPOC  €l"IOIHCAN 
39» 
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C.  I.  Gr,  n.  6176.  '  llarfa  ist  im  Mithiaseolt  ein  pries  tcrlioher 
Titel,  weshalb  &Ko(ijßav  wahrscheinlich  durch  die  lateinische 
Formel  faciundum  curaverunt  zu  übersetzen  ist.         .  -    -  - 

Phaedimos.     Sein  Name      „!fL      (so)   findet  sich  auf 

dem  Stamme,  welcher  einer  gewöhnlich  Ganymed  genannten 
Figur  aus  Ostia  zur  Stütze  dient:  C.  I.  Gr.  n.  6173;  Mus. 
Chiaram.  I,  tav.  11.'  Ueber  die  Bezeichnung  als  Lutrophor,  wie 
sie  auf  den  Gräbern  unverheirateter  Jünglinge  und  Jungfrauen 
aufgestellt  wurden,  vgl.  Welcker  im  Rh.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  402. 
Aus  alexaudrinischer  Zeit,  wie  man  gemeint  hat,  ist  sie  ge- 
wiss nicht;  und  auch  die  Buchst  abenformen  deuten  auf  spätere 
Zeit.  Da  neben  dem  Namen  inotyce  fehlt,  ist  es  keineswegs 
unzweifelhaft,  dass  derselbe  den  Künstler  bezeichne. 

Sosikles.  An  dem  Troiik  der  Statue  einer  verwundeten 
Amazone  im  capitolinischen  Museum,  welche  übrigens  keines- 
wegs zu  den  besseren  der  mehrfach  vorkommenden  Wiederho- 
lungen dieser  Figur  gehört,  findet  sich  in  rohen  Buchstaben 
die  Inschrift:  CWCjKAH  Ci  Jt  Qr<   „.0171-    Vgl.  Jahn,  Ber. 

d.  sächs.  Geseihten.  1860,  S.  40.  Fernor  hat  man  an  einer  in 
Tuseulum  gefundenen  Statuenplinthe,  ebenfalls  in  rohen  Buch- 
staben, CWCIKA...  gelesen:  Raoul- Röchelte  Lettre  ä  Mr. 
Schorn,  p.  405.  Was  die  Sigle  der  ersten  Inschrift  bedeutet, 
lässt  sich  nicht  ausmachen;  und  wenigstens  findet  die  An- 
nahme, dass  Sosikles  ein  Künstler  war,  durch  sie  keine  Un- 
terstützung. 

Assalectus.  An  dem  Sockel  eines  sehr  mitte  Im  äss  igen 
Aesculap  im  Hause  Verospi  las  Winckelmann  den  Namen 
ASSALECTVS:  Th.  V,  S.  «89. 

C.  Julius  Chimarus  in  einer  Inschrift  bei  Donati  II,  810 
(Murat.  444,  1)  war  kein  Künstler,  sondern  nur  der  Wieder- 
hersteller einer  Aedicula  nebst  deren  Statuen,  da,  wie  auch 
Jahn  (Arch.  Zeit.  N.  86,  S.  32)  bemerkt,  nicht  statuas  et  aedi- 
culam  effecit,  sondern  refecit  zu  ergänzen  ist. 

Diadumehos.  Ein  Cippus  des  vatieanischen  Museums 
zeigt  uns'  in  Relief  die  Darstellung  eines  Diadumenoa,  viel- 
leicht eine  Copie  nach  der  bekannten  Statue  l'olyklels,  nebst 
dem  Namen  DIAD VMKNI ;  Mus.  PCI.,  VII,  tay.  d'agg.  B.    Hier 


Ig 

«n  einen  Künstler  zu  denken,  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund. 
Nur  wenig  wahrscheinlicher  ist  dies  bei  einem  aus  Turin  in 
das  Museum  des  Louvre  versetzten  Relief,  welches  Zeus, 
Thetis  und  Here  nach  Illas  I,  495  darstellt,  und  die  Unter- 
schrift DIADVMENI  halt  Maffei  Mus.  Ver.  p.  211,  1.  Gegen 
die  Annahme  eines  Künstlers  spricht  am  meisten  die  Grösse 
der  Buchstaben,  sowie  das  Fehlen  des  Subjects,  etwa  opus, 
zu  dem  Genitiv,  welches  durch  kein  sicheres  Beispiel  in  Kunst- 
lerinschriften  gerechtfertigt  ist.     Dasselbe  gilt  von 

Ingenuus,  dessen  Name  INGENVI  sich  auf  der  Plinlhe 
einer  schlechten  Mercurstatue  des  Vaticans-  findet:  PCI.  III, 
tav.  XLI. 

T.  Grae(cinius?)  Trophimus  aus  Industria.  Sein 
Name  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  unter  der  Dedication  der 
Ehrenstatue,  welche  ein  Colleg  der  Pastophoreu  zu  Industria 
einem  römischen  Magistrat  errichtete: 

T  •  GRAE  ■  TROPHIMVS  •  IND  ■  FAC 
Maffei  Mus.  Ver.  p.  «30,  1.  Orell.  62.     Ist  FAC  richtig  gelesen, 
so  würde  man  lieber  faciundum  curavit  ergänzen. 

Q.  Lollius  Alcamenes.  Auf  einem  kleinen  Relief  der 
Villa  Albani  sehen  wir  einen  sitzenden  Mann,  welcher  auf  der 
linken  Hand  die  Büste  eines  Knaben  trägt  und  in  der  Rechten 
einen  Griffel  halt.  Ihm  gegenüber  steht  eine  weibliche  Gestalt, 
wohl  nicht  eine  Sterbliche,  sondern  von  mehr  göttlicher  Natur. 
welche  in  die  Flamme  eines  Candelabers  Weihrauch  streut, 
Darüber  liest  man  die  Inschrift; 

Q.  LOLLIVS  •  ALCAMENES 
DEC  •  ET  •  DVVMVIR 
Zoega  bass.  I,  t.  23;  Marini  iscr.  Alb.  p.  196.  Die  Veranlas- 
sung, hier  an  einen  Künstler  zu  denken,  hat  offenbar  der 
Griffel  in  der  Hand  eines  Hannes  als  vorausselzticher  Mo- 
dellirstecken gegeben.  Da  aber  diese  Auffassung  durch  die 
Inschrift  keineswegs  unterstützt,  um  nicht  zu  sagen,  wider- 
legt wird,  die  ganze  Darstellung  aber  am  einfachsten  auf  die 
Weihung  der  Büste  bezogen  werden  kann,  so  werden  wir 
diesen  Lollius  nicht  als  Künstler  anerkennen  dürfen. 

Nonianus  Romulus.  Sein  Name  findet  sich  in  Süch- 
tigen Buchslaben  auf  der  glatten  Rückseite  eines  Sarkophags 
mit  der  Darstellung  einer  Hochzeit  im  florenliner  Museum. 
Guattani  mon.  ined.  t,  I,  p.  57. 
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IVovius   Blesamus  scheint  nach  einigen  Worten  Bein  er 
noch   jetzt   in   der   Villa  Poniatowaki    bei    Rom    vorhandenen 
Grabschrift  (Gruter.  376,  S)  Bildhauer  gewesen  zu  sein. 
BLE3AMVS  •  HOC  •  NOVIVS  •  REQVIEM 
SORTITVS  •  IN  ■  AEVOM 

AKffiiUHiNMiBnfMimiuwimvHnnv 

CONTRA  ■  LOCVS  •  SANCTVS  •  PLAV8V 

QVI  •  EXCEPIT  •  AGRESTI 
CVM  PRIMVM  FVNDO  VENERAT  HIC  DOM  LWS 
PAREBAT  NEMO       ■•         FAVNI 

NYMPHAEQVE  SONABANT 
LAETITIAM  •  DIVOM  •  SENSIT  ■  ET  •  IPSE  ■  LOCVS 
HIC  ■  OLIM  ■  STATVIS  •  VRBEM 

DECORAVIT  •  ET  ■  ORBEM 
NOMEN  •  HABET  ■  POPVLVS  •  CORPORIS  •  HIC  ■  TVMVL 

Polytimus.  Auf  der  Plinthe  der  Statue  eines  Jägers, 
welcher  einen  Hasen  erhascht  hat,  im  capitolinischen  Huseom, 
liest  man  in  grossen  Buchstaben:  POLYTIMVS  -LIB:  Mus. 
Capit.  III,  I.  60. 

Mehrere  Kaiser,  Nero,  Hadrian  und  Valentinian,  beschäf- 
tigten sich  als  Dilettanten  mit  der  Kunst,  weshalb  sie  indes- 
sen nicht  in  die  Reihe  der  wirklichen  Künstler  aufzunehmen 
sind. 

Die  Namen  der  folgenden  Künstler  stammen  sämmtlich  aus 
verdächtigen  Quellen: 

Archileles:  APXITHAHE  EYNOMOY  II  MYKAAH- 
IIOI  in  parte  quadam  statuae  Veneria:  Gudius  p.  212.  Die 
Inschrift  stammt  aus  Ligorio's  Papieren,  der  sie,  wie  Raoul- 
Hochelte  CLettre  ä  Mr.  Schorn  p.  217}  vermuthet,  wahrschein- 
lich mit  Hülfe  einer  Stelle  Apollodors  (II,  7,  6)  erdichtete, 
nach  welcher  Herakles  *A{flirtlQv$  naida  Evvonov  todtet.  Ein 
anderer  Architeles,  welchen  Winckelmann  (IV,  S.25)  aus  Theo- 
dorus  Prodromus  (ep.  8,  p.  22)  als  ausgezeichnet  in  der  Ar- 
beit an  Säulen  citirt,  ist  wohl  nur  für  einen  Steinmetz  zu  halten. 

Cassia  Priscilla.  Ein  früher  borgianisches  Relief,  jetzt 
in  Neapel,  stellt  zufolge  der  Inschrift  HERCVLES  und  OM- 
PHALE  (diese  mit  dem  Kopfputz  der  Hadrianischen  Zeit)  dar; 


und  rings  um  diese  Mittelgruppo  in  kleineren  Feldern  die  zwöll 
Tilgten  des  Hercules.    Darunter  liest  man : 

CASSU 
MANI  TILIA 
PRISCILLA 

FECIT 
und  zwar  steht  diese  Inschrift  in  einem  abgesonderten  Felde 
zwischen  den  Attributen  des  Hercules,  wo  man  jedenfalls  eher 
die  Weihinschrift,  als  den  Namen  des  Künstlers  erwartet: 
Hillin  gal.  myth.  t.  117,  f.  453.  Dazu  kommt  aber,  dass  nach 
Mommsen  (inscr.  Neap.  n.  958  suspect.)  die  Inschrift  über- 
haupt als  neu  verdachtig  ist. 

Epitynchanos: 

nTYNXANioz  •  enoioi 

ArATH  •  TYXH 

C.  I.  Gr.  n.6145  giebt  sich  schon  durch  enolot  als  Fälschung 
Ligorio's  zu  erkennen.  Wahrscheinlich  bot  ihm  der  geschnit- 
tene Stein  mit  dem  fragmentirten  Namen  CniTYrXA..  dazu 
die  Veranlassung. 

Ptokamos.  Sein  Name  soll  sich  nach  Boissard  (IV,  120; 
vgl.  C.  I.  Gr.  n.  6122)  auf  einer  Gruppe  gefunden  haben,  wel- 
che einen  bärtigen,  mehr  in  römischer,  als  in  griechischer 
Weise  bekleideten  Mann  darstellt,  der  seine  Rechte  auf  die 
Schulter  eines  kurz  bekleideten  Knaben  legt.  Auf  der  Plinthe 
steht  die  offenbar  gefälschte  Inschrift:  (pOKei&N  CS'N  MVP, 
wodurch  auch  für  den  auf  der  oberen  Flache  der  Plinthe  an- 
gegebenen Künstlernamen: 

nAOKAMOC 

enoiHce 

kein  günstiges  Vorurtheil  erwächst.  So  lange  wenigstens,  als 
er  einzig  auf  der  Auclorität  Boissard's  beruht,  niusa  er  für  ver- 
dächtig gelten.      Dasselbe  gilt  von  : 

Titius,  den  wir  ebenfalls  nur  aus  Boissard  III,  132  ken- 
nen, wo  eine  Statue  die  Unterschrift  TITIVS  FECIT  trägt. 
Wenn  man  also  seinetwegen  den  Titius  Gemellus  in  der  In- 
schrift einer  aus  Marseille  in  das  Museum  des  Louvre  ver- 
setzten Büste  für  einen  Künstler  hat  halten  wollen,  so  ist 
.darauf  wenig  zu  geben.    Dieselbe  lautet: 
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M6AAOC 

6AYT0J 

THN  nPOTOMHN 

MNHMHC 

XAPIN 

enoiHceNeniTtoAYTON 

€NOAAe  KHAeYGHNAI 
C.  I.  Gr.  n.6767.    Noch  dazu  kann  aber,  wie  Letronne  (Explic. 
d'une    inscr.   gr.  etc.  p.  34}   bemerkt,   diese   Formel   sich  sehr 
wohl  auf  die  blosse  Aufstellung  einer  Büste  beziehen. 


Rückblick. 
Wo  immer  wir  in  den  früheren  Epochen"  besonderer  Blüthc 
der  Kunst  begegneten,  da  hatte  sich  dieselbe  auf  heimischem 
Boden,  durch  die  übrigen  Verhältnisse  des  Lebens  gestützt 
und  aus  ihnen  heraus,  frei  und  eigenthümlieh  entwickelt;  und 
so  Unerreichtes  und  Mustergültiges  für  alle  Zeiten  auch  die 
Kunst  bisher  in  Griechenland  geleistet,  immer  war  sie  nicht 
allein  durchaus  national  geblieben,  sondern  sie  trug  sogar  stets 
den  Stempel  der  engeren  Ileimath,  des  einzelnen  Staates  an 
sich.  Schon  hieraus  lässt  sich  schliesscn,  dass  mit  ihrer  Ueber- 
siedelung  nach  einem  ganz  neuen  und  fremden  Mittelpunkte, 
nach  Hont,  auch  in  der  ganzen  Entwicklung  ein  grosser  Wan- 
del eintreten  musste;  und  diese  Voraussetzung  wird  um  so 
weniger  trügerisch  erscheinen,  wenn  wir  die  Umstände  etwas 
genauer  erwägen,  unter  denen  die  Uebersiedelung  stattfand. 
Die  griechische  Kunst  gewann  einen  ausgedehnten  Einfluss  in 
Rom  nicht  zur  Zeit  des  Entstehens  seiner  politischen  Macht, 
wo  sie  noch  mit  den  übrigen  Einrichtungen  im  Slaate  und  in 
der  Religion  innig  hätte  verwachsen  und  selbstständig  gedeihen 
können.  Sie  fand  nicht  Eingang  durch  ein  tieferes  und  inner- 
licheres Bedürfniss  des  Volkslebens.  Rom  stand  bereits  auf 
der  Höhe  seiner  Macht;  und  mit  derselben  und  den  sich  bald 
ins  Unermess liehe  mehrenden  Reichthümern  begannen  bereits 
die  strengeren  Bande  der  Sitte,  der  Religion,  des  Staates  sich 
zu  lockern.  Die  Kunst  sollte  also  hier  vor  Allem  der  Verherr- 
lichung der  Macht,  dem  Glänze  und  dem  Luxus  dienen.  Man 
nahm   sie  auf  als  einen  Schmuck ,  zunächst  ganz,  wie  man  sie 
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in  der  Fremde  fand;  ja,  da  Seltenheit  und  ein  theurer  Preis 
den  Wcrth  eines  Kunstwerkes  in  den  Augen  der  Römer  zu 
erhöhen  schien ,  so  suchte  man  bald  mehr  die  Werke  Früherer, 
als  noch  lebender  Künstler.  Die  persönliche  Stellung  der  Letz- 
teren im  Leben  musste  unter  solchen  Verhältnissen  eine  sehr 
untergeordnete  bleiben;  und  daher  mag  es  kommen,  dass  wir 
nur  aus  der  ersten  Zeit  der  vorliegenden  Periode,  als  das 
Fremde  für  sich  noch  e'migcrmassen  ein  selbstständiges  An- 
sehen behauptete,  einige  spärliche  Nachrichten  über  Künstler 
in  der  Litteratur  besitzen,  sowie,  dass  wir  dem  Gebrauche 
der  Inschriften  mit  Angabe  des  Namens  und  Vaterlandes  der 
Künstler  damals  noch  häufiger  begegnen.  Später  fehlen  uns 
diese  Quellen  unserer  Erkenntnis»  bis  auf  unbedeutende  Aus- 
nahmen gänzlich.  Am  meisten  Anerkennung  bei  den  auf  das 
Praktische  gerichteten  Hörnern  scheinen  noch  die  Architekten 
gefunden  zu  haben.  Von  Bildhauern  dagegen,  deren  Ruhm 
sich  an  bedeutendere,  namentlich  öffentliche  Werke  geknüpft 
hätte,  erfahren  wir  nicht  einmal  die  Namen:  der  Weihende 
nahm  den  ganzen  Ruhm  für  sich  allein  in  Anspruch.  Ja,  woll- 
ten wir  die  Quellen  der  Künstlergeschichte  als  allein  mass- 
gebend anerkennen,  so  müsste  man  beinahe  annehmen,  dass 
die  Bildhauerei  nicht  zu  den  Künsten  gehört  habe,  welche 
eines  freigeborenen  Römers  für  würdig  gehalten  wurden.  Denn 
wer  wagt  zu  entscheiden,  ob  nicht  Decius  und  Coponius,  die 
einzigen  etwas  bedeutenderen  Künstler  mit  römischen  Na- 
men, Freigelassene  waren,  wie  Cincius  Salvius  und  Aviaoius 
Euander  't 

Unter  solchen  Umständen  leuchtet  die  Schwierigkeit,  in 
der  Geschichte  der  Künstler  die  Grundlagen  für  die  Geschichte 
der  Kunst  zu  finden,  von  selbst  ein.  Noch  dazu  aber  besteht 
unsere  Haupt  quelle  für  die  erstere  in  den  mit  Inschriften  ver- 
sehenen Werken,  welche  eine  durchaus  andere  Behandlung 
erheischen,  als  die  Quellen  der  Litteratur.  Wir  hatten  nicht 
mehr  die  Bedeutung  der  Urtheile  des  Alterthnms  zu  erforschen, 
sondern  ans  eigener  Anschauung  überhaupt  erst  ein  Unheil 
aufzustellen.  Der  Weg  dazu  war  mühsamer  und  verlangte 
häufig  ein  längeres  Verweilen  bei  Erörterungen,  welche  fast 
noch 'mehr  der  Kunstgeschichte,  als  der  Künstlergeschichte  in 
dem  von  uns  bezeichneten  Umfange  angehören.  Doch  möge 
man  nicht  nach  dem  Wege  urlheilen,  sondern  auf  das  sehen, 
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was  auf  demselben  erreicht  ist,  und  es -wird  sich  zeigen,  dass 
die  Grenzen  unserer  Aufgabe  keineswegs  überschritten  worden 
sindt  Eine  grössere  Ausfuhrlichkeil  war  noth wendig,  selbst 
um  nur  die  ersten  und  noth  wendigsten  Gesichtspunkte  aufzu- 
stellen, mit  deren  Hülfe  die  rein  kunstgeschichtliche  Forschung 
es  unternehmen  möge,  tlieils  in  der  Masse  erhaltener  Kunst- 
werke Gleichartiges  zusammenzuordnen ,  theils  den  Verlauf  der 
Entwicklungen  vollständiger  und  umfassender  aus  den  Denk- 
mälern selbst  darzustellen.  Diesen  Versuch  schon  jetzt  zu 
wagen  und  ein  abgeschlossenes  Bild  der  griechischen  Kunst 
in  Rom  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  zu  entwerfen,  müs- 
sen wir  bei  den  geringen  Mitteln,  die  wir  hier  benutzen  dür- 
fen, uns  versagen.  Wir  kennen  eben  nur  die  Ausgangspunkte 
der  ganzen  Entwickelung. 

Anfangs  nahm  Rom,  wie  schon  bemerkt  ward,  das  Fremde 
in  seinen  verschiedenen  Gestalten  auf,  ohne  selbstständige  An- 
forderungen zu  stellen.  In  der  Heimath  der  einwandernden 
Künstler  lebte  die  alte  Ueberlieferung  zum  Theil  noch  fort 
und  sie  brachten  daher  ihre  eigene  vaterländische  Kunst  nach 
Rom.  Je  länger  sie  aber  dort  in  Anspruch  genommen  wurden, 
und  je  mehr  sich  dort  nach  und  nach  besondere  künstlerische 
Bedürfnisse  geltend  machten,  um  so  weniger  vermochten  sie 
den  eigentümlichen ,  auf  der  Natur  der  Heimalh  beruhenden 
Charakter  ihrer  Kunst  in  seiner  Reinheit  auf  die  Länge  fest- 
zuhalten. Der  so  eingeleitete  Auflösungsprocess  aber  musste 
durch  den  Zusammen  fluss  der  verschiedenartigsten  Richtungen 
in  Rom  nur  beschleunigt  werden.  Denn  wenn  auch  in  dem 
dadurch  bedingten  Wetteifer  die  Gegensätze  zuweilen  um  so 
schärfer  hervortreten  mochten,  so  konnte  doch  nach  und  nach 
.eine  Wechselwirkung  nicht  ausbleiben.  Für  das  Gedeihen  einer 
eigeiithümlicl»  römischen  Kunst  wirkte  dieses  Abschleifen  des 
schärferen  Charakters  der  einzelnen  Schulen  wahrscheinlich 
vorteilhaft :  die  Werke  namentlich  ans  der  Zeit  des  Trajan 
können  den  Beweis  dafür  liefern.  Aber  bei  dem  Mangel  eines 
tieferen  Kunstsinnes  in  der  Gesammtheit  des  römischen  Volkes, 
bei  der  mit  gewaltigen  Schritten  hereinbrechenden  Auflösung 
Aller  Ordnungen  des  Staates  konnten  auch  diese  mehr  natio- 
nalen Bestrebungen  die  allmählige  Verflachung  und  endlich  den 
vollständigen  Verfall  nicht  aufhalten.  So  ist,  was  wir  aus  der 
Geschichte  der  Künstler    kennen   lernen,,  eigentlich  nur  «ine 
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Naehblüthe  der  rein  griechischen  Kunst,  welche  aber',  mehr 
künstlich  durch  den  Reichthum  Roms  gepflegt,  als  auf  natür- 
lichem Boden  erzeugt,  bald  dahinwelken  und  ganz  untergehen 
musste,  um  endlich  noch  in  ihrem  Untergange  den  Boden  für 
die  ganz  neuen  Gestaltungen  späterer  Zeiten  bereiten  zh 
helfen. 

Wie  anders  sich  unser  Unheil  über  diese  Nachblüthe  ge- 
stalten musste,  als  etwa  zu  den  Zeiten  Wiiickelmaun's ,  ist  be- 
reits früher,  bei  Gelegenheit  des  valicanischen  Heraklestorso 
und  des  farnesischen  Herakles,  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit 
angedeutet  worden.  Ueberall  mussten  wir  darauf  hinweisen, 
wie  gerade  in  allen  höheren  künstlerischen  Beziehungen,  im 
poetischen  Schaffen  sowohl,  als  in  der  ganzen  Auffassung  der 
Form,  sich  die  Kunst  dieser  Zeit  entweder  durchaus  an  die 
älteren,  glänzenderen  Perioden  anlehnte,  oder,  wo  sie  selbststän- 
dig aufzutreten  strebte,  sich  vergeblich  anstrengte,  die  frühere 
Vortrefflichkeit  zu  erreichen,  bis  sie  endlich  immer  mehr  zo 
handwerksmftssigem  Betriebe  herabsank,  und  die  etwa  noch 
übrig  bleibende  materielle  Tüchtigkeit  der  Ausführung  dem 
Einzelnen  nicht  mehr  hinlängliche  Ansprüche  auf  persönlichen 
Ruhm  zu  gewähren  vermochte.  Es  scheint  passend,  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  einmal  an  eine  früher  ausführlich  behandelte 
Streitfrage  zu  erinnern,  die  Frage  über  das  Alter  der  Gruppe 
des  Laokoon.  Indem  ich  der  Kürze  wegen  nachdrücklich  auf 
das  verweise,  was  Welcker  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Auf- 
satzes über  dieses  Werk  (Alt.  Denkm.  I,  S.  341  flgdd.)  aus- 
führlich und  schlagend  dargelegt  hat,  wird  auch  schon  die  Er- 
innerung an  unsere  eigenen  Erörterungen  über  die  griechische 
Kunst  in  Rom  genügen,  um  das  Gewicht  der  früher  aufgestell- 
ten Behauptung,  dass  in  der  Zeit  des  Titus  die  geistige  Kraft 
zur  Erfindung  eines  solchen  Werkes  nicht  mehr  vorhanden  ge- 
wesen sei,   in  seiner  vollen  Bedeutung  klar  werden  zu  lassen. 

Dass  aber  unser  Urlheil  über  das  Wesen  dieser  letzten 
Periode  der  griechischen  Kunst  wenigstens  in  der  Hauptsache 
nicht  verfehlt  sein  wird,  dafür  giebt  es  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  noch  eine  grosse  innere  Gewähr:  eine  Gewähr,  welche 
ich  hier  zum  Schluss  nicht  blos  für  diesen  Abschnitt,  sondern 
für  die  gesammte  Geschichte  der  Künstler,  oder  zunächst  we- 
nigstens der  Bildhauer,  welche  uns  bisher  beschäftigt  haben, 
in  Anspruch  nehme.    Sie   liegt  in  dem  naturgem&ssen  Fort- 
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schreiten  in  der  gerammten  Entwiokelung  der  griechischen  Kunst 
vom  ersten  Anfange  bis  zu  ihrem  Untergange.  Indem  wir  uns 
stets  mit  der  möglichsten  Unbefangenheit  und  Strenge  an  das 
hielten,  was  uns  unsere  Quellen  darboten,  um  daraus  das  in- 
nere Wesen  der  einzelnen  Erscheinungen  zu  bestimmen,  hat 
sich  uns  überall  ganz  ungesucht  das  Resultat  ergeben,  dass 
das  Spatere  sich  stets  mit  einer  inneren  Notwendigkeit  aus 
dem  Früheren  entwickelte ;  und  so  gewaltig  auch  zuweilen  der 
Fortschritt  war,  immer  fand  er  den  Boden  schon  vorbereitet, 
nirgends  zeigten  sich  gewaltsame,  unvermittelte  Uebergänge. 
Wie  aber  die  Elitwickelung  in  sich  eine  geregelte,  wir  können 
wohl  sagen,  organische  war,  so  zeigte  sie  sich  auch  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  der  gesammten  Geschichte  des  griechischen 
Geistes  und  Lebens:  sie  folgt  ihr  in  der  vollsten  Harmonie 
und  bleibt  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  ihr  in  steter  und 
inniger  Wechselbeziehung.  Wenn  in  diesem  Einklänge  ge- 
wiss keine  geringe  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  bisher 
gewonnenen  allgemeinen  Resultate  liegt,  so  wird  dieselbe  ihr 
Gewicht  auch  für  diese  letzte  Periode  behaupten.  Denn  blicken 
wir  nur  auf  die  vorhergehenden  Zeilen  der  Kunst,  blicken 
wir  ferner  auf  die  ganze  Stellung,  welche  die  Ueberresie  des 
griechischen  Geistes  unter  der  Herrschaft  der  Römer  einnah- 
men, so  wird,  was  wir  an  den  einzelnen  Werken  dieser  Pe- 
riode beobachtet  haben,  als  die  nothwendige  Folge  der  frühe. 
ren,  als  der  nothwendige  Schi uss  der  gesammten  Entwicklung 
der  griechischen  Kunst  erscheinen. 
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Zusätze  und  Berichtigungen. 

S.  23.  Dibulades.  lieber  die  rieh  tigere  Schreibung  des  Namens,  Butades, 
vgl.  S.  402  am  Ende. 

S.  113.  Unter  Itermon  verdiente  das  Etymolugicum  magnum  angeführt  zu 
werden:  'Eyiiiaviin,  rtQOCtoilliu  nrim  Xnloifuya  noni ,  dni  'EQftäiyof  tob 
irpwTov  tixoytanvTos ,  wenn  auch  schon  Sillig  (S.  475}  mit  Recht  auf  diese 
Etymologie  keinen  Werth  gelegt  hat. 

S.  128.  Zu  den  Werken  des  Kaiamts  ist  vielleicht  eine  Erktys  hin  zu  zu- 
fügen,  welche  zn  Athen  neben  zwei  anderen  des  Skopas  stand;  vgl.  S.  320. 

S.  246.  Thrasymedes.  „In  einer  wohl  geschriebenen,  nach  Gelehrsam  Veit 
haschenden  Diatribe  gegen  einen  Grammatiker,  wohl  aus  der  Zeit  des  Hirne' 
vius  oder  nicht  viel  später,  in  Gramer' s  Anecd.  Ünon.  T.  III,  p.  224,  lesen 
wir:  it  //■}  inoxptyii  i&v  «f'ynffi^jjdVj ,  tl  fiij  XttQloyäay  j6y  ix  A'nrnVij; ;  <oy 
i  ftfy  ätrlytyx(  imv  leuiiüy  rijf  öyaliiaiononjiixijy ,  ri  de  nje  'ixalfay  xni 
ZtxtUay  ovfiiXQÜ  Tote  yo/te9ea(ats  tAifiiXtjxi;  und  dieser  so  sehr  hervorgeho- 
bene Bildhauer  ist  unbekannt,  der  Name  selbst  Q'Quatftifän; ,  d.  i.  Q>Qtaifi^itn, 
kommt  im  mase.  sonst  nicht  vor.  Daher  vermnlhe  ich ,  dass  mit  einem  Aeo- 
lismus  in  der  Aussprache  Bgaavu^ijg  gemeint  ist."  Welcker  Rh.  Mus.  N.  F. 
VI,  8.  401. 

8.  344.  Im  Jahre  1828  fand  man  bei  Crest  (Deport,  de  la  Drflme)  die  Büste 
eines  bärtigen  allen  Hannes  in  halber  Lcbensgrösse ,  mit  der  Inschrift: 

EIBYKOC 

nPAHlTEAHC 

EnOlE 

Die  Arbeil  gehört  der  Zeit  des  Verfalles,  etwa  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Ch. 
Geb.  an ;  und  die  Büste  könnte  also  nur  «ine  Copie  nach  Praxiteles  sein  :  Long 
in  den  Momoires  presente's  par  divers  savauls  ä  l'acad.  des  inscr.  II  se*rie, 
vol.  II  Paris  1849,  p.  354.  — .  Heber  Werke  des  Praxiteles  im  Porticus  der 
Oclavia  vgl.  unter  Pasiteles.  —  Die  Existenz  einer  Inschrift  PPAIITE 
AH£  EPOIHEEN,  welche  bei  dem  Monument  des  Lysikrates  in  Athen 
gerunden  sein  sollte,  um  die  Sculpturen  desselben  dem  Praxiteles  beizulegen, 
leugnet  Rangabe  Rev.  troll.  II  ann.  p.  423. 

8  386.  Die  Inschrift  der  Basis  des  Ganymedes  von  Leochares  hat  Dr. 
Julius  Friedländer  auf  meine  Bitte  untersucht  und  als  modern  anerkannt. 
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Druckfehler. 

.     1  Z.  2  f.  aus  verschiedenen  I.  auB  zwei  verschiedenen, 

17  -  18  f.  Pharos  1.  Ikaros. 

29  -     2  v.   u.    fehlt   Note  2)    I,  25,   wonach   die   Nummern   der   Übrigen 

Noten  zu  verändern  sind. 

62  -  18  f.  demselben  1.  denselben. 

-  -    9  v.  n.  f.  mit  dem  1.  mit  den. 
64  -  12  v.  u.  f.  Lücken  1.  Lücke. 

-  -    1  v.  u.  f.  von  1.  vor. 

67  -    6  f.  letztere  1.  letzterer. 

112  -    6  v.  n.  f.  Ol.  82,  2  1,  Ol.  81,  2. 

121  -     8  f.  Löwen  1.  Löwin. 

122  -  21  f.  kraftigem  I.  künftigem. 
130  -  7  v.  u.  f.  reicher  1.  weicher. 
226  -     7  f.  als  I.  wie. 

260  ■  10  f.  Lykion  1.  Lykien. 

275  -  14  f.  Hermonbild  1.  Hermon  Bild. 

277  -    6  v.  u.  nach  „hatte"  fehlt  das  Cital:  VI,  3,  1. 

286  -  17  f.  von  denen  1.  von  dem, 

206.  In   der   Inschrift   des  Kaphisiaa   sind   die   Wortabtlieilnngen     zu    ver- 
bessern. 

320  Z.     4  V.  n.  f-  Enthaltung  1.  Entfaltung. 

356  -     5  f.  umfangen  I.  umtanzen. 

384  -    8  v.  u.  f.  Pulvis  1.  Osiris. 

410  -  23  f.  Ol.  142,  2  I.  Ol.  124,  2. 

454  -  12  v.  u.  anstatt  des  Fragezeichens  ein  Punktum. 

476  -     1  -v.  o.  ist  und  zu  tilgen. 

491  -  10  v.  o.  anstatt  des  Fragezeichens  ein  Punktum. 

495  •    8  v.  u.  f.  Lamm  ist  zu  lesen  Taue. 


ib¥  Google 


Im  Verlage  von  C.  A.  Schwetscbke   nnd  Sohn  (H.  Bmhn)  i 
aunsckweig  erscheint: 

Gallerte  heroischer  Bildwerke  der 
alten  Knust 


Dr.  Johannes  Overbeck, 

Pri'lldoc.llt  >d  dtr  Ulmen. Hl  »  Bonn. 


Seitdem  Tischbein  in  den  Jahren  1802  —  1821  im  Verein  mit  Heyne 
und  Schorn  seinen  „ Homer  nach  Antiken  gezeichnet "  und  I  n g h  i ram  i 
1827 — 1836  seine  hinlänglich  bekannte  „Galeria  Omerica"  heransgab,  ist  auf 
dem  Gebiete  der  heroischen  Bildwerke  keine  umfassende  Sammlung  ge- 
macht worden, 

Dass  eine  systematische  Ucbersicht  und  Zusammenstellung  der  Monumente 
ein  entschiedenes  Bedürfniss  sei,  das  ist  zu  ort  öffentlich  ausgespro- 
c  lien  nnd  zu  sehr  die  allgemeine  Ueberzeugung  aller  Urllieils  fall  igen  ,  als  dass 
hierüber  eine  längere  Auseinandersetzung  nüthig  wäre. 

Die  Gallerte  heroischer  Bildwerke  der  altes  Kunst 

soll  diesem  Bedürfniss  auf  einem  Felde  der  alten  Denkmälerkunde  entgegen- 
kommen, auf  welchem  die  neu  erwachte  lebhafte  Liebe  für  die  Heldeupoesie 
der  Griechen  den  Anfang  der  Sammlung  zu  machen  unserer  Zeit  besonders 
nahe  legt,  und  auf  welchem  ihr  die  literarischen  Forschungen  der  Neuzeit  eine 
gute  Stätte  im  Voraus  bereitet  haben.  Die  Gallerio  soll  den  gesamm- 
teti  Stoff  ihres  Kreises  nach  der  strengsten  Prüfung  kritisch 
gesichtet,  nach  festen,  aus  der  Poesie  entnommenen  Princi- 
pe en  angeordnet  in  der  möglichst  vollständigen  vergleichen- 
den Zusammenstellung  umfassen.  Da  aber  innerhalb  dieses  fast  nn- 
ermessliehen  Stoffes  eine  Gliederung  und  Abgrenzung  notliw endig  erschienen 
ist,  so  ist  die  Sammlung ,  ohne  irgend  welche  Verzichtleistung  auf  die  Fortsetzung 
zunächst  mit  den  beiden  von  der  alten  Poesie  am  meisten 
du  rchgearbeileten  und  von  der  alten  Kunst,  mit  Ausnahme  etwa 
des  herakleiscben  Mythenkreises,  am  meisten  dargestellten  Helden- 
kreisen,  dem  thebanischen  und  dem  troischen  begonnen  wor- 
den; welche  zugleich  den  Kern  und  Stamm  des  epischen  Cyclus 
bildeten. 
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Eine  allgemeine  Ucbersicht  und  Anschauung  zu  geben  isi 
der  Zweck  des  Textes,  welcher  d  es»  halb  ,  ohne  die  Resultate  ausführen 
eu  dürfen  ,  die  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  Bildwerke  für  die  Recon- 
struetion  uud  Erkenntnis«  der  verlorenen  Dichtungen  ergeben,  dennoch  fort- 
während auf  diese  Resultate  hinweist.  Dass  diese  Resultate  betrachtlich  sind, 
wird  sich  ohnehin  dem  Kundigen  leicht  ergeben.  Für  die  Anordnung  des 
Stoffes  musste  natürlich  der  Inhalt  der  Bildwerke  den  obersten  Ge- 
sichtspunkt abgeben,  doch  wird  man  die  Rücksicht  auf  di»  Gattungen  dei 
Kunstwerke  je  nach  der  Technik  nnd  die  fcnnsthis torische  Reihen- 
folge derselben,  soweit  dies  immer  möglich  war,  beobachtet,  ihr  Verhfittuis; 
zur  GesRinmlproductiou  der  Kunst  stets  berücksichtigt  finden. 

Die  dem  Werke  beigegebenen,  von  geschickter  Künstlerhand  in  Stein  gra 
virten  Tafeln  haben  den  Zweck,  die  am  meisten  charak  terislischei 
Bildwerke  in  völlig  gelreuen,  nicht  zu  sehr  verkleinerten  Dar 
Stellungen  und  dabei  in  einer  möglichst  grossen  Anzahl  zur  allgemeine: 
Kenutniss  sn  bringen',  welcher  sie  in  den  grossen  Prachtwerken  meistens  ent 
zogen  sind.  Durch  besonders  günstige  Umstände,  und  namentlich  durch  di 
ausgezeichnete  Güte  und  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Gerhard  in  Bei 
lin,  welcher  die  archäologischen  Studien  überall  zu  fördern  unermüdlich  bestreb 
ist,   und  welcher  auch  dem  Verfasser  auf  jede  Weise  hilfreich  gewesen,  könnt 

ken  als  ein  besonderer  Schmnck  in  die  Tafeln  aufgenommen  werden. 

Die  Gallerie  heroischer  Bildwerke  wird  dem  Archäologen  ein 
willkommene  Ueberaicht  des  weit  zerstreuten  Stoffes,  dem  Philologen  einen  ei 
wünschten  Beitrag  unverw erllicher  Zeugnisse  zur  Erxenntni3S  der  Epopöen  un 
der  Tragödien  liefern ;  nnd  die  studirende  Jugend  sowie  der  gebildete  Liebhabi 
finden  in  derselben  eine  literarisch- artistische  Uebersicht  übet  den  wesentlich* 
Inhalt   der  Haupttheile   der   allen   Helden poesic ,    wie   diese    ihr   nirgend    gebi 

Das  Werk  wird  etwa  50  Bogen  Text  und  40  Tafeln  Abbildungen  umfa 
sen  und  den  Preis  von  0  Thaler  im  Ganzen  nicht  übersteigen. 

Erschienen  sind  5  Hefte,  welche  die  Bogen  1  bis  85  des  Texles  nnd  d 
Tafeln  1  bis  23  der  Abbildungen  enthalten.  Der  Preis  für  diese  5  Hefte  i 
5  Thlr.  10  Sgr. 

Der  Schlnss  des  Werkes  wird  spätestens  gegen  Ostern  1853  in  den  Häudi 
der  Subscribentcn  sein. 
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